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jine  demnächst  erscheinende  ausgäbe  der  Kudrun  ver- 
anlasst mich,  eine  anzahl  punkte,  die  der  anläge  der  ausgäbe 
gemäss  in  der  einleitung  und  den  anmerkungen  nur  andeutungs- 
weise berührt  werden  konnten,  hier  einer  eingehenderen  er- 
örterung  zu  unterziehen.  Die  folgenden  bemerkungen  sollen 
namentlich  dazu  dienen,  den  Standpunkt  zu  rechtfertigen, 
welchen  ich  in  meiner  ausgäbe  den  fragen  der  höheren  wie 
der  niederen  kritik  gegenüber  einnehme.  Keineswegs  aber  be- 
zwecken sie  eine  zusammenhängende  neue  Untersuchung  über 
die  entstchung  und  die  Schicksale  des  gcdichtes.  Eine  neue 
theorie  den  bereits  bestehenden  hinzufügen  zu  wollen,  liegt 
mir  fern.  Vor  allem  kommt  es  mir  vielmehr  darauf  an,  die 
wenigen  äusseren  anhaltspunkte,  welche  uns  die  gegenwärtige 
gestalt  der  Kudrun  an  die  band  gibt,  in  einheitlicherer  weise 
für  die  kritik  der  dichtung  zu  verwerten,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist. 

I.  Nibelungenstrophen  und  cäsurreime. 
Wilmanns  eröffnet  seine  aussergewöhnlich  scharfsinnige 
und  anregende  Untersuchung  über  die  entwickelung  der  Kudrun- 
dichtungi)  mit  dem  satze:  'Die  folgende  Untersuchung  setzt 
als  feststehend  voraus,  was  Ettmüller  richtig  erkannt  und 
MüUenhoff  überzeugend  bewiesen  hat,  dass  die  Kudrun  ein 
stark  überarbeitetes  gedieht  ist,  und  dass  cäsurreime  und 
Nibelungenstrophen  einer  jüngeren  entwickelungsepoche  der 
dichtunir  angehören'.     Dem   ersten   teile   dieser    Voraussetzung 


')  Die  entwickolnn^  der  Kndnindichfiinf;:  nnfprsncht  von    W.  Wil- 
luaniis,  Halle  187:5. 
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wird  kaum  einer,  der  sich  mit  unserem  gediclite  näher  be- 
schäftigt hat,  ernstlich  widersprechen.  Die  Zustimmung  zu  dem 
zweiten  teile  derselben  wird  man  jedoch  von  einer  näheren 
erklärung  abhängig-  machen  müssen.  Diese  gibt  Wilmanns 
s.  2  mit  wünschenswerter  unzweideutigkeit.  Dort  hcisst  es: 
'von  den  beiden  äusseren  kennzeichen  des  jüngeren  urs})rungs 
sind  die  cäsurreime  das  wichtigere  insofern,  als  sie  häufiger 
begegnen,  die  Nibelungenstrophen  insofern,  als  sie  ein  zuver- 
lässigeres kriteriura  sind.  Denn  aus  einer  vorliegenden  echten 
Kudrunstrophe  eine  Nibelungenstrophe  zu  machen,  konnte  kei- 
nem bearbeiter  in  den  sinn  kommen,  wol  aber  ist  denkbar, 
dass  er  gelegentlich  einer  echten  Strophe  den  sclimuck  eines 
cäsurreimes  geschenkt  habe.  Der  fälle  sind  jedoch  nicht  viele; 
ein  deutlicher  beweis,  dass  das  hauptinteresse  der  bearbeiter 
nicht  auf  die  form,  sondern  auf  den  Inhalt  gerichtet  war.'  Im 
verlaufe  der  Untersuchung  glaubt  Wilmanns  sich  denn  auch 
zur  athetese  jeder  Strophe  mit  Nibeluugenschluss  oder  mit 
innerem  reim  berechtigt,  auch  wenn  keine  bestimmenden  inneren 
gründe  zur  Verwerfung  der  betreffenden  strophe  vorhanden 
sind.  Einige  male  betrachtet  auch  er  einen  cäsurreim  als 
später  nachgetragen,  aber  dies  ist  nur  ganz  ausnahmsweise 
der  fall.  Irre  ich  mich  nicht,  so  ist  dieser  Standpunkt  für  die 
Sicherheit  der  resultate  Wilmanns'  verliängnisvoll  geworden. 
Die  annähme,  dass  Nibeluugenschluss  und  cäsurreim  an  sich 
den  jüngeren  Ursprung  einer  strophe  bezeugen,  bedarf  not- 
wendig eines  beweises,  bevor  man  sie  als  operationsbasis 
brauchen  kann.  An  und  für  sich  ist  sie  weder  geboten  noch 
auch  nur  wahrscheinlicher  als  eine  andere.  Von  den  cäsur- 
reimen  gibt  Wilmanns  selber  zu,  dass  sie  gelegentlich  uacli- 
getragen  sein  können.  Die  möglichkeit,  dass  sie  in  ihrer 
grossen  mehrzahl  nachgetragen  seien,  ist  nicht  abzuleugnen. 
Ebensowenig  ist  die  möglichkeit  anzuzweifeln,  dass  ein  be- 
arbeiter manche  Kudrunstrophen  zu  Nibelungenstrophen  um- 
gebildet habe.  Wilmanns  hat  auf  eine  Untersuchung  dieser 
fragen  verzichtet,  sei  es  nun,  dass  er  sie  nach  MüUenhoflf  für 
nicht  mehr  notwendig  hielt,  sei  es,  dass  er  sie  verhältnis- 
mässig unwichtig  erachtete.  In  beiden  fällen  könnte  ich  ihm 
nicht  beipflichten.  Müllenhoft"  hat  eine  zusammenhängende 
Untersuchung   weder   für   die  Nibeluugenstrophen   noch  für  die 
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cäsuneime  geführt.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  diese 
Untersuchung  aber  aus  dem  naheliegenden  gründe,  dass  erst 
die  Stellung,  die  wir  den  formellen  eigentümlichkeiten  des  ge- 
dichtes  gegenüber  einnehmen,  der  höheren  kritik  eine  feste 
grundlage  bietet,  von  der  aus  sie  weiter  schreiten  kann.  Mit 
Wilmanns  (Beitr.  zur  erkl.  und  gesch.  des  Nibelungenliedes 
s.  IV)  glaube  ich,  dass  es  unmöglich  ist,  'mit  den  kleinen 
mittein  des  philologischen  handwerks'  die  geschichte  der  Kudruu 
oder  der  Nibelungen  zu  construieren.  Allein  ich  glaube  nicht 
weniger  fest,  dass  diese  kleinen  mittel  erschöpft  seiu  müssen, 
ehe  man  zu  grösseren  greifen  sollte.  Für  die  Kudrun  hat 
Wilmanns  meiner  Überzeugung  nach  die  rein  philologische 
Untersuchung  verschmäht,  und  diese  Unterlassungssünde  ist  das 
jiQwTor  ri^tvöog  seiner  Untersuchung.  Dass  in  der  tat  die 
Voraussetzung,  von  welcher  Wilmanns  ausgeht,  eine  teilweise 
unrichtige  ist,  hoffe  ich  im  folgenden  zu  zeigen.  Es  wird  zu- 
nächst nötig  seiu,  das  tatsächliche  fest  zu  stellen. 

Unsere  Überlieferung  der  Kudrun  bietet  im  ganzen  102 
Nibelungenstrophen.  Unter  diesen  sind  die  Strophen  474  [476j ') 
und  1143  bloss  fehlerhaft  überliefert  und  von  Bartsch  richtig 
als  Kudrunstrophen  hergestellt.  Mit  geringerer  Sicherheit  lässt 
sich  auch  für  die  Nibelungenstrophe  110  dasselbe  behaupten 
(vgl.  Bartsch  Germ.  10,109).  Für  die  Strophen  1621  und  1692 
kann  ich  jedoch  nicht  mit  Bartsch  (a.  a.  o.  222.  224)  über- 
lieferungsfehler annehmen.  Somit  bleiben  99  Strophen  übrig, 
die  das  mass  der  Nibeluugenstrophe  haben  und  sich  nicht 
durch  leichte  änderungen  in  die  unserem  gedichte  eigentüm- 
liche Strophenform  umwandeln  lassen.  Diese  Strophen  sind 
sehr  ungleichmässig  über  das  gedieht  verteilt.  Sie  sind  im 
anfang  am  zahlreichsten:  in  str.  1 — 100  kommen  22  Nibelungen- 
strophen vor,  Str.  101— 200:  16,  str. 201— 300:  13,  str. 301— 400:  8. 
Von  da  an  werden  sie  seltener  und  nehmen  nur  gegen  das 
eude  hin  stellenweise  wider  etwas  zu:  str.  401 — 500:4,  str. 
501—600:  4,  str. 601— 700:  1,  str.  701— 800:  5,  str.  801— 900:  2, 


')  Ich  eitlere  nach  meiner  demnächst  erscheinenden  ausgäbe.  Wo 
meine  stropheuzählung  jedoch  von  derjenigen  abweicht,  welche  die 
existierenden  ausgaben,  speciell  die  Martin'sche,  nach  der  handschrift- 
lichen reihenlVtlgc  bieten,  habe  ich  letztere  in  eckigen  klammern  hin- 
xugetÜgt. 
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Str.  1)01— 1000:  0,  str.  lüül— 1 100:  4,  str.  1101  — 1200:  1,  str. 
1201—1300:  6,  str.  1301  — 1400:  1,  str.  1401  — 1500:  8,  str. 
1501—1600:  1,    Str.  1001—1705:  3. 

Weit  bedeutender  ist  das  vorkommen  der  eäsurreime  in 
unserem  gedielite.  Es  kann  fraglich  erscheinen,  wie  weit  der 
begriff  des  cäsurreims  ausgedehnt  werden  darf.  Davon  nachher 
noch  ein  wort.  Hier  sind  im  allgemeinen  nur  reine  reime  ge- 
redinet,  von  assonanzen  mit  wenigen  ausnahmen,  in  denen 
die  absieht  unleugbar  ist,  nur  solche,  die  ihre  analogie  in  den 
cndrcimen  des  gedichtes  finden.  Wenn  wir  die  Kudrun  in 
teile  von  50  Strophen  zerlegen,  also  in  34  teile,  deren  letzter 
55  Strophen  umfasst,  so  lässt  sich  das  tatsächliche  vorkommen 
der  eäsurreime  am  einfachsten  und  übersichtlichsten  durch 
nachstehende  tabelle  veranschaulichen.')  Die  erste  spalte  ent- 
hält die  zahl  der  in  ihrer  vorderen  hülfte  auf  der  cäsur  ge- 
reimten Strophen,  die  zweite  die  zahl  derjenigen,  deren  hintere 
hälfte  diesen  schmuck  trägt,  die  dritte  die  zahl  der  durch- 
gereimteu  Strophen,  die  vierte  die  summe  der  reimpaarc  mit 
cäsurreim.  Die  beiden  folgenden  spalten  geben  die  auzahl 
der  vorkommenden  Nibelungeustropheu  überhaupt  sowie  der 
vorkommenden  Nibelungenstro])hen  mit  cäsurreim  an.  Es  schien 
wünschenswert  aus  gründen,  die  sich  ergeben  werden,  in  diese 
tabelle  auch  die  ungenauigkeiten  des  endreims  aufzunehmen. 
Von  diesen  ist  freilich  die  diftbrenz  eines  n  im  klingenden 
reim  in  der  hs.  fast  ausnahmslos  ausgeglichen.  In  vielen 
fällen  kann  in  betreff  der  herstellung  des  ursprünglichen  reims 
gar  kein  zweifei  sein,  in  andern  aber  allerdings.  In  zweifel- 
haften fällen  bin  ich  nicht  von  der  hs.  abgewichen,  wo- 
durch meine  Zählung  der  reime  mit  überschlagendem  n  sich 
erklärt. 

')  Die  anwendnng  dieser  mcthode  verdanke  icli  Zarncke,  der  sie 
bereits  vor  jähren  in  seiner  Vorlesung?  über  die  Kudrun  angewant 
hat.  Mit  gewohnter  gute  üheriiess  er  mir  damals  seine  notizen  zur 
benutzung. 
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Bereits  aus  dieser  tabellc  ergibt  sich,  dass  Nibeluugen- 
stroplien  und  cäsurrcinie  uielits  mit  einaudcr  zu  scbatlen  haben. 
Während  jene  im  aufaug  in  grosser  auzahl  vorkommen,  dann 
aber  allmählich  seltener  werden  und  stellenweise  ganz  ver- 
schwinden, hat  gerade  der  aufang  des  gedichtes  nur  vereinzelte 
cäsurreime,  welche  erst  ungefähr  von  str.  450  an  häufig  werden 
und  von  da  an  bis  etwa  str.  12Ü0  geradezu  herrschen.  Gegen 
das  ende  des  gedichts  nehmen  sie  ab.  Die  tabelle  beweist  aber 
noch  etwas  weiteres.  Vorausgesetzt,  dass  Nibelungenstrophen 
und  cäsurreime  beide  von  einem  iuterpolator  oder  bearbeiter 
herrühren,  so  kann  keinesfalls  eine  und  dieselbe  band  beide 
tätigkeiten  vollführt  haben.  Die  Nibelungenstrophen  entbehren 
im  ganzen  des  cäsurreims.  Wo  sich  Nibelungenstrophen  in 
den  stark  mit  cäsurreimen  geschmückten  teilen  des  gedichts 
finden,  stehen  die  mit  cäsurreim  in  proportioniertem  Verhältnis 
zu  den  echten  Kudrunstrophen  mit  cäsurreim.  Es  müssen  also 
die  Nibelungeustrophen  bereits  im  gedichte  gewesen  sein,  be- 
vor die  cäsurreime  hineinkamen,  denn  sie  können  weder 
gleichzeitig  noch  jünger  sein.  Im  ersteren  falle  müsten  wir 
mehr  Nibelungenstrophen  mit  cäsurreim  erwarten,  im  letzteren 
gar  keine  oder  doch  noch  weniger. 

Diese  rein  äusserliche  betrachtung  soll  vorläufig  bloss  die 
berechtigung  dartun,  Nibelungenstrophen  und  cäsurreime  von 
einander  getrennt  zu  erörtern.  Die  erklärung  der  einen  for- 
mellen eigentümlichkeit  in  unserem  gedichte  ist  unabhängig 
von  der  erklärung  der  andern. 

1.  Die  Nibelungenstrophen. 
Ziemaun  (einl.  s.  VI)  meinte,  dass  die  Nibelungenstrophen 
aus  einer  anderen  bearbeitung  der  Kudrun  in  die  unsrige  sich 
eingeschlichen  hätten:  er  bezeichnete  sie  alle,  mögen  sie  nun 
entbehrlich  sein  oder  nicht,  mit  einem  kreuze,  und  Vollmer 
hat  sich  ihm  hierin  angeschlossen.  EttmüUer  (einl.  s.  IV) 
schreibt  sie  seinem  vierten  ttberarbeiter  zt  zu,  der  seine  Zusätze 
'in  der  Strophe  der  Nibelunge  Not'  gegeben  haben  soll,  da 
er  nicht  geschickt  genug  gewesen  sei  die  schwierigere  Kudrun- 
strophe  zu  verfertigen.  Müllenhoft"  dagegen  (s,  43  ff.)  leugnet 
die  möglichkcit,  die  Nibelungeustrophen  auf  einen  dichter 
zurückzuführen:    'dass   sie   da  sind,    ist  imr  Verwilderung  und 
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schulcl  (lavau  ist  die  Ungeschicklichkeit  der  dichter'.  Martin 
(einl.  s.  XXI)  und  Wilmauns  teilen  im  allgemeinen  die  ansieht 
Müllcuhoffs.  Insofern  stimmen  demnach  Ettmüller  und  Müllen- 
liotf  überein,  dass  beide  die  Nibelungenstrophen  als  kenn- 
zeich en  jüngerer  bearbeitung  betrachten.  Eine  abweichende 
ansieht  hat  Bartsch  (Germ.  10,  154)  aufgestellt.  Bartsch  meint, 
der  dichter  habe  sich  nicht  gleich  in  die  neue  form  der  Kudrun- 
strophe  überall  finden  können  und  er  habe  deshalb  hie  und 
da,  namentlich  im  anfang,  einstweilen  die  einfachere  form  der 
Nibelungenstrophe  verwant.  Bei  einer  letzten  durchsieht 
wären  diese  Unebenheiten  vom  dichter  wol  beseitigt.  Das  vor- 
kommen der  Nibelungenstrophen  ist  also  für  Bartsch  kein 
grund  zur  annähme  mehrerer  Verfasser,  sondern  nur  ein  an- 
zeichen  dafür,  dass  dem  werke  'die  letzte  feile  noch  fehlte'. 
Etwas  ähnliches  scheint  Wilken  anzudeuten  in  seiner  recension 
von  Wilmauns'  schrift  (Germ.  20, 250). 

Für  die  ansieht  von  Bartsch  könnte  auf  den  ersten  an- 
blick  zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Nibelungenstrophen  in 
der  tat  nur  im  anfang  häufiger  vorkommen.  Rein  theoretisch 
würde  man  aus  diesem  umstände  auch  auf  eine  ältere  be- 
arbeitung der  Kudrun  in  Nibelungenstrophen  schliessen  können. 
An  sich  betrachtet,  wäre  letztere  annähme  sogar  die  wahr- 
scheinlichere, denn,  wie  Martin  mit  recht  gegen  Bartsch  bemerkt 
hat,  eine  solche  dichtungsweise,  wie  Bartsch  sie  voraussetzt, 
ist  bei  keinem  mhd.  dichter  nachzuweisen  und  würde  eine  Un- 
geschicklichkeit bekunden,  die  sich  mit  der  glänzenden  poeti- 
schen gestaltungskraft  in  anderen  teilen  des  gedichtes  nicht 
vereinbaren  lässt.  Indes,  wenn  man  die  sache  genauer  be- 
trachtet, ergibt  sich,  dass  weder  das  eine  noch  das  andere 
möglich  ist.  Die  Nibelungenstrophen  der  Kudrun  können  weder 
vou  dem  dichter  des  ganzen  gedichts  noch  aus  einer  älteren 
bearbeitung  stammen.  Sie  müssen  einem  jüngeren  Verfasser, 
sei  es  nun  einem  interpolator  oder  umarbeiter,  angehören.  Dies 
wird  durch  äussere  und  innere  eigentümlichkeiten  erwiesen. 
Ich  fange  mit  den  äussern  an. 

Die  beobachtung,  dass  die  reime  der  Nibeluugenstrophen 
weniger  ungenauigkeiteu  aufweisen  als  die  der  Kudrunstrophen 
—  es  findet  sich  blos  an  :  an  151,1.  1475,3.  1621,3  — ,  ist 
ohne   belang.     Die   stumpfen   reime   bieten   eben   weniger  ver- 
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anlasisung-  zu  rcinuingenauigkciten.  Auffallend  dagegen  ist  die 
eintonigkeit  der  leime  in  den  Nibelungcnstroplien:  unter  im 
ganzen  198  reimpaaren  findet  sich  elfmal  ?ve  als  reimwort  ver- 
want,  neunmal  kommen  reime  vor  auf  -dt,  einundzwanzigmal 
auf  -ant,  das  1235  sogar  durch  alle  vier  zeilen  der  strophe 
geht,  siebenundzwanzigmal  auf  -an  und  -an.  —  Uebergang  der 
construction  aus  der  einen  strophe  in  die  andere  findet  sich 
in  der  Kudrun,  deren  strophe  ihren  abschluss  so  ungleich 
schärfer  hervortreten  lässt  als  die  Nibelungenstrophe,  natur- 
gemäss  nur  selten.  In  drei  fällen  von  den  fünfi),  in  welchen 
diese  Verletzung  des  gesetzes  der  strophischen  pocsie  sich  be- 
merkbar macht  (73/74.  257/258.  274/275.  466/467  [467/468]. 
1326/1327),  ist  die  eine  der  beiden  Strophen  eine  Nibelungen- 
strophe. Auch  in  den  beiden  übrig  bleibenden  liegt  eine  be- 
arbeitung  vor.  — 

Die  metrische  form  der  Nibelungenstrophe  bietet  keine 
besonderen  eigentümlichkeiten.  Auffallend  ist  nur  die  harte 
apokope  des  gen.  plur.  laut  {:  haut)  21,3.2)  Sie  erklärt  sich 
am  einfachsten  durch  die  Umarbeitung  einer  Kudrunstrophe 
zur  Nibelungenstrophe. 

Desto  mehr  eigentümlichkeiten  bietet  stil  und  Sprach- 
gebrauch der  Nibeluugenstrophen.  Manche  ausdrücke,  welche 
nicht  allgemein  in  der  mhd.  poesie  vorkommen,  finden  sich  in 
der  Kudrun  nur  in  diesen.  Von  den  Synonyma  von  ros  kennen 
die  Kudrunstrophen  blos  zweimal  moerc  (438,3.923,3)  und 
einmal  kasteldn  303, 1.  In  den  Nibelungenstrophen  findet  sich 
mccre  noch  zweimal  (15,2.  65,1),  ausserdem  zellcr  65,1  und 
die  der  spräche  des  volksepos  angehörigen  marc  65, 1  und 
vole  1408,4.3)     Wie    bei    marc,    so    stimmen    die   Nibelungen- 


')  Martin  einl.  s.XXI  behauptet  irrtümlich,  diese  Verbindung  komme 
mir  an  zwei  steilen  vor. 

-)  Hildebrand  Zs.  f.  d.  Ph.  4,3t)U  leugnet  die  apokope  und  fasst 
vielmehr  drizic  künege  laut  zusammen  als  genitiv.  Allerdings  finden 
sich  dergleichen  fälle,  dass  ein  gen.  nach  einem  andern  von  ihm  regierten 
gen.  seine  flexion  spart  (Haupt  zu  Ncidh.  75,17,  zu  Erec^  8124).  Es 
handelt  sich  aber  in  diesen  fällen  stets  luu  einen  gen.  sing.  Von  einem 
gen.  plur.  ist  mir  kein  beispiel  bekannt. 

3)  tnarc  ist  in  den  Nibelungen  im  reime  nicht  selten,  im  Bit.  sehr 
gewöhnlich  (doch  nicht  im  eingange  1—1988);   die  Klage  kennt  das  wort 
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Strophen  iu  ilncni  wörtcrschatzc  auch  sonst  gegen  die  anderen 
teile  der  Kiidrun  zu  den  Nibelungen:  ivirlschaft  'fest'  01,1 
(Nil). 'ii;9, 1.')  Kl.  Ria),  liefe  mentel  wlt  ;533,2  (vgl.  Nil).  i;WU/2), 
liermüede  540,1  (Nib.  315,4,  auch  253,4  Bartsch.  Die  Kudruu- 
strophcn  kennen  nazzenmicde  öfter,  sliirmmüede  053,2),  hcrgc- 
sinde  1235,3  (Nil).  1125,2  CD  ebenfalls  als  stn.),  ze  ivunschc 
wol  gelmi  191,4  (Nib.  45, 3),  underiän  von  frauen  1021,4  (Nil). 
47,4);  ferner  in  manchen  redensarten:  eines  dinges  aht  ivizzcn 
1444,3  (Nib.  1316,2),  er  was  ouch  ein  recke  147Ü,  1  (vgl.  Nib. 
108,1),  des  gienc  in  wcerlichen  not  546,4  (Nib.  71,4  und  öfter). 
Str.  1470,3.4  erinnert  sehr  an  Nib.  2295,4.  —  Andere  eigen- 
tiimlichkeiten  der  Nibelungenstrophen  stimmen  mehr  mit  dem 
Stil  der  höfischen  gcdichte  überein:  uhi  15,4  (die  gewöhnliche 
iuterjection  der  Kudrun  ist  hei;  ahl  nur  noch  675,2  in  einer 
Strophe  mit  durchgeführtem  cäsurreim),  ritterliche  tneit  14,1, 
tjoste  183,3  [184,3],  zederhoum  26,3  und  ziperboum  249,2, 
gernder  muot  268,2,  hehse  1408,2.  —  Wider  andere  nur  in 
den  Nibelungenstrophen  vorkommenden  Wörter  und  redens- 
arten scheinen  vorzugsweise  der  jüngeren  volkspoesie  anzu- 
gehören: Sigebandes  vriunde  greif  {griffen  hs.,  gebessert  von 
W.  Grimm]  disiu  leide  not  60, 1 ,  wozu  Martin  mit  recht  auf 
Kabenschl,  916,1.  955,1.2.  verwiesen  hat,  er  hete  manegen  gc- 
danc  101,4  (vgl.  Amelung  zu  Ortmt98, 2),  griulichen  77,4.  — 
Ich  stelle  noch  eine  reihe  teilweise  seltener  Wörter  und  aus- 
drücke zusammen,  die  nur  in  den  Nibelungenstrophen  unseres 
gedichtes  vorkommen:  mag  etlichen  ^^,\.  silber  ungetvegen  Qb,'S 
(dagegen  äne  wäge  496,3).  an  ein  mcere  grifen  67,2.  uner- 
storben  68,1.  bitterlich  83,2.  trüt  'söhn'  82,2  (häufig  dagegen 
von  der  geliebten.^)  gabilün  101,1.  scelicliche  127,4.  tjoste 
triben  183,3  [184,3]  (triben  in  diesem  sinne  ist  jung:  Lexer 
2,1509).  za?n  c.  gen.  217,2.  siule2A9,A  und  segelboumc  1126,4 
für  'mäste'  (aber  masboume  1119,1).    erwallen  vom  überfliessen 


(vgl.  Lachmaun  zu  Kl.  1T71),  im  Alphart  findet  es  sich  nur  413,1,  ferner 
im  Ortn.  und  Wolfd.  A,  sowie  Laurin  132  nach  Miillenhoffs  Vermutung. 
—  lieber  vole  s.  Jänicke  zu  Bit.  2784. 

1)  Die  Nibelungen  sind,  wenn  nichts  besonderes  bemerkt  ist,   nach 
Lachmann  citiert,  die  Klage  nach  Bartsch  (nach  kurzzeilen). 

2)  die  sine  Irute  501,3  'seine  mannen'  ist  flickwerk  des  cäsurreimers. 
Klee,  Germ.  25,400  vergleicht  dazu  Klage  1322. 
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der   äugen    116,3.     under  einem  schämen  Imole  480,1.     olbende 

541.3.  in  brüsten  tragen  787,3  [786, 3J.  spilgesellc  787,4 
[786,4].  mit  den  baren  vüezen  1204,3  (dageg-eii /_>«m'«^z(J  1197,4. 
1199,4).  da  herte  tvider  licrte  in  dem  stürme  ergal  1444,2. 
ungezogen  1475,3.  Auffallead  ist  ferner  die  constriiction  von 
dienen  21,  1  {im  dienten  sine  huobe  daz  kreftigc  guot ,  falls 
nicht  etwa  daz  kreftige  guot  apposition  zu  Imobe  ist),  das  bloss 
67,3  vorkommende  praesens  historicum  (vgl.  Zupitza  zur  Virg. 
60,5),  die  eigentümliche  form  des  «.to  xoirov  214,2.3  (au 
sich   ist   die    construction   in   der   Kudrun    nicht    selten :    92, 2. 

478.4.  483,4.  538,2.  654,3.  752,2.  1194,4  in  meiner  ausg.),  zno 
als  reimwort  258, 2,i) 

Ich  bin  keineswegs  der  ansieht,  dass  diese  Zusammen- 
stellung au  sich  beweiskräftig  ist,  allein  die  gesammtheit  der 
vorgeführten  eigentümlichkeiteu  in  etwa  100  Strophen  den  mehr 
als  1600  Kudrunstrophen  gegenüber  scheint  mir  über  den 
blossen  zufall  hinauszugehen. 

Dennoch  sind  es  vorzugsweise  innere  gründe,  welche  uns 
zwingen  die  Nibelungenstrophen  einer  Jüngern  band  zuzu- 
weisen. Drei  kategorien  lassen  sich  unterscheiden.  Die  Nibe- 
lungenstrophen sind  entweder  entschieden  störend  und  ver- 
werflich, oder  sie  sind  wenigstens  sehr  entbehrlich  und  leicht 
auszuscheiden,  oder  endlich  sie  sind  zwar  aus  ihrer  nächsten 
Umgebung  nicht  loszulösen,  müssen  aber  trotzdem  erst  durch 
bearbeitung  hineingekommen  sein.  Wir  wollen  nach  diesen 
drei  gesichtspuukten  die  Strophen  einer  musterung  unterziehen. 

Zur  ersten  kategorie  gehört  gleich  die  erste  Nibelungen- 
strophe str.  6.    Nach  der  hs.  lautet  vs.  4. 

der  edelen  küniginne  was  nach  Sigebanden  we,  was  sich 
bloss  mit  Bartsch  (in  den  früheren  ausgaben)  erklären  lässt 
'sie  konnte  ihn  nicht  entbehren'.  Diese  behauptung  wird  aber 
gleich  widerlegt  durch  7,1,  wo  Uote  selber  ihrem  söhne  den 
rat  erteilt  sich  zu  verheiraten.  C.  Hofmann  (Sitzungsberichte 
der  k.  bair.  akad,  philos.-philol.  cl.  1867,  s.  223)  hat  diesen 
Widerspruch  bemerkt  und  will  deswegen  lesen  den  edelen 
küniginnen:  er  meint  die  königstöchter,  die  Sigebant  gerne  zum 


')  ziio  fehlt  in  der  hs. ,  ist  aber  von  Haupt  ohne  jede  frage  richtig 
ergänzt  und  von  allen  herausgebern  aufgenommen. 
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gcmalil  gehabt  liättCD.  Martin  und  Bartsch  haben  die  besserung 
aurgeuüuimcn.  Mir  scheint  Hofraanns  änderung  sehr  gezwungen: 
im  anfang  der  str.  ist  die  rede  von  Uote,  im  anfang  der  folgen- 
den ebenfalls,  ein  vernünftiger  dichter  springt  da  nicht  plötz- 
lich auf  den  gemütszustand  noch  gar  nicht  genannter  und  völlig 
gleichgültiger  prinzessinnen  über.  Der  dichter  von  str.  6  meinte 
in  vs.  4  ganz  gewiss  Uote,  ohne  den  Zusammenhang  zu  be- 
achten.   Str.  7  schliesst  sich  ohne  lücke  an  str.  5  an. 

Dass  die  beiden  Strophen  14  und  15  den  Zusammenhang 
unterbrechen,  wird  allgemein  anerkannt  (vgl.  die  bemerkung 
W.  Grimms  bei  IMartin  zu  14,1  und  Wilmanns  s.  136).  Auf 
str.  13  sollte  str.  16  folgen.  Vielleicht  aber  sollten  nach  der 
absieht  des  interpolators  die  beiden  Nibelungenstrophen  auf 
str.  16  folgen  statt  ihr  voranzugehen.  Dass  in  vielen  fällen 
die  Verwirrung  der  Überlieferung  durch  die  annähme  falscher 
reihenfolge  der  strophen  zugleich  einfach  und  befriedigend  er- 
klärt wird,  ist  von  Wilmanns  manchmal  überzeugend  nach- 
gewiesen und  wird  von  mir  unten  im  zusammenhange  er- 
örtert werden.  Häufig,  aber  nicht  immer  ist  die  Verwirrung 
durch  falsche  einreihung  jüngerer  Interpolationen  veranlasst. 
Vielleicht,  wie  gesagt,  ist  dies  auch  hier  der  fall.  Nehmen 
wir  an,  dass  nach  der  absieht  des  interpolators  die  reihenfolge 
sein  sollte  13.  16.  [14.  15]  17  ff.,  so  wird  die  erzählung  ziem- 
lich augemessen.  Die  braut  wird  an  der  grenze  empfangen. 
Nach  kurzer  rast  folgt  der  officielle  empfang  mit  dem  ver- 
lobungskuss,  wobei  stark  gedrungen  wird.  Am  folgenden 
morgen  wird  dann  die  reise  fortgesetzt.  Die  Nibelungenstrophen 
14.  15  führen  die  empfangsfeierlichkeiten  weiter  aus:  nach 
str.  13  sind  sie  also  unbrauchbar,  nach  str.  16  zwar  höchst  ent- 
behrlich, aber  wenigstens  nicht  unverständig. 

In  der  reihe  von  Nibelungenstrophen  60 — 69  ist  str.  69 
in  ihrer  jetzigen  Verbindung  unentbehrlich,  aber  sie  allein. 
Wilmanns  bemerkt  s.  130  mit  recht,  dass  die  ersten  verse  von 
str.  69  unmittelbar  auf  str.  59  gefolgt  sein  können.  Die  lang 
anhaltende  festfreude  nach  der  entführung  Hagens  (str.  60 — 66) 
ist  unpassend.  Schlimmer  aber  und  geradezu  empörend  ist 
die  erkünstelte  fassuug  der  mutter,  die  mit  dem  hinweis  auf 
gottes  fügung  (62,3.4)  die  gaste  einladet  sich  durch  das  ge- 
schehene nicht  weiter  stören  zu  lassen.    Str.  67.  68  führen  .auf 


ZUE  KÜDRUN.  13 

Hagen  zurück.  Oifenbar  sind  60 — 68  interpoliert,  und  die 
letzte  Nibelungeustrophe  69  aus  einer  älteren,  die  an  59  au- 
schloss,  umgestaltet. 

Die  abenteuerliche  erzählang  von  dem  gabilün  und  dem 
löwen  str.  101  und  102  verrät  die  band  des  interpolators  auf 
den  ersten  blick.  Auch  Wilmanns,  der  s.  120  die  vier  Strophen 
100 — 103  ausscheidet,  zweifelt,  ob  101.  102  nicht  noch  jünger 
sind  als  100.  103.  Gewiss  knüpft  103,1  viel  besser  an  str.  100 
an  als  an  str.  102.  Wie  die  Strophen  überliefert  sind,  niuss 
man  annehmen,  dass  Hagen  102,  i  die  haut  des  getöteten 
gabilün  über  den  ringpanzer  anzieht,  mit  welchem  er  sich  90, 1 
gerüstet  hat.  Die  erwähnung  des  gabilün  ist  ganz  nach  der 
art  des  Verfassers  der  Nibelungenstropheu,  der  auch  mit  ccdern 
und  cypressen  prunkt. 

Str.  184  unterbricht  den  genauen  zusammenbang  zwischen 
183,4  und  185,1.  Mau  sieht  weder  was  die  vierundzwanzig 
recken  sollen  noch  wozu  die  Ijosle  erwähnt  wird,  da  ja  gerade 
ein  buhurt  geschildert  wird.  Ich  habe  übrigens  die  str.  184 
vor  183  gestellt,  für  welchen  platz  sie  der  Interpol ator  offenl)ar 
bestimmte:  dies  hat  schon  Wilmanns  s.  128  erkannt. 

Ganz  besonders  schlecht  ist  str.  390,  welche  nach  der  vor- 
trefflichen Schilderung  der  wiikung,  die  Horants  gesang  heivor- 
bringt  (str.  372.  389  s.  unten),  den  eindruck  fast  zu  vernichten 
droht.     Die  erste  zeile  ist  aus  384,2  entlehnt. 

Auch  die  Strophen  416.  417  sind  entschieden  verwerflich. 
Die  ganze  episode,  welche  die  Störung  der  Zusammenkunft 
von  Horant  und  Hilde  durch  den  höchsten  kämmerer  (411 — ^424) 
erzählt,  hat  dem  gedichte  gewiss  nicht  ursprünglich  angehört. 
Die  beiden  Nibelungenstropheu  416  und  417  sind  aber  wol 
noch  jünger  als  die  sie  umgebenden.  Auffallend  ist  schon, 
dass  Morunc  416,3  zu  weinen  anfängt,  obgleich  nach  414 
Horant  dem  kämmerer  nahe  verwant  ist.  Unsinnig  aber  ist 
die  an  Hilde  gerichtete  bitte  417,3.4  nu  helfet,  daz  genesen 
(lise  hei  de  beide,  denn  413  hat  gerade  Hilde  die  gleiche  bitte 
an  den  kämmerer  gerichtet,  so  dass  die  rettung  ganz  in 
seiner  band  liegt.  Str.  418  knüpft  an  415  gut  an,  und  416. 
417  haben  blos  den  zweck,   der  rUhrung  freien  lauf  zu  lassen. 

Die  Nibelungeustrophe  502  (in  meiner  ausgäbe  5(i3)  ist 
zwischen    501    und    503    einfach    unmöglich.      Hagen    bciriuut 
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51)2  sclion  den  kämpf  mit  Ilctel,  während  er  erst  503  ins 
wiisscr  springt.  Es  ist  klar,  dass  beide  stropbeu  ihren  platz 
wechseln  müssen  (Wilmauus  s.  79).  Die  Verwirrung-,  in  welcher 
der  ganze  abschnitt  501 — 511  überliefert  ist  (s.  unten),  findet 
teilweise  ihre  erklürung  in  der  interpolierten  Nihelungen- 
strophe  502,  die  falsch  eingereiht  worden  ist.  Scheidet  man 
sie  aus,  so  geben  501.  503.  504  eine  tadellos  fortschreitende 
erzähluug. 

Die  Nibeluugenstrophe  773  hat  durch  das  volksraässige 
ihrer  letzten  Zeilen  manche  irre  geführt.  Diese  sind  nach 
775,4  gebildet.  Die  Strophe  kommt  hier  zu  spät.  Nachdem 
die  boten  sich  förmlich  verabschiedet  und  die  geschenke  ver- 
schmäht haben,  ist  die  herausfordernde  rede  in  773  nicht  mehr 
passend.  An  772,4  muss  sich  sogleich  774,1  anschliessen.  Auch 
hier  erhebt  sich  übrigens  die  frage,  ob  nicht  str.  773  nach  der 
absieht  ihres  Verfassers  vor  772  stehen  sollte. 

Auch  str.  800  erweist  sich  deutlich  als  eine  interpolatiou. 
Hartmuts  befehl,  das  plündern  zu  unterlassen,  streitet  gegen 
Str.  797  [795J.  798,1.  808,2.3,  und  der  grund,  den  er  vs.  3  da- 
für angibt,  ist  sehr  wunderlich.     Die  letzte  zeile 

gewalt  der  Ludewiges      tete  Küdrünen  wc 

füllt  bloss  die  strophe  und  hat  den  beliebten  schluss  der  Nibe- 
lungenstrophen. 

Die  beiden  Nibelungenstrophen,  welche  die  21.  aventiure 
eröftuen,  str.  1042.  1043  [1041.1042]  stehen  weder  unter  sich 
noch  mit  ihrer  Umgebung  im  Zusammenhang.  Die  erste  gibt 
in  nuce  einen  überblick  über  den  ganzen  inhalt  der  Tiventiure, 
die  zweite  ergeht  sich  in  falschen  angaben.  Es  wird  sich 
weiter  unten  ergeben,  dass  der  ganze  abschnitt  1029 — 1050 
uns  in  äusserst  verwirrter  gestalt  überliefert  ist.  Hier  lässt 
sich  jedoch  nachweisen,  dass  die  Nibelungenstrophen  nicht  den 
anlass  zur  Verwirrung  gegeben  haben,  sondern  diese  bereits 
voraussetzen. 

Dass  die  bisher  besprochenen  Nibelungenstrophen  den  Zu- 
sammenhang aufhe1)en  und  nicht  gleichzeitig  mit  den  sie  um- 
gebenden Kudrunstrophen  entstanden  sein  können,  wird  nicht 
geleugnet  werden.  Im  allgenicinen  jedoch  arbeitete  der  dichter 
der  Nibelungenstrophen   s(ngfältiger   und   wüste    seine  Zusätze 
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geschickt  genug  dem  zusanimeuhaüg  einzufügen.  Allein  auch 
unter  den  Strophen  dieser  art  findet  sich  eine  ziemliche  anzahl, 
welche,  ohne  geradezu  störend  zu  sein,  doch  bloss  nebensäch- 
liches berühren,  völlig-  entbehrlich  sind  und  ohne  mühe  aus- 
geschieden \Yerdcn  können.     Einige  beispiele  werden  genügen. 

Zuweilen  wird  in  einer  Nibelungenstrophe  eine  rede  fort- 
gesetzt, ohne  dass  es  einer  solchen  fortsetzuug  bedarf,  z.  b. 
Str.  30.  Oder  es  wird  eine  antwort  erteilt,  wo  eine  antwort 
nicht  im  sinne  des  ursprünglichen  dichters  war.  König  Hetcl 
heisst  Str.  236  Wate  willkommen:  in  der  Nibelungeustrophc 
237  antwortet  dieser,  was  hier  überflüssig  ist.  —  Hagen  richtet 
Str.  555  beim  abschied  an  Hildeburg  die  bitte,  auch  in  der 
fremde  ihre  liebe  für  seine  tochter  zu  bewahren.  In  einer  Nibe- 
lungenstrophe  (556)  gibt  Hildeburg  günstigen  bescheid.  Dieser 
ist  an  sich  überflüssig.  Dass  aber  der  ursprüngliche  dichter 
ihn  nicht  bezweckte,  erhellt  aus  str.  558.  Auch  Hilde  ant- 
wortet nicht  auf  Hagens  abschiedsworte  au  sie.  —  Str.  1079 
bereitet  Herwigs  antwort  in  höchst  unnötiger  und  weitschwei- 
figer weise  vor:  str.  1080  genügt  völlig.  —  Da  Kudrun,  wie 
sie  am  strande  die  kleider  der  bösen  Gerlint  wäscht,  die  boten 
aus  der  heimat  nahen  sieht,  überfallt  sie  das  gefühl  ihrer  er- 
niedrigung  mit  voller  gewalt.  Sie  will  fliehen,  und  in  ihrer 
ratlosigkeit  wendet  sie  sich  an  die  treue  genossin  ihrer  schmach 

'sol  ich  von  hinnen  wichen      oder  läzen  mich  hie  vinden 

in  disen  giözen  schänden?      ß  weite  ich  immer  heizen  ingesinde.' 

Eine  antwort  erwartet  sie  nicht,  kann  sie  nicht  erwarten 
denn  sie  hat  sich  bereits  entschieden.  Dennoch  antwortet 
Hildeburg  in  einer  Nibelungenstrophe  (1210).  —  Da  Kudrun 
am  Vorabend  ihrer  erlösung,  um  der  drohenden  entehrenden 
strafe  zu  entgehen,  scheinbar  dem  drängen  ihrer  peiniger  nach- 
gibt, Hartmut  zum  gemahl  zu  nehmen,  da  ist  es  dem  dichter 
meisterhaft  gelungen,  auch  unter  der  hülle  der  gebrochenen 
Willenskraft  den  stolz  der  königstochter  in  das  rechte  licht  zu 
stellen  (s.  vor  allem  str.  1284  f.  und  dazu  die  bemerkungcn 
von  Hildebrand,  Zs.  f.  d.  ph.  2, 475  f.,  der  freilich  in  seiner  aus- 
dcutung  zu  weit  geht).  Gerlint  äussert  128(1  ihre  freudige 
Überraschung    über  Kudruns   endliche   cinwilligung.      Ein   paar 
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von  Hiirtmuts  nuiuucn  bringen  1288  ihrem  gebieter  die  freuden- 
botschaft.  Dazwischen  gibt  Kudrun  in  einer  Nibelungenstrophc 
(1287)  noch  einmal  mit  dürren  Worten  ihre  absieht  kund, 
Hartnmt  zu  heiraten.  Der  alte  dichter  wollte  diese  unzwei- 
deutige klarheit  eben  vermeiden.^) 

Hie  und  da  enthalten  die  Nibelungenstrophen  bemerkungen 
des  dichters  oder  ausführlichere  Schilderungen,  welclie  gleich- 
falls entbehrlich  sind.  In  str.  154.  155  ist  die  freude  von  Sige- 
bant  und  Uote  über  Hagens  wunderbare  rettung  gewiss  nicht 
unnatürlich,  auch  die  tränen  könnte  mau  sich  gefallen  lassen. 
Aber  die  Strophen  sind  für  den  fortschritt  der  handlung  ohne 
]>edeutuug.  —  Str.  213.  214  sind  sogar  nicht  unbedenklich. 
Iletel  will  eine  königin  für  sein  volk  wählen.  Morunc  ])reist 
Hilde  von  Irland  als  die  schönste  Jungfrau  auf  erden  (211. 
212).  Hetel  erwidert  215,1  UcJi  wil  dir  volgen,  nu  si  so  schcene 
St.  Dazwischen  stehen  die  beiden  Nibelungenstrophen  213. 
214.  In  ihnen  äussert  Hetcl  seine  besorgnis:  er  habe  gehört, 
dass  Hagen  seine  schöne  tochter  keinem  freier  geben  wolle. 
Morunc  rät,  Horaut  kommen  zu  lassen.  Da  Horant  und  Fruote 
aber  erscheinen,  weiss  Hetel  nichts  von  den  Schwierigkeiten, 
die  sich  seinem  plane  entgegenstellen,  bis  Horant  ihn  auf  sie 
aufmerksam  macht  (227. 228).  —  Str.  268  vermehrt  die  pracht 
der  ausrüstuug  noch  mit  einigen  zügen.  Die  durchaus  ent- 
behrliche Strophe  ist  ebenso  in  die  form  der  rhetorischen  frage 
gekleidet  wie  die  Nibelungenstrophe  1672.  —  Völlig  entbehr- 
lich sind  auch  die  folgenden  Nibeluugenstrophen,  ohne  dass  sich 
gegen  ihren  inhalt  etwas  wesentliches  einwenden  Hesse:  142.  217. 
233.  234.  280  [281].  287,  336.  364.  787  [786].  788.  Iüü4.  1204. 
1219.  1444.  1452.2)  1470.  1672.  1692.  Die  gleichfalls  entbehr- 
lichen Nibelungenstrophen  258.  274  zeigen  die  mechanische  an- 
fügung  schon  dadurch  an,  dass  die  construction  aus  einer 
Strophe  in  die  andere  übergeht  (vgl.  oben  s.  9).  Von  den 
genannten  Strophen  ist  noch  besonders  bemerkenswert  str.  1470, 
deren   zweite   zeile   der  herc  von  den  töten  lue  allenthalben  vol 


')  Die  strr.  12S9— 1)1  finden  ihre  ausreichende  hegriindung  in  str.  1285. 
Dies  bemerke  icli  gegen  VVilraanns  s.  39. 

^)  Diese  Strophe  n)uss  wahrscheinlich  vor  str.  1451  stehen,  da  sie 
die  rede  des  Uartmut  in  str.  1450  fortsetzt. 
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deutlich  zeigt,  dass  der  Verfasser  der  interpolation  keine 
lebendige  auscbauung  von  der  Situation  hatte.  Von  einem 
berge  war  nirgends  die  rede. 

Endlich  gibt  es  eine  reihe  von  Nibeluugeustroi)hen,  die 
sich  nicht  so  einfach  aus  ihrer  Umgebung  loslösen  lassen.  Sic 
bilden  anscheinend  ein  wesentliches  glied  in  der  erzählung  und 
sind  jedesfalls  in  dem  zusammenhange,  in  welchem  sie  jetzt 
überliefert  sind,  unentbehrlich.  Indes  auch  bei  diesen  er- 
heben sich  vielfach  zweifei  in  betretV  der  ursj)riinglichkeit  des 
gegenwärtigen  Zusammenhangs.  Auch  hier  müssen  beispielc 
genügen. 

Nachdem  Sigebant  den  ritterschlag  empfangen  hat  (18.  19), 
feiert  der  dichter  str.  20  seine  königlichen  fugenden  und  be- 
richtet Str.  22  Hagens  gebui't,  da  von  man  daz  nuere  wol  er- 
kennet. Die  dazwischcnstehende  Nibelungenstrojjhe  21  rühmt 
die  mUte  der  königin.  Sie  ist  sehr  überflüssig  und  nach  f(nm 
und  Inhalt  gleich  schlecht.  Allein  22,2  nimmt  durch  das  si 
auf  dieselbe  bezug.  Vermutlich  hat  der  interpolator  von 
str.  21  den  aufang  der  folgenden  strophe  angetastet.  Oder  er 
hat  eine  Kudrunstrophe  zur  Nibelungenstrophe  umgearbeitet  (vgl. 
oben  s.  9). 

Deutlicher  lässt  sich  erkennen,  dass  in  str.  20. 27  eine 
ähnliche  arbeitsweise  das  ursprüngliche  vernichtet  hat.  Str.  20 
(eine  Nibelungenstrophe)  hebt  au: 

eines  tages  Sij^ebant      uf  einer  ^reden  saz. 
sin  wip  diu  küuiginne      mW  im  redete  daz. 

Mit  recht  hat  Wilmanns  s.  131  bemerkt,  dass  man  nun  die  worte 
der  königin  erwarten  sollte.  Gewiss.  Statt  dessen  folgt  eine 
zweite  Ortsbestimmung  under  einem  zederhoume,  und  dann  erst 
die  woite  der  Ute  ^tvir  liahen  eren  vi/,  mich  wundirl  einer 
ma're,  der  ich  verdagen  niht  enwif.  Die  epitheta  'unbestinnnt, 
zusammenhangslos  und  inhaltsleer',  die  Wilmanns  dieser  rede 
gibt,  sind  gewiss  nicht  unverdient.  Erst,  nachdem  Sigebant 
27,1  nähere  auskunft  erbeten  hat,  drückt  sie  sich  verständ- 
licher aus.  Vielleicht  hat  EttmüUer,  der  20,1.2  und  27,3.4 
zu  einer  strophe  verbindet,  das  richtige  getroffen.  Die  cäsur- 
reinie  in  str.  27,3. 4  sind  später  eingeführt  und  lassen  sich  ein- 
fach beseitigen,    wenn  ninii  z.  4  statt  heUlen  ein  siuuvcrwantes 

Beitrüge  zur  geschichto  der  iliMUsclien  spraclu:.    IX.  2 
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wort,  etwa  recken,  einsetzt.^  Auf  die  herstellung  kommt  a1)cr 
iiberli.iupt  nichts  an,  sondern  auf  die  erkenntnis  <ler  Ver- 
wirrung-. 

Ebenso  ist  au  anderen  stellen  die  gewaltsame  an-  oder 
einfügung  klar,  a))er  die  herstellung  niclit  mehr  möglieh  oder 
liüchstens  7x\  veimuteu.  Str.  58.  59  erzählen  Hagens  entführung 
durch  den  greifen.  Die  ersteve  ist  eine  Nibelungenstrophe. 
58,1,2  und  59,3.4  sind  notwendig,  58,3.4.  59,1.2  dagegen 
ohne  wesentlichen  Inhalt.  Hier  genügt  es  aber  nicht,  die  zwei 
unentbehrlichen  Strophenhälften  zu  einer  Strophe  zu  verbinden, 
vielmehr  scheint  58,2b  geändert.  EttmüUer  verbindet  57.59, 
was  unmöglich  ist.  Es  Hesse  sich  vermuten,  dass  die  eine 
Strophe,  aus  welcher  58.59  erweitert  sind,  ursprünglich  ge- 
lautet hat: 

Der  grife  He  sich  nideie      und  beslöz  daz  kindelin 
in  sine  kläwe,      daz  ez  lüte  begimde  erschrin.  (vgl.  59,1) 
dO  kerte  er  gegen  dem  hifte      zuo  den  wölken  verre. 
dsiz  ranoste  do  beweinen      üzer  Trlande  der  herre. 

Dass  Str.  60— 68  interpoliert  sind,  ist  s.  13  bemerkt.  Str.  69  ist 
unentbehrlich,  aber  nur  in  ihrer  ersten  bälfte,  die  unmittelbar 
auf  59  gefolgt  sein  wird  (Möllenhoff  s.  45.  Wilmanns  s.  131). 
Wie  die  dichtung;  vor  der  Interpolation  dann  fortfuhr,  lässt 
sich  nicht  mehr  ermitteln. 

Den  unursprünglichen  Zusammenhang  von  str.  73  und  74 
zeigt  schon  der  Übergang  der  construction  aus  der  Nibeluugen- 
stro])iie  in  die  Kudrunetrophe  an,  mehr  noch  der  Inhalt,  Wenn 
es  74,4  heisst  die  minneclichen  meide  vanf  daz  kint  in  einem 
Jioln  s/eine,  so  muss  dies  notwendig  die  erste  erwähnung  der 
geraubten  königstöchter  und  es  darf  nicht  bereits  in  sechs 
Zeilen  von  ihnen  die  rede  gewesen  sein.  Ich  bezweifle  nicht, 
dass  es  vor  der  anfiignng  von  73  in  74,4  hiess  drl  minnecViclie 
meide:  wie  aber  74,1.2  ursprünglich  lauteten,  kann  man  nicht 
mehr  wissen.  MüIlenholV  s.  91  reconstruiert  eine  strophe  aus 
fragmenten  von  72.73  und  74,  die  wol  kein  mhd.  dichter  so 
gedichtet  haben  wird. 

Ebensowenig   ist   es   irgendwie   möglich,    die    Nibeluugen- 


')  Hier    und    sonst    setze    ich    für   einen    augeublick   die   resnltate 
voraus,  die  sicli  aus  der  uuteiaucliung'  der  cäaurreiine  ergeben. 
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Strophen  77.  82.  83.  80  ohue  willkür  aus  ihrer  Verbindung:  los- 
zureissen.  Für  die  Strophen  107.  108  hat  es  Miillenhoflf  s.  44 
versucht.  Im  anfaug  seiner  arbeit  hnt  der  bcnrbeiter  es  sich 
eben  mühe  genug-  kosten  lassen,  einen  festen  Zusammenhang 
zwischen  seinen  Zusätzen  und  den  älteren  bestandteilen  her- 
zustellen. Aber  von  de)'  form  abgesehen,  verraten  sich  seine 
Zusätze  dennoch  durch  die  eintönigkeit  des  ausdrucks  und  des 
gedankens.  Gottes  gute  und  das  anstandsgefülil  dci' Jungfrauen 
sind  ihre  augelpuukte.  Nicht  selten  auch  finden  sich  kleine  in- 
congruenzen  zwischen  ihnen  und  den  älteren  stiophen.  —  Man 
hat  bemerkt,  dass  die  reise  von  vierundzwanzig  tagen  durch 
den  tan,  um  an  das  meer  zu  gelangen  (108,  1),  sich  nicht  mit 
Str.  88  verträgt.  Ebenso  ist  Wilmanus'  bemerkung  s.  123  völlig 
berechtigt,  dass  die  frage  des  grafen  an  die  niädchen  117,3 

wer  si  so  rehte  sclia'iie      bra-lite  zuo  dem  se 

ungereimt  sei,  denn  zum  see  habe  er  sie  sell)st  gebracht.  Die 
autwort  der  trauen  llSff.  zeigt  denn  auch,  dass  der  graf  sie 
ursprünglich  nach  ihrer  heinmt  gefragt  hat.  Es  liegt  hier  ein 
deutliches  beispiel  dafür  vor,  wie  mir  scheint,  dass  eine  Kudrun- 
stro])lie  mittelst  eines  der  beliebten  reime  mit  we  in  eine 
Nibelungenstrophe  umgewandelt  worden  ist. 

Aehnliche  widerspräche  oder  Ungereimtheiten  sind  auch 
in  den  späteren  teilen  des  gcdichts  selbst  bei  denjenigen  Ni- 
belungenstrophen bemerkbar,  welche  scheinbar  sehr  fest  mit 
den  sie  umgebenden  Strophen  verbunden  sind.  —  Da  Hetel 
die  trostlose  nachricht  erhält,  dass  seine  tochter  entführt,  sein 
land  verwüstet  und  sein  schätz  geraubt  sei,  fühlt  er,  bevor  ein 
wort  der  trauer  oder  des  zorues  über  seine  lippen  kommt, 
das  bedürfnis  seine  abweisung  Hartmuts  in  einer  Nibelungen- 
strophe (819)  zu  rechtfertigen: 

'dar  ninbo  daz  icli  vorzeeb 
im  mtne  sclui'ne  tolitor:      wol  wosto  icli,  daz  im  lOch 
dem  Itiinej^o  u/,  Ormaiiie       llaj^eno  sin  laut, 
dar  iimlic  waM'o  Kridriiii       hin  /,(>  im  iiru'li  OrfMi  iiilit  f^pwant.' 

Es  ist  ganz  und  gar  dicseroe  ausdrucksweise,  wie  sie  in  einer 
andern  Nibelungenstrophe  (1079)  Herwig  in  den  muud  ge- 
legt wird: 

2* 
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'ich  weiz  wiez  drumbe  stät, 
(laz  Hartmuot  mit  vrevele      min  tri'it  gevanj^en  hat 
durch  daz  si  im  versagcte      und  mich  ze  vriunde  erivr)s. 
dar  urabe  oiich  min  vrou  Küdrün      ir  vater  Iletclen  verlos.' 

Gewiss  ist  beide  male  diese  reflexion  sehr  übel  angebracht. 
Dieselbe  band  ist  in  beiden  Strophen  nicht  zu  verkennen. 
Str.  1079  ist  eine  einfache  interpolation.  Dagegen  niuss  str.  819 
etwas  älteres  verdrängt  haben.  Deutlich  erkennt  man,  dass 
auch  die  beiden  ersten  oder  wenigstens  die  erste  zeile  von 
str.  820  von  der  bearbeitung  ergriften  ist,  denn  der  beschluss 
Iletels  ^man  sol  unser  vinde  dishi  mcvre  gar  verdagerC  greift 
dem  rate  des  alten  Wate  825,  l  vor. 

Sehr  schwierig  ist  eine  entscheiduug  in  betreff  der  Ni- 
belungenstrophen 1235  und  1242,  deren  erste  vier  gleiche  reime 
hat.  Dass  beide,  in  beziehung  auf  einander  gedichtet  sind,  ist 
wol  kaum  zu  leugnen.  Wilmanns  wagt  s.  30  einen  geistreichen 
versuch,  ihre  ursprüngliche  Verbindung  herzustellen. *)  Jedoch 
glaube  ich  nicht,  dass  damit  das  richtige  getroffen  sei.  Eine 
widerherstellung  ist  uumöglich.  Doch  lässt  sich  vermuten,  dass 
str.  1242  aus  einer  Kudrunstrophe  umgearbeitet  sei.  Die  letzte 
halbzeile  ist  in  grozen  arbeiten  tot  lässt  sich  leichter  mit  fünf 
als  mit  vier  hebuugen  lesen.  Vielleicht  stand  ursprünglich 
das  flectierte  praedicative  adjectiv  tote  und  dazu  ein  anderes 
reimwort.     In   betrefi'  der  str.  1235  wage  ich  keine  Vermutung. 

Auch  die  Nibelungeustrophe  1359  lässt  sich  nicht  einfach 
streichen.  Man  hat  aber  erkannt,  dass  ihre  jetzige  gcstalt 
nicht  alt  sein  kauu.  Denn  wie  kann  Kudruu  riche  segele  auf 
dem  meere  entdecken,  da  die  Hegelinge  schon  in  der  nacht 
vor  Ludwigs  bürg  sich  gelagert  haben?  Und  wie  verträgt  sich 
ihre  weiche  Stimmung  mit  1377,4  'der  vert  lachte,  den  lät  Mure 
?reinen^'?  Der  interpolator  scheint  den  anfang  der  folgenden 
Strophe  umgestaltet  zu  haben:  dö  si  da:  geredete  1360,1  hat 
ohne  1359  keine  genügende  beziehung. 

Auffallend  ist  die  behauptung  der  Nibelungenstrophe  1405,3, 
dass  Hartmuot  Hetel  erschlagen  habe,  die  doch  wol  eine  blosse 


')  Mit  recht  verwirft  Wilmanns  die  von  Ettmüiler  und  Müllenhoff 
angcnommone  Verbindung  von  I2;{5, 1 ».  2''.  :<  +  r2:{(;, :{.  4  zu  einer  ur- 
sprünglichen Strophe. 
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flüchtigkeit  ist  und  nicht  aus  einer  aiulein  fassung  der  sage 
stammt. 

Andere  Strophen  dieser  letzten  kategorie  lasse  ich  un- 
besprochcn.  Es  hält  nicht  schwer,  bei  jeder  einzelnen  der- 
selben irgend  eine  Vermutung  über  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung zum  besten  zu  geben,  aber  eine  herstelluug  ist  unniög 
lieh,  sobald  man  sich  der  grenzen  wissenschaftlicher  kritik  })e- 
wust  bleibt.  Nur  die  möglichkeit,  die  unursprünglichkeit  der 
überlieferten  Verbindung  nachzuweisen  oder  wenigstens  wahr- 
scheinlich zu  machen,  ist  nahezu  bei  allen  vorhanden.  Einen 
kühnereu  versuch,  zu  ermitteln,  wie  das  ursprüngliche  gelautet 
haben  könnte,  will  ich  nicht  zurückhalten,  ausschliesslich  zur 
exemi)lification.  Str.  753  sendet  Hartmuot  boten  an  Kudrun 
und  ihre  mutter,  welche  entweder  Kudruns  einwilliguug  ent- 
gegennehmen oder  aber  ihr  seine  feindschaft  ankündigen  sollen. 
Sein  auftrag  lautet  in  unserer  Überlieferung: 

'luöhte  ez  sich  geviiegen, 
so  t;ete  er  nach  ir  minne,     des  si  wol  beide  [ze  rehte]  iiiöhle  gonücgcu.') 

754  Ob  si  in  minnen  wolte,      als  er  ir  ß  enbOt 

—  im  was  mit  gedanken      vil  dicke  nach  ir  not  — , 
daz  wolte  er  immer  dienen      die  wile  er  mühte  leben, 
sines  vater  erbe      wolte  er  Küdrunen  geben. 

755  Ob  si  des  niht  entarte,      so  wan'e  er  ir  gehaz.' 

Die  beiden  möglichkeiteu,  welche  in  betracht  kommen,  werden 
753,4  und  755, 1  so  deutlich  hervorgehoben,  dass  die  Nibelungen- 
strophe 754  mit  ihrer  leeren  parenthese  in  der  zweiten  und 
ihrem  übermässigen  versprechen  in  der  vierten  zeile  gewiss 
überflüssig  genannt  werden  darf.  Allein  die  worte  oh  si  des 
niht  ciilwte  755,1  können  sich  an  753,4  in  ihrer  jetzigen  ge- 
stalt  nicht  anschliessen.  Ich  glaube  nun  aber  nicht,  dass 
753, 4  ursprünglich  so  gelautet  hat.  Genau  betrachtet,  sind 
doch  die  worte 

mühte  ez  sich  gevüegen, 
so  tsete  er  nach  ir  minne  u.  s.  w. 

recht  sonderbar.  Man  erwartet  nicht  zu  vernehmen  was  Hart- 
muot tun   will,    sondern  was  Kudrun  tun  soll,   und  diese  soll 


')  So  nach  Vollmers  besserung.    Die  hs.  liest  mynne  daz  sich  wol 
in  bniden  ze. 
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llartmuot   ihre   liand   reichen.     Es  ist  demnach  glaublich,    das 
vor  der  intcr])olalion  von  slr.  751  der  schluss  von  753  lautete: 

mühte  ez  sich  gevücgou, 
si  lietc  in  zo  miiiiic,      dos  si  wol  beide')  uiöhle  gcnücgeu. 

Da/AI  hätte  755, 1 

ob  si  dos  nicht  ontaite,      su  waiie  er  ir  goh;iz 

den  erforderlichen  gc^ensatz  gegeben.  — 

Diese  widerholte  Untersuchung  der  Nibclungeustrophen  in 
der  Kudrun  wird,  wie  ich  hoife,  ergeben  haben,  dass  die  an- 
sieht von  Bartsch  über  ihre  entstehung  sich  nicht  halten  lässt, 
dass  vielmehr  jene  Strophen,  wie  bereits  EttniuUer  annahm, 
durch  bcarbcitung  in  unser  gediclit  hineingekommen  sind.  Es 
sind  zum  teil  frei  erfundene  Interpolationen,  zum  teil  haben 
sie  jedoch  ältere  Strophen  verdrängt  oder  umgestaltend  auf  die 
unmittelbar  vorhergehenden  Kudrunstroi)hen  gewirkt,  so  dass 
au  eine  widerherstellung  des  ursprünglichen  zusanmienhanges 
in  vielen  fällen  nicht  gedacht  werden  kann.  Zugleich,  denke 
ich,  wird  die  Untersuchung  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dass 
die  Nibclungeustrophen  für  sich  betrachtet  werden  müssen. 
Die  annalimc,  dass  ein  und  derselbe  bearbeiter  seine  zusätze 
bald  in  der  strophenform  der  alten  dichtung,  bald  iu  der 
Nibelungenstrophe  verfasst  halie,  wird  durcli  äussere  und 
innere  merkmalc  als  unstatthaft  erwiesen.  Von  vornherein 
hat  eine  solche  annähme  nicht  viel  glaubliches.  Derselbe  um- 
stand, den  Martin  mit  recht  Bartsch  entgegenhält,  dass  eine 
arbeitsweise,  wie  dieser  sie  für  den  Kudrundichter  annehme, 
unerhört  sei  in  der  geschichte  der  ndul.  dichtung,  spricht  auch 
gegen  seine  eigene  ansieht  oder  die  von  Müllenhotf.  So  wenig 
wie  der  ursprüngliche  dichter,  wird  auch  ein  bearbeiter  sich 
eines  solchen  Strophengemisches  bedient  haben. 

Wol  drängt  sich  die  frage  auf,  ob  alle  Nibeluugenstrophen 
von  derselben  band  zugesetzt  sind.  Diese  frage,  übrigens  von 
untergeordneter  bedoutung,  wird  sich  kaum  mit  bestimmtheit 
beantworten  lassen.  Doch  scheint  manches  für  eine  entschei- 
duug  in  bejahendem  sinne  zu  sprechen.     Auf  das  fortwährende 


')  Kudrun  und  Ilaitniuot:    'diuint  könnten  beide  zufrieden  sein,  so 
wäre  ihnen  beiden  geliulfen'. 
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vorkommen  gleicher  reimkläug-e  und  auf  manche  eigentümliche 
ausdrücke,  welche  auf  einen  verwanten  Sprachgebrauch  deuten, 
ist  bereits  hingewiesen.  Häufig  sind  ferner  Wendungen  mit 
we,  ferner  mit  gennoc  {slarc  genuoc,  kücne  ycnuoc,  hiderbe 
gcnuoc,  küene  und  hiderbe  genuoc)\  vgl.  auch  da  wart  ez  ivol 
getan  183,2  [184,2],  er  liefe  ez  lohelichc  ...  da  getan  503,4 
[502, 4J,  er  ...  iet  in  strlte  wol  1470,1.  Die  auffallende  ähn- 
lichkeit  in  der  anläge  und  dem  ausdruck  der  Strophen  819 
und  107'J  Avurde  bereits  erwähnt  (s.  19  f.).  Bemerkenswert  ist, 
dass  1042,4  [1041,4]  des  vtos  den  sie  her  Ludenic,  do  er  mil 
Herwige  vaht  wörtlich  widerholt  wird  1444,4,  gleichfalls  in 
einer  Nibcluugenstrophe:  beide  male  ist  der  gedanke  ziemlich 
unpassend.  Die  halbzcile  556, 4  e  si  iiich  ze  vriedel  ie  erkos 
kehrt  ähnlich  1079, 3  wider.  Gottes  gute  und  gottes  willen 
spielen  in  den  Nibeluugeustrophen  eine  bedeutende  rolle,  und 
sie  zeichnen  sich  aus  durch  ein  äusserst  lebhaftes  anstands- 
gefühl  (vgl.  str.  107. 114. 117.  1219,4  u.  s.  w.).  Diese  bemerkungeu 
reichen  zum  beweise,  dass  die  Nibelungeustrophcn  von  einem 
Verfasser  herrühren,  keineswegs  aus.  Da  jedocli  reimkunst, 
Versbau,  stil  und  poetische  begabung  keine  merklichen  Ver- 
schiedenheiten aufweisen,  wird  es  gestattet  sein,  einstweilen 
au  der  einheit  des  Verfassers  festzuhalten.  War  dieser  Ver- 
fasser vielleicht  derselbe,  der  die  äventiurenüberschriften  hinzu- 
fügte? Man  kommt  zu  dieser  Vermutung,  wenn  man  darauf 
achtet,  wie  die  Nibeluugcustrophc  1012  [1040],  die  'den  Zu- 
sammenhang auf  das  störendste  unterl)richt,  den  Inhalt  der 
21.  äventiure  zusammenfasst. 

Bevor  ich  meine  betrachtung  schliesse,  noch  eine  bemerkung. 
Man  hat  auch  aus  dem  gründe  die  annähme,  dass  die  Nibe- 
lungenstrophcn  durch  bearbeitung  in  unser  gedieht  hineinge- 
raten seien,  unwahrscheinlich  gefunden,  weil  die  wähl  der 
Nil)clungenstrophc  einen  'reactionaircn  gesehmack'  der  be- 
arbeitcr  voraussetzen  würde  (Wilken,  Germ.  20,249).  Der  cin- 
wurf  bedarf  keiner  ernstlichen  Widerlegung.  Die  geschichte 
der  mhd.  volkspoesic  beweist  ja  zur  genüge,  dass  die  Nibe- 
lungenstrophe gerade  in  der  jüngeren  entwickelung  des  volks- 
epos  widerum  die  herrschende  kunstform  geworden  ist.  Zwischen 
der  alten  form  der  NiI)elungenstrophc,  wie  das  Nibelungenlied 
und   der  echte   kern   des  Alphart   sie  kennt,    und  dem  Hilde- 
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hratidsloiic,  wie  die  aul"  uns  gekommenen  bcarbeitungen  des 
Kosengartens  und  der  Wolfdietiich  D  ihn  bieten,  liegt  eine 
iiberg-augsforni,  welche  die  vcrküizung  der  achten  halbzeile 
nicht  mehr  als  eine  ausnähme  Non  der  vegel,  aber  auch  noch 
nicht  als  bestimmtes  erfordernis  betrachtet.  Die  jüngeren  teile 
des  Alphart,  der  Ortnit  und  der  Wolfdietrich  A  zeigen  diese 
übergangsfonn.  Üass  diese  entwickelung  der  Nibclungenstro|)he 
in  unmittelbarem  zusammenhange  mit  einem  Umschwung  in 
der  Vortragsweise  der  epischen  gediclite  steht,  kann  nicht  be- 
zweilclt  werden;  dass  sie  etwa  um  das  zweite  viertel  des 
i;i  Jahrhunderts  anhebt,  darf  man  vielleicht  aus  der  abfassungs- 
zcit  des  Ortnit  schliessen  (vgl.  MüUenhoff,  Zs,  f.  d.  a.  13,  ISO  ff. 
Amclung,  Deutsch,  heldeub.  3,  XXI  ff.).  Die  Nibelungenstrophen 
der  Kudrun  zeigen  die  Verkürzung  der  achten  halbzeile  erst 
in  geringen  spuren  (vgl.  str.  60.  86?  117.  126.  183  [184]?  773. 
1126.  1287  in  der  Überlieferung.')  Ihr  Verfasser  wurde  wol 
hauptsächlich  zur  wähl  der  Nibelungenstrophe  für  seine  Zu- 
sätze durch  bequemliclikeit  veranlasst,  sowae  durch  seine  offen- 
bar ziemlich  genaue  bekauntschaft  mit  dem  Nibelungenliede. 

2.    Die  eaesurreime. 

Weit  schlimmer  als  durch  die  Interpolation  der  Nibelungen- 
strophen ist  das  gedieht  durch  die  cäsurreime  geschädigt.  Die 
oben  gegebene  tabelle  versucht  ein  bild  ihres  Vorkommens  und 
ihrer  Verteilung  über  das  gedieht  zu  entwerfen.  Es  soll  jetzt 
der  versuch  gemacht  werden,  die  entstehung  des  cäsurreims 
in  der  Kudrun  zu  erklären  und  seine  bedeutung  für  die  kritik 
des  echten  zu  erörtern.  Gelingt  es,  zu  einem  festen  ergebnis 
zu  gelangen,  so  wird  für  die  kritische  behandlung  des  gedichts 
wenigstens  in  dieser  beziehung  ein  sicherer  anhaltspunkt  ge- 
wonnen sein. 

MüUenhoff  hat  die  frage  nach  dem  Ursprung  der  cäsur- 
reime nicht   im    zusammenhange    untersucht,    und    demgemäss 


')  In  meiner  ausgäbe  ist,  wie  in  den  früheren,  das  ursprüngliche 
mass  der  Nibelungenstrophe  auch  in  diesen  fällen  durchgeführt,  da  die 
beschaffen heit  unserer  Überlieferung  keine  entscheidung  gestattet,  wo 
die  Verkürzung  der  letxten  halbzeile  absieht  war,  wo  sie  blos  zufällig 
ist  und  in  der  schlechten  Überlieferung  ihren  grund  findet. 


ZUR  KUDRUN.  25 

kann  man  der  ait  und  weise,  wie  dieser  forscher  den  inneren 
reim  für  die  höhere  kritik  verwertet  hat,  den  Vorwurf  der 
inconsequenz  nicht  ersparen.  Zwar  betrachtet  Mlillenhofi"  ge- 
reimte cäsuren,  wie  Lachmann  in  den  Nibelungen,  auch  in  der 
Kudrun  als  kriterium  des  unechten.  Wo  aber  eine  strophe 
mit  innerem  reim  unentbehrlich  ist,  wird  der  cäsurreim  als 
später  nachgetragen  angesehen.!)  Müllenhoff  hat  unter  den 
425  Strophen,  die  er  (die  alten  fortset/Amgeu  mitgerechnet)  für 
echt  erklärt,  30  mit  innerem  reim  beibehalten,  abgesehen  von 
einigen  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beabsichtigter  asso- 
nanz  in  den  cäsuien.  Martin  (einl.  s.  XXI)  hat  die  Miillen- 
hotfsche  behandlung  der  Strophen  mit  cäsurreim  folgender- 
massen  ausgedrückt:  'in  den  meisten  fällen  ist  der  cäsurreim 
gewiss  vom  Verfasser  der  strophe  beabsichtigt,  in  einzelnen 
aber  erweist  er  sich  als  erst  von  den  abschreibern  eingeführt', 
vgl.  s.  X.  Auch  Wilmanns,  der  die  frage  als  von  Mülleuhotf 
erledigt  betrachtet,  findet  es  zwar  denkbar,  dass  ein  bearbeiter 
einer  echten  strophe  den  schmuck  eines  cäsurreims  gelegentlich 
geschenkt  habe,  aber  er  fügt  gleich  hinzu,  'der  fälle  sind  jedoch 
nicht  viele'.  Als  kriterium  des  unechten  betrachtet  Wilmanns 
die  cäsurreim e  wie  Müllenhoff  und  Martin.  Und  er  handhabt 
dies  merkmal  entschieden  mit  grosserer  consequenz.  Zahlreiche 
Strophen  werden  als  Zusätze  ausgeschieden,  bloss,  weil  sie  den 
verpönten  schmuck  tragen.  Ein  einzelnes  mal,  wenn  eine 
Strophe  mit  cäsurreim  gar  nicht  entbehrt  werden  kann,  nimmt 
indes  auch  Wilmanns  seine  zuHucht  zu  der  annähme,  dass 
der  cäsurreim  später  eingeschwärzt  sei. 

Am  eingehendsten  hat  Bartsch  die  cäsurreime  erörtert 
(Germ.  10, 76tf.  vgl.  s.  160).  Für  ihn  handelt  es  sich  bloss  darum, 
ob  der  innere  reim  von  dem  ursprünglichen  dichter  herrührt 
oder  durch  eine  formelle  Überarbeitung  hineingekommen  ist. 
Als  kennzeichen  eines  jüngeren  Ursprungs  der  ganzen  strophe 
kommt  er  für  ihn  nicht  in  betracht.  Bartsch  ist  nun  zu  folgen- 
dem resultate  gelangt:  in  sehr  vielen  fällen  rühre  der  cäsur- 
reim  nicht   von   dem   ursprünglichen  dichter  her,    sondern  von 


')  Vgl.  namentlich  s.  5S:  'nach  diesen  beiapielen  ist  die  annalime 
unbedenklich,  dass  überall  in  den  echten  teilen  der  innere  reim  nacli- 
getragen  sei.' 
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einem  tiberavbcitcr,  iiiaiu'lininl  vicllcidil  eist  von  (Vni  Schreiber 
der  Anibra>icr  lianilschrift.  üass  er  aber  dem  iirspriiDglicben 
dichter  auch  s^chon  /.ukomnic,  lasse  sich  durch  nichts  wider- 
lcü:cn.  Mit  dieser  ansieht  hat  Bartsch  eine  hypothcse  verknüpft 
in  bctrcd*  der  assonanzen  in  der  cäsur:  sie  sollen  vom  dichter 
der  Kudruu  aus  seinen  quellen,  liedern  des  12.  Jahrhunderts 
in  rcinipaaren  von  vier  hebungcn,  in  die  strophische  bearbeitung 
hcriibcriienommen  sein.  Die  unreinen  cäsurreime,  wie  schcffcn 
:  offen  442,  :>.  4,  yespeiigc  :  unlange  647,3.4,  edclc  :  vrevcle  1079,1 
u.  s.  w.,  sollen  also  in  den  quellen  des  dichtors  unreine  end- 
reinic  j^-ewesen  sein.  Xatörlich  könnte  man  durch  eine  derartige 
annähme  auch  die  reinen  cäsurreime  zum  teil  erklären.  Das 
tut  denn  auch  Bartsch  (s.  S6),  will  aber  damit  die  cinführung 
des  inneren  rcims  an  manchen  stellen  von  einer  späteren  band 
nicht  ausgeschlossen  wissen. 

Soweit  Bartsch.  Mir  scheint  eine  erneute  Untersuchung 
geboten.  Zuvor  aber  möchte  ich  die  zuletzt  angedeutete  hypo- 
these  von  Bartsch,  dass  die  cäsurreime,  namentlich  die  «u- 
genauen,  aus  den  assonierenden  quellen  des  dichters  stammen, 
aus  der  discussion  entfernen.  Es  ist  das  so  ziemlich  dieselbe 
ansieht,  die  Bartsch  auch  für  die  ungenauen  caesurreime  des 
Nibelungenliedes  aufgestellt  hat  (Untersuchungen  über  das  Ni- 
belungenlied s.  rr2ff.).i)  Ich  glaube  nun,  dass  Paul  (diese  Bei- 
träge 3,436  tf.)  überzeugend  nachgewiesen  hat,  dass  die  un- 
genauen inreime  des  Nibelungenliedes  zum  bei  weitem  grössten 
teile  zufällig  sind  und  keinesfalls  Schlüsse  auf  ein  original  in 
assonierenden  versen  gestatten.  Pauls  argumcnte  gelten  auch 
für  die  Kudrun.  Von  einer  genaueren  erörterung  kann  ich 
hier  füglich  absehen ,  da  sie  für  meinen  nächsten  zweck  ent- 
behrlich ist. 

Eine  andere  frage  aber  ist  die,  wie  weit  wir  den  begritf 
des  cäsurreims  ausdehnen  dürfen,  mit  anderen  Worten,  ob  und, 
so  ja,  welche  reinuingenauigkeiten  in  der  cäsur  in  gleicher 
weise  wie  die  reinen  cäsurreime  beurteilt  werden  dürfen. 
Martin  meint  s.  X,  dass  man  schwerlich  in  den  cäsurrcimeu 
eine  grössere    freiheit  anerkennen   dürfe  als  diejenige,    welche 


')  Mit  dein  untcrf<cliiodc  allerdinj^s,  dass  die  cäsuirciuic  dort  schon 
einer  iiltercn  strophischen  form  angehört  liabcn  sollen. 
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in  den  endreimen  eischcinc.  In  der  oben  gegebenen  tabelle 
habe  ich  mich  im  allgemeinen  an  dieses  kriterium  gehalten. 
In  der  tat  ist  es  nn wahrscheinlich,  dass  ein  dichter  sich  in 
der  cäsur  einer  ganz  anderen  reimtechnik  bedient  haben  wird, 
als  in  den  endreimen.  Sind  aber  die  cäsurreimc  grösstenteils 
in  ältere  strophen  eingeschwärzt,  so  ist  es  ebensowenig  glaub- 
lich, dass  ein  ilberarbeiter  sich  diese  abw^eichung  von  der  form 
der  älteren  dichtung  gestattet  haben  wird.  Dazu  kommt,  was 
Paul  a.  a.  o.  s.  -139  betont  hat,  dass  in  jedem  grösseren  in  laug- 
zeileu  abgcfassten  gedichte  eine  beträchtliche  anzahl  ungenauer 
in  reime  zu  erwarten  ist.  Auch  finden  sich  in  der  Kudrun  un- 
genaue reime  zwischen  den  cäsuren  des  zweiten  und  dritten, 
sowie  des  ersten  und  vierten  verses  der  strophe.  Zwischen 
der  zweiten  und  dritten  zeilc  kommen  in  den  ersten  850  str. 
folgende  vor  1):  hei  den  :  Hilde  \11,  helden  :  sohlen  \Mj  solle  rmille 
172,  ungesunden  :  Tenelanden  508,  gesnndeit  :  Sturmlande  830, 
gcringel  :  junge) i  12G,  Sprüngen  :  gespenge^^il,  burga're  :  ere  319, 
sere  :  wccrcn  459,  here  :  wccren  112,  ivcüre  :  herre  507,  tmren  : 
ercn  568,  here  :  Moeren  670,  ervüere  :  wwren  112,  vüeren  :  crc 
218,  nähen  :  enphllehen  102,  niezen  :  beste zen  ^'22,  hele  :  rtfcnGl'\, 
arbeile :  gemüele  2S-i,  liule  :  erheilen  Q'^\,  guoles :  ziienl'S^),  sincn: 
Audrihien  726.  —  mdgen  :  genäden  121,  krame  :  rvären  111, 
meiden  :  gcsleine  41,  ilen  :  siden  2G7,  nahen  :  häre  135,  Heren  : 
enphliehcn  167,  helden  :  gesellen  171,  gesinde  :  Hegelingen  559, 
gesendet  :  engclden  608,  aide  :  Morlande  82G,  Ingesinde  :  willen 
703,  slei}uvenden  :  gruntwelle  Sb,  künden  :  lugende'^) '^2.  Zwi- 
schen der  ersten  und  vierten  zcile  kommen  in  demselben  teile 
des  gedichts  folgende  assonanzen  vor,  die  im  12.  jh.  gewöhnlich 
sind:  aide  :  seiden  i&b,  alte :  soltedA4,  zonie  :  gerne  idd,  einander 
:  wunder  507,   ere  :  kamercere  549,    suone  :  versüenet  834^),  merc 


')  Absichtlicli  führe  ich  in  diesem  Verzeichnis  nur  solche  assuuauzen 
auf,  die  in  dichtungeu  des  l'i.jlis.  häufig  sind.  Die  vcrzeiclinisse  von 
Bartseh,  (Jerm.  Ki,  si  ff.  und  Unters,  über  das  Nib.  54  ff.  sind  da/.u  zu 
vergleichen,  ferner  Paul,  Beitr. ."},  44()f. 

■^)  Vgl.  z.  b.  lugende  :  wunden  Kolandslied  151»,  3.    Bartseh,  Unters,  r)«^. 

^)  Natürlich  wäre  diese  wie  andere  assonanzen  im  12.  jh.  unmöglich. 
Sic  ist  aber  ganz  analog.  Mit  nitre  :  gerüerel  8t 7  lässt  sich  z.  b.  ver- 
gleichen ruore  :  hccherc  Fundgr.  2,  <)'j,  4."^,  fuoren  :  chere?i  Dicmcr  47, 14. 
Bartsch,  Unters,  hl. 
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;  gerUcrel  817.  gelramct  :  tiicmen  *2()*.),  naher  :  hoher  524,  phldgen 
:  gcsmycti  7()l?,  dratc  :  arheifen  715,  meide  :  liden  182;  —  bcliben 
:  Luden- ig  es  8(M),  Ilctele  :  vrcvele  220,  n-ären  :  vrdgcn  1 1 7,  sorgen 
:  zorne  784,  Idhüginne  :  singen  376,  Uegelingen  :  küniginne  770, 
ingesinde  :  scliilde  35(i,  Hilde  :  gesinde  561,  snndc  :  nllenlhalben  (?) 
201.  Ich  habe  Diicli  auf  die  erste  hälfte  des  gcdichts  be- 
schränkt; aus  der  zweiten  Hessen  sich  leicht  noch  mehr  an- 
i'iihrcn,  da  in  den  reiehlicli  mit  beabsichtigten  cäsurrcimen 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  oder  dem  dritten  und  vierten 
verse  oder  zwischen  beiden  reimpaaren  geschmückten  Strophen, 
welche  sich  zum  grössten  teile  innerhalb  der  ersten  hälfte  des 
gcdichts  finden,  die  gelegenheit  zu  zufälligen  cäsurassonanzen 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  oder  der  ersten  und  vierten 
zcilc  naturgemäss  geringer  ist.  Bei  den  hier  aufgeführten 
assonanzen  wird  nun  gewiss  keiner  an  absieht  denken,  denn 
irgend  ein  technisches  prinzip,  welches  assonanzen  oder  reime 
zwischen  den  cäsuren  in  der  reimstellung  a  b  b  c  oder  ab  c  a 
anbrächte,  ist  meines  wissens  noch  nicht  nachgewiesen.  Aus 
diesen  beobachtungen  ergibt  sich,  dass  nichts  im  wege  steht, 
auch  die  assonanzen  zwischen  den  cäsuren  der  ersten  und 
zweiten  sowie  der  dritten  und  vierten  zeile  in  den  meisten 
fällen  als  rein  zufällig  zu  betrachten.  Man  darf  sogar  un- 
bedenklich annehmen,  dass  der  dichter  oder  der  Überarbeiter 
sie  kaum  empfunden  hat. 

Als  cäsurassonanzen,  die  in  gleicher  weise  wie  die  reinen 
cäsurreime  beurteilt  werden  müssen,  dürfen  also  nur  diejenigen 
gelten,  welche  in  den  endreimen  des  gedichtes  wirklich  noch 
Aorkommen  oder  doch  allenfalls  in  den  volkstümlichen  ge- 
dichten  des  13.  jhs.  noch  im  versschluss  hätten  angewant  wer- 
den können.')  Diese  stelle  ich  hier  mit  den  belegen  aus  dem 
endreim  zusammen.  Dazu  sind  die  Verzeichnisse  von  Bartsch, 
Germ.  10, 81  ff.  und  von  Martin  einl.  s.  X  zu  vergleichen. 


')  Vor  allem  kommen  Biterolf  und  Klage  in  betracht,  in  betreff 
welcher  gedichte  ich  mich  der  Chronologie  von  Bartsch  nicht  anschliessen 
kann,  erst  in  zweiter  linie  Laurin,  Rabenschlacht,  Dietrichs  flucht  und 
die  werke  Albrechts  von  Kemenaten.  Stumpf  reimende  gedichte  (Alphart, 
Ortnit,  Wolt'dietriche,  Rosengärten)  können  nichts  analoges  bieten.  — 
Viel  freier  ist  in  mancher  beziehung  Wolfram  von  Eschenbach,  von  dem 
ich  hier  absehe. 
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Ungemein  häufig  ist,  wie  im  eudreime,  »o  auch  im  cäsui- 
reime  e  :  en:  6,3.  18,1.  85,1.  183,3.  265,3  u.  s.  w.,  im  ganzen 
44  mal.     In  der  lis.  sind  diese  reime  meist  geglättet. 

Von  vocalischeu  reimungenauigkeiten  ist  e  :  i-  auch  im 
endreim  gesichert  (s.  die  stellen  Germ.  10, 87).  Im  cäsurrcime 
findet  sich  engegcne  :  dhjeneiii)  467,1  [468, 1|.  1105,3.  1573,1. 
1587,3,  vielleicht  auch  219,3.  yeste  :  gehresten  330,1.  geslen 
:  bresten  505,  3  [508,  3J.  vestc  :  entrcste  lil,  3.  phelle  :  ?rt'lle 
1189,3. 

Andere  sind  sehr  unsicher,  e  :  i  {Hilden  :  helden  412,1. 
helden  :  sehilde  1348,  3)  findet  sieh  im  endreim  nicht,  wol  im 
Bit.,  aber  nur  vor  zz  und  ck  {\g\.  Deutsches  heldenbuch  I, ix).') 
—  a  ;  e  {hende  :  fr  lande  52,1.  a//e  :  seilen  253,1.  g  espenge 
:  unlange  647,3.  hende  :  lande  1483,3)  wird  kaum  als  reim 
empfunden  sein.  Im  endreim  erscheint  die  bindung  nicht,  doch 
vgl.  k7'efle  :  nölha/le  Bit.  12295.  stresler  :  lasier  Kl.  947,  wo 
C  ändert.  —  Gewiss  ist  a  :  o  {n'ülde  :  solden  389, 1)  blosser 
zufall.2)  —  Dagegen  wiid  man  sluo7iden  :  künden  und  Hegelingen 
:  enphiengen  342,1.  984,3  als  beabsichtigte  reime  gelten  lassen 
dürfen  wegen  des  Charakters  der  Strophen,  in  denen  sie  auf- 
treten. Analogien  bietet  der  stumpfe  reim  in  der  Kudrun  nur 
für  /  ;  ie  (1243.  1325,  vgl.  ]>sib.  581,  1.  16S2,3),  u  :  uo  findet 
sich  in  der  Kudr.  auch  im  stumpfen  reime  nicht,  häufig  da- 
gegen im  Bit.,  auch  in  den  Nib.  und  der  Klage.  — 

Zahlreicher  sind  die  consonantisehen  ungenauigkeiten  in 
der  cäsur.     Tönende  verschlusslaute  unter  einander: 

b  :  g.  gelouben  :  ougen  468,1  [466,1],  wie  Kl.  1109.  be- 
Üben  :  Herwige  630,1.  Herwigen  :  wlben  667,1.  degene  :  lebene 
625,1.  degene  :  lebenes  1160,1  (vgl.  im  endreim  phlegen  :  ge- 
geben 916,1.  tage  :  habe  Bit.  8567.  erslagen  :  haben  Kl.  3337. 
tagen  :  begraben  2703,  aber  nicht  in  C).  —  rb  :  rg.  berge 
:  tverben  1142,1,   wie  Bergen  :  werben  Bit.  1629. 

b  :  d.  ungenäde  :  gäbe  258,  1  (vgl.  Dielleibe  :  beide  Bit. 
5557).  —  Ib  :  Id.  selbe  :  velde  714,1.  weide  :  selben,  wenn 
der  cäsurreimer  well  und  nicht  werlt  nägte,   169,3  (vgl.  im  end- 


')  Vgl.  aber  auch  Klage  T.Töf. ,    wo   der   reim   /u-nden  :  winileti   aiit 
\valir,s<;h('inlieli((r  coiijoktur  hcriiht.     Hier  (zitiere  ich  niurli  Edzanli's  d'xi. 
'-')  Vgl.  aber  lioppen  :  knappen  Bit.  770'J. 
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reim  si'lhen  :  melden  S4S,  ;  engeltlen  1491).  —  rh  :  ril.  iverden  : 
werhm  1G91,1  (?). 

g  :  d.  wage  :  imgenade  1539,1  (eine  analogie  hnt  weder 
der  endreini  der  Kudr.,  noch  Bit.  und  Kl.,  doch  im  stumpfen 
reim  vg;l.  z.  1).  ersJagen  :  nchnden  Alph.  256, 3.  geladen  :  tragen 
324,1.  385,1).  —  Als  beabsichtigte  eäsurreime  wird  man  auch 
gelten  lassen  dürfen  im  dreisilbig  klingenden  reim,  der  sich 
überhaupt  leicht  grössere  freiheiten  gestattet:  geligere  :  widere 
723,  1.  segele  :  edele  1*359,  1,  wol  auch  edele  :  vrevele  478,  1. 
1079,1. 

Nasale  unter  einander  werden  in  der  cäsur  gebunden: 
m  :  n.  iemen  :  dienen  499,1.  dienen  :  niemen  1057,3.  räme  : 
gelane  053,3.  Küdrtinen  :  küme  881,3,  1060,3  (auch  im  end- 
reim  g esteine  :  heime  1131.  dienen  :  rienien  1146,  ;  niemen 
1226.  1484).  —  mm  :  nn.  gewinne  :  grimme  1498,3  (im  eud- 
leini  grimme  :  vale.ntinne  629.  grimmen  :  gewinnen  921).  —  Von 
nasalverl)indungcn  ist  nn  :  ng,  im  cndreime  sehr  häufig  (225. 
594  [592].  635.  692.  S77.  906.  945.  1516.  1646),  auch  in  der 
cäsur  gewiss  absieht:  bringen  :  küniginne  663, 1.  spinnen  :  dingen 
1006,1.  fiavelinne  :  twingen  1382,1.  —  Dagegen  sind  mm  :  ng 
{grimmen  :  dingen  999,3,  .•  erklingen  1466,3)  und  nn  :  nd  {sinne 
:  gesinde  561,3.  tiuvelinne  :  irujesinde  1004, 1.  gewannen  :  vunden 
1498, 1)  zweifelhafter.  Beide  begegnen  nicht  im  endreim,  auch 
nicht  in  Bit.  und  Kl.').  Sie  sind  aber  in  den  späteren  ge- 
dichten  des  spielmannsmässig  gefärbten  epos  zu  belegen: 
^</r/w/yii!  .•  rm^e  Rah.  243, 5.  453, 1.  manne  :  landen  Laur.  65.  ver- 
sunnen  :  gehiüiden  1221.  Dem  Überarbeiter  der  Kudrun  sind  sie 
wol  zuzutrauen. 

Endlich  sind  noch  einige  ungenaue  inreime  da,  denen  man 
die  absieht  entschieden  anmerkt.  Sie  lassen  sich  wol  erklären 
aus  dem  ganzen  cbarakter  des  cäsurreims,  wie  die  Unter- 
suchung diesen  aufzeigen  wird.  Auslautendes  s  des  einen 
reimwortes  wird  vernachlässigt:  leides  :  meide  1046,3  [1039,3] 
(auch  im  endreim  Mateläne  :  wolgelänes  1700),  auslautendes  r: 
kimde  :  drunder  i;i04, 3.  Andere  rohheiten  im  ausbaut  bei 
gleicher  reimsilbe  sind:  gähes  :  naher  841,3.  gtsel  :  gewiset 
849,1.     gedaldel  :  haldeii  979,3.     seliamen  :  geluvnet  626,1,    wol 


^)  gervunaen  :  künden  Kl.  4423  (Edz.)  ist  unrichtig. 
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auch  vunden  :  hunrierf  841,1.  vtmiüezic  :  gchüezef  1005, 1.  müezic 
:  ycgrüezel  1429,1.  Hierher  gehört  auch  biderbe  :  ?ri(iere  601,  fi. 
757,1.  1088,1  [1090,1]:  uidere  968,1  hs. 

Beabjäichtigt  scheinen  auch  die  reime  von  d  : /:  tagetveide 
:  arbeite  599,  1.  geleite  :  guleide  1657,  !.  engerten  :  Jf'ü/pen- 
werde  883,  8.  Hetele  :  edele  725,  1  (häufig  in  der  Virginal 
s.  DHB  5,XVI,  auch  Dietr.  fl.  1143  bifel  :  lidet,  ähnlich  vinde 
:  hülle  Dfi.  8969,  IJab.  516, 1).  Noch  notiere  ich  gählen  :  nahen 
751,3.  vorhten  :  getorsten  921,1.  ruowe  :  Fruote  1151,1:  alle 
drei  gewiss  nicht  zufällig,  aber  keineswegs  altertümlich,  son- 
dern nur  sehr  roh.  — 

Nachdem  so  die  ausdehnung  des  begrifi's  'cäsurreinr  für 
unser  gedieht  erörtert  ist,  lässt  sich  eine  erklärung  für  das  auf- 
treten desselben  versuchen. 

Es  muss  zunächst  die  frage  erwogen  worden:  beruhen  die 
cäsurreime  der  Kudrun  auf  i)losseni  zufall?  Die  frage  ist  un- 
bedingt zu  verneinen.  Von  allem  andern  abgesehen,  schon 
ihre  menge  schliesst  jeden  zufall  aus.  Im  an  fang,  etwa  bis 
Str.  456,  wäre  zufall  denkbar.  In  dieser  partie  kommen  15 
cäsurreime  zwischen  der  ersten  und  zweiten  zeile,  10  zwischen 
der  dritten  und  ^ ierten,  bloss  2  durchgereimte  Strophen  \or,  im 
ganzen  also  29  reimpaare  mit  inneren  reim  auf  910  reimpaare 
überhaupt.  In  derselben  partie  finden  sich  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Strophenzeile  die  reinen  cäsurreime  Idzen  :  jndze 
44,  seiden  :  helden  253,  lernen  :  gerne  368,  edele  :  Hetelen  (siehe 
oben)  426,  zwischen  der  ersten  und  vierten  zeile  krislerdwlien 
:  riehen  179,  Hortlande  :  getranden  273,  bescheiden  :  eiden  286, 
swingen  :  ringe  ^1\  {küniginne  :  singen  21(^) ,  die  gewiss  zufällig 
sind.  Allein  in  der  partie  von  etwa  456 — 1200  treten  die 
cäsurreime  so  massenhaft  auf,  dass  von  zufall  keine  rede  mehr 
sein  kann.  Im  ganzen  sind  ^on  den  1705  Strophen  der  Kudrun 
401  mit  cäsurreimen  geschmückt:  von  diesen  haben  217  innere 
reime  in  der  vorderen,  117  in  der  hinteren  hälfte,  67  sind 
durchgereimt.  Nach  reirapaaren  berechnet,  kommen  also  auf 
3410  reimpaare  ül)erhaupt  468  mit  cäsurreim,  so  dass  das  Ver- 
hältnis der  reimpaare  mit  cäsurreim  zu  den  reimpaaren  des 
gedichtes  überl)aupt  ist  1  :  7-*^'-.  Die  ])edeutung  dieser  zahlen 
wird  klar  durch  eine  vergleichung  mit  andern  strophischen  ge- 
dichten  verwanter  art.     Im  Nibelungenliede  haben  B*  und  C* 
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gemeinsam  46  reine*)  cäsuneime  (Bartsch,  Unters,  s.  59f.  hat 
sie  zusammengestellt),  die  man  dem  original  wird  zuerkennen 
dürfen.  Darunter  sind  nur  drei  ganz  durchgereimte  stro])hcn 
(bei  Bartsch  str.  1.  17.  102,  deren  letztere  in  Aldh  fehlt).  Das 
Verhältnis  ist  also  1  :  103  (die  bruchzahleu  vernachlässige  ich 
fernerhin).  Im  B*  allein  stellt  sich  das  Verhältnis  nicht  wesent- 
lich anders.  In  C*  allein  ist  dagegen  das  Verhältnis  1  :  51, 
und  in  den  plusstrophen  von  C*  finden  sich  nicht  weniger  als 
23  reine  inreime,  so  dass  innerhalb  dieser  das  Verhältnis  der 
reimpaare  mit  cäsurreim  zu  den  reimpaaren  überhaupt  ist 
1  :  5.-)  Im  Alphait  kommen  157  reimpaare  mit  cäsurreim  auf 
934  reinii)aare  überhaupt,  darunter  19  durchgereimte  stiophcu. 
Das  Verhältnis  ist  etwa  1  :  6.  In  der  nach  der  ansieht  des 
herausgebers  ganz  unechten  fortsetzung  sti-.  306 — 467  ist  das 
Verhältnis  kein  wesentlich  anderes.  Von  Interesse  ist  endlich 
noch  eine  vergleichung  des  Ortnit  und  Wolfdietrich  A.  In 
jenem  gedichtc  ist  das  Verhältnis  l  :  46,  in  diesem  (str.  1 — 505, 
denn  der  schluss  ist  unzweifelhaft  von  anderer  band,  s.  Ame- 
lung  DHB  3,  XLIlIft.)  1  :  60.  Aber  weder  im  Ortnit  noch  im 
Wolfdietrich  findet  sich  eine  durch  alle  vier  Zeilen  gereimte 
Strophe.  Es  werden  diese  beispiele  genügen.  Bei  den  beiden 
an  letzter  stelle  augeführten  gedichten  ist  an  eine  Überarbeitung 
nicht  zu  denken;  die  cäsurreime  treten  ungesucht  und  un- 
absichtlich auf.  In  den  meisten  fällen  glaube  ich  eher,  dass 
sie  vom  dichter  so  wenig  bemerkt  wurden  wie  vom  leser,  als 
dass  jener  sie  'als  willkommenen  schmuck'  (DHB  3,  XXXVI) 
verwante.  Ebenso  wird  in  der  ursprünglichen  bearbeitung 
der  Nibelungen  höchstens  bei  den  durchgereimten  Strophen 
von  absieht  die  rede  sein  können,  wie  auch  in  den  von 
Bartsch,  Unters,  s.  53  angeführten  inreimen  der  ältesten  minne- 
singer  gewiss  der  blosse  zufall  waltet.  Anders  in  der  redaction 
C*  des  Nibelungenliedes,  im  Alphart  und  in  der  Kudrun.  Am 
klarsten    lässt    sich    das    eindringen    des    cäsurreims    bei    der 


')  'rein'  in  dem  sinne,  wie  wir  es  in  der  Kudrun  annehmen.  Mit- 
gerechnet sind  also  reime  wie  mannen  :  hunden  Nib.  l)t»2, 1 ,  \nac.  :  inijesinde 
1809,3  n.  dgi.     Daher  zäiile  ich  ein  paar  mehr  als  Bartsch. 

'')  Als  argument  für  die  unursinünglichkeit  der  Strophen,  welche 
(.'*  mehr  hat,  ist  dieser  luustand  hervorgehoben  von  Rieger,  Zur  krit.  der 
Nib.  s.  lU   und  von   Bartsch,  Unters,  s.  üll. 


o 
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bearbeitung  C*  der  Nibelung-en  verfolgeu.  Hier  wissen  wir, 
dass  überall  da,  wo  in  B*  die  entsprechende  strophe  keinen 
cäsurreim  hat,  er  vom  überarbeiter  eingeführt  sein  muss,  denn 
die  umgekehrte  annähme,  dass  in  diesen  fällen  der  ursprüng- 
liche text  den  cäsurreim  gehabt,  der  bcarbeiter  von  B*  ihn 
aber  aus  abneigung  gegen  diesen  strophenschmuck  getilgt 
habe,  ist  deswegen  unmöglich,  weil  auch  B*,  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig,  cäsurreim  hat,  wo  er  der  entsprechenden  strophe 
in  C*  fehlt.  In  den  Strophen,  die  er  selber  verfasste,  wante 
der  bearbeiter  der  //^/-redaction  den  cäsurreim  mit  verliebe 
an,  aber  nur,  wenn  der  Zusammenhang  es  ohne  Schwierigkeit 
zuliess.  Er  zeigt  sich  eben  auch  in  diesem  punkte  als  einen 
geschmack-  und  talentvollen  mann.  Nach  alledem  kann  es 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  massenhafte  auftreten  des 
eäsurreims  in  Alphart  und  Kudruu  einer  jüngereu  entwickelungs- 
epoche  dieser  dichtungen  angehört,  wenn  schon  immer  die  mög- 
lichkeit  bestehen  bleibt,  dass  in  einer  verschwindend  kleinen 
anzahl  von  fällen  der  cäsurreim  schon  dem  ursprünglichen  dichter 
entschlüpft  sein  kann.  Beim  Alphart  hat  sich  der  herausgeber 
auf  denselben  Standpunkt  gestellt  wie  bei  der  Kudrun.  Die 
cäsurreime  waren  ihm  kennzeichen  der  unechten  Strophen 
(DHB  2,  XIII.  XXXII),  aber  an  einzelnen  stellen  muste  doch 
der  cäsurreim  beseitigt  werden,  um  die  unentbehrliche  strophe 
beibehalten  zu  können.  Dabei  galten  ihm  cäsurreime  wie 
Heime  :  beine  272,3,  einander  :  rviganden  159,3  nicht  als  solche, 
obgleich  sie  dem  ungenau  reimenden  dichter  des  Alphart  resp. 
der  Zusätze  wol  zuzutrauen  sind.  Ich  glaube  nun,  dass  die 
gleichen  resultate,  welche  sich  für  die  cäsurreime  in  der  Kudrun 
ergeben  werden,  auch  für  die  des  Alphart  gelten,  doch  lasse 
ich  dies  gedieht  jetzt  zunächst  bei  seite.') 


')  Auch  von  den  TS  erhaltenen  reimpaaren  des  Walther  und  Hilde- 
gunde  (Zs.  f.  d.  a.  2,  216  ff.)  haben  wenigstens  15  cäsurreim.  Vier 
Strophen  sind  ganz  durchgereinit,  vier  haben  vorderreim,  drei  hinterreira. 
Bei  einzelnen  hindert  die  lückenhafte  Überlieferung  eine  sichere  ent- 
sclieidung.  Ohne  Zweifel  sind  auch  diese  fragmenle  stark  überarbeitet. 
Ausscheiden  lassen  sich  aber  die  Strophen  mit  cäsurreim  nur  zum  teil, 
die  durchgereimten  allerdings.  —  Aus  den  von  Weinhold  gefundenen 
kleinen  bruchstücken  (Zs.  f.  d.  a.  12,281)  ist  nichts  weiteres  zu  ent- 
nehmen. 

Uuitrage  zur  geachichte  Avr  Juiitsclieu  spraclie.    IX.  3 
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Für  die  Kudmu  ist  die  richtige  fVtigestellung  diese:  ist 
der  cäsurreim  keunzeichen  der  unechtheit  einer  strophe  und 
genügt  sein  vorliaudenseiu  in  einer  strophe  zur  athetese  der- 
selben? Oder  ist  nicht  vielmehr  in  weitaus  den  meisten 
füllen  der  cäsurreim  erst  nachträglich  von  einem  iiberarbeiter 
in  ältere  stropheu  eingeführt,  so  dass  sein  vorkommen  für  die 
echthcit  oder  unechtheit  einer  strophe  an  sich  nichts  be- 
weisen kann? 

Die  verschiedene  art  des  inneren  reims  ist  nicht  zu  über- 
sehen. Am  häufigsten  tritt  er  nur  in  der  vorderen  hälfte  der 
Strophe  auf  (217  mal).  Es  ist  dies  also  eine  ähnliche  aus- 
schmnckung,  wie  der  dichter  des  jüngeren  Titurel  sie  Wolframs 
fragraenten  gegenüber  anwante.  Weniger  häufig  ist  er  in  der 
hinteren  Strophenhälfte  (117  mal).  Darin  lässt  sich  ein  künst- 
lerisches prinzip  kaum  wahrnehmen.  Drittens  ist  in  67  fällen 
die  strophe  ganz  durchgereimt,  und  sie  erhält  so  ein  völlig 
bänkelsängerisches  gepräge.  Durch  die  durchgeführten  cäsur- 
rcime  wird  die  Kudrunstrophe  in  Wirklichkeit  zu  einer  acht- 
zeiligen,  welche  sich  nur  durch  die  verschiedene  ausdehnung 
der  Zeilen  von  der  in  dem  s.  g.  heldenbuche  Kaspars  von  der 
Koen  gangbaren  strophe  unterscheidet.  Es  läge  deswegen  nahe, 
anzunehmen,  dass  die  durchreimung  das  kennzeichen  noch 
jüngerer  interpolation  oder  bearbeitung  sei,  aber  man  muss 
diesen  gedanken  fallen  lassen.  Die  drei  kategorieen  des  cäsur- 
reims,  auch  die  durchgereimten  stropheu,  treten  in  derselben 
partie  des  gedichts  auf.  Die  zahl  der  ganz  durchgereimten 
Strophen  steht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  der  bloss  in 
einer  hälfte  gereimten.  Und  endlich  —  was  entscheidet  — 
der  Charakter  der  reimungen  ist  überall  derselbe,  der  cäsur- 
reim ist  überall  durch  die  gleichen  mittel  zu  stände  ge- 
bracht. 

Nun  ist  dieser  Charakter  ein  von  den  übrigen  teilen  nicht 
nur  des  gcdichtes  überhaupt,  sondern  auch  der  durch  den  cäsur- 
reim angetasteten  Strophen  in  wesentlichen  j)unkten  abweichen- 
der. Eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  dieser  eigen- 
tümlichkeiten  der  cäsurrcimc  erscheint  daher  vor  allem  not- 
wendig. Zwar  ist  manches  einschlägi2,e  von  Müllenhofl",  Kudr. 
s.  55  tf.    und    in    grösserer    Vollständigkeit    von    Bartsch,  Germ. 
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10, 80fl'.  aDgemerkt  worden,  aber  alle  für  die  beurteiluug  in 
betracht  kommenden  punkte  finden  sieb  weder  bier  noch  dort. 

Zunächst  hat  Bartsch  hervorgehoben,  dass  im  inreim  eine 
menge  reimklänge  erscheinen,  die  der  endreim  nicht  kennt, 
aber  auch  umgekehrt.  Er  hat  diese  s.  80  f.  gesammelt.  Ein 
grosses  gewicht  wird  man  darauf  nicht  legen  dürfen.  Be- 
merkenswert sind  nur  die  häufigen  dreisilbig  klingenden  reime 
in  der  cäsur,  wie  edele  :  sedele  u.  s.  w.  (Bartsch  s.  81),  von 
denen  im  endreim  nur  zwei  beispiele  begegnen:  engegene  : 
degene  \\.'1()^2>.  sedele  :  edele  Wii/^.^)  Natiulich  ist  in  solchen 
reimen,  sobald  sie  nicht,  wie  aus  den  Nibelungen  bekannt, 
zwei  volle  hebungeu  tragen,  nichts  altertümliches  zu  sehen. 
Aber  ihr  häufiges  vorkommen  deutet  allerdings  auf  eine  andere 
handhabung  der  technik.  Während  dreisilbige  reime  bei  Gott- 
fried und  seinen  nachahmern  z.  b.  überaus  vielfach  vorkommen, 
meidet  sie  Hartmann  fast  gänzlich.-)  —  Weitere  beobachtungen 
aus  den  reimen,  namentlich  die  genauigkeit  der  in-  und  end- 
reime  betreuende,  sind  misslich,  da  nach  dem  oben  erörterten 
nicht  mit  völliger  bestimmtheit  gesagt  werden  kann,  wo  bei  den 
ungenauen  cäsurreimen  absieht,  wo  zufall  waltet.  Es  genüge 
daher,  auf  die  Zusammenstellungen  s.  29ff.  zu  verweisen.  Rüh- 
renden reim  hat  das  gedieht  im  zeilenschlusse,  abgesehen  von 
denen  in  —  Hch{e),  nur  in  der  bekannten  beschräukung  (Bartsch 
8.88,  Martin  s.  VIII)  mit  ausnähme  von  künden  :  künden  724 
und  ere  :  ere  AAl^)j  beide  male  in  Strophen,  die  durch  den 
cäsurreim  stark  entstellt  sind:  441  ist  ohne  zweifei  eine  junge 
interpolation.  In  der  cäsur  findet  sich  noch  rührender  reim 
erlaubter  art  sorcliche  :  iegeliche  21S,^  und  mceren  :  tmeren  702,3, 
unerlaubter  art  f^rre  ;  y^rr^  957, 3,  wo  die  herausgebcr  ihn 
beseitigen;  auch  geleite  :  galeide  1657,1  (vgl.  oben  s.  31)  mag 
hier  erwähnt  werden. 

Wichtiger  sind  unterschiede  in  grammatischen  formen.    Das 


')  1489,3  bei  Bartsch  beruht  auf  conjectur. 

^)  Ob  die  wenigeu  bei  diesem  dichter  vorkommenden  lulle  wirklich 
als  stumpfe  reime  gemeint  sind  (Lachmann  zu  I\v.  G17),  mag  dahingestellt 
bleiben. 

^)  Die  herausgeber  seit  Ziemann  ändern  in  z.  4  das  überlieferte 
seiner  loclucr  crc  in  s'inc  loliler  liere.  Sie  verl>e9sern  damit  niflit  den 
Schreiber,   sondern  den  dichter  dieser  str. 

3* 
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praeteritum  von  tvizzen  ist  im  cndreim  zweiuial  belegt  westen 
:  gesten  1150,4,  :  besten  1497,4.  Im  cäsurreim  begegnet  zwar 
auch  ivcsle  :  gesten  184,4  [183,4]:  veste  Hl, 2,  vgl.  auch  1076,2, 
aber    daneben    wislen  :  kislen  692,  2.  972,  2    und    7vesse  :  messe 

441.2.  In  den  nah  verwanten  Bit.  und  Kl.,  die  zuweilen  ver- 
glichen werden  müssen,  finden  sich  im  endreim  weste  und 
7viste,  nicht  n-esse,  vgl.  die  stellen  DHB  1,XI.  —  Das  praete- 
ritum von  haben  ist  im  endreim  Tiiete  {kielen :  rieten  443, 3. 
hiete  :  gebieten  1015,4),  daneben  brauchte  der  dichter  jedesfalls 
hete,  wol  auch  hete  (Bartsch  s.  91).  Im  inreim  begegnet  Jiiele 
.-riete  633,2,  aber  auch  hceten  :  tcelen  985,1.  Zwar  bietet  die 
hs.  beide  male  helle,  aber  unzweifelhaft  ist  cäsurreim  be- 
absichtigt. —  Das  praeteritum  von  mac  ist  im  endreim  nicht 
belegt.  In  der  cäsur  reimt  mahle  :  ahte  742, 1 :  die  hs.  hat 
freilich  mochte.  In  Bit.  und  Kl.  ist  mohte  die  geläufige  form, 
mahle  reimt  Kl.  2U42,  mehten  Bit.  3981.  —  Im  endreim  steht 
einmal  376,3  äbunden  :  e?-vunden,  ebenso  in  der  cäsur  äbunde 
{abents  hs.)  :  gwide  47, 4 1),  ;  wunde  518,3.  Nur  in  der  cäsur 
kommt  vor  weinunde  :  stunde  616,1  (in  der  hs.  rvainende,  das 
hier  auch  von  Martin  durch  die  reimende  form  ersetzt  wird).^) 
Dagegen  kennt  nur  der  endreim  die  volle  form  vianden  :  anden 

846.3,  :  handen  1451,3  (in  der  hs.  beide  male  veinden)^  obwol 
sich  mehrfach  in  der  cäsur  reime  auf  -ande  finden  (vgl.  671,2. 
776,2.  992,2).  Auf  ein  frühes  alter,  wie  Bartsch  s.  80  will, 
deuten  nun  diese  reime  allerdings  nicht.  Sie  finden  sich  noch 
in  Rab.  und  Da.  (DHB  2,  LVII),  ja  noch  viel  später  (vgl.  Wein- 
hold, Mhd.  gr.  §20.384;  Paul,  diese  Beitr.  3,436),  namentlich 
bairisch.  Ebensowenig  vermag  ich  aber  mit  Martin  s.  XXXII. 
87  in  ihnen  eine  gesuchte  altertümlichkeit,  eine  archaistische 
liebhaberei  zu  sehen.  Es  sind  formen,  die  sich  in  der  volks- 
poesie  hielten,   am  längsten,   wie  es  scheint,   im  Südosten.  — 


')  In  meiner  ausgäbe  ist  wider  übendes  beibehalten,  weil  ich  es 
nicht  für  angezeigt  hielt,  eine  seltene  ausdrucksweisc  die  richtig  sein 
kann  (s.  Wackernagel,  Basl.  hss.  22'\  Lexer  1,10)  in  einer  ausgäbe 
zu  entfernen.  —  Auch  518,:}  hat  die  hs.  nicht  äbunde,  sondern  abenl. 
Müllenhoir  und  Martin  behalten  äbent  bei,  aber  der  dativ  von  übent  ist 
übende  oder  äbunde.  Gewiss  war  erstere  form  die  urspiiugliche,  letztere 
die  vom  cäsurreimer  an  deren  stelle  gesetzte. 

-)  weinende  :  unibe  i;is7, 1  in  der  cäsur  beabsichtigt  wol  keinen-reim. 
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Die  formen  süenc  {:  küene)  1644,1  imd  itewizzen{:vlizzeri)'i'i\,'i> 
in  der  cäsiir  finden  ihre  analogie  im  Biterolf  (DHB  1,IX. 
XII).  Der  endreim  der  Kudruu  kennt  sie  nicht,  aber  auch 
nicht  suone  und  itewhen  (letzteres  wort  ausser  reim  1565,3, 
1633, 1). 

Ein  bedeutende  anzahl  von  ausdrücken  findet  sich  nur 
oder  doch  vorzugsweise  im  cäsurreim.  Ein  paar  hat  Bartsch 
s.  81  aufgeführt.  Manche  dieser  ausdrücke  sind  durch  ihren 
Charakter  nicht  gleichgültig.  Zuvörderst  epische  bei  Wörter: 
ndtvcste  621,1  (häufig  im  Bit.,  vgl.  Jänicke  zu  Bit.  872).  ver- 
mczzen  724,2.  1113,2.  1138,4.  1160,4  (doch  einmal  im  end- 
reim 1097,3,  in  einer  strophe  mit  cäsurreim).  üz  erkonie  502,2 
[503,2].  1156,2  {üz  erkoni  auch  im  endreim  1302,1.  1488,1). 
diit  edele  und  diu  milde  491,2.  diu  aller  her  sie  1331,2.  der 
vrie  956,  1  (vgl.  Müllenhoff,  Kudr.  21.  anm.,  Jänicke  zu  Bit. 
3453).^)  Ohne  bestimmtes  gepräge  sind:  ungebüezet  486,2.  iin- 
versunnen  729,4.  unverborgen  784,2  (Bit.  11476).  stritgeziuge 
497,1.  enphüeren  ^U),'d.  klieben  b\4:,i.  gevristeti  bA2,A.  sorge- 
bccre  589,4.  tagerveide  599,1.  613,2  (vgl.  Bit.  11378).  träge 
546,  4  und  trccge  599,  4.  ervceren  619,  2.  jungen  swv.  675,  4, 
kiste  692,1.  972,1.  strilgenöz  699,4.  schaff cere  764,1  (vgl.  zu 
Bit.  5412).  a/^>e  861,2.  immen^^%%  ww^-to/e  subst.  979, 2.  er- 
kracheni\[%2.  /m(?e  1194,2.  genote  adv.  \20d,d.  halde  VSib,2. 
bleichen  1416,4.  Bemerkenswerter  sind  auffallende  Wendungen, 
welche  die  reimnot  ihres  Urhebers  abspiegeln:  mit  /ritzen  214, A, 
mit  lumplichen  wifzen  224,  2.  lernen  in  eigentümlicher  Ver- 
wendung 473,  2.  594,  4  [592,  4].  646,  2.  die  sine  trüte  'seine 
mannen'  501,2.  ez  rüeren  701,2  (vgl.  auch  817,4.  510,4.  Jänicke 
zu  Bit.  8448).  ze  unsanften  mccren  komen  702,  3.  des  jach  im 
manic  zimge  716,2  (doch  s.  zu  Bit.  280).  des  nam  si  vil  untüre 
790,2  (vgl.  Bit.  6545.  12669).  in  des  todes  Idge"^)  919,2  (vgl. 
Kl.  2714.  840.  1062  f.).  die  breite  mid  die  lenge  1149,2  (=  Bit. 
9216).    in  widerstrlle  1217,2.    under  slnen  haiiden  1625,4.  — 

Manche  ausdrücke,    die   sonst   im  gedichte   sparsam  und 


•)  Martin  verweist  uoch  auf  Virg.  98,6.  Das  epitheton  in  allgemein 
lobender  bedeutung  ist  mnl.  nicht  selten:  z.  b.  Walewein,  die  riddre  vri 
{:  bi)  Walew.  7938.  —  Auch  von  Christus:  Jliesum  den  vrien  {:  Marien) 
Maerlant  Rymbybel  416. 

'^)  So  ist  mit  Bartsch  zu  lesen  statt  des  handschriftlichen  auf  t.  t. 
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A^erstündiji:  verwendet  werden,  häufen  sich  in  den  cäsurreimen 
bis  7Aini  unerträglichen:  so  z.  b.  selde,  gcste,  gcnöz  in  ab- 
gebUisster  bedeutuug,  guol,  schacne,  biderbe,  her,  wol  getan,  in- 
gesinde,  mäze,  alt  {alte  :  gewalle),  gälten,  gedenken,  gern  (gerten 
:  iverten  :  swerten),  wollen  :  sollen  und  dgl.  mehr. 

Aus  dem  bisher  erörterten  scheint  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit der  schluss  gezogen  werden  zu  dürfen,  dass  die  ein- 
führung  der  cäsur reime  von  anderer  band  herrühren  muss,  als 
von  derjenigen,  welche  die  grosse  menge  der  Strophen  ge- 
dichtet hat.  Alle  diese  nur  in  den  cäsurreimen  hervortretenden 
cigentümlichkeiten  führen  auf  einen  Überarbeiter,  der  sich  die 
ausschmückuug  des  bereits  fertig  vorliegenden,  sachlich  und 
formell  schon  vielfach  bearbeiteten  und  interpolierten,  gedichts 
mit  inneren  reimen  zur  aufgäbe  gemacht  hat.  Die  grosse 
menge  der  cäsurreime  ist  nachgetragen.  Dieses  aus  der  be- 
trachtuDg  der  formellen  cigentümlichkeiten  gewonnene  resultat 
findet  aber  seine  nachdrückliche  bestätigung  durch  andere  be- 
obachtungen.  Es  ist  weder  von  Müllenhoff  s.  55 IF.  noch  von 
Bartsch,  Germ.  10, 76  ff.  (vgl.  auch  Martin  einl.  s.  X)  unberück- 
sichtigt geblieben,  dass  der  innere  reim  in  manchen  fällen  sich 
mit  völliger  bestimmtheit  als  späteren  Ursprungs  erweisen  lässt. 
Allein  weder  Müllenhoff  noch  Bartsch  haben  die  frage  er- 
schöpfend behandelt,  und  beide  sind  aus  diesem  gründe,  wie 
wir  bemerkten,  zu  keinem  sichern  resultate  gelangt.  Indem 
ich  hier  übersichtlich  die  verschiedenen  fälle  zusammenzu- 
stellen versuche,  in  denen  sich  der  cäsur  reim  als  ein  geschwärzt 
ergibt,  widerhole  ich  auch  die  von  Müllenhoff  und  Bartsch  bei- 
gebrachten stellen.  Ich  scheue  eine  gewisse  ausführlichkeit  nicht 
in  der  hoffuung,  die  frage  teilweise  wenigstens  erledigen  zu 
können. 

An  einigen  stellen  ist  die  strophe  durch  einschiebung  einer 
halbzeile  mit  cäsurreim  gänzlich  zerstört.  >) 

724,  2—4  daz  si  ritterschaft, 

so  man  es  an  si  gerte,      niht  wol  gegeben  künden. 

[mit  spern  noch  mit  swerte] 

si  werten  ir  herberge,      so  si  aller  bezziste  kiinden.-') 


')  Den  einschub  mache  ich  durch  eckige,   das  in  der  hs.  fehlende 
durch  runde  klammern  kenntlich. 

-)  Der  rüluende  reim  ist  sehr  auffallend  (oben  s.  ;35).    Vermutlich 
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745,  2 — 4  die  guoto  schifliute      Ludcwic  gewan, 

don  die  iiiersträze      ze  rehte  wären  künde. 

[den  löntc  er  äne  mäze] 

si  niuosten  arbeiten      nach  dem  höhen  solde  durch  die  iinde. 

S12,  3.  4  an  dem  sibenden  morgen      si  kömen  da  si  sähen 
[in  ir  grözen  sorgen] 
die  (von)  Hegelinge  (n)      bi  den  Meeren  (ligcn)  harte  nähen. 

1440,  3.  4  sin  vater  und  manic  (tumbe),      die  ir  raäge  wären, 
[er  weste  niht  warumbe] 
dö  hörte  er  in  der  bürge     lüte  schrien  und  angestliche  gebären. 

Ueberladuügen  des  verses  zur  herstellung  innerer  reime 
finden  sieh  ebenfalls.  So  ist  854,3.4  das  metrum  völlig  zer- 
stört, vgl.  Bartsch  a.  a.  o.  s.  197.  Der  grund  der  Verderbnis 
ist  die  einfiihrung  des  inneren  reiins,  zu  dem  der  Uberarbeiter 
die  alten  reimworte  selten  :  engclten  wählte.  Hierdurch  wurde 
ein  neues  reimwort  ere  nötig,  dem  ein  entsprechendes  sere  in 
z.  4  angeflickt  wurde.  Die  herstellung  von  Bartsch  ist  un- 
zweifelhaft richtig.  —  613,2  daz  si  so  manege  tagetveide,  mit 
in  der  Kudrun  nicht  nachweisbarem  dreisilbigen  auftakt.  Bartsch 
hat  mile  hergestellt,  —  843, 1 

die  pilgerine  klageten      und  flüchten:  des  gienc  in  not. 
swaz  si  im  ir  dinges  sageten,      er  ahte  ez  niht  ein  bröt. 

So  lauten  die  zeilen  in  unserer  Überlieferung.  Ettmüller,  Voll- 
mer, Bartsch  streichen  und  ßuohlen.  Gewiss  mit  unrecht.  Mit 
Müllenhoff  (s.  57)  und  Martin  ist  klageten  und  zu  streichen, 
vgl.  933, 4.  Entfernt  man  diesen  einschub  des  cäsurreimers, 
so  erhält  man  den  alten  text:  die  pilgerlne  fluohten  (oder  im 
fluohten):  des  gienc  in  michel  not.  —  Ebenso  ist  883,1  Swaz 
täten  die  helde  giiote  {:  hluote),  wie  schon  Vollmer  erkannte, 
ein  unurspriinglicher  ersatz  für  die  leichter  lesbare  halbzeile 
Stvaz  die  helde  täten. 

In  andern  fällen  ist  eine  herstellung  des  ursprünglichen 
sehr  einfach: 

1.   durch  tilgung  des  einen  reimwortes,  beispielsweise  8,1.2 

siner  muoter  lere      diu  behaget  im  wol; 

der  begunde  er  volgcn  [sere],      als  man  vriunden  sei. 


ist  die  Strophe,   welche  auch  in  z.  1.2  cäsurreim  hat,   noch  weiter  ent- 
stellt.   Martins  herstellungsversuch  trifft  aber  wol  kaum  das  richtige. 
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Ebenso   in   den   von    Bartsch  s.  77   angeführten   stellen   689,2. 

7()2,;{(V).  1358,8.')     Dasselbe  ist   wol   auch   der   fall   794,3.4 

[797,3.4] 

daz  man  die  tohter  min 
gewaUiclIchen  vüeret  [von  hinnen]      üz  dinem  lande, 
mir  armen  küniginne      geschtehe  niht  der  schade  noch  diu  schände. 

2.  durch  einsetzung  von  synonyma.  Dieser  fall  Hesse  sich 
ungemein  häufig  annehmen,  aber  nicht  immer  ergibt  sich  diese 
nächstliegende  herstellung  als  die  richtige.  Es  wäre  beispiels- 
weise unrichtig,  den  beliebten  cäsurreim  helde  :  selde  durch 
änderung  des  ersten  reimwortcs  wegzuschaffen:  gerade  selde 
steht  oft  nahezu  sinnlos,  der  liberarbeiter  wird  vielfach  beide 
halbzeilen  geändert  haben.    Dagegen  wird  man  z.  b.  743,1.2 

Ludewic  ze  Hartmuote      sinem  sune  sprach: 

'nu  gedenke,  degeu  guote,     wir  müezen  ungemach 

haben'  u.  s.w. 

unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  ursprünglich  eiu  anderes 
epitheton  statt  guote  stand.    Desgleichen  1538,2.3  [1537,2.3] 

vil  manegen  ritter  guoten  (:  Fruotcn)      man  \xi  der  bürge  truoc 
serc  verhouwen      mit  tiefen  verchwunden, 

ferner  1554,1.2.  So  lässt  sich  778,2  ursprünglich  ein  synony- 
mum  statt  swcere  vermuten;  956, 1  statt  Ludetvlc  der  vrie 
(s.  oben)  etwa  der  käeue,  wie  Müllenhoff"  schreibt;  1323,2 
vroiiwen  oder  /neiden  statt  wiben;  1498,4  statt  grimme  vielleicht 
alle;  1573,1  recken  oder  helde  statt  degene,  ebenso  1587,4, 
uud  so  öfter. 

3.  durch  herstellung  des  richtigen  mhd.  ausdrucks  für  einen 
dem  cäsurreim  zu  liebe  eingeführten,  der  dem  guten  mhd. 
sprachgebrauche  nicht  entspricht,   z.  b. 

741, 1.  2  raten  alle  stunde      mit  vllze  man  began, 
wie  manz  gevüegen  künde  u.  s.  w. 

iStatt  künde  ist  möhtc  mhd.  Sprachgebrauch  gemässer.  Ganz 
ebenso  770,3.  1304,3  (vgl.  auch  Wilmanns  s.  40),    1656,1. 


')  Bartsch  meint  auch,  547,2  sei  einfach  weise  zu  streichen.  Allein 
die  ganze  lialbzeile  lenkt  vom  thema  ab  und  hat  wol  eine  ältere  fassung 
vcrdrängf,  in  der  Hagens  begleitung  erwähnt  wurde. 
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1055,2.3  so  schaffet,  daz  man  mich  lere,      daz  ich  dcu  luinen  lip 
dar  zuo  bringen  künne ')  (:  wünne) 

statt  dar  zuo  müge  bringen  oder  bringen  müge.  —  1292,4  ver- 
langt der  Sprachgebrauch,  wie  schon  EttmüUer  bemerkt  hat, 
in  vrcelichem  muote.  Der  cäsurreimer  änderte  muote  in  sinne 
{:  minne),  vergass  jedoch  die  präposition  in  zu  ändern  in  das 
in  Verbindung  mit  sinne  erforderliche  mit. 

Dass  510,4  statt  des  unverständigen  gerüeret  {:  enphüeret) 
zu  lesen  ist  gereret,  hat  C.  Hofmann  (Münchner  Sitzungsberichte 
1867.  11.  8.368)  bemerkt.  Aber  nicht  mit  recht  hat  er  den 
fehler  dem  abschreiber  zur  last  gelegt.  Vielmehr  lässt  sich 
hier  die  einfiihrung  der  cäsurreime  besonders  deutlich  erkennen. 
Die  beiden  zeilen  lauteten  ursprünglich  wol 

daz  im  enphüeret  wären     die  minneclichen  meide. 

do  wart  gereret  manic  rinc.      im  was  harte  groezliche  leide. 

Der  Überarbeiter  stellte  in  beiden  zeilen  um  /vären  enphüeret 
und  manic  rinc  gereret,  und  ersetzte  gereret  durch  gerüeret 
als  reimwort  zu  enphüeret.  Die  stelle  gehört  demnach  nur 
teilweise  in  diese  categorie,  teilweise  in  die  folgende.  Wie  hier 
ist  nämlich  auch  sonst  das  ursprüngliche  leicht  herzustellen 

4.  durch  Umstellung. 

367,1.2  dö  si  den  vride  liezen      beiiben  ander  wegen, 
der  sal  begunde  diezen      von  ir  beider  siegen, 

lies:  beiiben  liezen. 

879,1.2  diz  werte  in  grözen  sorgen,      unz  inz  diu  naht  benam, 
von  einem  vruomorgen. 

lies:   von  einem  morgen  vrüeje,  vgl.  108,2.  1349,1. 

955,  3.  4  daz  si  noch  komen  solten       zir  kinden  und  zir  wiben, 
die  e  wsenen  wolten,      daz  u.  s.  w. 

lies:  die  wolten  e  wcenen  (vgl.  MüUenhofi"  s.  21  anm.). 

1091,  t.2  Wate  ouch  wol  gedähte,      der  helt  üz  Sturmlant. 
sine  helfe  er  brähte. 


')  Martin  liest  freilich  bringen  tnüge  ohne  bemerkung  in  den  les- 
arten,  aber  der  abdruck  von  der  Hagens  hat  künne  ohne  nachträgliche 
angäbe,  dass  die  hs.  anders  habe.  Auch  Gärtner's  collation  Germ.  4,106 
ergibt  keine  abweichung,  ebensowenig  wie  Martin's  eigene  Bemerkk.  s.  6. 
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lies:  er  brdlitc  sine  helfe ^  oder  wol  besser  wie  er  hrcehie 
sine  liclfc. 

1218,1.2  mit  stiübcndem  häre      sähen  si  si  gän. 

swic  in  diu  houbet  waren      beiden  wol  getan. 

Auch  hier  Hesse  sich  durch  umstelhing  der  ciisurreini  leicht 
beseitigen:  swie  in  diu  houbet  beiden  wären  w.  g.,  doch  schei- 
nen 1216,3 — -1218,2  ein  einschub  des  cäsurreiniers.i) 

Ueberall  ist  nun  freilich  der  cäsurreim  nicht  so  einfach 
zu  entfernen.  Häufiger  Hesse  er  sich  nur  durch  willkürliche 
äuderuugen  wegschaffen.  Allein  diese  fälle  sind  leicht  noch 
beweisender,  da  gerade  da,  wo  ein  innerer  reim  nicht  so  rasch 
herzustellen  war,  der  gesuchte,  gezwungene  ausdruck  dessen 
spätere  einschwärzung  noch  deutlich  verrät.  Solch  wüste 
reimerei  lässt  sich  überhaupt  keinem  zutrauen,  der  im  stände 
war  eine  strophe  in  gutem,  oft  vortrefflichem  ausdruck  zu  ver- 
fertigen. Eine  auswahl  der  auffallendsten  beispiele  mag  ge- 
nügen.    Ein  commentar  ist  überflüssig. 

184,4  [183,4]   die  man  gesunde  weste  (:  gesten),      die  buhurdierteu  (vor 

den  vrouweu)  alle. 

224,  2  mit  tumpUchen  witzen  (:  sitzen)     begundeu  roden  sit 
von  edeler  viouwen  minnen      Hörant  unde  Fruote. 

Der  gleiche  cäsurreim  begegnet  noch  viel  auffälliger  274,3.4 

er  gienc  da  er  sitzen      den  alten  Waten  vant. 
du  die  helde  mit  witzen      selten  rümcn  daz  laut. 

4.')8,  1.2  üb  du  mich  niht  triegest,     vil  lieber  böte  miu, 
und  mir  daz  niht  liegest 

481,4  ir  lop  man  mühte  kroenen  (:  schoenen) 
504, 2  die  in  da  slahen  gerten  (:  swerten),  vgl. 
512,4  die  im  da  helfen  gerten  (:  swerten) 
540, 2  er  wart  der  sorgen  vrie  (:  erzenie), 

Vgl.  735,2  daz  mich  so  sorgen  vrien  (;  Ormanie)  hochgedinge 
tuot!^  aber  auch  im  endrcim  1703,4  des  bin  ich  immer  mer 
diu  sorgen  vrie. 

596,  '6.  4  die  wurden  wol  bereitet      mit  waete  und  mit  spise 

und  wurden  wol  beleitet. 
619,1.2  swie  der  helt  gebarte,      swaz  boten  drumbe  reit, 

daz  man  der  da  värte,      daz  was  im  grimme  leit. 


')  Vgl.  noch  243,2. 
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646, 1.2  dö  si  heten  gerne      die  porten  /.uo  getan, 

dö  muosten  si  dazi  lernen      dureh  schuiupfentiure  verlän. 

Vgl.   vreudc  lernen  {:  gerne)   473,2.     die  sträzc  lernen  {:  gerne) 
594,4  [592,4]. 

690,1.2  boten  riten  gähes,     die  da  sante  diu  meit. 

si  Westen  niht  so  nahes. 
729, 1.  2  Hetele  swuor  des  eide,      er  kceme  nimmer  dan 

und  rümte  in  niht  die  heide 
785,  4      si  künden  wunden  vären  (:  wären) 
817,3.4  din  schaz  ist  geviieret      zuo  vremcden  kiinicrichen. 

diu  hört  ist  an  gerüeret 
919,1.2  die  Hetelen  mäge      heten  lazen  hie 

in  des  tödes  läge, 

womit  zu  vergleichen  ist  1323,4  wä  kceme  ich  in  ir  läge  {:  mäge). 

985,1.2  dö  si  gemuozet  hasten      ab  dem  wilden  mer, 

swaz  dö  die  Hute  tseten,      daz  Hartmuotes  her 

daz  wart  dö  gescheiden 
1039,1.2  [1047,1.2]  so  si  der  küuic  ie  gruozte     und  irz  schöne  bot, 

wie  lützel  daz  ir  buozte! 
1068, 1.2  diu  vreuden  was  beroiibet  (:  erloubet) 
1071,  1.2  nu  läzen  wir  beliben,      wie  si  dienten  hie 

mannen  unde  wiben 
1110,  1.2  Hörant  der  snelle      oben  in  die  keibe  gie. 

er  sach  manege  wellen. 
1161,3.4  daz  ir  hie  iht  läzet      die  eilenden  vrouwen, 

e  ir  iuch  strites  mäzet. 

Häufig   sind   es   störende  allgemeine  bemerkungen,  namentlich 
Parenthesen,  welche  den  cäsurreim  vermitteln: 

482, 3. 4  die  aller  besten  siden,      die  man  mohtc  vinden 

—  daz  mohten  si  wol  liden  — ,       die  sach  man  an  den  tugent- 

lichen  kinden. 
403,1.2  dö  weinten  unde  klageten      diu  waetlichen  kint. 

diu  schif  vil  sere  wägeten. 
533,1.2  dö  sprach  Wate  der  alte:      'ich  bin  ir  arzät  niht 

—  ich  wer  ez  mit  gewalte  —      unze  u.  s.  w. 
656,1.2  Herwic  sprach  zer  vrouwen:      'mir  ist  daz  geseit 

—  doch  hat  ez  mich  gerouwen      von  miner  arbeit  — , 
daz  ich  iu  versmähe 

675, 3.  4  unze  er  gar  tungte      daz  velt  mit  den  töten. 

die  alten  ez  also  jungte,     da  wart  gesunder  houbte  vil  verschroten. 
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710,  1.2  er  begunde  raten      mit  deu  von  Karadc 

—  wie  gerne  si  ez  täten      und  die  von  Alzab§  — 

730,1.2  diu  spehc  Hartmuotes      was  dar  gesant 

—  si  gouuiten  da  niht  guotes  —      von  Ormanielant. 

731,  1.2  si  sähen,  sunder  scheiden      hie  besezzen  hie 

—  daz  mohte  im  vil  wol  leiden  —      naht  unde  tac 
der  künic  üz  Karadtne. 

Vgl.  ferner  797,2.4  [795,2.4].  803,2  =  963,1.2.  1070,4.  1113,2. 
1177,2  u.  s.  w. 

Flickwörter  sind  im  cäsurreim  gevvöhiilicb :  zewären  {:  jären) 

568.2,  Wendungen  mit  mäze  584,1.  799,2.  746,1.  1041,2  [1049,2]. 

827.3.  1106,3.  ze  stunde  616,2.  664,2.  o/fenUchen  (:  riehen) 
1045,1  [1038,1]  und  dgl.  mehr. 

An  einzelnen  stellen  ist  der  ausdruck  unsinnig  imd  einem 
ursprünglichen  dichter  unmöglich  zuzutrauen. 

342,  1.  2  vor  ir  gesidele  stuonden      die  wajtiichen  man, 
die  raanege  zuht  künden. 

Die  fremden  sind  341,4  von  Hilde  zum  sitzen  aufgefordert,  sie 
sitzen  343,3.  344,2.  Es  rührt  die  erste  halbzeile  in  dieser 
fassung  doch  wol  vom  cäsurreimer  her.  Anders  urteilt  Wil- 
manns  s.  58.  —  Die  halbzeile 

SSI,  4  ez  wart  gescheiden  küme  (:  Küdrimen) 

kann  ich  trotz  der  erklärungsversuche  von  Bartsch  und  von 
Hildebrand  (Zs.  f.  d.  ph.  2,475)  in  diesem  zusammenhange  nur 
für  unsinu  iialten.     S.  auch  Martin  z.  d.  st. 

1355,3.4  si  spehete,  wanne  ez  wsere,      daz  ez  tagen  solte, 

da  mite  si  groze  miete      an  vroun  Küdrünen  dienen  wolte. 

So  lesen  die  herausgeber  seit  Vollmer,  natürlich  mit  recht.  Die 
hs.  hat  statt  miele  aber  m(ere.  Möglicherweise  ist  der  cäsur- 
reim hier  nicht  beabsichtigt,  sondern  iiucre  aus  1354,4  in  deu 
text  geraten.'  Wenn  beabsichtigt,  wäre  der  innere  reim  hier 
besonders  störend. 

Endlich  hat  die  einführung  der  cäsurreime  hin  und  wider 
sachliche  ungehörigkeitcu  veranlasst. 

861,1.2  si  wären  allenthalben      an  daz  stat  gestän. 

nach  winden  von  den  alben      sach  man  nie  sne  gän  u.  s.  w. 
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861,1  stört  den  in  dieser  partie  sonst  vortietflieheu  Zusammen- 
hang-. Die  zeile  lässt  sich  nur  so  verstehen,  dass  in  ihr  aus- 
gesagt wird,  die  Hegelinge  wie  die  gegner  hätten  sieh  jetzt 
am  ufer  gegenübergestanden.  Im  folgenden  aber  wird  erst 
geschildert,  wie  die  Hegelinge  mit  der  grössten  austrengung 
das  jenseitige  ufer  erreichen:  862,  1.2.  867.  869, 1.  2.  Die  durch- 
gereimte Strophe  kann  sehr  wol  nachgetragen,  aber  die  un- 
gehörigkeit kann  auch  erst  durch  die  einführung  der  cäsur- 
reime  veranlasst  sein. 

Deutlicher  tritt  die  durch  die  nachträgliche  einschwärzung 
des  cäsurreims  hervorgerufene  Verkehrtheit  an  anderer  stelle 
hervor: 

1151,1.2  die  naht  si  heten  ruowe     uhz  an  den  naehsten  tac. 

Wate  und  ouch  her  Fruote      des  kUneges  rätes  phlac. 

Unter  dem  könige  ist  Ortwin  verstanden.  An  der  folgenden 
beratung  beteiligen  sich  aber  nicht  Ortwin,  Wate  und  Fruote, 
sondern,  wie  es  die  sache  verlangt,  Ortwin,  Wate  und  Herwig, 
s.  1155,1.  1157,1.  Fruote  wird  gar  nicht  erwähnt.  Das  ur- 
sprüngliche war 

Wate  und  ouch  her  Herwlc      des  küneges  rätes  phlac. 

Der  cäsurreimer  setzte  Fruote  (;  rurme)  ein.  Ist  diese  annähme 
richtig,  so  wäre  zugleich  erwiesen,  dass  der  cäsurreimer  auch 
schlimmere  reimungenauigkeiten  zur  erreichung  seines  Zweckes 
nicht  scheute.  —  Ebenso  ist  Fruote,  der  leicht  zur  herstellung 
eines  inreimes  verwendbar  war,  1467,2  dem  susammeuhang 
zuwider  angebracht: 

do  Wate  Hartmuoten      zuo  im  dringen  sach 

—  den  vanen  truoe  her  Fruote  — ,      der  helt  mit  zorne  sprach. 

Nicht  Fruote  trägt  die  fahne,  sondern  Horant  vor  wie  nach 
seiner  Verwundung:  1112,2.  1421,2.  1497,1.  Indes  glaube  ich 
nicht,  dass  hier  das  ursprüngliche  hergestellt  würde,  wenn  mau 
Horant  statt  Fruole  schriebe:  der  ganze  leere  Zwischensatz 
scheint  vielmehr  nachgetragen  zu  sein. 

Hierher  könnte  auch  die  wunderliche  stelle  61 1,1.2  gehören: 

er  [sc.  LudowicJ  gesaz  in  Frideschotten.      do  gediente  er  daz, 
daz  im  des  küneges  Ottcn      bruoder  wart  gehaz. 

Die   motivierun"-   von  Hetels   ablehnendem   bescheid  auf  Hart- 
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muots  Werbung  (str.  610.  611)  ist  allerdings  auffallend,  aber 
nicht  schlechthin  verwerflich.  Der  maugel  echter  sage  kann 
den  dichter  zur  erfindung  eines  inotivs  veranlasst  haben,  das 
in  der  erzälilung  von  Hilde  entbehrlich,  aber  bei  der  wider- 
holuug  des  gleichen  zuges  innerhalb  desselben  gedichts  nicht 
wol  zu  umgehen  war.  Das  lehensverhältnis  wird  auch  viel- 
leicht 959,3  vorausgesetzt:  ganz  deutlich  nimmt  str.  819  auf 
dasselbe  bezug,  das  ist  aber  eine  interpolierte  Nibelungen- 
strophe. Ettmiiller  und  Miillenhoft"  haben  str.  610  beibehalten, 
auch  Wilmanns  s.  141  verwirft  sie  wenigstens  nicht  unbedingt. 
Was  soll  aber  in  str.  611,2  die  plötzliche  ervvähnung  des  königs 
Otte,  dessen  ungenannter  bruder  gleichfalls  Hagens  lehnsmann 
war?  Die  Verweisung  auf  einen  Otte  an  Etzels  hof  Bit.  1239 
hilft  uns  ebensowenig  wie  die  ziemlich  unmotivierte  annähme 
einer  auspielung  auf  sagen  von  könig  Otto  und  seinem  bruder 
Heinrich  (Bartsch  z.  d.  st).  Ich  vermute,  dass  Ölten  aufs  ge- 
ratewol  vom  cäsurreimer  eingeschoben  ist.  Hiess  es  vor  der 
Überarbeitung  letzter  band  daz  im  den  küneges  bruoder  wart 
gehaz,  oder  mit  besserer  cäsur  daz  im  des  küneges  bruoder 
schiere  wart  gehaz  (oder  ähnlich),  so  hat  sich  des  küneges  bruo- 
der wol  auf  einen  jüngeren  bruder  Ludwigs  bezogen.  Indes 
das  ursprüngliche  kann  auch  viel  weiter  von  der  Überlieferung 
abliegen.  Nur  bin  ich  überzeugt,  dass  Ölten  erst  vom  cäsurreimer 
eingeflickt  ist. 

Ebenso  ist  glaublich,  dass  in  dem  zeilenpaare  744,1.2 

si  teilten  gröze  gäbe      wider  unde  dan, 
daz  man  da  ze  Swäben      solhez  nie  gewan 

ze  Swäben  erst  dem  cäsurreim  zu  liebe  eingetreten  ist  für  ein 
älteres  ze  Orfname  oder  zer  werlte.  Gewiss  ist  mau  nicht  be- 
rechtigt, den  cäsurreim  als  eine  auspielung  auf  Berthold  V 
von  Zaeringen  zu  deuten  (Jänicke,  DHB  I,  s.  XXVII),  noch 
viel  weniger,  darin  einen  fingerzeig  für  die  bestimmung  der 
heimat  des  dichters  oder  auch  nur  des  dichters  dieser  strophe 
zu  sehen  (EttmüUer  einl.  s.  IV).  Dass  dem  Überarbeiter 
A.  Heiur.  1419  ff",  vorschwebte  (Martin  einl.  s.  XXXIV),  ist 
wol  glaublich.  — 

Das   rcsultat   unserer   Untersuchung  der  cäsurreime  in  der 
Kudrun  ist  demnach  dieses,  dass  in  weitaus  den  meisten  fällen 


ZUR  KUDRUN.  47 

der  iuuere  reim  nachgetragen  ist.  Technik,  grammatische 
eigentümlichkeiten,  abweichungen  im  Sprachgebrauch,  vor  allem 
aber  die  gezwungenheit  und  gespreiztheit  des  ausdrucks,  die 
sich  in  sonst  unerklärlicher  weise  von  den  anderen  teilen  der 
Strophen  abhebt,  führen  zu  der  annähme,  dass  der  cäsurreim 
von  einem  Überarbeiter  herrührt,  dessen  Interesse  ausschliess- 
lich auf  die  form  gerichtet  war  und  dessen  tätigkeit  vor- 
wiegend in  der  formellen  Umgestaltung  fertig  vorliegender 
Strophen  bestanden  hat.  Beachtenswert  ist  in  dieser  beziehung 
noch  der  umstand,  dass  gerade  in  den  teilen  der  dichtung, 
welche  am  sichersten  als  spätere  zusätze  oder  ganz  junge 
Interpolationen  erkannt  werden  können,  der  cäsurreim  nur  spora- 
disch auftritt:  so  in  der  einleitung  (1 — 203)  und  im  Schlüsse 
von  lt)51  an,  in  der  wunderlichen  episode  wie  der  hceliste 
kamerccre  Horant  und  Morunc  in  Hilden  kemeuäte  überrasclit 
(411 — 424),  in  der  11.  äventiure  von  Hartmuots  heimlichem 
besuche  an  Hetels  hof  (617 — 629),  in  der  stark  überarbeiteten 
teichoskopie  (1368 — 1374),  in  der  an  der  stelle,  wo  sie  er- 
zählt wird,  sehr  verdächtigen  episode  von  der  rettung  Kudruns 
durch  Hartmuot  (1471 — 1477)  und  sonst.  Umgekehrt  darf  man 
sagen,  dass  eine  ganze  reihe  sachlich  unanstössiger  Strophen 
ausschliesslich  des  cäsurreims  wegen  von  den  kritikern  als 
jüngere  zusätze  ausgeschieden  worden  sind.  Trotz  alledem 
und  trotz  der  leichtigkeit,  mit  welcher  über  wol  und  weh  der 
Strophen  im  volksepos  entschieden  zu  werden  pflegt,  bat 
MüUenhoft",  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  wenigstens  30 
Strophen  mit  cäsurreim  beibehalten  müssen  und  für  diese  die 
gleiche  erklärungsweise  gebilligt,  welche  ich  im  vorstehenden 
als  die  methodisch  allein  brauchbare  für  alle  Strophen  mit 
innerem  reim  zu  erweisen  gesucht  habe. 

Ich  sage:  die  methodisch  allein  brauchbare.  Nur 
hierauf  kommt  es  an.  Dass  manche  strojjhen  mit  cäsurreim 
interpoliert  sind,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Für  einzelne 
lässt  es  sich  mit  bestimmtheit  nachweisen.  Beispielsweise  ist 
die  durchgereimte  Strophe  441  als  Interpolation  leicht  kennt- 
lich: die  fremden  sind  schon  am  vorigen  abend  zu  den 
Schilfen  geritten  (43Ü),  sie  können  also  schwerlich  früh- 
messe  in  Baljän  hören.  In  der  ])artie  des  gcdichts,  die 
den     empfang    der    entführten     Hilde     durch     Hetel     erzählt 
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(456 — 487)9,  sind  gewiss  viele  stropheii  interpoliert,  unter 
diesen  auch  die  durchgereimte  473,  welche  auch  im  endreini 
wunderlich  ist  {aller  legelich  in  z.  2  ist  kaum  verständlich). 
Dergleichen  findet  sich  öfter.  Aber  selbst  in  solchen  Strophen, 
die  unleugbar  jüngere  Zusätze  sind,  kann  der  cäsurreira  noch 
jünger  sein.  Er  braucht  es  freilich  nicht,  denn  es  ist  nicht 
abzusehen,  weshalb  der  cäsurreimer  nicht  auch  einmal  eine 
Strophe  frei  erfunden  haben  soll.  Für  die  kritische  methode 
kommt  es  auf  eins  heraus,  ob  der  cäsurreimer  bloss  ältere 
Strophen  formell  überarbeitet  oder  gelegentlich  auch  einmal 
eine  Strophe  frei  eingeschaltet  hat,  sobald  sich  erweisen  lässt, 
dass  sein  eigentlicher  zweck  das  erstere  war.  Ist  dies  er- 
wiesen, wie  ich  glaube,  so  wird  man  für  die  höhere  kritik 
der  Kudrun  den  folgenden  grundsatz  anerkennen  müssen:  Der 
cäsurreim  darf  niemals  an  sich  als  kennzeichen  des 
jüngeren  Ursprungs  der  Strophe  gelten,  in  welcher  er 
begegnet.  Er  ist  für  die  höhere  kritik  des  gedichtes  somit 
ohne  wert. 

Es  erübrigt  noch  die  erwägung  der  frage,  ob  sich  die 
zeit  und  der  ort  dieser  formellen  Überarbeitung  annähernd  be- 
stimmen lässt.  Bartsch  hat  gemeint,  dass  die  inneren  reime 
auf  -tinde  auf  ein  zu  frühes  alter  hindeuteten,  als  dass  man 
sie  einem  jüngeren  bearbeiter  zuweisen  dürfte  (Germ.  10,80). 
Diese  ansieht  ist  bereits  zurückgewiesen. 2)  Diese  reime  be- 
weisen nichts,  weder  gegen  die  annähme  eines  bearbeiters 
noch  für  das  alter  desselben.  Für  ein  verhältnismässig  spätes 
alter  Hesse  sich  mit  grösserem  rechte  der  cäsurreim  1106,1.2 
anführen : 


')  Müllenhoff  s.  11  hat  die  ganze  Strophenreihe  455—487  verworfen: 
die  cäsurreitne  und  'die  leere  des  inhalts'  sind  seine  gründe  zur  athetese. 
Nur  der  zweite  kommt  in  betracht.  Ein  empfang  der  braut  und  der 
heimkehrenden  helden  war  aber  gewiss  unumgänglich  nötig,  wenn  nicht 
nach  unserem  gefühl,  so  doch  gewiss  nach  den  sltten  des  mittelalters. 
Vielmehr  liegt  uns  der  abschnitt  augenscheinlich  in  doppelter  Über- 
arbeitung vor.  Die  ältere,  sachliche,  hat  viele  Strophen  zugesetzt.  Die 
jüngere,  formelle,  hat  sich  im  allgemeinen  auf  die  einführung  von  cäsur- 
reimen  beschränkt,  mag  aber  auch  noch  die  eine  oder  die  andere  frei 
erfundene  Strophe  hinzugefügt  haben.  Ueberdies  sind  mehrer  zusatze 
falsch  eingeordnet.    S.  unten  unter  II. 

2)  S.  oben  s.  3t). 
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die  Hilden  kiele  wären      wol  bereit  dar  zuo, 
ob  si  solten  varen      des  naeiisten  tages  vnio. 

Bereits  Ziemann  stellte  um  varn  solten,  und  das  ist  gewiss 
das  ursprüngliche.  Ist  cäsurreim  beabsichtigt,  so  deutet  der 
innere  reim  mit  seiner  Vernachlässigung  der  quaütität  auf 
spätere  zeit.  Aehnlich  findet  sich  Alph.  276,1.2  in  der  cäsur 
wdyen  :  klagen  (vgl.  Martins  aum.).  Im  cndreim  kommen  solche 
reime  im  bairisch-österreichischen  wol  vereinzelt  schon  im  an- 
fang  des  13.  Jahrhunderts  vor  (Weiuhold,  ßair.  gr.  §36),  am 
frühsten  vielleicht  in  der  Krone  Heinrichs  v.  d.  Türlin.^)  Häu- 
figer werden  sie  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  Jahrhunderts, 
z.  b.  bei  Ottacker  und  dem  s.  g.  Seifried  Helbling,  sodann  im 
Walberan  (vgl.  DHB  1,290).  Indes  macht  das  vereinzelte  vor- 
kommen eines  derartigen  cäsurreims  die  annähme,  dass  er 
von  dem  formellen  Überarbeiter  herrühre,  etwas  bedenklich. 
Wie  leicht  kann  es  einem  späteren  abschreiber,  wenn  nicht 
gar  dem  Schreiber  der  Ambraser  hs.  eingefallen  sein,  seine 
schöpferische  tätigkeit  in  einem  solchen  reime  zu  bekundeu. 
Andererseits  freilich  steht  nichts  im  wege,  dem  cäsurreimer 
einen  reim  wären  :  varen  zuzutrauen.  Auch  die  Zerstörung  des 
Strophenbaues  durch  einschiebung  einer  halbzeile  oder  Über- 
ladung des  Verses  weisen  ihn  in  eine  zeit,  da  das  formelle 
feiugefühl  sich  bereits  zu  verlieren  anfing. 

Beachtenswert  sind  sodann  die  überraschenden  Überein- 
stimmungen zwischen  der  Kudrun  und  dem  Biterolf.  Sie  fin- 
den sich  auch  in  den  andern  teilen  des  gedichts,  wie  von 
Martin  in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe  nachgewiesen 
ist  (vgl.  die  einl.  zu  derselben  s.  XXXIII):  in  den  bemerkuugen 
zu  meiner  ausgäbe  sind  diese  parallelstellen  noch  vermehrt. 
In  den  cäsurreimen  häufen  sie  sich  aber  derartig,  dass  der 
Zufall  ausgeschlossen  wird.  Auf  Übereinstimmungen  im  metri- 
schen und  grammatischen  sowie  im  Sprachgebrauch  ist  bereits 
widerholt  hingewiesen  (vgl.  s.28ff.  36  0'.).  Hier  seien  noch  einige 
stellen  angeführt,  die  übrigen  sind  in  der  ausgäbe  angemerkt: 
542,3.4  die  mit  deheincn  listen  heilen  ieman  künde,  die  mohle 
ouch  er  gevristen;    vgl.  Bit.  11459  ff.  swaz  man  ir  künde  vristen 


')  Reime  wie  hazzen  :  muzen  Parz.  427, 2',»  sind  natürlidi  anders  zu 
beurteilen. 

Keiträge  zur  gesclilchte  dur  ileiitscheii  spraclie.    IX.  4 
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mit  erzente  listen.  653, 3  7iäch  harnasches  räme  (;  wol  getane) 
si  ivHOschen  sich  tnit  bnimum;  vgl.  Bit.  1809  si  badeten  har- 
7iaschräm  von  in,  12406  f.  daz  si  an  den  stunden  mit  brwitien 
badeten  ab  den  räm.  790,2  des  nam  si  vil  iintüre  {:  müre); 
vgl.  Bit.  1'2669  des  mac  inch  nemen  unlüre  (;  mure),  6545  mich 
nceme  des  untüre  {:  nachgebüre).  904,3.4  '7iu  tat  in  mine  lere', 
sprach  Fruote,  'niht  versmähen;  tvaz  weit  ir  rede  mere"^';  vgl. 
Bit.  8336  ff.  'in  sol  daz  niht  versmähen,  ir  volget  mtner  lere,  ich 
7vil  noch  reden  mere  . . .'  (vgl.  MüUenhoff  s.  19  anm.).  1149,2 
die  breite  und  die  lenge  =  Bit.  9216.  1216,4  si  wären  in  s wacher 
koste;  vgl.  Bit.  836 f.  er  vuor  ...  in  koste  harte  j'tche.  Noch 
vgl.  man  Kudr.  1468,3  mit  Bit.  10422.  11332.  Auch  das  s.  45f. 
besprochene  Otten  611,  2  mag  aus  Bit.  1239  stammen.  Ich 
denke,  die  annähme,  dass  der  cäsurreimer  den  Biterolf  ge- 
kannt habe,  wird  genügend  gerechtfertigt  sein.  Die  um- 
gekehrte annähme,  dass  dem  Verfasser  des  Bit.  die  Kudrun 
mit  ihren  cäsurreimeu  bereits  vorgelegen  habe,  ist  an  sich  un- 
wahrscheinlich, wird  aber  bestimmt  widerlegt  durch  die  be- 
obachtung,  dass  die  Übereinstimmungen  sich  ebensowol  auf 
das  hauptgedicht  als  auf  die  später  zugesetzten  beiden  ersten 
aventiuren  des  Bit.  (vs.  1—1988,  s.  Jcänicke,  DHB  1,XV— XX) 
erstrecken.  Die  jetzige  gestalt  des  Biterolf  fällt  am  wahr- 
scheinlichsten in  das  zweite  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts: 
für  den  cäsurreimer  ist  dies  der  terminus  a  quo. 

Seine  heimat  ist  gewiss  da  zu  suchen,  wo  die  Kudrun 
selber,  wo  der  Biterolf  und  der  Biterolfeingang,  sowie  die 
Klage  entstanden  sind.  Zu  diesen  quellen  stimmen  die  mund- 
artlichen eigenheiteu  der  cäsurreime:  gerouwen  {:  vrouiven)  ^'.^iS,1. 
getroiiwen  {:  juncvrouwe)  1168,2.  silene  {:  küene)  1644,1.  Mete 
{:  riete)  633,2.  Sie  weisen  nach  Oesterreich.  Wäre  die  stei- 
rische  heimat  des  Bit.  erwiesen,  so  würde  man  auch  den 
dichter  der  Kudrun  wie  den  cäsurreimer  nach  Steiermark  ver- 
setzen müssen.  Wie  bereits  früher  Weinhold,  hat  aber  neuer- 
dings It.  von  Muth  die  steirische  heimat  des  Biterolf  in  Zweifel 
gezogen   (Zs.  f.  d.  a.  21, 182  ff.)'),    nicht  ohne  grund,    wie  mir 


')  Zn  den  weiteren  behauptungen  dieses  aufsatzes  vgl.  meine  be- 
merkungen  Taalk.  Bydragen  l,;(0'Jfl'.  2, 113  f.  Dagegen  K.  v.  Mnth,  Zs. 
f.  d.  a.  22,  ;5S2ff. ,  vgl.  .Sitzungsl)erichte  der  Wiener  akad.  phil.-hist.  cl. 
bd.  89,  s.  646  tf. 
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scheint.  Wir  werden  uns  auch  für  die  Kudrun  vorläufig-  bei 
der  österreichischen  heimat  im  allgemeinen  beruhigen  müssen 
und  darauf  verzichten,  sie  einem  bestimmten  gebiete  österreichi- 
scher mundart  zuzuweisen.  Müllenhoff  s.  103  hat  aus  861,2, 
wo  pfeilschiisse  verglichen  werden  mit  einem  Schneegestöber, 
das  winde  imi  den  alben  herunter  treiben,  auf  ein  gebirgsland 
als  heimat  des  dichters  geschlossen.  Allein  die  stelle,  wenn 
sie  überhaupt  etwas  beweist,  liesse  sich  nur  für  die  bestimmung 
der  heimat  des  cäsurreimers  verwenden  (vgl.  oben  s.  44  f.).  Auch 
von  diesem  können  wir  aber  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit 
nur  behaupten,  dass  er  ein  Oesterreicher  war. 

II.    Echte  und  unechte  Strophen.  —  Verbesserungen 
der  überlieferten  strophenfolge. 

An  der  doppelten  übertüuchung,  welche  die  Kudrun  erst 
durch  die  Interpolation  der  Nibelungenstrophen,  wodurch  ältere 
Strophen  verdrängt  oder  umgestaltet  worden  sind,  dann  durch 
die  einführung  der  cäsurreime  erfahren  hat,  scheitert  von  vorn- 
herein jeder  versuch  den  alten  kern  des  gedichtes  widerher- 
zustellen. Auf  anderem  wege  ist  der  letzte  kritiker,  der  sich 
mit  der  frage  nach  der  entwickelung  der  Kudrundichtung  be- 
schäftigt hat,  zu  demselben  resultate  gelangt.  'An  eine  wider- 
herstellung  der  ursprünglichen  dichtung',  erklärt  Wilmanns 
s.  YIII,  'ist  gar  nicht  zu  denken.'  Nur  darum  kann  es  sieh 
handeln,  die  entwickelung  der  dichtung  7a\  begreifen  und  die 
tiberlieferte  gestalt  zu  erklären. 

Eine  kurze  principielle  erörterung  ist  hier  nicht  zu  ver- 
meiden. Dass  die  Kudrun  in  der  tat  ein  stark  überarbeitetes 
gedieht  ist,  setze  ich,  wie  Wilmanns,  als  feststehend  vor- 
aus. Dass  nicht  nur  die  bisher  besprochenen  formellen  Über- 
arbeitungen die  ursprüngliche  dichtung  entstellt,  sondern,  dass 
bereits  vor  der  interpolation  der  Nibelungenstrophen  und  vor 
der  einführung  der  cäsurreime  ein  oder  mehrere  bearbeiter 
teile  hinzugedichtet  haben,  halte  auch  ich  für  sicher.  Dass  es 
aber  möglich  wäre,  mit  den  uns  zu  geböte  stehenden  mittein 
zu  einigermassen  gesicherten  resultaten  über  die  Zusammen- 
setzung und  entwickelung  der  dichtung  zu  gelangen,  muss  ich 
entschieden  bestreiten. 

4* 
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Wiluianns  s.  1  geht  aus  von  der  Voraussetzung,  die  mir 
stets  sonderbar  vorgekommen  ist,  es  sei  willkürlich  und  irre- 
führend, jede  Strophe  in  den  Nibelungen  oder  der  Kudrun  für 
echt  und  ursprünglich  zu  halten,  wenn  man  das  gegenteil 
nicht  überzeugend  nachweisen  könne.  Dieser  grundsatz  sei 
wol  angebracht  bei  einem  werke  Hartmanns  oder  Wolframs, 
nicht  aber  bei  einem  werke,  an  dem  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Verfasser  gearbeitet  haben.  Hier  sei  es  zunächst 
ebenso  wahrscheinlich,  dass  eine  Strophe  von  einem  interpolator 
hinzugefügt  sei,  als  dass  sie  zu  dem  alten  kern  gehört  habe. 
Bei  jeder  strophe  müsse  erwogen  werden,  welche  von  den 
beiden  möglichkeiten  die  wahrscheinlichere  sei,  jeder  anstoss 
in  der  Verbindung  der  teile  müsse  sorgfältig  beachtet,  und 
nicht  nur  das  anstössige,  sondern  auch  das  überflüssige  und 
entbehrliche  bei  seite  geschoben  w^erden.  —  Dass  sich,  auf 
diesen  Voraussetzungen  fussend,  eine  vielfach  anregende  und 
fördernde  Untersuchung  führen  lässt,  hat  Wilmanns  durch  sein 
buch  allerdings  gezeigt,  welchem  auch  derjenige,  der  von  den 
resultaten  nicht  im  mindesten  überzeugt  ist,  scharfe  beobach- 
tung,  woltuende  consequenz  und  musterhafte  darstellungsweise 
nachrühmen  muss.  Sichere  resultate  aber  dürfen  von  einer 
Untersuchung,  die  auf  solchen  Voraussetzungen  beruht,  schlechter- 
dings nicht  erwartet  werden.  Sie  kann  sich  nur  in  Zirkel- 
schlüssen bewegen.  Worauf  kann  die  Überzeugung,  dass  ver- 
schiedene Verfasser  zu  verschiedenen  zeiten  an  einem  werke 
gearbeitet  haben,  beruhen,  wenn  nicht  auf  dem  nachweise, 
dass  nicht  alle  Strophen,  nicht  alle  teile  dieses  werkes  von 
einer  band  herrühren  können?  Und  lässt  sich  ein  derartiger 
nachweis  im  einzelnen  erwarten  ohne  bestimmte  äussere  oder 
innere  kennzeichen?  Heisst  es  nun  aber  nicht,  die  Sachlage 
umdrehen  und  sich  in  einem  Labyrinth  von  unbewiesenen  und 
unbeweisbaren  hypothesen  verlieren,  wenn  man,  von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  ein  gedieht  sei  überarbeitet,  sich  aus  diesem 
gründe  für  bereciitigt  hält,  ohne  überzeugenden  nachweis  bald 
diese,  bald  jene  strophe  als  unecht  und  uuursprünglich  aus- 
zuscheiden? 'Das  anstössige,  selbst  das  überflüssige  und  ent- 
behrliche muss  bei  seite  geschoben  werden.'  Aber  wer  will 
entscheiden,  was  vor  fünf  oder  sechs  jalirliunderten  für  über- 
flüssig und  eutbehrlich   galt,    wer  sogar,    was  anstoss  erregte? 


ZUR  KUDRUN.  53 

Ist  es  wirklich  die  aufgäbe  des  iiritikcis,  seine  ästbetischeu 
wünsche  als  bciecbtigte  furderungeu  in  die  Würdigung  unserer 
mittelalterlichen  dichtung  hinein/Aitragen,  und  darf  er  hoften, 
auf  diesem  wege  zu  ergebnissen  zu  gelangen,  die  nicht  nur 
ihm,  sondern  auch  anderen  richtig  und  sicher  erscheinen 
werden  ? 

Es  genüge  an  dieser  stelle,  diese  bedenken  anzudeuten. 
Ihre  betonung  bezweckt  nur,  die  Stellung  zu  rechtfertigen,  die 
ich  in  meiner  ausgäbe  den  fragen  der  höheren  kritik  gegen- 
über eingenommen  habe.  Dem  zunächst  nur  praktischen  zwecke 
derselben  gemäss  habe  ich  ausschliesslich  die  bearbeitung  letzter 
band,  d.  h.  nach  einführung  der  cäsurreime,  geben  wollen.  In 
den  kurzen  anmerkuugen  habe  ich  bisweilen  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Interpolation  oder  einer  weiter  gehenden 
Überarbeitung  hingewiesen.  Einige  dieser  kurzen  hinweise 
sollen  hier,  soweit  nötig,  ihre  begründung  oder  erläuterung  er- 
halten. Doch  mag  eine  kurze  andeutung  vorhergehen  der 
gründe,  welche,  abgesehen  von  den  eben  berührten  prin- 
cipiellen,  für  die  Kudrun  speciell  eine  auch  nur  einigcr- 
massen  sichere  entscheidung  über  die  entwickclung  und  Zu- 
sammensetzung der  dichtung  meiner  ansieht  nach  unmöglich 
machen. 

1.  Aeussere  kennzeichen  des  jüngeren  urs})rungs  sind 
nicht  in  genügender  anzahl  vorhanden.  Die  cäsurreime 
dürfen  nicht  dafür  gelten,  wie  oben  wahrscheinlich  zu  machen 
versucht  wurde.  Die  Nibelungenstrophen  sind  als  Inter- 
polationen nachgewiesen,  wclcbe  teilweise  einfach  auszuschei- 
den t-ind,  teilweise  aber  älteres  verdrängt  oder  umgestaltet 
haben.  Nur  in  den  vier  ersten  aveutiuren  haben  sie  aber 
grossen  einlluss  auf  die  ältere  dichtung  ausgeübt,  und  nur  in 
diesen  lassen  sich,  wo  sie  auftreten,  auch  im  Inhalt  deutliche 
spuren  einer  Überarbeitung  erkennen.^)  U ebergang  der  con- 
struetiou  aus  einer  strophe  in  die  andere  findet  sich,  ab- 
gesehen von  den  fällen,  wo  die  eine  der  beiden  stropheu  eine 
Nibcluugenstrophe  ist,  nur  zwischen  466/467  [467/468]  und 
1326;  1327  (s.  oben  s.  9).  An  beiden  stellen  hat  der  cäsur- 
reimer  sein  wesen  getrieben.    Andere  kennzeichen  der  stropheu, 

')  Vgl.  Wilmanns  s.  137. 
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die  für  jüiiger  gehalten  werden,  sind  zum  teil  dieselben,  die 
Laehniann  für  die  Nibelungen  angewaut  bat  (vgl.  jMüllenhoff, 
Zur  gescb.  d.  Nib.  Not  s.  2f.):  nicbtigkcit  der  vierten  zcile, 
zusammenbetteln  der  ausdrücke  aus  den  nächst  vorher- 
gehenden oder  nächst  folgenden  Strophen.  Man  kann  diese 
kcnnzeicheu  zum  teil  ja  wol  noch  zu  den  äusseren  rechneu, 
und  in  manchen  fällen  wird  mau  namentlich  dem  letzteren 
eine  gewisse  bedeutuug  wol  beimessen  dürfen.  Das  erstere 
(vgl.  Wilraanns  s.  265)  kann  an  sich  nicht  viel  entscheiden, 
denn  die  inhaltsleere  der  letzten  strophenzeile  braucht  keines- 
wegs immer  4n  der  Schwierigkeit  der  aufgäbe,  in  ein  fertiges 
gedieht  Strophen  einzuschalten'  ihre  erklärung  zu  linden.  Die 
Verwendung  der  strophenform  für  das  epos  bringt  diese  ge- 
legentlich begegnende  geringere  Sorgfalt  mit  sich.  Auch  in 
Wolframs  Titurelfragmenten  bemerkt  man  deutlich,  wie  der 
dichter  mit  der  Schwierigkeit,  das  strophenmass  zu  füllen  und 
doch  den  gcdanken  nicht  zu  weit  auszuspinnen,  ringt. 

2.  Metrik,  reim  und  Sprachgebrauch  geben  für  die 
Unterscheidung  älterer  und  jüngerer  teile  keine  handhabe. 
Metrik  und  reim  zeigen,  von  den  Nibelungenstropheu  und 
cäsurreimen  abgesehen,  überhaupt  innerhalb  des  gedichtes  keine 
wesentlichen  Verschiedenheiten.  Denn,  wenn  Wilmanus  s.  200 
sagt,  'dass  mehrere  reime,  welche  dialektische  eigentümlich- 
keitcn  der  dichter  bekunden,  nur  in  den  jüngeren  Strophen 
vorkommen',  so  ist  diese  bemerkung  teils  nicht  genau,  da  vou 
den  angeführten  reimen  einige  {mähte  :  ahte,  süene,  wehmnde) 
cäsurreime  sind  (s.  oben  s.  30f.),  teils  ohne  alle  beweiskraft. 
Gewiss  haben  wir  das  recht,  wo  Nibelungenstrophen  und  cäsur- 
reime auftreten,  diese  dialektischen  eigentümlichkeiten  neben 
anderen  zu  einem  beweise  zu  verwerten.  Wo  aber  auf  rein 
subjektive  gründe  hin  Strophen  als  unecht  verworfen  worden 
sind,  was  soll  da  ein  späterer  nachweis  bedeuten,  dass  in 
diesen  vom  kritiker  verworfenen  Strophen  'dialektische  eigen- 
tümlichkeiten' vorkommen?  Von  den  33  Strophen,  die  im 
reim  das  'österreichische  ou  st.  ü'  zeigen,  sind  zunächst  zwei 
(51.  1087)  anfänglich  nicht  von  Wilmanns  beanstandet.  Sie 
werden  nachträglich  (s.  260  anm.  4)  als  'verdächtig'  bezeichnet. 
Dies  ist  der  reine  zirkelschluss.  Zwei  weitere  (656.  1 108) 
haben  es  nur  in  der  cäsur.     Von  den  29  übrig  bleibenden  hat 
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MüUenhoff  sechs  (12S5.  269.  363.  654.  1305.  1436)  als  echt  be- 
trachtet. Der  reim  ieht  :  lieht  1325  findet  sich  in  einer  von 
Willuauns  verworfenen,  von  Mtillenhoflf  beibehaltenen  strophe. 
Derartige  beobachtungen  stimmen  wahrlich  nicht  sehr  sangui- 
nisch. —  Ebenso  steht  es  mit  dem  Sprachgebrauch  und  den 
unterschieden  im  Wortschatz.  Untersuchungen  über  die  ent- 
wickelung  des  mhd.  Sprachschatzes  in  den  volkstümlichen  ge- 
dichten  sind  sehr  wichtig  und  fruchtbar.  Das  meiste  hat  bis- 
her Jäuicke  auf  diesem  gebiete  geleistet.  Es  ist  aber  durchaus 
notwendig,  dass  diese  Untersuchungen  angestellt  werden  an 
werken  oder  teilen  von  werken,  die  nachweislich  verschiedenen 
dichtem  angehören,  oder  die  durch  genau  bestimmbare  keun- 
zeichen  doch  wenigstens  auf  verschiedene  dichter  schliessen 
lassen.  Wenn  mau  aber  zuvor,  blos  nach  dem  subjektiven  ein- 
drucke des  austoss  erregenden  oder  gar  des  entbehrlichen,  ein- 
heitlich überlieferte  werke  zuschneidet,  so  sind  solche  Samm- 
lungen ohne  wert.  Auch  hier  ein  paar  proben.  Nach  Wil- 
manus'  kritik  kommen  (s.  267)  nur  in  den  jüngeren  teilen  der 
dichtung  vor  u.  a.  vermezzen,  mcere,  rüterschaft,  rilierlich,  ge- 
nendidlche,  ougenweide,  'das  uachdruckslose  versfüllende'  diser, 
plänJ)  Nach  MüUenhoff 's  kritik  dagegen  finden  sich  alle  diese 
ausdrücke  auch  in  'echten'  Strophen:  vermezzen  248.  fucerc  867. 
976.  1465.  riüerschafl  1338.  ritterlich  1409.  genendiclkhc  243. 
ougenweide  644.  756.  1331.  diser  868.  1211.  plan  1096.  Wo  die 
crgcbnisse  der  kritik  so  wenig  übereinstimmen,  ist  es  jedes- 
falls  ratsam,  auf  so  unsichere  ergebnisse  nicht  wider  kritische 
beweise  zu  gründen.  Möglich  ist  es,  dass  die  Untersuchung 
des  Wortschatzes  im  volkscpos  noch  einmal  bessere  kennzeichen 
für  die  Unterscheidung  älterer  und  jüngerer  teile  bieten  wird. 
Vorläufig  muss  darauf  verzichtet  werden. 

3.  Die  inneren  gründe  für  den  verschiedenen  Ursprung 
der  einzelnen  teile  des  gedichts,  lassen  sich,  wie  sie  gewöhn- 
lich geltend  gemacht  werden,  im  allgemeinen  unter  zwei  grosse 
kategorien  bringen :  Widersprüche  und  u  n  \'  e  r  t  r  ä  g  1  i  c  h  k  e  i  t  e n 
einerseits,  Verschiedenheit  des  tons  und  nutzlose  Weit- 
schweifigkeit andererseits.    Es  ist  an  sich  klar,  dass  beide 


*)  plan  kommt  auch  174,1.  184,1  vor.    Die  stellen  fehlen  bei  Wil- 
manns  ebenso  wie  bei  Jänicke  zu  Bit.  2223. 
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kategorien  nicht  die  gleiche  beurteiluiig:  gestatten.  Es  ist  in 
der  ciitwickeliiiij;'  des  volksej)os  durchaus  begründet,  das«  die 
spielleute  und  bänkelsänger,  welche  das  cpos  vortrugen,  er- 
gänzungen  und  Zusätze  anbrachten,  die  eine  Verschiedenheit 
des  tons  zur  schau  tragen  und  den  eindruck  nutzloser  Weit- 
schweifigkeit zurücklassen.  'Die  ausfiihrungen',  meint  Scherer, 
Gesch.  d.  deutsch,  litt.  s.  142,  'haben  wie  beim  Nibelungenliede 
vor  allem  den  zweck,  die  ritterliche  mode  stärker  zu  berück- 
sichtigen, hoffeste,  kleider,  turniere  zu  beschreiben,  überhaupt 
Schilderungen  von  zuständen  und  Sachen  anzubringen.'  Wilmanns 
hat  s.  258 — 264  die  tätigkeit  der  interpolatoren  ausführlich  zu 
charakterisieren  versucht.  Er  bemerkt  sehr  richtig,  'man  würde 
überhaupt  unrecht  tun,  wenn  man  bearbeitungen,  wie  sie  die 
Kudruu  und  andere  gedichte  gleicher  art  erfahren  haben,  für 
die  törichte  laune  einzelner  wunderbar  organisierter  menschen 
halten  wollte'.  Die  zusätze  dieser  art  sind  vielmehr  zu  be- 
trachten als  notgedrungene  Zugeständnisse  der  spielleute  an 
ihr  publikum,  oder  richtiger  vielleicht,  als  die  mittel,  wodurch 
die  fahrenden  die  Zugkraft  ihrer  existeuzquellen  gegen  die 
concurrenz  der  in  immer  tiefere  schichten  dringenden  höfischen 
dichtungen  zu  sichern  bestrebt  waren.  Diese  auffassung 
schliesst  die  theoretische  berechtigung  in  sich,  ältere  und 
jüngere  teile  zu  unterscheiden.  Allein  eine  praktisch  befrie- 
digende lösung  der  kritischen  frage,  selbst  wenn  man  sie  auf 
die  entfernuug  dieser  art  von  Zusätzen  beschränkt,  ist  überaus 
schwierig.  Die  Schwierigkeit  liegt,  wie  man  längst  geltend 
gemacht  hat,  in  der  tatsache,  dass  die  gestalt  der  älteren  Volks- 
dichtung, von  welcher  alle  kritische  versuche  ausgehen,  eine 
hypothetische,  nicht  wirklich  überlieferte  ist. 

Die  andere  kategoric  der  inneren  gründe  für  den  verschie- 
denen Ursprung  der  einzelnen  teile  des  gedichts,  die  der  Wider- 
sprüche und  Unverträglichkeiten,  macht  in  noch  viel  höherem 
masse  äusserste  vorsieht  notwendig.  Da  es  mir  hier  nur  auf 
andeutungen  ankommt,  will  ich  an  einem  bekannten  beispiele 
meine  meinung  verdeutlichen.  Die  beiden,  welche  für  Hetel 
die  reise  nach  Irland  unternehmen  um  Hilde  zu  entführen, 
treten  zugleich  als  kaufleute  und  als  vertriebene  mannen  des 
königs  auf  Müllenhoti"  s.  59  f.  hält  nur  den  ersten  zug  für 
echt.     Dci-  plan,    sich   für   verbannte  recken  auszugeben,   soll 
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aus  der  Rothersage  entlehnt  sein  (Martin  zu  258, 1),  und  alles 
auf  diesen  plan  bezügliche,  seine  Vorbereitung  wie  seine  aus- 
führung,  gilt  für  eine  Interpolation  des  älteren  Überarbeiters. 
Wate  macht  den  Vorschlag,  sich  für  geächtete  auszugeben 
257,3.4.  259  [die  Nibelungenstrophe  258  ist  angeflickt,  und  da- 
durch der  anfang  von  259  vielleicht  entstellt].  Müllenhoft"  meint, 
Wates  rede  müsse  mit  255  zu  ende  sein,  er  habe  damit  alles 
gesagt  was  er  wolle,  und  was  269  ausgeführt  sei.  256—268 
wird  von  ihm  verworfen,  ebenso  270 — 274.  Weshalb  Wate 
nach  255  nichts  mehr  sagen  darf,  ist  mir  nicht  einleuchtend. 
Ebenso  wird  im  folgenden  alles  was  sich  auf  den  plan  stützt, 
verworfen:  298 — 320.  Gegen  diese  annähme  einer  Interpo- 
lation ist  aber  zweierlei  einzuwenden.  Einen  einwand  hat 
MüllenhoÖ'  gefühlt  und  ihm  zu  begegnen  gesucht.  Als  die 
beiden  abschied  nehmen,  bitten  sie  um  die  gnade,  Hagen  möge 
mit  den  damen  an  den  Strand  reiten  um  ihre  habe  zu  schauen. 
Sie  geben  sich  also  als  kaufleute  (435 — 437).  Vorher  hat 
Wate  aber  gesagt  (432) 

'nach  uns  gesendet  hat 
der  voget  von  Hegelingen      und  wil  uiht  haben  rät, 
er  enbringc  ez  zeiner  suone.' 

Die  Strophe  ist  unentbehrlich  für  den  Zusammenhang.  Es  ist 
deutlich,  dass  hier  die  beiden  als  gebannte  recken  gedacht 
werden.    Wenn  es  nachher  heisst  432,3.4 

'ouch  jämert  nach  uns  sere 
die  wir  da  heime  liezen', 

so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  diese  worte  besonders  bürger- 
lich klingen.  'Sie  geben  sich  für  familienvätcr  aus':  das 
konnten  aber  auch  geächtete  recken,  das  beispiel  llildebrands 
beweist  es.  Zur  beseitigung  dieses  Widerspruchs  nimmt  Müllen- 
hoft" an,  der  bear heiter  habe  'seinen  einfall'  in  eine  echte 
Strophe  eingeschwärzt,  und  ändert  z.  3  er  enbrlnge  uns  in  sin 
liehe.  Dass  der  anstoss  durch  diese  an  sich  nicht  zu  recht- 
fertigende änderung  keineswegs  aus  dem  wege  geräumt  wird, 
ist  Martin  nicht  entgangen  (zu  432,2).  Denn  was  soll  die 
Sendung  des  voget  von  HegeUwjen  für  einen  zweck  haben,  wenn 
es  sich  bloss  um  kaufleute  handelt?    Martin  sollte  nun  metho- 
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disclier  weise  die  aunalmie  Miilleiihuffs,  dass  die  doppelstellung 
von  lletcls  boteü  ciueui  iiitcrpolatüi-  gehöre,  verwerfen:  statt 
desseu  verwirft  er  str.  432  und  verbindet  431.433.  Diese  ver- 
binduui;-  ist  aber  schlechterdings  unmöglich,  auch  wenn  man 
433,1  statt  Do  lesen  will  Sd.  Auf  Hagens  frage  431,1  ^ivie 
(dl  ir  mhthi  lant\  kann  eine  antvvort  nicht  fehlen,  und  geradezu 
komisch  wirkt,  wenn  mau  431.  433  hinter  einander  liest,  wie 
Hagen  sich  selbst  unterbricht.  —  Ferner:  Wie  ein  interpolator 
auf  den  gedanken  hätte  kommen  können,  die  einfache  dav- 
stelluug  des  alten  gedieh ts,  dass  die  boten  sich  für  kaufleute 
ausgaben,  dadurch  zu  verwirren  und  verwickelt  zu  machen, 
dass  diese  kaufleute  zu  vertriebenen  fiirsten  gemacht  wurden, 
ist  schwer  zu  begreifen.  Dieses  bedenken  hat  Wilmauus  s.  42 
mit  recht  geltend  gemacht.  Wilmanns  führt  die  doppelstellung 
der  beiden  zurück  auf  die  contamination  zweier  dichtuugen: 
in  der  einen  gaben  sich  Hetels  boten  für  kaufleute  aus  (Wate 
und  Fruote),  in  der  andern  für  fürsten  (Wate  und  Horant). 
Au  sich  ist  diese  annähme  v;^eit  weniger  unwahrscheinlich  als 
die  eines  interpolators,  der  die  kaufleute  zu  fürsten  gemacht 
hätte.  Indes,  um  als  wahrscheinliche  hypothese  zu  gelten, 
müste  sich  nachw^eisen  lassen,  dass  eine  näher  liegende  oder 
befriedigendere  erklärung  unmöglich  sei.  Wilmanns  behauptet 
nun  allerdings,  der  dichter,  der  die  Hildensage  zuerst  in  hoch- 
deutscher spräche  behandelte,  könne  die  combination  nicht  er- 
funden haben.  Erfunden  gewiss  nicht,  aber  kann  er  die  bei- 
den motive,  getrennt  oder  verbunden,  nicht  bereits  vorgefun- 
den haben?  Ist  es  wirklich  so  undenkbar,  dass  bereits  der 
älteste  deutsche  bearbeiter  der  sage  aus  verschiedenen  ge- 
staltungen  derselben  verschiedene  züge  aufnahm  und  verband, 
so  dass  die  doppelte  list  nicht  aus  einer  contamination  zweier 
dichtuugen,  sondern  zweier  sagenzüge  zu  erklären  wäre? 
Ich  glaube  niclit.  In  der  Spielmannsdichtung  des  XII.  Jahr- 
hunderts mit  dem  beliebten  thema  der  brautwerbuug  und  eut- 
lührung,  gibt  sich  der  entführer  bald  als  eilender  recke,  bald 
als  kaufmaun.  Ersteres  motiv  ist  bekannt  aus  dem  Kother  i), 
aber  in  demselben  gedichte  findet  sich  auch  das  andere:  der 
spielmann,  der  Constantins  tochter  aus  Bari  zurückbringt,  ver- 


')  Vgl.  tiörekssaga  c.  '6h  (ed.  Unger). 
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mummt  sich  als  kaufhcrr  (vs.  30G0  ff.).  Die  Übereinstimmungen 
zwischen  dieser  partie  des  Rüther  und  der  Kudruu  sind  bereits 
von  Klee,  Zur  Ilildesagc  s.  57  f.  bemerkt  (vgl.  auch  Scherer,  QF 
7,63).  Eine  der  Verkleidungen,  in  denen  Morolf  den  könig 
Princiau  täuscht,  ist  die  eines  hausierers  (Salman  und  Morolf 
str.  708  11'.),  und  in  dem  anhange  des  deutschen  spruchgedichtes, 
der  die  sage  ursprünglicher  bewahrt  hat  als  das  spielmanns- 
gedicht  (Vogt,  Salm.  u.  Mor.  s.  LXIff.),  kundschaftet  Morolf 
den  aufenthalt  der  königin  gleichfalls  als  krämer  aus.  —  Es 
wäre  noch  eine  andere  erklärung  denkbar.  Die  Verbindung 
beider  motive  widerstrebt  nicht  so  ganz  der  glaublichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit,  als  man  behauptet.  'Dass  ...  fitrsten,  die 
als  kaufleute  die  weit  durchziehen,  so  übermässig  mit  irdischen 
gutem  gesegnet  wären,  (ist)  unglaublich;  wenigstens  für  die 
zeit,  in  welche  unsre  dichtung  gehört.  Denn  was  könnte  sie 
zum  gewerbe  bewogen  haben,  wenn  nicht  die  not  des  lebens.' ') 
Bereits  Zacher  hat  in  Martins  ausgäbe  s.  XXIII  auf  Zs.  f.  d.  pb. 
2,45S  verwiesen.  Dort  zeigt  K.  Maurer,  wie  im  skandinavi- 
schen norden  die  kauffahrt  selbst  von  angehörigen  der  an- 
gesehensten häui)Mingsgeschlechter  betrieben  wurde:  auch  könige 
nahmen  an  handelsgeschäften  teil,  schon  einer  der  söhne  des 
Harald  hivrfagri,  Björn,  führte  daher  den  beinamen  farmat5r 
oder  kaupma<3r.  Die  Zeugnisse  erstrecken  sich  vom  zehnten 
bis  in  das  dreizehnte  jh.  Wenn  sich  die  Hildensage,  wie  es 
das  wahrscheinlichste  ist,  im  norden  entwickelt  und  ausgebildet 
hat,  so  kann  in  dem  überraschenden  zuge  der  boten,  die  sich 
zugleich  für  kaufleute  und  vertriebene  landesherren  ausgeben, 
ein  nachklang  nordischen  lebeus  bewahrt  sein.  Dass  der  spiel- 
mann, der  in  Oberdeutschland  zuerst  die  Hildensage  dichte- 
risch gestaltete,  den  zug  beibehielt,  mag  nun  eben  seine  natür- 
liche erklärung  hierin  finden,  dass  sein  repertoire  beide  ver- 
mummuugen  nebeneinander  kannte,  beispielsweise  im  Rother. 
—  Diese  erklärung  macht  gar  keinen  anspruch  darauf,  dass 
mau  ihr  unbedingt  glauben  schenke.  Sie  soll  bloss  zur  vor- 
sieht mahnen  und  an  einem  bestimmten  falle  dartun,  wie  ge- 
fährlich es  ist,  ohne  Überlegung  anderer  ebenso  nahe  oder 
näher  liegender  möglichkeiten  zur  annähme  einer  Interpolation 


')  Wilmanns  s.  42. 
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oder  contaniinatiou  zu  greifcD.  In  andern  fällen  Hessen  sich 
äbnliche  bedenken  vorbringen,  doch  mag  hier  diese  andeutung 
genügen. 

Andere  teile  der  dichtung  unterliegen  dem  verdachte  des 
Jüngeren  Ursprungs  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  da  sie 
ilem  gange  der  handlung  oder  dem  geiste  des  gedichtes  wider- 
s})rechen.  Die  episode,  um  auch  hier  ein  beispiel  zu  wählen, 
wie  Hartmuot  unerkannt  au  Hetels  hofe  weilt  und  die  neigung 
der  Kudrun  gewinnt,  ist  von  Müllenhoflf  s.  14  verworfen  wor- 
den, ebenso  von  Martin  (s.  XXIII  und  zu  str.  (i20)  und  von 
Wilmanns  s.  142.  Dieser  athctese  darf  man  sich  unbedenklich 
anschliessen.  Für  sie  sprechen  gewichtige  gründe.  Die  episode 
stebt  mit  der  grundanlage  der  dichtung  in  Widerspruch.  Es 
ist  undenkbar,  dass  Kudrun  dem  Hartmuot  ibre  liebe  zu  ver- 
stehen gegeben  habe.  Aeusserlich  widerspricht,  wie  Martin 
bemerkt  hat,  das  geständnis  Hartmuots  793,2  [796,2]  ich  ver- 
smahle lu  ie,  innerlich  die  ganze  entwickelung  der  handlung. 
Auf  die  heimliche  begegnung  findet  sich  nirgends  die  geringste 
beziehung:  wol  aber  deutet  9(37,1^ — ^3  darauf,  dass  Hartmuot 
Kudrun  zuerst  sah,  als  er  sie  entführte.  Die  behaui)tung 
623,2 — -4  beweist,  dass  der  Verfasser  dieses  stttckes  nicht  im 
Zusammenhang  der  dichtung  stand,  denn  Kudrun  hatte  Hart- 
muot nicht  versprochen,  sie  war  überhaupt  nicht  gefragt.  Wie 
soll  man  sich  ferner  den  besuch  vorstellen?  Nach  620  tritt 
Hartmuot  ofien  auf,  die  beiden  werden  gut  aufgenommen  621,3, 
sie  l)ewahreu  ihr  incognito  621,2.  Letzteres  war  nach  mittel- 
alterlicher sitte  kaum  möglich:  war  es  aber  dennoch  der  fall, 
so  liegt  gar  kein  grund  vor  zu  dem  rat  der  Kudrun  625,  Hartmuot 
möge  schleunig  fliehen,  wenn  ihm  sein  leben  lieb  sei.  Aeussere 
gründe  unterstützen  die  athetese  von  str.  620 — 629:  die  aus- 
drücke über  rücke  tragen  627,2  (vgl.  Jäuicke  zu  Bit.  10763), 
välentinne  629,4  linden  sich  nur  hier,  der  ton  des  abschuitts 
sticht  auch  sonst  ab.  —  Keinen  grund  sehe  ich,  mit  Mülleu- 
hoö"  auch  str.  617 — 619  zu  verwerfen.  Vielmehr  wird  der  inter- 
polator  von  str.  620 — 629  die  erste  strophe  der  folgenden  aven- 
tiure  630  zur  auknüpfung  eingeschoben  haben.  Unmöglich  ge- 
nügt 630  als  erste  einführung  Herwigs.  Vor  der  Interpolation 
wurde  er  eingeführt  in  str.  617.  618.  619.  631.  Nach  619,4  er 
tele   dem  wol  geliche,      daz   er  bi  Küdrünen  gerne   wccre  er- 
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wartet   man,   was   631    bringt:    er  ivas  ir  nächgebüre  und  hete 
U  ir  lant.^) 

An  dieser  stelle  liegt  die  interpolatiou  klar  zu  tage. 
Allein  diese  sichere  entscheidung  ist  in  der  Kudrun  nicht 
häufig. 

Es  kommt  nun  noch  eins  hinzu.  An  vielen  stellen,  wo 
man  eine  Verwirrung  des  Zusammenhangs  durch  annähme  von 
Interpolationen  hat  lösen  wollen,  lässt  sich  ein  guter  Zusammen- 
hang auf  einfachere  weise  herstellen  durch  Verbesserung  der 
tiberlieferten  strophenfolge.  Wilmanns  hat  zuerst  in  umfassen- 
derer weise  diesen  umstand  hervorgehoben  und  für  die  kritik 
verwertet.  Es  kann  in  der  tat  keinem  zweifei  unterliegen, 
dass  an  vielen  stellen  die  Strophen  nicht  so  geordnet  sind,  wie 
es  ihr  dichter  beabsichtigte.  Schon  s.  12  wurde  darauf  hin- 
gewiesen. Wilmanns  nimmt  au,  es  habe  einen  bearbeiter  der 
Kudrun  gegeben,  'welcher  zahlreiche  zusütze  verfasste,  aber 
ohne  genügend  zu  bezeichnen,  wohin  sie  gehörten,  uud  ohne 
selbst  die  abschrift  des  erweiterten  Werkes  zu  revidieren' 
(s.  VII).  An  manchen  stellen  ist  dies  in  der  tat  glaublich, 
namentlich  wo  Nibelungenstropheu  auftreten;  anderwärts  lässt 
sich  aber  die  Verwirrung  der  strophenfolge  aus  graphischen 
gründen  erklären. 

In  meiner  ausgäbe  ist  die  sinngemässe  anordnung  der 
Strophen  in  den  text  aufgenommen,  wenn  sie  meiner  ansieht 
nach  genügte  den  erforderlichen  Zusammenhang  herzustellen, 
den  die  überlieferte  strophenfolge  nicht  gewährt.  In  zweifel- 
hafteren fällen  ist  im  texte  die  überlieferte  Ordnung  belassen 
und  nur  in  den  anmm.  ein  paar  male  ein  verschlag  zur  um- 
ordnuug  vorgebracht. 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  diese  abweichungen  von  der 
überlieferten  reihenfolge  der  Strophen  zu  begründen.  Hie 
und  da  wird  eine  Verweisung  auf  Wilmanns  genügen.  Zu- 
gleich bespreche  ich,   soweit  es  nötig  ist,   die  übrigen  punkte. 


')  Wilmanus  s.  142  entscheidet  ähnlich.  Er  hält  auch  D19  für  jünger. 
Doch  der  cäsurreini  ist  später  eingeflickt,  und  die  verkehrte  Übertragung 
eines  zuges  Ilagens  auf  Iletel  {man  hie  der  man  ervärte)  beruht  auf 
einer  falschen  conjectur. 
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die  in  der  ausgäbe  bloss  angedeutet  weiden  konnten.^)  Ich 
schliesse  mich  der  Ordnung  des  gediehtes  an. 

Str.  13--16.  Vielleicht  ist  zu  ordnen  i;i.  16.  14.  15.  Die 
interpolierten  Nibelungenstrophen  14,  15  können  falsch  ein- 
geordnet sein.     S.  oben  s.  12. 

Str.  162 — 165.  Wilmanns  s.  125  f.  nimmt  an,  dass  das  ge- 
dieht hier  stark  überarbeitet  ist.  Schon  VoUm.er  erkannte, 
dass  str.  164  unmittelbar  auf  161  folgen  sollte,  und  stellte  um 
164.  162.  163.  165.  In  der  tat  wird  durch  diese  Umstellung 
und  die  ausscheidung  von  str.  160,  einer  Nibelungenstrophe, 
ein  notdürftiger  Zusammenhang  hergestellt.  Nach  dem  empfang 
des  widergefundenen  sohnes  am  strande  (152.  153)2)  und  der 
beschenkung  der  fremden  mädchen  (156.  157)  folgt  zuletzt  die 
begrüssung  der  von  Garadie.  Ihnen  gewinnt  Hagen  die  huld 
des  königs  (158),  der  den  versöhnungskuss  bietet  und  Schaden- 
ersatz leistet  (159).  Darauf  reiten  alle  nach  der  bürg  (161). 
Die  begrüssungsscene  ist  mit  161  deutlich  abgeschlossen.  Nach 
einem  vierzehntägigen  aufenthalt  scheiden  die  gaste,  reich  be- 
schenkt (164).  Der  dichter  wendet  sich  nun  zu  einem  neuen 
abschnitte:  Hagens  entwickelung  zum  manne.  Str.  162  schildert 
seine  Sorgfalt  für  die  mädchen,  str.  163  seine  gewautheit,  und 
die  folgenden  Strophen  165 — 168  setzen  dies  thema  etwas  weit- 
schweifig fort,  bis  str.  169  zu  den  anstalten  zur  Vermählung 
übergeht.  Grosse  bedenken  erregt  dieser  Zusammenhang  nicht. 
Wilmanns  betrachtet  ausser  den  Nibelungeustrophen  154.  155. 
160  auch  Str.  157.  159.  162.  163.  167.  168  als  jünger.  Die  inter- 
polierten Strophen  162.  163  sollen  an  falscher  stelle  einrangiert 
sein.  Eine  blosse  möglichkeit.  Mit  Sicherheit  kann  nur  ge- 
sagt werden,  dass  die  beiden  Strophen  der  absieht  ihres  dich- 
ters  nach  auf  str,  164  folgen  sollten,  statt  ihr  voranzugehen. 
Die  Interpolation  der  Nibstr.  160  kann  die  Verwirrung  ver- 
anlasst haben. 

Str.  169 — 176.  Auch  in  diesem  abschnitte  wird  der  Zu- 
sammenhang durch  eine  andere  strophenordnung  verbessert: 
171 — 175    schildern    die   Vorbereitungen    zur   schwertleite    und 


')  Das  textkritische  s.  unten  nnter  III. 

-)  Die  Nibelungenstrophon  154.  155  können  ausgeschieden  werden, 
s.  oben  s.  16. 
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können  unmittelbar  an  168  sich  angeschlossen  haben.  Dann 
erst  folg:t  passend  der  rat  der  freunde,  dass  Hagen  sich  ver- 
mählen solle  (169),  Hagens  antwort  (176).  Mit  Wilnianns 
s.  127  halte  ich  die  an  unrechter  stelle  eingefügten  Strophen 
171^ — 175,  vielleicht  auch  die  trennende  strophe  170  für 
jünger.  Unbestreitbar  aber  scheint  mir  seine  ansieht,  dass 
Str.  171 — 17Ö  für  die  stelle  zwischen  168  und  169  bestimmt 
gewesen  sind.  Demnach  wäre  zu  ordnen:  168.  [171— 175J, 
169.  170(?).  176. 

Str.  183.  184  sind  umzustellen.  Vgl.  Wilmanus  s.  128  und 
oben  s.  13. 

Str.  271  und  272  müssen  ebenfalls  ihre  stelle  vertauschen. 
Die  beiden  kehren  zurück,  um  die  fahrt  nach  Irland  anzu- 
treten: Wate  270,  Horant  272,  Morunc  271, 1—3,  Irolt  271,4—273. 
Str.  270  ist  eine  Nibelungenstrophe,  ebenso  274.  Letztere  ist 
sehr  unverständig  und  ganz  äusserlich  an  273  angeflickt,  s.  oben 
s.  16.  Erstere  scheint  eine  ältere  Kudrunstrophe  verdrängt  zu 
haben.  Die  Verwirrung  kann  widerum  dem  dichter  der  Kibe- 
lungenstrophen  zur  last  fallen.  Uebrigens  stehen  270,2  und 
273  einigermassen  in  Widerspruch  mit  262, 2. 3.  Die  annähme, 
dass  str.  270 — 274  jünger  seien,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 
Die  rückkehr  der  beiden  wird  269,  2 — 4  genügend  ange- 
deutet, und  275  schliesst  sich  gut  an  269.  Vgl.  hierzu  Wil- 
manns  s.  91. 

Str.  281,  eine  Nibelungenstrophe,  ist  falsch  eingeordnet 
(Wilraanns  s.  92).  Sie  sollte  auf  279  folgen  und  zur  einleitung 
von  280  dienen.  Den  weiteren  ausführungen  Wilmanns'  kann 
ich  nicht  beistimmen. 

Str.  313 — 315.  Hagen  hat  str.  312  nach  dem  namen  des 
königs  gefragt,  der  so  treffliche  recken  vertrieben  habe.  3 1 3, 1 — 3 
widerholen  die  frage  in  indirecter  rede.  314,  eine  Nibelungen- 
strophc,  bringt  Horants  antwort,  w^ozu  313,4  bereits  das  vor- 
s])iel  enthält  den  tuon  wb'  in  bekant  sicherliche.  Hagen  ver- 
heisst  den  geächteten  schütz  und  ersatz  315,  und  widerum, 
mit  neuer  einführung  des  sprechenden,  316.  Dass  es  ursprüng- 
lich nicht  so  war,  haben  Ettmüller  und  Wilmanns  s.  64  ge- 
sehen. Wilmanns  hat  auch  richtig  erkannt,  dass  313  und  315 
Interpolationen  sind.  Die  drei  Strophen  312.  314.  316  geben 
einen    guten    fortschritt    des    gesprächs.      Allein    314    ist    eine 
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Nibeluugenstrophe,  uud,  was  den  iuhalt  der  strophe  anbetrifft, 
der  sprechende  wird  in  ihr  nicht  genannt.  Wir  haben  hier 
ein  deutliches  beispiel  für  eine  doppelte  bearbeitung.  Ein 
interpolator  schob  str.  313  und  315  ein.  Später  überarbeitete 
der  dichter  der  Nibelungenstropben  str.  314  und  änderte  wahr- 
scheinlich den  schluss  von  313.  Das  echte  Verbindungsglied 
zwischen  str.  313  und  316  ist  unter  der  doppelten  bearbeitung 
verloren. 

Str.  337 — 342  halte  ich  mit  Wilmanns  s.  59  für  eine  un- 
geschickt erfundene  Interpolation.  Zu  den  von  ihm  vor- 
gebrachten gründen,  die  ich  nicht  widerholen  will,  füge  ich 
noch  die  bemerkung,  dass  der  interpolator  oifenbar  mit  337, 1 
mit  schimphllcheti  tvorten  an  die  ältere  str.  343, 1  durch  schimph- 
lichen  muot  anknüpfte.  Ursprünglich  könnte  auf  str.  335  so- 
gleich 343  gefolgt  sein.  Wilmanns  meint,  str.  342  sei  für  die 
stelle  zwischen  335  und  336  bestimmt  gewesen,  allein  das  an- 
stössige  stuonden  gehört  dem  cäsurreimer  (s.  oben  s.  44).  Später 
noch  als  str.  337^ — 342  ist  die  Nibelungenstrophe  336  einge- 
schoben: möglicherweise  hat  diese  Strophe  jedoch  eine  ältere 
verdrängt.  Ich  habe  auf  diese  stelle  ausdrücklich  hinweisen 
wollen,  da  sie  den  wüst  der  dreifachen  Überarbeitung  deutlich 
hervortreten  lässt:  die  arbeit  eines  Überarbeiters,  die  Inter- 
polation von  Nibelungenstrophen,  die  einführung  der  cäsur- 
reime.  —  Dass  str.  352.  353  von  derselben  band  herrühren,  wie 
str.  337 — 341,  bedarf  nicht  des  beweises  (Wilmanns  s.  59).  Es 
sollten  aber  wol  nach  der  absieht  des  interpolators  352.  353 
der  Strophe  351,  welche  den  abschluss  der  scene  und  den  Über- 
gang zur  schirmscene  bildet,  vorhergehen.  Bartseh  ordnet 
nach  einem  vorschlage  Vollmers  352.  351.  353,  womit  nichts 
geholfen  ist. 

Str.  359—361.  In  der  scene,  wo  Wate  mit  Hagen  ficht,  hat 
Müllenhofl'  s.  60  die  einführung  des  schirmmeisters  beanstandet. 
Er  erklärt  str.  359 — 361  für  unecht.  Ebenso  urteilen  Martin 
zu  str.  359  und  Wilmanns  s.  45.  Man  muss  zugeben,  dass  die 
Überraschung  Hagens  365  besser  motiviert  ist,  wenn  Wate  sich 
sogleich  mit  ihm  misst.  Dennoch  erregt  Müllenhoffs  entschei- 
dung  bedenken.    Hagens  worte  362, 1 

du  sprach  der  wilde  Hagene:      'gebt  mir  daz  swert  enhant' 
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erbalteu  doch  erst  ihre  natürliche  beziehung,  wenn  das  betonte 
m'n'  im  gegensatz  zum  fcchtmeister  steht.  Eine  Steigerung, 
wonach  der  fcchtmeister  Wate  drei  hie])e  lehren  soll  (359,3), 
Hagen  selbst  aber  vier  (302,3),  wäre  freilich  'abgeschmackt'. 
Aber  es  ist  wol  keine  Steigerung  l)eabsichtigt.  Beide  aus- 
drücke sind  formelhaft:  zu  dri  swanke  359,3  vgl.  Bit.  10SS31Y. 
der  von  nrde  ein  künic  si,  dem  sull  //-  7van  siege  drl  bieten  und 
deheinen  ma\  und  Jänickes  anm.  dazu.  —  Zu  365,4  vgl.  unten 
unter  III. 

Die  6.  aventiure,  welche  von  Horants  gesang  und  seiner 
heimlichen  Werbung  handelt,  ist  stark  ülierarbeitet.  Einige  be- 
merkungen  über  diesen  abschnitt  der  dichtung  mögen  hier  ihre 
stelle  finden.  Wilmanns  s.  54  hat  die  ansieht  ausgesprochen, 
dass  in  der  alten  dichtung  str.  389  sich  unmittelbar  an  die 
eiuleitende  stroplie  372  angeschlossen  habe.  Diese  ansieht  hat 
etwas  ungemein  ansprechendes.  Denn  es  ist  allerdings  sehr 
auffallend,  dass  in  str.  3S9  gerade  die  vögel  nicht  genannt 
werden.  Die  folgende  Nibelungenstrophe  (390)  ist  eine  junge 
Interpolation  (oben  s.  13).  Str.  391  lässt  Hilde  den  sänger  zu 
sich  in  ihre  kemenate  entbieten.  Billigt  man  Wilmanns'  kühne 
aber  geistvolle  athetese,  so  würden  str.  372.  3S9.  391  die  ein- 
leitung  der  aventiure  bilden.  An  sich  genügt  diese  exposition; 
dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  die  alte  dichtung  so  gelautet 
habe.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Horant  erst  403  mit 
namen  genannt  wäre:  von  Tenemarke  der  küene  degen  372,2 
könnte  auch  Fruote  sein,  der  freilich  nach  Wilmanns'  für  mich 
unannehmlicher  contamiuationstheorie  in  der  von  ihm  voraus- 
gesetzten dichtung  h  nicht  vorkam.  Die  überarl)eitung  wird 
auch  hier  nicht  bloss  hinzugesetzt,  sondern  auch  von  dem  alten 
getilgt  oder  geändert  haben.  —  Die  scene  in  der  kemenate 
erstreckt  sicli  von  str.  392  bis  425.  In  ihr  ist  zunächst  die 
einführuug  des  höchsten  kämmerers  (411 — 424)  schon  von 
Ettmüller  als  jüngere  ejjisode  erkannt  (vgl.  Müllenhofi"  s.  S6, 
Martin  zu  str.  411,  Wilmanns  s.  49).')  In  dem  vorhergehen- 
den stücke  392—410  hat  Mülleuhoff  die  Strophen  392—394. 
397— 400.  405.  406.  408— 410  (s.  61)    verworfen,    ebenso   Wil- 


')  Die  Nibeliingenstroplieii  llü.  J17   sind  noch   «päter  hinzugesetzt, 
vgl.  s.  V.S. 

Beiträge  zur  gescliiclite  il^r  diul'--  Ikmi  S]ir;i'l'".    IX.  y 
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m.inns  s.  47  V)  leli  kann  dem  nicht  ganz  beistimmen.  Gegen 
:?92.  39;?  ist  nichts  wesentliches  zu  erinnern.  Str.  393  ist  sogar 
unentbehrlich:  Hilde  lässt  Horant  entbieten  (391),  sie  ladet 
ihn  zum  sitzen  ein  (395).  Eine  ruhig  fortschreitende  erzähluug 
verlangt  doch  gewiss  die  bemerkung,  dass  Horant  der  auf- 
forderung  folge  leistet  und  kommt,  also  den  Inhalt  von  393. 
Ist  aber  393  unentbehrlich,  so  ist  auch  392  ursprünglich,  denn 
die  werte  er  warp  ez  tougenliche  393, 1  müssen  sich  auf  den 
auftrag  des  kflmmerers  beziehen,  nicht  auf  das  kommen  Horants. 
Dagegen  ist  str.  394  sicher  inteipoliert:  es  hat  gar  keinen  sinn, 
dass  Morunc  mitkommt,  und  dass  er  ursprünglich  zu  hause 
blieb,  zeigt  gleich  die  folgende  str.  395,  wo  nur  Horant  be- 
achtet wird.  Ebenso  "scheint  mir  die  athetese  von  397 — 400 
geboten  (vgl.  Martin  zu  397.  400),  ferner  die  von  408,  wo 
Morunc  erwähnt  wird.  Dass  die  Strophen  391 — 393.  395.  390. 
401 — 407.  409.  410  von  vornliereiu  auf  einander  folgten,  dies 
zu  bestreiten  sehe  ich  keinen  grund.  Die  von  den  kritikeru 
verworfenen  Strophen  405.  406  sind  so  hübsch.  Dass  Hilde, 
noch  ganz  unter  dem  eindrucke  von  Horants  herrlichem  ge- 
sange,  ihre  einwilligung  abhängig  macht  von  seinem  ver- 
sprechen, ihr  am  abend  und  am  morgen  vorzusingen,  und  dass 
Horant,  um  sie  ganz  willfährig  zu  machen,  keck  übertreibend 
antwortet,  Hetel  habe  noch  zwölf  sänger  die  schöner  sängen 
als  er,  der  könig  selber  aber  sänge  am  allerschönsten:  (las  ist 
ganz  vortrefflich.  Es  kommt  hinzu,  dass  gcvüege  407,1  sich 
auf  Horants  kunst  beziehen  muss.  Auch  die  Strophen  409.  410 
dürfen  nicht  verworfen  werden:  dass  409  ursprünglich  sei, 
meint  auch  Wilmauns  s.  50f.,  und  dass  Hilde  410  antwortet, 
scheint  mir  zwar  'durch  nichts  gefordert',  aber  ebensowenig 
durch  etwas  verboten.  —  Nach  der  interpolation  411 — ^424  ist 
die  alte  fortsetzung  verloren.  Str.  425  ist  noch  von  der  be- 
arbeitung  ergriffen:  Müllcnhofl's  versuch,  die  strophc  durch  än- 
derung  an  407  [oder  410]  anzuknüpfen,  wird  von  Martin  mit 
recht  verworfen.  Wilmanns  lässt  auf  409  unmittelbar  430 
folgen:  dies  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  wie  die  unmittelbare 
Verbindung   von    391    und   395.     Vielmehr   sind    425.  4262)   j^j^ 

')  Doch  liiilt  or  str.  409  für  echt. 

-)   In  Str.  42(>   ist  wenigstens  dor  ])lnral  in  /..  1.4  das  werk  des  be- 
arbeiters,  der  Morunc  und  den  obersten  kümmerer  einführte. 
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die  stelle  älterer  Strophen  getretcD.  Von  427  an  bis  439, 
dem  solilusse  der  aveutiure,  ist  alles  in  Ordnung.  Die  annähme 
von  Interpolationen  wird  hier  keineswegs  durch  den  7Aisammen- 
hang  geboten. 

Str.  441  ist  vielleicht  vom  cäsurreimer  inter])oliert,  vgl. 
oben  s.  47. 

Str.  456 — 487  vgl.  oben  s.  4Sanm.  Der  abschnitt  ist  stark 
überarbeitet.  Wilmanns  s.  72  ft'.  hat  die  interpolierten  Strophen 
auszuscheiden  gesucht.  S]);iter  hat  der  cäsurreimer  an  diesem 
abschnitte  zuerst  iu  reichem  masse  seiue  kräfte  versucht.  Auch 
er  mag  einzelne  strophen  frei  zugesetzt  haben.  Aus  dieser 
doppelten  Überarbeitung  den  echten  kern  zu  gewinnen,  ist 
nicht  mehr  möglich.  Für  die  kritik  des  gedichtes  ist  aber 
diese  partie  sehr  lehrreich.  Sie  zeigt  recht  deutlich  das  spätere 
eindringen  der  cäsurreime.  Von  den  32  strophen,  aus  denen 
dieser  abschnitt  besteht,  haben  bloss  2  keinen  cäsurreim  ^),  näm- 
lich 480  und  485.  Erstere  ist  eine  Nibelungenstrophe.  Die 
andere  (485)  hat  in  der  cäsur  die  Wörter  Hildehurc,  eren, 
Porlegäle,  üiete  und  bot  für  die  einführung  innerer  reime  wol 
besonders  grosse  Schwierigkeiten.  Dass  ein  überarbciter  die 
beiden  strophen  unangestastet  Hess,  ist  sehr  begreiflich.  Un- 
denkbar ist  es,  dass  ein  interpolator,  wie  Midlenhoff  s.  11  an- 
nimmt, den  ganzen  abschnitt  hinzugefügt  hat:  denn  welchen 
grund  könnte  dieser  gehabt  haben,  neben  30  strophen  mit 
inneren  reimen  2  ohne  diesen  schmuck  hinzuzufügen?  —  Mit 
Wilmanns  habe  ich  an  zwei  stellen  die  Strophenordnung  be- 
richtigt: str.  476  muss  auf  473  folgen  (Wilmanns  s.  74),  und 
Str.  466  sollte  zwischen  468  und  469  stehen  (Wilmanns  s.  73  f.). 
An  ersterer  stelle  findet  die  Verwirrung  ihre  Ursache,  wie  es 
scheint,  in  der  Interpolation  von  str.  473.  An  letzterer  stelle 
aber  scheint  die  Verwirrung  graphisch  erklärt  werden  zu 
müssen:  str.  466  geriet  durch  die  gleichheit  des  reims  in  z.  1.2 
und  des  ausdrucks  unmittelbar  hinter  465. 

Stark  überar])citct  und  in  sehr  entstellter  form  überliefert 
ist  auch  die  8.  aventiurc  (488—562).  Die  aveutiure  zerfällt  in 
verschiedene  abschnitte.    Der  erste  erstreckt  sich  von  der  nach- 


')  Dio  asHonanzon  in  (]or  v\m\Y  {jeloulwii  :  mu/cn   Itis,  1   (Jrpti,  lj  iin<l 
edele  :  vrevele  47S,  1  sind  oflenltar  boaltsiclitij^f  (oben  s.  2'J  f.). 

5* 


68  SYMONS 

licht  des  lieiannabcns  dei'  feinde  bis  zum  beginn  des  kani])fcs 
zwischen  Wate  und  Hagen  (488 — 513),  der  zweite  erzählt 
diesen  kämpf  (511  —  527),  der  dritte  berichtet  die  Versöhnung, 
die  krönung  der  Hilde,  den  abschied  (528 — 502).  Ich  begnüge 
mich  damit,  einige  stellen  hervorzuhel)en,  an  welchen  die  Ver- 
wirrung der  Überlieferung  noch  zu  bessern  ist. 

1.  In  dem  ersten  abschnitte  der  aventiure  ist  von  501  bis 
51 1  die  reihenfolge  der  Strophen  arg  entstellt.  Die  richtige 
ordnimg  hat  Wilmanns  s.  78  ff.  hergestellt:  501.  503.  502.  504. 
508.  507.  505.  509.  505.  510.  511.  Die  Verwirrung  ist  zunächst 
veranlasst  durch  die  Interpolation  der  Nibelungenstrophe  502, 
die  falsch  eingeordnet  ist  (s.  oben  s.  13f):  501.  503.  504  geben 
eine  tadellos  fortschreitende  erzählung.  Die  falsche  Ordnung 
der  folgenden  Strophen  505 — 510  kann  bloss  graphisch  zu  er- 
klären sein.  Es  fangen  505.  50G  beide  mit  Ez,  507.  508  mit 
Bo  an.  Die  strophe  508  mit  cäsurreim  in  allen  vier  zeilen  ist 
wahrscheinlich  eine  Interpolation  des  cäsurreimers.  Scheidet 
man  sie  aus,  so  gewinnt  die  darstellung.  Gegen  507.  505.  509. 
506.  510  f.  ist  nicht  viel  einzuwenden.  Der  dichter  suchte  hier 
den  einzelkampf  Hetels  und  Hagens  mit  dem  massenkampf 
zu  verbinden,  und  dadurch  ist  seine  darstellung  nicht  immer 
klar  geblieben.  Ein  stil  für  Schlachtschilderungen  war  noch 
nicht  ausgebildet. 

2.  In  dem  zweiten  abschnitt  scheint  mir  zweierlei  sicher. 
Hildebrand  hat  Zs.  f.  d.  ph.  4, 363  f.  richtig  erkannt,  dass 
Str.  524  an  ihrer  überlieferten  stelle  zu  früh  kommt,  sich  da- 
gegen aufs  beste  an  Hetels  anrede  an  Hagen  527  anschliesst. 
Es  ist  also  zu  ordnen  525 — 528.  524.  529.  —  Zweitens  stört 
Str.  520  den  Zusammenhang.  Wate  dringt  mit  aller  macht  auf 
Hagen  ein  und  trifft  ihn  so,  dass  im  gehrast  äes  Inges  vor  den 
oitgen  (519).  Da  das  Hilde  sieht,  ruft  sie  Hetel  zu,  den  kämpf 
zu  scheiden  (521).     Dazwischen  heisst  es  520 

Do  was  oucli  wunt  Irolt,      der  lielt  von  Hortlant. 

swic  vil  der  toten  U-egc      gestreut  von  siner  liant, 

er  künde  Waten  den  alten      niht  von  ILigenen')  bringen. 

die  vrouwen  weinten  sere,      do  si  horten  der  swerte  so  vil  klingen. 


')  Hüijciten  fehlt.    Martin  ]i;it  den  naiuen  wol  richtig  ergänzt.. 
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Wilmauns  s.  83  niciut,  die  strophe  .sei  bestimmt  gewesen,  zwi- 
bchcn  518  iiud  519  eingescliobeu  zu  werden.  Das  ist  jedoch 
imwahrsclieiulich,  da  520,4  deutlich  zu  521  überleitet.  Soll 
die  Strophe  aussagen,  Irolt  habe  Wate  von  seinem  gegner  fort- 
bringen, ihn  aus  der  band  Hagens  befreien  wollen,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  dazu  keine  veranlassung  war,  denn  nicht  Wate 
ist  ja  nach  519  in  gefahr,  sondern  Hagen.  Vielleicht  ist /:w«/e 
520,3  als  plusquamperfectum  zu  verstehen.  Jedesfalls  scheint 
die  Strophe  ein  jüngerer  zusatz. 

3.  In  dem  dritten  abschnitt  gewinnt  der  Zusammenhang, 
wenn  str.  557  und  558  ihre  stelle  wechseln.  Die  Nibelungcn- 
strophe  556  muss  ausgeschieden  werden.  ^)  Die  ursprüngliche 
rcihenfolge  wäre  demnach  555.  558.  557  gewesen.  Hagen 
nimmt  abschied  von  Hildeburg  (555),  von  seiner  tochter  (558). 
Dann  empfiehlt  er  die  andern  mädchen  dem  könig  (557). 

Auch  die  9.  aventiure  ist  stark  überarbeitet.  Zunächst  ist 
der  anfaug  563 — 572  jämmerlich  entstellt.  Es  soll  erzählt 
werden,  nach  angäbe  der  aventiurenüberschrift,  wie  Wate,  Mö- 
runc  und  Horanl  ze  lande  vuoren.  Allein  diese  angäbe  passt 
nur  zu  str.  564,  welche  den  Zusammenhang  in  der  lästigsten 
weise  unterbricht.  Indem  ich  auf  die  Untersuchung  dieses  ab- 
schnittes  von  Wilmanns  s.  138  f.  verweise,  entwickle  ich  kurz 
die  ansieht,  die  ich  mir  über  denselben  gebildet  habe.  Der 
dichter  gibt  in  der  übergangsstrophe  563  seine  absieht  kund, 
von  Hetels  mächtiger  herrschaft  zu  erzählen;  seine  mannen 
seien  an  den  hof  gekommen,  so  oft  er  und  Hilde  nach  ihnen 
gesant  hätten.  Es  ist  klar,  dass  auf  diese  ankündigung 
str.  564  passt  wie  die  faust  aufs  äuge,  denn  in  ihr  wird  gerade 
erzählt,  Avie  die  holden  heim  reiten:  Wate  nach  Sturmlant, 
Morunc  nach  Niliant,  Horant  ze  Glvers  uf  den  sant,  das  nur 
an  dieser  stelle  als  seine  rcsidenz  gilt.  Diese  strophe  ist 
offenbar  eine  sehr  junge  intcrpolation,  allem  anschein  nach 
von  dem  manne  herrührend,  der  die  aventiurcnübcrschriften 
hinzusetzte  und  der  eine  notiz  über  die  heindvehr  der  hcldeu 
vermisste.     Aber  auch  str.  565,  in  welcher  die  nuicht  IroUs  ge- 


')   S.  oben  s.  1")   [Ich  »che  nacliträglicli ,    daas  seliun  Ettiniiller  555. 
558  verbundeu  hat]. 
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feiert  wird,  bildet  keine  i!;eeignete  fortsetzung  dos  553,4  au- 
geselilagcncn  thenias.     Diese  bietet  eist  57»),  1 

Wol  /,e  hohem  prise      her  Iletele  gesaz. 

Wilnianns  erkannte,  dass  570  auf  5133  unmittelbar  folgen  muss. 
Wate  küuimt  dreimal  jährlich  an  den  hof  (570,2 — 1),  auch 
Horant  erscheint  oft  (571).  Nun  kann  sich  erst  505  au- 
scliHcsseu,  dann  572.  Soweit  stimme  ich  den  aiisfiihrungcn 
von  Wilmanns  bei.  Wenn  nun  aber  dieser  forscher  auf  str.  572 
Aveiter  str.  566  folgen  lässt,  so  muss  ich  widersprechen.  Die 
angäbe,  dass  Hetel  alle  schöne  Jungfrauen  in  dem  lande  zum 
dienste  seiner  gattin  herbeigezogen  habe,  gehört  nacli  567. 
Sie  ist  eine  nähere  ausführung  von  567.  Beide  Strophen  aber, 
ebenso  wie  568.  569  scheinen  jünger.  Vermutlich  hat  dem- 
nach der  abschnitt  vier  phasen  der  entwicklung  durchgemacht: 
1.  Ursprünglich  sind  563.  570.  571.  565.  572.  —  2.  Ein  inter- 
polator   schob   zwischen   563   und   570   ein  567.  566.  568.  561). 

—  3.  Eine  noch  jüngere  Interpolation  ist  564.  —  4.  Der  cäsur- 
reiraer  hat  in  dem  sachlich  so  überarbeiteten  abschnitt  die 
Strophen   570.   567.    568.    569.   564    noch    formell    überarbeitet. 

—  Endlich  haben  die  interpolationen  die  alte  reihenfolge  der 
Strophen  zerstört.  In  meinem  texte  ist  die  überlieferte  Ordnung 
belassen. 

Die  nächsten  sechs  Strophen  (573 — 578)  erzählen  die  ge- 
burt  Ortwins  und  Kudruns,  und  wie  letztere  zur  schönen  Jung- 
frau heranwächst.  Anstoss  bietet  nur  die  tautologie  von 
str.  575.  576.  Wilmanns  s.  139  hält  576  für  älter  und  die 
Interpolation  der  vorhergehenden  str.  für  veranlasst  durch  falsche 
anslegung  von  576,4.  Die  Strophe  576  erzählt,  Hetels  tochter  sei 
herangewachsen,  schön  und  weit  bekannt  geworden,  sie  habe 
Kudrun  geheissen  und  sei  in  Tenelant  erzogen  worden.  Die 
vorhergehende  erzählt  ebenfalls,  Hetels  tochter  sei  Kudrun  ge- 
nannt und  von  ihrem  vater  zur  erziehung  nach  Tenemarke 
gcsant  worden.  Wilmanns  meint  nun,  der  dichter  von  str.  576 
habe  Tenelant  nicht  von  Hegelingeu  unterscheiden  und  nicht 
aussagen  wollen,  dass  Kudrun  in  einem  fremden  hause  er- 
zogen worden  sei.  Der  interi)olator  von  str.  575  habe  es  aber 
fälschlich  so  verstanden.  Allein,  die  worte  576,  i  si  .  . . .  wart 
erzogen  in   Tenelande  können   doch   nicht   heissen   'sie  wohnte 
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in  Tenelant.'  Und  welclien  grund  hätte  der  dichter  gehabt, 
das  besonders  zu  erwähnen?  Erwähnenswert  war  nur  der 
umstand,  dass  sie  nicht  im  vaterhause  erzogen  wurde.  Im 
norden  kam  das  häufig  vor  (WeinhokI,  Deutsche  fraucn-  1,105), 
in  Deutschland  nicht,  soviel  wir  wissen.  Str.  575  sagt  alles 
was  nötig  ist.  Die  folgende  strophe  widerholt  das  nur  matt 
und  fügt  angaben  hinzu,  die  hier  zu  früh  stehen  und  578 
besser  widerholt  werden.  Die  worte  576,1  Aw  rvuohs  erinnern 
an  577, 1  67  ivuohs,  und  die  dritte  zeile  scheint  dem  gedauken 
und  dem  ausdrucke  nach  aus  587  entnommen.  Somit  halte 
ich,  abweichend  von  Wilmanns,  str.  575  für  älter.  576  für  eine 
jüngere  Interpolation. 

Den  abschnitt  579 — 586  halte  ich  mit  Mülleuhotf  s.  7  f. 
und  Wilmanns  s.  140  für  eine  jüngere  interpolation,  welche 
die  feindschaft  zwischen  Hetel  und  Siegfried  erklären  soll. 
Beachtenswert  ist  ausser  den  von  Müllenhoff  und  Wilmanns 
angeführten  gründen  die  mangelhafte  Verbindung  von  str.  579 
mit  dem  vorhergehenden.  579  hebt  au  Er  versagete  si  einem 
künege  der  saz  in  Alzabe.  Auf  die  nächst  vorhergehende 
Strophe  kann  das  Er  sich  nicht  beziehen,  sondern  nur  auf 
den  gedanken  von  str.  577,  wo  aber  Hetel  nicht  genannt  ist. 
Str.  587  schliesst  sich  an  578  ohne  jede  lücke. 

Str.  592 — 594.  Mit  Wilmanns  s.  140  habe  ich  geordnet 
593.  594.  592. 

Str.  610.  611  vgl.  oben  s.  45f. 

Str.  620—630  vgl.  oben  s.  60. 

Str.  631 — 667.  'Ungeordneter  als  in  irgend  einem  andern 
teile  der  dichtuug  sind  die  Strophen  in  der  zwölften  avcn- 
tiure',  sagt  Wilmanns  s.  142.  Ich  kann  mich  nicht  davon  über- 
zeugen. —  Der  anfang  der  aveutiure  bis  zum  ausbruch  des 
kampfes  (631 — 642)  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Der  inter- 
polator,  welcher  die  episode  von  Hartmuots  heimlichem  be- 
suche in  Hegeliugen  (620 — (529)  einschob,  verfasste  str.  630 
zur  anknüpfung  (s.  oben).  Dass  Herwig  in  str.  617.  618.  619. 
631  eingehend  eingeführt  wird,  ist  unbedenklich. i)     Hetel  bittet 


')  Wilmanns  s.  14s  nimuit  anstoss  an  (i3J,l  er  was  ir  iiäc/igcbihc 
und  liete  bi  ir  lanl.  Er  meint  'der  dichter,  welcher  nachlier  Kudriin  er- 
klären liisst,   sie  wolle  sieh  u;ieh  Herwigs  herkuut't  erkiiudigeu,   konnte 
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ihn,  von  der  Werbung  abzustehen.  Da  kündet  Herwig  seinen 
einfall  an  (G;)2)  und  bringt  3000  kühne  mannen  auf  (()33). 
Die  von  Sturnilant  und  Tenemaike  wollen  an  Herwigs  ein- 
fall nicht  glauben,  holt  aber  überzeugt  sieh  davon  und  gibt 
Hetel  künde.  Der  könig  hält  kriegsrat  mit  der  königin  und 
seinen  mannen,  und  Hilde  warnt  vor  dem  kämpfe  (034 — 637). 
Doch  Herwig  kommt  allen  weiteren  Überlegungen  und  Vor- 
kehrungen zuvor  und  erscheint  eines  morgens  vor  Hetels  bürg 
(63S).  Der  Wächter  erblickt  die  fremden  gaste  von  der  zinne 
und  schreckt  die  schlafenden  aus  dem  Schlummer  (639),  diese 
springen  auf  (640),  Hetel  und  Hilde  treten  in  das  fenster  um 
die  angreifer  zu  sehen  (641),  schon  sieht  Hetel  sie  gegen  das 
tor  vordringen  (642).  Das  schliesst  gut  an  einander;  eine 
nötigung,  die  Strophen  633 — 637.  641.  642  für  jünger  zu  er- 
klären, liegt  nicht  vor.  Sie  sind  deswegen  für  ursprünglich  zu 
halten.  Die  einwände  von  Wilmanns  gegen  die  angedeuteten 
Strophen  möge  man  bei  ihm  nachlesen  (s.  148  f.). 

Str.  643  leitet  den  kämpf  ein.  Wilmanns  ordnet  den  nun 
folgenden  abschnitt  der  dichtung  (643 — 665)  folgendermasseu: 
643.  647.  648.  644.  645.  646.  649.  650.  651.  652.  653.  659.  654. 
660.  661.  662.  656.  657.  658.  655.  663.  664.  665.  In  dieser 
reihenfolge  sind  die  Strophen  s.  144  K  abgedruckt.  Die  Un- 
ordnung soll  wider  durch  jüngere  Zusätze  veranlasst  sein, 
doch  hält  Wilmanns  es  nicht  mehr  für  möglich,  die  grenzen 
der  bearbeitung  zu  bestimmen.  —  Die  überlieferte  Ordnung 
der  Strophen  643 — 665  leidet  nun  allerdings  an  einigen  un- 
zuträglichkeiten, aber,  ich  meine,  die  Ordnung  von  W.  ver- 
schlimmert sie.  —  Hundert  mannen  Hetels  haben  sich  in  der 
bürg  gewaffnet  (643).  Herwig  legt  die  grösste  tapferkeit  au 
den  tag  (641).  Auch  Hetel  kämpft  tapfer:  aber  Herwig  und 
die  seinen  dringen  dicht  an  die  bürg  (645).  Was  sie  früher 
hätten   tun   sollen,   versuchen   die  Hegelinge  jetzt:    sie  wollen 

nicht  annehmen,  dass  er  ein  benachbartes  königreich  inne  hatte'.  Mir 
ist  dieser  einwand  nicht  verständlich.  Herkunft  und  heiraat  sind  doch 
nicht  dasselbe.  Der  ausdruck  Benvic  ist  ein  übel  nächgebüre  ()50,  4, 
obgleich  formelhaft  (Jänicke  zu  Bit.  1.578,  Martin  zu  unserer  stelle, 
Behaghel  zu  En.:}2:iS),  erhält  eine  der  milden  ironie  des  Kudrundichters 
entsprechende  färbung,  wenn  er  zugleich  eine  scherzende  auspielung 
auf  ();51, 1  ist. 
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die  burg'tore  versclilicsseu.  Aber  es  ist  zu  spät:  die  feinde 
dringen  schon  mit  ihnen  in  das  tor  (046).  Hetel  und  Herwig 
springen  ihren  mannen  ^'oran  gegen  einander.  Sie  kämpfen. 
Im  kämpfe  lernt  Hetel  den  gegner  richtig  schätzen  (617  f.). 
Kudrun  sieht  und  hört  das  getöse  und  sucht  den  streit  zu 
schlicliten  (()49).  Wilmanns  bemerkt,  dass  647  f.  in  ihrer  über- 
lieferten Stellung  zu  spät  kommen,  und  meint,  sie  gehörten  in 
den  anfang  des  kampfes  zwischen  643  und  644;  auch  weise 
646,4  auf  649.  Diese  Umstellung  scheint  einleuchtend;  sie 
beseitigt  in  der  tat  eine  Schwierigkeit,  aber  sie  schafft  dafür 
zwei  neue.     Einmal  haben  Hetcls  worte  648,3.4 

'die  mir  ze  eiuem  vriiinde      dos  reckeu  niht  engunderi, 

die  enwisten  wer  er  w?ere.     er  honwet  durch  daz  verch  die  tiefen  wunden', 

im  anfang  des  kampfes  keine  bedeutung.  Sie  bilden  die  eiu- 
leituug  zu  Kudruns  eingreifen.  Kudrun  iiört  sie  und  benutzt 
sie  mit  weiblichem  takt  um  weiteres  blutvergiessen  zu  ver- 
hindern. Zweitens:  645,  1  Hetele  grimmes  muoles  selbe  wäfen 
truoc  ist  doch  nicht  wol  möglich,  wenn  bereits  drei  Strophen 
647.  64S.  644  den  kämpf  geschildert  haben.  Ich  halte  die 
Strophen  645  und  646  für  jünger,  betrachte  diese  entscheidung 
aber  nicht  als  sicher. 

Kudrun  schlichtet  den  kämpf  str.  649 — 653.  Sie  empfängt 
Herwig  mit  hundert  seiner  mannen  (654).  Sie  ladet  sie  zum 
sitzen  ein,  und  Herwig  macht  auf  mutter  und  tochter  den  güu- 
•stigsten  eindruck.  Man  gibt  ihnen  den  rat,  sie  sollten  an  alle 
(rväle  ez  scheiden  (655).')  Herwig  bringt  seinen  antrag  vor, 
und  Kudrun  nimmt  ihn  ohne  unnvege  an:  sie  sei  ihm  ganz 
ergeben  und  wolle  sein  werden,  wenn  ihre  nächsten  verwanten, 
also  vater  und  mutter,  es  gestatteten  (656- — 658),  Das  ist  nun 
allerdings  eine  'unumw'undene  liebeserklärung';  trotzdem  ist 
es  nach  den  sitten  des  mittelalters  ganz  in  der  Ordnung,  dass 
eine  'vorschriftsmässige  werbescene'  (str.  659  —  662)  folgt. 
Kudrun  hat  ihre  einwilligung  von  der  Zustimmung  der  eitern 
abhängig  gemacht  658,  1.  Es  muss  also  erst  die  officielle 
Werbung  stattfinden:    nach  653,   wohin  Wilmauns  str.  659  ver- 


')  Die  Strophe  »irjö  ist  wahrscheinlicli  ein  jüngerer  zusatz.    Der  rat  der 
letzten  zeile  ist  sehr  unpassend. 
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setzt,  wäre  das  urloubcs  gern  verlViiht.  Aber  die  iiinstelluiig 
leidet  noch  lui  audern  fehlem.  Dass  002  das  ende  der  werbe- 
sceiic  sein  niuss,  hat  bereits  Klee,  Germ.  25,  lüO  richtig  be- 
merkt. Die  einladung  zum  sitzen  655  käme  zu  spät,  wenn 
650 — 662  bereits  vorangegangen  sind.  —  Str.  603  findet  die 
suonc  statt,  wie  (553  der  vridc,  dann  die  feierliche  Verlobung 
{^\S\.  665).  Die  beiden  letzten  strophen  der  aventiure  666.  667 
können  jünger  sein,  die  letzte  ist  es  vvol  jedesfalls. 

Ich  habe  diese  aventiure  etwas  eingehender  besprochen, 
weil  ich  es  für  wünschenswert  hielt  zu  begründen,  weswegen 
ich  mich  in  dieser  partie  der  dichtung  den  umstellnngsvor- 
schlägen  von  Wilmauns  nicht  habe  anschliessen  können,  zumal 
Wilmanns  seine  herstellung  dieser  aventiure  für  besonders  ein- 
leuchtend gehalten  zu  haben  seheint  (s.  VII  anm.  1). 

Ötr.  793—797.  Mit  Wilmauns  s.  160  i.  habe  ich  str.  796. 
797  zwischen  792  und  793  gestellt. 

Str.  940— 912.  Mit  Wilmanns  s.  HO  habe  ich  die  beiden 
Strophen  940  und  942  ihre  stelle  vertauschen  lassen. 

Str.  1027 — 1050.  Diese  partie  der  dichtung  hat  Wilmanns 
s.  2  tr.  eingehend  behandelt.  Er  findet  in  ihr  die  ersten  spuren 
einer  coutaminatiou  zweier  dichtungen.  Zu  dieser  annähme 
scheint  mir  hier  wie  sonst  kein  grund  vorzuliegen.  Wilmanns 
hat  aber  zugleich  erkannt,  dass  der  abschnitt  sehr  entstellt 
und  in  bunt  vermengter  strophenfolge  überliefert  ist.  In  meiner 
ausgäbe  sind  die  strophen,  im  anschluss  an  seine  erörterungen, 
folgcndermassen  geordnet:  1027.  1028.  1032—1034.  1029—1031. 
1043—1049.  1041.  1042.  1037—1040.  1036.  1035.  1050.»)  — 
Dieses  verfahren  erfordert  eine  nähere  begründung.  Dass  die 
überlieferte  Ordnung  unhaltbar  ist,  hat  Wilmanns  nachgewiesen. 
Die  Verwirrung  ist  zunächst  veranlasst  durch  abirren  eines 
sclireibcrs,  der  von  1028,3.4  auf  1034,3.4  übersprang  und 
hinter  dieser  strophe  weiterschrieb  (1029 — 1031),  bis  er  nach 
1031  an  den  Worten  Ir  n-izzel  tvol,  her  Hartrnml  1043,1  = 
10;)2, 1  seinen  Irrtum  bemerkte  und  die  drei  ausgelassenen 
Strophen  nachtrug.     Die  strophen  1027.  1028.  1032.  1033.  1034. 


')  Von  diesen  strophen  erklärt  Wilmanns  für  alte  zusammengehörige 
teile  einer  dichtung:  1U27.  102*>.  1u:j2— lo:54.  KriO  — lo;M.  1043.  1U4S.  1037. 
1040.  jiK^C).     Duell  Süllen  aucii  str.  I(i33.  1034  jünger  sein  (s.  4  anm..2). 
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1029.  1030.  1031.  1043  geben  einen  tadclloscu  foitsehritt  des 
g-e.spr;ich.s  zwischen  Kudrun  und  Hartmuot.  Nach  einander  be- 
tont Kndrun  die  gründe,  die  ihr  verbieten  IJartmucds  geniahlin 
zu  werden:  die  niishandlungen  von  seilen  der  Gerlint  (1027), 
die  fcindschaft  Hartmuots  gegen  ihr  gescblecht  (1032 — 1031), 
endlich  die  treue,  die  sie  an  Herwig  kettet  (1043).  Auf 
Str.  1043,  deren  schlusszeile  'ez  end  daz  <;;•  [Herwig]  ^/^r&e,  ich 
(jdige  nimmer  bt  recken  libe'  das  stä^k^^tc  enthält,  was  Kudrun 
der  Werbung  Hartmuots  entgegenhalten  kann,  niuss  unmittelbar 
str.  1048  folgen  Oaz  tete  si  also  lange,  daz  sin  den  Jdinic  vcr- 
droz.  Gereizt  sagt  Hartmuot,  er  könne  sich  schon  noch  mit 
dem  vielgeriihmten  Herwig  messen,  und  bricht,  indem  er  noch 
einmal  sein  mitleid  über  alles,  was  der  Kudrun  auch  fernerhin 
zu  leide  werde  getan  werden,  versichert  (1049),  das  gcspräch 
ab.  Zwischen  1043  und  104S  sind  aber  in  der  Überlieferung 
vier  Strophen  eingeschoben.  Schon  Müllenhotf  s.  53  sah,  dass 
10  IS  die  strikte  antwort  auf  1043  enthält.  Die  Strophen 
1044 — 1047  können  jedocb  erst  interpoliert  sein,  als  str.  1043 
ihre  urspitingliche  stelle  verloren  hatte  und  in  das  gespräch 
zwischen  Ortrun  und  Kudrun  geraten  war.  Ihr  einschub  hat 
wahrscheinlich  zu  einer  änderung  der  ciugangsw^orte  von  1048 
geführt, 

Dass  auf  str.  1048.  1049 1)  ursprünglich  str.  1037  folgte,  hat 
Wilmanns  s.  5  erkannt.  Da  Hartmuot  nichts  von  Kudrun  er- 
reicht hat,  wird  Ortrun  zur  erlangnog  Ijcsserer  resultate  zu  ihr 
geschickt.     Str.  1037  hebt  an 

Si  wolteuz  baz  versuochen:      ze  hove  hiez  man  gan 
die  vil  schoenen  Ortrün. 

Das  gespräch  zwischen  den  beiden  mädchen  entwickelt  sich 
ungezwungen  in  den  Strophen  1040.  1030.  1035.  Dass  1040 
sich  au  1037  anschliessen  und  1035.  1030  ihre  stelle  ver- 
tauschen müssen,  ist  von  Wilmanns  s.  5  f.  richtig  hervorgehoben 
worden,  ebenso  dass  1036.  1035  ursprünglich  nur  vor  1050  ge- 
standen haben  können.  Eine  interi)olation  ist  jedoch  str.  1035 
nicht,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird.  Zwischen  1037  und 
1040   sind   aber   1038.  1039,    die  Hartmuot  in  Kudruns  gegen- 


')  -Str.  Inj«)  darf  nicht  verdächtigt  werden.     S.  unten. 
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wart  mit  Oitnm  iiiitcrli:ui(lclii  hissen,  später  eiugescliobcn.  So 
eiliallcu  wir  für  die  sceuc  zwischen  den  mtidclien  den  folgen- 
den zusanmienliang:  Oitnm  versucht,  Kudruu  zu  anderen  ge- 
(lanken  zu  I)ringcn  (1(K37).  Kudrun  ist  dankbar  für  ihre  gute 
absieht,  doch  lehnt  ab.  Sie  wird  sich  immer,  auch  als  köuigin, 
fremd  fühlen  in  der  Normandie  (1040).  Wie  bisher  will  sie 
um  h)bn  dienen,  alles  will  sie  erdulden.  Nur  im  standhaften 
leiden  findet  sie  noch  befriedigung  (1036).  Da  erst,  nachdem 
Kudrun  alle  versuche  zurückgewiesen  hat,  tritt  Hartmuot  her- 
vor und  gibt  sie  mit  rauhen  woiten  neuer  mishaudiung  preis. 
Er  hat  die  letzten  worte  der  geliebten  Jungfrau  aufgefangen, 
und  mit  bitterem  Wortspiel  entzieht  er  ihr  seinen  schütz:  will 
sie  lieber  den  lohn  verdienen,  so  soll  ihr  der  lohn  zu  teil  wer- 
den —  der  lohn  für  ihre  hartnäckigkeit,  strafe  und  mishaud- 
iung (1035).  Es  wundert  mich,  dass  Wilmanns,  der  s.  6  den 
alten  Zusammenhang  zwischen  1036  und  1035  so  scharfsinnig 
erkannt  hat,  letztere  strophe  für  jünger  hält.  Bei  einem  be- 
arbeiter,  der  so  meisterhaft  seine  zusätze  einzufügen  verstan- 
den hätte,  würde  es  schwer  halten,  diese  auszuscheiden.  Mir 
seheinen  nicht  nur  1036  und  1035,  sondern  auch  1049  not- 
wendig von  demselben  dichter  herrühren  zu  müssen.  Hartmuot 
hat  sein  eigenes  gespräch  mit  Kudruu  trotz  seiner  erregung 
freundlich  geschlossen  (1049).  Er  hat  alle  seine  hoffnung  auf 
Ortruns  Vermittlung  gesetzt;  er  ist  in  der  nähe,  den  erfolg  zu 
erfahren.  Da  tritt  er  hervor  und,  seiner  nicht  mehr  herr,  gibt 
er  Kudrun  neuem  leiden  preis.  Man  muss  natüilich  annehmen, 
dass  Hartmuot  bei  dem  gespräche  zwischen  seiner  Schwester 
und  Kudrun  nicht  zugegen  ist,  wenigstens  nicht  von  ihnen 
bemerkt.  Dieser  annähme  widerspricht  sfr.  1035  nicht.  Der 
bearbeiter  verstand  die  strophe  aber  unrichtig  und  interpolierte 
1038  f. 

Endlich  sind  die  beiden  Nibelungenstroi)hen  1041.  1042 
ein  sehr  junger  zusatz  (oben  s.  14),  der  die  Verwirrung  der 
Strophenfolge  bereits  voraussetzt,  da  in  der  Überlieferung  1042 
mit  1043  zu  einer  rede  verbunden  ist.  In  meinem  texte 
habe  ich  die  beiden  Strophen  in  klammern  an  den  anfang 
der  neuen  (21.)  aventiure  gestellt,  wo  auch  die  hs.  sie  hat 
und  für  welche  stelle  sie  offenbar  von  vornherein  bestimmt 
waren.      Den    aventiureneinschnitt    habe    ich    jedoch    hinter 
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str.  1049  verlegt,  die  den  ersten  teil  des  abschnitts  bc- 
schliesst. 

Die  ganze  partie  ist  demnach  folgenderniassen  zu  ordnen, 
wobei  ich  die  jüngeren  Strophen  durch  eckige  klammern  be- 
zeichne: 1027. 102s.  1032—1034. 1029—1031.  1043.  [1044--1047J. 
1048.  1049.  —  XXI.  aventiure:  [1041.  1042].  1037.  [1038.  1039], 
1040.  1036.  1035.  1050.  — 

Str.  1504 — 1518.  Ludwigs  bürg  ist  erobert.  Plündernd 
und  mordend  durchziehen  Wate  und  die  seinen  die  gcmücher. 
Es  ist  ein  allgemeines  blutbad.  Ortrun  hat  sich  mit  ihrem 
gesinde  in  den  schütz  der  Kudruu  gestellt  und  hat  ihn  ge- 
funden (1504—1507).  Nun  eilt  auch  Gerlint  herbei  (1508), 
doch  ihre  bitte  um  schütz  scheint  Kudrun  abzuweisen  (1509). 
Wate  bemerkt  die  liuveHnne  (1510),  blutbefleckt  und  zähne- 
knirschend naht  er  sich  (1511),  Die  frauen  sind  alle  starr 
vor  schrecken,  nur  Kudrun  geht  ihm  entgegen  und  Ijegrüsst 
ihn  (1512).  Auf  seine  frage,  wer  alle  jene  frauen  seien,  nennt 
Kudrun  ihr  gesinde  und  Ortrun,  verschweigt  aber  Geilint, 
trotzdem  sie  ihr  ihren  schütz  nicht  zugesichert  hat  (1513  1".). 
Damit  begnügt  sich  Wate  und  tritt  zurück  (1515).  Nun  kommt 
au  dritter  stelle  die  treulose  Hergart  und  naht  sich  schutz- 
flehend der  herrin  (1516).  Mit  harten  Worten  weist  Kudruu 
sie  zurück  (1517),  lässt  aber  unmittelbar  darauf  folgen  1518,1 
iedoch  siel  mir  dar  näher  under  diu  magedhi.  Dann  erzählt 
die  dichtung  weiter,  wie  Wate,  der  noch  immer  die  alte  Gerlint 
sucht,  zurück  kommt  und  erst  diese  tötet  dann  Hergart,  ohne 
dass  Kudrun  sich  ihrer  annimmt  (1518,2  —  1528). 

Oflenbar  ist  hier  der  Zusammenhang  entstellt.  Bedenken 
erregt  vor  allem  zweierlei:  einmal,  dass  Wate,  obgleich  er 
Gerlint  bereits  erblickt  hat  (1510),  sich  dennoch,  den  angaben 
der  Kudrun  vertrauend,  entfernt  um  seine  feindin  anderswo 
zu  suchen  (1515),  und  noch  dazu,  da  er  widerkommt  (1519), 
seinem  ärger  über  die  täuschung  mit  keinem  worte  ausdruck 
gibt;  ferner,  dass  Kudrun  trotz  ihrer  anfänglichen  Weigerung 
der  Hergart  im  letzten  augenblicke  ihren  schütz  zusagt  (1518,1), 
aber  keinen  versuch  macht,  sie  aus  Wates  bänden  zu  retten. 
Müllcnhofl"  hat  str.  1511—1521  ausgeschieden  (s.  74  f.,  vgl. 
Martin  zu  1521,3).  Wilmanns  hat  s.  208  f.  mit  vollem  rechie 
diese  annähme  zurückgewiesen.     Er  selbst  betrachtet  den  ersten 
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besuch  Wates  str.  1510 — 1515  als  eine  intevpolation,  muss  aber 
auch  str.  1518  preis  geben,  ilie  den  neuen  besuch  Wates  ver- 
mittelt und  überdies  mit  ilirem  anfang  iedocJi  stet  7nir  dar 
näher  under  diu  magedln  die  bedeutung  der  vorhergehenden 
Strophe,  wo  es  ausdrücklich  heisst  ?>  siilt  fif  hoher  stan,  geradezu 
aufhebt. 

Meiner  ansieht  nach  ist  weder  der  erste  noch  der  zweite 
besuch  Hagens  ein  jüngerer  zusatz.  In  dem  doppelten  besuch 
liegt  an  sich  nichts  anstössiges,  sondern  nur  in  der  reihen- 
f'olge  der  Strophen.  Der  anstoss  wird  beseitigt,  wenn  man 
Str.  1508.  1509  zwischen  1517  und  1518  stellt.  Dies  ist  in 
meiner  ausgäbe  geschehen.  Nachdem  Ortruu  mit  ihrem  ge- 
sinde  bei  Kudrun  schütz  gefunden  hat  (1504 — 1507),  erscheint 
Wate  vor  dem  saale  1510,1:  das  ir  in  dieser  zcile  {do  wart 
ir  Wate  der  alte  in  der  zit  gewar)  ist  gen.  plur.  und  bezieht 
sich  auf  die  Jungfrauen.')  Der  Wahrheit  gemäss  erklärt  Kudrun 
auf  Wates  frage  ''wer  sint  dise  vrouwen,  die  iri  so  nähen  sint?^ 
1513,2: 

'daz  ist  Ortrün  diu  höre. 

der  soltu  Wate  schonen 

1514  Daz  ander  sint  die  armen,       die  mit  mir   über  mer 

von  Ilegelingen  brähte      daz  Ludewio;es  her    .     .     .' 

Sie  sucht  Wate  nicht,  er  tritt  zurück  und  geht  zu  Herwig, 
Ortwin,  Irolt,  Morunc  und  Fruote  (1515).  Da  Wate  sich  ent- 
fernt hat,  erscheint  Hergart,  doch  Kudruu  weist  sie  zurück 
(151Gf.).  Jetzt  eilt  erst  Gerlint  herbei  (1508).  Ihr  erwidert 
Kudrun  1509 

'nu  beere  ich  iuch  gern, 
daz  icli  in  st  genfedic.      wie  mühte  ich  iuch  gewern? 
icli  bat  iuch  nie  zer  werlte,      des  ir  mir  woltet  volgcn, 
ir  wärt  mir  ungen.Tdic;      des  müese-)  ich  in  von  herzen  sin  orbolgen. 
lül>5  Jedoch  stet  mir  dar  n.ahcr      nnder  diu  magedin.' 

So  ergibt  sich  ein  vortrefflicher  Zusammenhang:  'Jetzt  sucht 
ihr  meine  huld.     Wie  könnt  ihr  gewährung  hoffen,  da  ihr  mir 


')  Die  ansieht  von  Wilmanns  (s.  207),  dass  str.  1507  jünger  sei,  hat 
manches  für  sich.  In  der  tat  ist  mit  den  02  rittern,  welche  die  str.  er- 
wähnt, niclit  viel  anzufangen. 

•')  I)i(^  bs.  hat  iinis.  Ich  vermute,  d.iss  das  praesens  hergestellt 
wurden  ist,  als  die  Strophe  ihren  alten  platz  eingebüsst  hatte. 
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nur  leid  getan?  Ich  sollte  gleiches  mit  gleichem  vergelten  — 
allein  rettet  euch,  wenn  ihr  könnt,  stellt  euch  unter  mein  ge- 
sinde!'  Die  mishandlungen  der  Gerliut  kann  Kudrun  ver- 
gessen, nicht  die  treulosigkeit  der  Hergart.  Und,  als  Wate 
gleich  darauf  Gerlint  herausfordert,  sucht  Kudrun  sie  zu  hc- 
scliützen:  ^ckr  ist  deheiniu  hie'  (1520,1),  ohne  erfolg,  aber  mit 
redlichem  willen.  Für  Hergart  spricht  sie  kein  wort  der  flir- 
bittc.  Die  andern  mädchen  wollen  sie  nicht  zeigen  (1527,1), 
sie  rufen  Uät  si  noch  genesen'  (1528,1);  Kudrun  weiht  sieder 
gerechten  strafe. 

Noch  einmal  ist  die  strophenfolge  in  Unordnung  strophe 
1532 — 1541.  Mit  str.  1529  beginnt  der  empfang.  Herwig  tritt 
zu  der  verlobten  (1530),  dann  kommen  Ortwin,  Irolt  und 
Morunc  (1531),  darauf  die  beiden  üz  Tenelant,  unter  denen 
man  doch  wol  Horant  und  Fruote  verstehen  muss  (1532),  und 
dann  beschäftigt  sich  str.  1533  widerum  mit  Irolt  und  Morunc. 
Str.  1532  und  1533  müssen  ihre  stelle  wechseln.  Es  folgt  eine 
beratung  der  beiden,  die  Säuberung  der  bürg,  die  Versenkung 
der  toten  in  die  t^ut,  zweiundsechzig  ritter  und  dreissig  mäd- 
chen werden  zu  geisein  gemacht.  Da  erst  (1540)  wird  auch 
der  Mohrenkönig  empfangen,  trotzdem  1541,1.2 

do  bevalch  man  Hörande,      dem  helde  üz  Tenelant, 
swaz  man  der  gisel      ze  Kassiäne  vant 

sich  genau  anschliesst  an  1539.  Wilmanns  hat  s.  211  bemerkt, 
dass  str.  1540  viel  zu  spät  kommt,  ebenso  Bartsch.  Die  richtige 
reihenfolge  ist  str.  1529—1531.  1533.  1532.  1540.  1535—1539. 
1541.  Dazwischen  mögen  allerdings  jüngere  Zusätze  sich  be- 
finden, wie  diese  überhaupt  in  den  schlussparticn  der  dichtuug 
in  immer  grösserer  meu":c  hervortreten.  — 


III.    Zur  textkritik. 

Für  die  textesherstellung  der  Kudrun  haben  Haupt  (in 
seiner  Zs.  2, 380.  3,186.  5,504)  und  Bartsch  (Germ.  10, 161  ff.) 
unstreitig  das  meiste  geleistet.  Nächst  ihnen  ist  von  den 
altern  herausgebern  namentlich  Vollmer  zu  nennen:  Bartsch 
hat  .1.  n.  o.  162  Verdientermassen  hervorgehoben,  wie  viel  er 
diesem    Vorgänger    verdankt.      Aus    meiner    ausgäbe,    die    bei 
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jeder  aufgenomiiienen  bcsseruug  den  urhehcr  andeutet,  wird 
sich  ersehen  lassen,  dass  Haupts  urteil  über  Vcdhners  Kudrun- 
ausii'uhc  (Zs.  r),504  anni.)  ungerecht  war.  Nach  Bartsch  hat 
Martin  manches  glücklich  gebessert:  die  meisten  in  seine  aus- 
gäbe aufgenommenen  emeudationeu  sind  schon  in  seiner  klei- 
nen Schrift  Bemerkungen  zur  Kudruu,  Halle  18G7  aufgeführt. 
Der  Schwerpunkt  von  Martins  sehr  verdienstlicher  ausgäbe 
liegt  allerdings  in  den  erklärenden  anmerkungen.  Sodann  hat 
Conrad  Hofmann  eine  reihe  teilweise  sehr  feiner  und  ge- 
lungener conjecturen  veröffentlicht  in  den  Sitzungsberichten  der 
köu.  bair.  akad.  der  wiss.  philos.-philol.  cl.  18G7,  s.  222—230. 
3r)7 — 374.  Leider  erstrecken  Hofmanns  textkritische  vorschlage 
sich  nur  auf  die  zwölf  ersten  aventiuren,  hoiTentlich  werden 
sie  ihre  willkommene  fortsetzung  erhalten. 

Bereits  in  Martins  ausgäbe  (1&72)  ist  das  streben  be- 
merkbar, den  text  möglichst  conservativ  zu  behandlen,  folglich 
in  manchen  fällen  zur  handschriftlichen  lesart  zurückzukehren, 
wo  diese  möglicherweise  richtig  ist.  Mit  vollem  rechte,  wie 
ich  glaube.  Die  kritik  der  Kudrun  hat  nach  der  seite  der 
coujecturalkritik  einen  gewissen  abschluss  erreicht.  Aus  dem 
wüste  der  einzigen  jungen  hs.  ist  durch  die  arbeit  bedeutender 
kräfte  ein  mhd.  text  hergestellt,  wie  er  unstreitig  dem  drei- 
zehnten jh.  zugewiesen  werden  kann.  Manche  stellen  sind 
noch  unverständlich  oder  nicht  genügend  erklärt:  diese  wer- 
den vielleicht  einmal  von  einem  glücklichen  einfalle  besscrung 
oder  erklärung  erwarten  dürfen.  Die  ergänzung  der  vielfachen 
lücken  wird  stets  mehr  oder  weniger  unsicher  bleiben.  Im 
grossen  und  ganzen  schien  es  für  eine  neue  ausgäbe,  die,  wie 
die  meinige,  ohne  höhereu  anspruch  auftritt  als  den,  einen 
geeigneten  text  für  Vorlesungen  zu  bieten,  nicht  angezeigt, 
solchen  änderungen  aufnähme  zu  verstatten,  welche  nicht 
sprachlich  oder  sachlich  unumgänglich  notwendig  sind.  In 
einem  für  lernende  bestimmten  texte  schadet  ein  möglicher 
fehler  der  Überlieferung  immer  weniger  als  eine  unsichere  con- 
jectur.  lü  vielen  fällen  bin  ich  daher,  abweichend  von  Bartsch, 
zur  lesart  der  hs.  zurückgekehrt  Namentlich  sind  verglättungen 
aus  metrischen  gründen  vielfach  wider  von  mir  beseitigt.  Ra- 
dicalcr  als  meine  Vorgänger  bin  ich  nur  in  einem  punkte  ge- 
wesen,   in    der    lierstelluug   einer   sinngemässen   cäsur.     Diese 
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beiden  punkte  erfoidei-n  eine  kurze  rechtfertigung:  wenige 
zerstreute  bemerkungeu  zu  einzelnen  stellen  sollen  sich  an- 
sßhliessen. 

1.    Mebrsilbigkeit  der  Senkung. 

Paul  bat  in  diesen  Beiträgen  8, 181  ti".  die  frage  erörtert, 
inwieweit  mebrsilbigkeit  der  Senkung  bei  den  mhd.  dicbtern 
anzunebmen  sei.  Bereits  vor  dem  erscbeinen  seines  aufsatzes 
und  seiner  Waltberausgabe  hatte  ich  diese  frage  für  die  Ku- 
drun  untersucht  und  war  zu  dem  ergebnisse  gelangt,  dass  die 
herausgeber  dem  herrschenden  priucip  der  einsilbigkeit  der 
Senkungen  zu  liebe  an  vielen  stellen  des  gedichts  unnatür- 
liche betonungen,  durch  die  lauteutwickelung  nicht  gebotene 
kürzuugen  oder  änderungen  des  sonst  unanstössigen  textes 
der  nächstliegenden  annähme  doppelter  Senkungen  vorgezogen 
haben. 

Nach  den  klaren  und,  wie  ich  meine,  überzeugenden  aus- 
führungen  Pauls  kann  ich  von  theoretischen  auseinander- 
setzungen  füglich  absehen.  Es  ist  auch  meine  ansieht,  dass 
der  mhd.  vers  aus  einer  bestimmten  anzahl  von  füssen  besteht, 
die  mit  einer  hebung  beginnen  und  einander  an  Zeitdauer 
völlig  gleich  sind.  Die  füsse  können  einsilbig,  zweisilbig  oder 
dreisilbig  sein,  lieber  die  zweisilbigen  füsse  besteht  keine  Ver- 
schiedenheit der  ansieht.  Die  einsilbigen  füsse  (syncope  der 
Senkung)  sind  in  Martins  ausgäbe  meistens  nicbt  beseitigt, 
während  Bartsch  sehr  häuög  in  diesen  fällen  den  vers  ge- 
glättet hat.  Auch  solche  fälle,  in  welchen  ein  einsilbiges  wort 
mit  kurzem  vocal  den  ersten  fuss  eines  halbverses  bildet,  habe 
ich  ebensowenig  wie  Martin  (vgl.  auch  Müllenhoff  s.  115)  an- 
zutasten gewagt.  Dreisilbige  füsse  (mehrsilbige  Senkung)  ge- 
statten die  herausgeber  nur,  wenn  die  beiden  ersten  silben 
Werschleifbar'  sind,  d.  h.  die  erste  silbe  eine  kürze,  die  zweite 
ein  unbetontes  e  ist.  Es  kommen  aber  in  der  Kudrun  auch 
viele  dreisilbige  füsse  mit  langer  erster  silbe  vor,  auch  ab- 
gesehen von  den  fällen,  dass  'silbenverschleifung'  auf  der 
Senkung  möglich  ist,  d.  h.  dass  die  beiden  letzten  silben  des 
dreisilbigen  fusses  unbetontes  e  enthalten  und  bloss  durch  ein- 
fachen consouanteu  getrennt  sind.  Es  scheint  mir  von  Wichtig- 
keit,   das   material    hier  zusammenstellen,    weil  nur  durcb  zu- 

Boiträgd  zur  goscliiclitt!  dur  dcutsclioii  Himiohe.    IX.  g 
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verlässige  sammluDgeu  eine  sichere  entscheidung  in  dieser 
frage  erniöglielit  wird.  Hierbei  riclite  ich  mich  nach  der  be- 
liandlung-sweise,  die  Martin  den  dreisilbigen  fassen  mit  langer 
erster  silbe  hat  zu  teil  werden  lassen.  Nach  Pauls  Vorgang 
habe  ich  das  e  der  zweiten  silbe  unterpungiert. 

Häufig  hat  Martin  die  Überlieferung  nicht  geändert  und 
schwebende  betonuug  angenommen.  'Die  schwebende  betonung', 
sagt  Martin  s.  XIV,  'gleicht  die  ungenauigkeit  aus,  bei  welcher 
der  1.  versfuss  streng  genommen  2  Senkungen  enthält.'  Das 
Vorhandensein  zweier  Senkungen  wird  also  zugegeben  und 
durch  die  beschräukung  'streng  genommen'  nur  sehr  notdürftig 
verhüllt.  Diese  art  von  schwebender  betonung  bespricht  Lach- 
mann zu  Nib.  1803,2  und  zur  Klage  27.  Martin  setzt  dieser 
art  der  schwebenden  betonung  'die  andere,  häufigere'  gegen- 
über, welche  Lachmann  zu  Nib.  2011, 1.  1634,3  und  zu  Iw.  1118 
erörtert  hat.  Beispiele  sind  für  die  erstere  art  vü  lüte  man 
da  veriiäm  49,1;  wan  Fruote  von  Tenemärke  242,4;  für  die 
andere  hörte  man  grozen  schäl  53, 1 ;  wwzen  und  kriit  yenoz 
540,1.  In  Wirklichkeit  ist  der  unterschied  nur  der,  dass  in 
den  beiden  ersten  fällen  der  halbvers  mit,  in  den  beiden 
letzten  ohne  auftakt  gebaut  ist.  Man  muss  meiner  Überzeugung 
nach  ebensogut  abteilen  vil  \  lüte  ?)ian  \  da  ver  \  nam  wie  horte 
man  \  grozen  \  schal;  d.  h.  ein  dreisilbiger  fuss  mit  langer  erster 
silbe  ist  in  allen  fällen  anzuerkennen.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
die  annähme  schv»'ebender  betonung  einfacher  und  näherliegend 
ist,  als  die  Voraussetzung,  dass  die  silben  lü-  und  hör-  im 
metrischen  gebrauche  etwas  von  ihrer  natürlichen  quantität 
eingebüsst  haben,  soviel  nämlich,  dass  sie  mit  der  folgenden 
unbetonten  silbe  zusammen  nicht  mehr  Zeitdauer  beanspruchen 
als  die  silbe  man.  Oder,  um  die  alternative  noch  richtiger  zu 
bezeichnen,  es  fragt  sich,  ob  man  sich  dazu  entschliessen  will, 
die  Sache  beim  wahren  namen  zu  nennen,  oder  ob  man  es  vor- 
zieht, um  sie  herumzugehen.  'Schwebende  betonung'  ist  nur 
ein  wort,  mit  welchem  sich  meiner  ansieht  nach  eine  klare 
Vorstellung  nicht  verbinden  lässt. 

In  der  Kudrun  findet  sich  mehrsilbige  Senkung  in  folgen- 
den fällen ,  in  welchen  Martin  schwebende  betonung  annimmt, 
während  Bartsch    durchweg  kürzere  wortformen  einführt  oder 
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stärker  ändert:  8,4  des  hülfen  im  sine  mäge  vliziclichcn  {sin 
Bartsch).  18,4  des  hülfen  im  sine  mäge  [sin  B.).  23,4  sähen 
an  im  ir  liehten  ougen  weide  {sahn  B.,  sach  vermutet  C.  Hofmann 
a.a.O.  s.  224).  41,3  von  horlen  und  von  gcsteine  {von  streicht 
B.).  49, 1  vil  Itile  ?nan  da  vernam  {da  streicht  ß.).  53, 1  horte 
man  grözen  schal  {hör/  B.).  92,4  er  hdrt§  die  vroutven  klagen 
unde  riezen  {hört  B.).  96,  1  si  enphiengen  in  güet liehen  {en- 
phiengenn  11.).  106,3  muofe  daz  harte  sere  {tniiot  B.).  114,1 
dö  hrähte  man  in  gewant  {bräht  B.).  125,3  daz  wolle  diu  gotes 
güete  (wo/^  B.).  137,4  si  vorhten  in  al  gemeine  («/ streicht  B.). 
149,2  ich  rate  dir  waz  du  tuo  {dir  streicht  B.).  157,1  man 
Meile  die  schocnen  vrouwen  {kleit  B.).  166,4  des  horle  man  in 
dem  lande  {hört  B.).  201,4  dö  horte  man  allenthalben  {hört  B.). 
204, 2  ze  Stür?nen  in  einer  marke  {Sturme  B,,  in  diesem  falle  mit 
der  hs.,  welche  aber  223,3.  231,2  u.  ö.  das  richtige  hat). 
242,4  wan  Fruole  von  Tenemarke  {iiz  T.  B.).  272,2  [271,2] 
er  brähte  zwei  hundert  degene  {degene  streicht  B.).  312,4  ir 
dunket  mich  also  biderbe  {so  B.).  346,4  selten  in  slner  heime 
sint  {in  smer  heime  seiden  ß.).  361,3  vil  dicke  daz  schoene 
wdfen  {ein  seh.  w.  B.).  373, 1  daz  hörte  der  künic  gerne  {hört 
B.).  422, 1  hcere  waz  ich  dir  sage  {dir  streicht  B,).  423, 1  so 
muote  ivir  nihtes  mere  {inuoten  wir  niht  B.).  439,4  Fruole  von 
Tenemarke  der  was  vil  nnse  {von  Tenemarke  Fruole  was  vil  wise 
B.).  486,  1  i7i  zählen  diu  magedin  {mit  zuht  B.).  489, 4  ja 
schiede  wir  von  im  harte  uns enf ticlichen  {harte  streicht  B.). 
495, 1  alle  die  uf  den  sunt  {al  B.).  509, 4  [506, 4]  wären  vil 
giiole  recken  zuo  ir  handen  {warn  B.).  537, 1  wiste  si  bi  der 
hant  {wistes  B.).  540, 1  würzen  und  krut  genöz  {würze  B.).  561, 1 
des  lobte  diu  schoene  Hilde  {lobt  B.).  568,4  wurden  si  dicke  an 
grözem  schaden  vunden  {wurdens  B.).  579,3  der  dühte  sich  also 
riche    {düht  B.).      582,2    horten    si    dicke   schal    {si   hörten  B.). 

583. 1  nimmer  gevarn  baz  {geva?ni  nimmer  B.).  589, 3  dö  er 
hörte  diu  mcere  {hört  B.).  677,2  si  vuoren  fuit  manegem  trahene 
{mit  manegem  trahene  vuoren  B.).  683, 1  wir  liezen  in  wol  ge- 
sunt  {wol  streicht  B).  690, 1  die  da  sante  diu  meit  {sant  B.). 
692,4  brähte  man  vil  den  Helden  {bräht  B.).  719,3  riten  in 
eine  veste   {ein  B.).     741,4  wie  solle  daz  Hilde  wizzen  {soll  ß.). 

767.2  vrou  Hilde  si  sitzen  liez  {vrou  streicht  ß.).  767,4  des 
vrägte   diu   küniginne   {fragt  ß.).     781,4    dÖ  körnen  in  ouch  die 

6* 
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leslen  al  ze  7iähen  {die  Icslen  ouch  ze  B.).  802. 2  dö  illc  diu 
kiiniginne  {ilt  B.).  824, 3  sam  täten  die  andern  alle  [ßandern  B.). 
828, 2  bereitet  ivch  also  hiute  [so  B.).  860, 1  werte  man  nie  ein 
lani  {ein  stieicbt  B.).  886,  1  ei7ier  von  Tenemarke  {ir  ein  von  T. 
B.).  Ü03,  1  des  motte  db  gerne  volgen  {wolt  B.),  927,  3  man 
hörte  den  sal  erdiezen  (hört  B.).  977,4  huste  des  wirtes  tohter 
{kust  B.).  1003,2  7md  ruochet  ir  also  phlegen  {so  B.).  1042,3 
[1041,3]  von  morgen  unz  an  die  naht  {unz  streicht  B,),  1051,4 
alle  zit  solle  suochen  {soll  alle  zile  B.).  1113,4  beginnet  si7i 
ieman  vären  {beginnes  B.).  1139,  1  do  ruofte  von  Tenemarke 
{rief  B.).  1159,2  werde  man  unser  innen  (auch  von  B.  nicht 
geändert).  1168,2  dÖ  wolle  si  nihl  getrouwen  {woldes  B.).  1216,4. 
si  wären  iti  swachcr  koste.  Ja  waten  [waren  hy.]  die  kalten 
merzischen  winde  {si  wären  swacher  koste,  ja  wurren  in  die 
merzischen  frinde  B.  Zur  ersten  halbzeile  vgl.  Bit.  837  in  koste 
harte  riche).  1261,1  [1258,  Ij  ?vie  lieze  wir  danne  hie  {danne 
streicht  B).  1 263, 2  ruofte  Herwigen  nach  {rief  B.).  1 299, 2  do 
suohte  man  üz  dem  gademe  {suochf  B.).  1303,4  si  ilten  ir  alle 
dienen  {alle  ir  B.).  1311,1  nn  töne  dir  got,  Ortrün  {Ion  B.). 
1360,4  /;■  küe^ie  von  Ormanie  {her  künic  B.).  1361,3  do  gähte 
si  harte  balde  {gäht  B.).  1369,1  uns  briiiget  der  voget  von 
Meeren  (i'o^<??  streicht  B.),  1380,2  [1382,2]  im  hüete  dich  deste 
haz  {diu  baz  B.).  1400,2  er  vuorte  wol  ahzic  hundert  {vuorte 
ir  a.  h.  B.).  1429,4  üz  Ormanie  der  guoten  ritter  mäge  {Or- 
maninB.).  1443,3  do  horte  man  üf  den  helmen  {hörte  er  B. 
mit  der  hs.  Mit  recht  liat  Martin  er,  das  aus  z.  2  stammt  und 
hier  keinen  sinn  gibt,  geändert).  1463,2  ich  enmac  ouch  under 
die  erde  {d'erde  B.).  1469,3  der  herre  von  Qjinanie  {da  her  B.). 
1474,3  sam  täten  die  ändern  vrouwen  {dandern  B.).  1507,4 
wmren  die  niht  entwichen  {niht  streicht  B.).  Hier  liegt  natür- 
lich für  Bartsch  ein  sachlicher  grund  vor,  doch  vgl.  Wilmanns 
s.  207  anm.  und  oben  s.  78).  1584,1  dö  kuste  diu  schcene  Hilde 
{kust  B.).  1660,4  sam  täten  die  andern  alle  {dandern}^.).  1666,4 
die  wihte  man  vor  den  helden  zuo  der  kröne  {wiht  B.).  1668,3 
die  recken  üz  Tenelande  {helde  B.).  1668,4  man  hörte  vil  schefte 
brechen  {vil  schefte  hört  man  h).  1669,3  salwet  iht  guoter  wccte 
{iht  salwef  B.).  1692,3  sich  vreute  dö  williclichen  {vreiitentv.B., 
der  aus  der  Nibe.lungenstro])he  eine  Kudrunstrophe  mit  den 
reimen  diete  :  beriete  hergestellt  hat). 
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Gekürzte  foimeu  braucht  Martjn  als  correctiv  des  nietrums 
uicht  häufig.  Mir  sind  bloss  die  folgenden  stellen  aufgestossen, 
in  welchen  er  zur  Vermeidung  mehrsilbiger  Senkung  gekürzte 
wortformen  in  den  text  setzt,  die  aus  dem  metrum  erschlossen, 
aber  kaum  wirklich  sprachüblich  gewesen  sind.  Das  praete- 
ritum  schwacher  verba  mit  langer  Wurzelsilbe:  liA,i  dar  umbe 
zurufe  der  n-irt  nyid  ouch  die  sine  {zurjit  M.  u.  B.).  772, 1  ur- 
loubes  hörte  man  gern  {hört  M.,  ß.  streicht  horte  man),  1117,4 
die  guoten  ritter  horte  man  singen  alle  {hört  M.  u.  B.).  1431,1 
lüte  ruofte  da  Herwic.  1489,2  lüte  ruofte  dö  Herwic.  1490,2 
Herwic  ruofte  do  litte  (in  allen  drei  fällen  schreiben  B.  und  M. 
ruoft).  Ferner  gehören  in  diese  kategorie:  472,3  da  er  sack 
ztvene  die  besten  [zwen  M.,  B.  stellt  um  zrvene  sacli).  sit  ir 
danne  mm  vrourve  (dann  M.  u.  B,).  1535,3  da  mite  rvieren  be- 
twungen  (die  hs.  hat  warn,  und  so  liest  M.  da  mite  warn  be- 
f wutigen,  aber  weder  der  indicativ  noch  die  gekürzte  form  des- 
selben sind  zu  rechtfertigen.  B.  stellt  um  betwnngen  wceren). 
1369,3  die  wellen  an  uns  erwerben  führt  M.  die  form  wein  ein, 
deren  einsilbigkeit  zwar  für  das  äuge,  aber  nicht  für  das  ohr 
besteht,  während  B,  folgerichtiger  werben  herstellt.  In  den  ge- 
nannten fällen  sind  die  kürzungeu  besser  zu  vermeiden,  da 
sich  ihre  sprachüblichkeit  nicht  erweisen  lässt.  Freilich  ist  es 
für  die  Kudrun  noch  schwieriger,  als  für  viele  andere  mhd. 
gedichte  festzustellen,  welche  wortkürzuugen  zulässig  sind  und 
welche  nicht,  da  wir  es  mit  der  arbeit  verschiedener  bände  zu 
tun  haben,  die  reime  keine  anhaltspunkte  bieten,  und  eine 
gleichzeitige  handschrift  uns  nicht  zu  geböte  steht.  Wir  dürfen 
zwar  deu  Kudrundichtern  ohne  bedenken  allgemein  gebräuch- 
liche kürzungen  zutrauen  wie  an,  umb,  rnins,  eins,  praeseus- 
formeu  wie  sprecht  368,2.  hoert  679,4.  1085,4.  schmt  1264,3 
u.  dgl.  Aber  bedenklich  ist  es,  wie  ich  mit  Paul  a.  a.  o.  182 
glaube,  anzunehmen,  dass  die  dichter  nur  um  des  verses 
willen  sjmcope  oder  apocope  eines  unbetonten  e  bald  ver- 
mieden, bald  gestattet  hätten.  So  lange  für  diese  frage  keine 
umfassenden  beobachtungen  gemacht  sind,  die  sich  auf  die 
handschriften  und  nicht  auf  die  kritischen  ausgaben  stützen, 
scheint  es  richtiger,  rein  metrische  kürzungen  aus  den  texten 
fern  zu  halten.  Weder  eine  sprachliche,  noch  eine»  metrische 
kürzung,    sondern  nur  ciu"  orthographische  Verschiedenheit  ist 


86  SYMONS 

CS,  wenn  Martin  329,4  die  vrouwm  erhiten  ktmie^)  und  15SG, 4 
unze  ich  irs  mit  rehten  (riwwen  gclöne'-)  die  formen  vrorveii  und 
iriwen  schreibt. 

Nun  kommt  noch  eine  grosse  anzahl  von  stellen  hinzu,  in 
denen  der  überlieferte,  sachlich  und  sprachlich  unanstössige 
text  auch  von  Martin  geändert  ist.  In  einigen  fällen  ist  er 
durch  die  änderung  unstreitig  geschädigt.  80,2  iuwer  trinken 
und  iuwer  hrot ,  M.  iwer  trinken  unde  brotj  ß.  trinken  unde  brot. 
82, 1  würzen  und  ander  krüt  {würze  M.  u,  B.).  Dagegen  hat 
M.  540, 1  würzen  und  krtu  genoz  nicht  geändert.  Ein  grund 
für  die  verschiedene  behandlung  beider  stellen  ist  nicht  ein- 
zusehen. 116,4  der  gräve  von  Garadie;  B.  liest  üz  statt  von 
nach  einem  vorschlage  W.  Grimms  (s.  Germ.  10, 162),  M.  schreibt 
von  Garadie  ||  der  gräve  mit  unnatürlicher  cäsur.-*)  135,2  des 
kötnens  in  groze  not  {groze  streichen  B.  M.).  182,4  pruofte 
vor  den  tischen  ir  ingesinde;  M.  schieibt  gesinde,  B.  stellt  um 
vor  den  tischen  bruofte  ir  ingesinde.  207,4  die  dienten  im  tege- 
lich  mit  grözer  ere;  M.  stellt  um  tegellch  im,  B.  schreibt  die 
dienden  ime  tegelich  mit  eren.  397,4  da  mite  diente  ze  hove  || 
Hörant  der  snelle  degen  guote;  B,  schreibt  da  ?nite  ze  hove 
diende,  um  die  klingende  cäsur  mit  kurzer  vorletzter  silbe  zu 
beseitigen.  Martin,  der,  wie  ich  glaube,  mit  recht,  diese  cäsuren 
nicht,  wenigstens  im  allgemeinen  nicht,  angetastet  hat  (s.  unten), 
liest  da  mite  diente  ||  Hbrant  ze  hove  u.  s.  w.  504,4  daz  be- 
weinte diu  schcene  Hilde  vil  sere  iiveint  B,  vil  von  M.  ge- 
strichen). 520,  4  do  si  hörten  der  swerte  so  vil  klingen  (B.  tilgt 
der,  M.  stellt  um  der  swerte  so  vil  horten).  613,3  muosten  hin 
wider  riten  {hin  streichen  B.  u.  M.).^)  655,2  daz  geliebte  sich 
sint  {daz  streichen  B.  u.  M.).  657, 4  holder  danne  ich  in  wwre; 
B.  und  M.  schreiben  l'u,  allein  auf  ich  ruht  der  nachdruck  im 
gegensatz  zu  deheiniu  die  ir  ie  gesähet.  675,4  dem  recken  üz 
Selande  (B.  streicht  recken,  M.  stellt  eine  stumpfe  cäsur  Selant 
her).  688,4  daz  wir  uns  ünder  helme  tiirripi  geriiercn  {rüeren 
B.,    türren  nnder  helme  getiieren  M.  mit   verschleifung  auf  der 


')  Bartsch  schreibt  die  frouwcn  hilen  kiime. 
'^)  Bartsch  streicht  rehlen. 
•*)  Aucti  117,2  habe  ich  von  Garadie  ergänzt. 
")  Die  hs.  hat  tm/slen  sy  hin. 


ZUR  KUDRUN.  87 

Senkung-).  711,4  er  tele  den  vinden  die  dicken  schar  vU  dünne 
{dicke  schar  B.  und  M.,  doch  vgl.  1416,4).  722,4  der  muose 
von  dem  von  Tenelande  wenden  (ß.  schreibt  von  dem  Tenelender; 
M.  stellt  um  vor  dem  von  T.  muose  n-enden).  733,4  oder  wanne 
si  da  volrechen  gar  ir  anden  (M.  stieicht  da,  B.  streicht  gar 
und  stellt  um  volrechen  da).  752,4  si  versuohten,  oh  si  iht 
vunden  (M.  streicht  iht;  B.  macht  versuocheu  als  inf.  von  san- 
den  in  z.  3  abhängig).  753,4  hat  die  hs.  daz  sich  wo!  in  bai- 
den  ze  rehte  mochte  genüegen.  Die  sich  ergebende  lesart  ist 
demnach  des  si  wol  beide  ze  rehte  möhte  genüegen;  B.  und 
M.  streichen  ze  rehte.  804,1  Hartmuot  der  brühte  die  gisel 
{brdht  B.;  M.  stellt  um  H.  die  gisel  brähte).  808,2  swaz  die 
mohten  getragen  {tragen  B.  u.  M.).  813,4  man  sach  si  laufen 
und  springen  (B.  streicht  und;  M.  schreibt  mit  fehlerhafter 
cäsur  loufeyi  unde  springen  \\  sach  mans).  819,1  darumbe  daz 
ich  verzech;  B.  schreibt  durch  daz,  M.  streicht  daz.  Durch 
beide  äuderungen  wird  der  sinn  verdorben.  Die  überlieferte 
lesart  muss  erklärt  werden  'deswegen  sind  Ludwig  und  Hart- 
muot in  mein  land  eingefallen,  weil  u.  s.  w.'  B.  und  M.  be- 
ziehen den  satz  auf  das  folgende.  842,2  ir  silher  und  ir  ge- 
nant (B.  und  M.  streichen  das  zweite  ir).  855, 1  si  kamen  in 
nu  so  }iähen  (B.  tilgt  in,  M.  nu).  895, 4  swelhe  ?}ian  da  gehörte 
(da  streichen  B.  und  M.).  902,4  e  daz  st  rümen  die  selde  (B. 
streicht  daz;  M.  e  daz  si  die  selde  ||  rümen,  widerura  mit  einer 
cäsur,  die,  wäre  sie  überliefert,  beseitigt  werden  niiiste).  907,3 
so  wir  ir  bringen  diu  mcere  {diu  streichen  B.  und  M.).  972,4 
reit  vil  schöne  init  zierde  üz  der  selde  (B.  und  M.  stellen  um 
schöne  mit  vil  zierde).  995,4  swie  si  tcete,  diu  Gerlinde  lere 
(B.  undM.  streichen  diu  [der\\^]).  1036,4  [1044,4]  diu  senftet 
iu  iutver  swmre  [iu  gestrichen  von  B.  und  M.).  1039,3  [1047,3] 
äulten  in  vremcden  landen  {dulte  B.  u.  M.).  1046,3  [1039,3] 
min  houhet  wil  ich  ir  neigen  {ich  ir  neige  B.  und  M.).  1085,4 
man  hcert  noch  drümbe  weinen  \  in  dem  lande  von  mäneger 
müotcr  kinde.  So  nach  der  hs,,  in  welcher  nur  von  feldt,  das 
schon  Ziemann  ergänzte.  Bartsch  stellt  um  ma7i  haaret  drumbe 
weinen  ||  ime  lande  noch  von  maniger  muoter  kinde;  Martin  streicht 
in  dem  lande  und  liest  mit  falscher  cäsur  man  hoeret  noch  da- 
rumbe II  weinen  von  maneger  muoter  kinde.  1134,2  dö  kömens 
üz  grözer  not   {uzer  not  B.  u.  M.).     1147,2  daz  zuo  dem  wäpen 
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gehwret  {hatret  B.  und  M.).  1 1 62, 4  üz  O'rmamc  die  eilenden 
vröuwen  {Ormanien  hs/,  B.  und  M.  lesen  Ormanin,  eine  form, 
die  wol  nur  reimzwecken  dient:  1287,3.  1432,1,  vgl  1469,3). 
1220,4  ^(juoten  morgen''  und  ^guolen  nhent''  {und  streichen  B. 
u.  M.).  12S2, 4  wolle  diu  vrouwe  Gerlint  niht  ernnnden  {trolle 
rfo')  vrou  Gerlint  B.  u.  M.).  1335,2  wären  nu  balde  komen  (M. 
streicht  nu,  B.  balde).  1404,4  an  uns  welle  erdienen  ei)i  künic- 
riche  (B.  und  M.  stellen  um  erdienen  welle).  1428,  4  niht  ge- 
scheiden  die  Ircegen  noch  die  snellen  (B.  und  M.  stellen  um  ge- 
scheiden  niht).  1449,4  liite  schrien  und  angeslliche  gehären  (B. 
und  M.  stellen  um  schrien  lüle).  1453,4  hat  die  hs.  Wate 
säumet  sich  starche,  was  Vollmer  richtig-  besserte  Wate  sümle 
si  starke.  Bartsch  stellt  um  fVate  sie  sümte  starke,  und  Martin 
JFate  sümte  starke  \\  si.  1481,  3  du  hetest  vriunde  niht  mere 
(niht  vriunde  B.  u.  M.).  1 504, 2  wie  sere  si  des  verdroz  {sis  ver- 
dröz  B.  u.M.).  1509,1  [1511,1]  mit  hliiote  was  er  heruyinen  (ß. 
und  M.  stellen  um  er  was).  1 525, 4  und  ir  gesinde  von  Ormanie- 
lande  {üz  statt  von  B.  u.  M.).  1532,2  [1533,2]  wie  schiere  man 
daz  bevant  («/az  streichen  B.  und  M.).  1538,1  [1537,1]  wtse  was 
er  genuoc  (B.  und  M.  stellen  um  er  was).  1592,2  hüllen  und 
ouch  gezelt  {ouch  gestrichen  von  B.  und  M.).  1644,2  körnen 
zesamene  sint  {zesamene  körnen  B.  und  M.)-  1690,3  daz  si  dar 
nach  selten  ||  gesähen  einander  mere  {gesähen  \\  einander  selten 
B.  und  M.).  1691,3  Höra.nde  von  Tenemarke  {H.  üz  T.  B.  und 
M.).  1702,3  schieden  und  ouch  ir  meiden  {ouch  gestrichen  von 
B.  und  M.). 

Es  wäre  töricht  leugnen  zu  wollen,  dass  manche  dieser 
dreisilbigen  füsse  durch  Verderbnis  entstanden  sein  können. 
Zumal  der  Überlieferung  der  Kudrun  in  einer  jungen  hs.  gegen- 
über hat  die  kritik  des  textes  freieren  Spielraum.  Allein  die 
grosse  zahl  der  beigebrachten  fälle  und  ih;-  unaustössiger  sinn 
machen  die  annähme  bedenklich,  dass  überall,  wo  die  be- 
seitigung  der  mehrsilbigen  Senkung  leicht  und  ohne  änderung 
des  Sinnes  möglich  ist,  dies  geschehen  müsse.  Eine  zusammen- 
fassende metrische  Untersuchung  möge  entscheiden,  was  richtig 
ist  und  was  der  besserung  bedürftig.     Der  herausgeber  hat  die 


')  duo  Bartsch,   woraus  die  verlesen   wäre   (vgl.  Haupts  Zs.  2,383. 
Germ.  10, 47  f.). 
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pflicht,  dieser  untcrsuclmng-  nicht  vor/Aigreifeii,  sondern  ihr 
das  durch  die  Überlieferung  gebotene  material,  i^ofern  nicht 
andere  gründe  zur  Änderung  zwingen,  ungeschwächt  zu  er- 
halten. 

Anhangsweise  seien  noch  zwei  metrische  erscheinungen 
kurz  berührt.  Zweisilbiger  auftakt  ist  in  der  Kudrun  sehr 
häufig  (vgl.  Bartsch,  Germ.  10,  66  ff.  Martin,  Einl.  s.  XIII  f.). 
Trotzdem  haben  die  herausgeber,  auch  Martin,  ihn  manchmal 
beseitigt,  wo  er  besser  bewahrt  geblieben  wäre.  An  folgenden 
stellen  habe  ich  doppelten  auftakt  nach  der  hs.  bestehen  lassen, 
wo  Martin  ihn  nicht  duldet:  13,4b.  114,2b.  118,4b.  292,1b. 
410,4b.  625,4b.  659, 4ii.  721,4b.  750,1b  840,3b.  932,4a.  941,4a. 
1009,1b  [1008,1b].  1024,4b.  1032,4b  [1029,4b].  1221,4b.  1228,3b. 
1329,3b.  1348,3a.  1457,4b;  also,  was  beachtenswert  ist,  fast 
durchweg  nach  der  cäsur.  Dreisilbigen  auftakt  kennt 
die  Kudrun  jedoch  nicht.  Die  stelle  813,4,  welche  Martin 
s.  XIV  als  verderbt  anführt,  ist  nicht  mit  dreisilbigem  auftakt, 
sondern  mit  zweisilbiger  Senkung  zu  lesen:  man  säch  si  loi'ifen 
und  springen.  613,2  ist  der  dieisilbige  auftakt  erst  das  werk 
des  cäsurreimers,  der  tageweide  {:  leide)  statt  niile  schrieb, 
s.  oben  s.  39.  Die  stelle  1241,2  ist  wol  zu  lesen  so  bin  Ich 
Henne  genant:  Bartsch  hat  ilerwic  als  glosse  gestrichen,  aber 
der  name  ist  nicht  wol  zu  entbehren. 

Die  stellen,  an  denen  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer 
p  a  e  u  u  1 1  i  m  a  als  klingende  cäsur  erschienen,  sind  von  Bartsch 
a.  a.  0.  s.  74f  zusammengestellt  und  besprochen.  Er  hat  diese 
cäsureu  sämmtlich  entfernt.  Martin  hat  dagegen  in  den  leich- 
testen fällen  zwar  geändert,  aber  von  einer  durchgreifenden 
besseruug  aller  vorkommenden  fälle  abgesehen,  vgl.  seine  Einl. 
s.  XI  f.  Ich  habe  diese  eigentümlichkeit  nirgends  zu  beseitigen 
gewagt.  Alle  strophischen  gedieh te  zeigen  sie:  ausser  dem 
von  Martin,  DHB  2,  XXX II  f.  beigebrachten,  vgl.  auch  DHB 
3,  XXII.  LXI.  4,  X  f.  Ein  absterben  des  gefüiils  für  die  quan- 
tität,  das  dem  beginnenden  13.  jh.  noch  nicht  zuzutrauen  wäre 
(vgl.  Bartsch,  Unters,  über  das  Nib.  s.  170  ff.),  kann  ich  in 
diesen  cäsureu  nicht  sehen.  Wol  aber  ist  ihr  vorkommen  in 
den  strophischen  gedichten  ein  weiteres  lautredendes  zeugnis 
für  die  annähme,  dass  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  erster 
silbe  im    metrischen   gebrauche   ihre   zweisilbigkeit  nicht  ganz 
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eingcbüsst  haben,   und  für  die  lialtlosigkeit  der  Unterscheidung 
zwischen  tonlosem  und  stummem  e. 


2.  Enjambement  innerhalb  der  laugzeile. 

Ich  beabsichtige  demnächst  die  cäsur  in  den  strophischen 
gedichtcn  einmal  im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Hier  mögen 
nur  einige  die  cäsur  in  der  Kudrun  betreffenden  bemerkungen 
ihre  stelle  finden. 

Die  cäsur  ist  ein  ruhepunkt  im  verse.  Es  ist  daher  natür- 
lich, dass  sie  mit  einem  abschnitte  des  sinnes  zusammenfallen 
muss  und  eng  zusammengehörige  Wörter  nicht  auseinander- 
reissen  darf  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  cäsur  in  der 
epischen  langzeile,  welche  doch  im  gründe  nichts  anderes  ist 
als  eine  Verbindung  zweier  in  sich  abgeschlossener  zeilen. 
Man  darf  daher  für  die  cäsur  dieselben  gesetze  erwarten  wie 
für  den  schluss  der  zeile.  Enjambement  ist  nur  vereinzelt  zu 
dulden,  und  jedesfalls  wird  man  für  die  cäsur  in  der  Nibe- 
lungenstrophe und  ihren  abarteu  dieselbe  forderung  stellen 
dürfen,  welche  Paul  a.  a.  o.  s.  195  für  Waltheis  elegie  erhebt, 
'dass  mindestens  das  letzte  wort  vor  der  cäsur  mit  dem  vor- 
hergehenden, das  erste  w^ort  nach  der  cäsur  mit  dem  folgenden 
näher  zusammenhängen  muss,   als  beide  untereinander.'') 

Während  die  bcgründung  im  einzelnen  einer  zusammen- 
hängenden Untersuchung  vorbehalten  bleiben  muss,  stelle  ich 
hier  die  fälle  der  Kudrun  zusammen,  in  denen  die  cäsur  ent- 
weder einer  besserung  oder  des  Schutzes  gegen  änderungen  der 
hcrausgeber  bedarf. 

a)  Das  Substantiv  darf  nicht  durch  die  cäsur  getrennt 
werden  von  dem  zugehörigen  attributiven  adjektiv. 

38,2  bietet  die  hs.  das  müste  man  von  dem  n-ilden  rvald  dar 
tragen.  Vollmer,  Martin,  auch  Bartsch  in  den  späteren  aus- 
gaben, lesen  des  muost  man  von  dem  tvilden  ||  n-a/de  dar  tragen. 
C.  Hofmann  a.  a.  o.  s.  224  nahm  mit  recht  anstoss  au  der 
trennung  von  wilden  und  fvalde  und  schlug  vor  daz  man  von 
wildem  walde  ||  muose  dar  getragen  klass  mau  im  offenen  walde 
grünes    holz    dazu    (zu   den   herzurichtenden   sitzen)    schlagen 


')  Vgl.  auch  Paul,  Beitr.  2,4G().   —  Bartsch,  Uuters.  über  das  Nibe- 
lungenlied s.  172  ff. 
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muste'.  Ich  habe  die  anfäug-liche  conjcctur  von  Bartscli  (Gcrni. 
10, 1G5)  vorgezogen  des  muosle  man  von  dem  walde  ||  nute  dar 
(ragen. 

155,3  lesen  die  hcrausgebev  seit  Vollmer  ime  der  vil 
heizen  \\  trehene  da  genuoc  mit  der  hs.,  die  aber  vll  der  hat. 
Auch  hier  hat  Hofmann  mit  recht  das  enjambement  unerträg- 
lich gefunden.  Er  will  schreiben  (s.  2*28)  im  viel  der  heizen 
irehene  ||  da  ze  ial  genuoc.  Durch  diese  Änderung  wird  aber 
z.  2  beziehungslos.     Ich  lese 

von  sines  herzen  liebe  ||  \\i.  sineu  ougen  vluz 

im  vil  der  liei/.en  trehene:  ||  der  sach  man  da  genuoc. 

Derartige  auslassungen  sind  in  der  hs.  häufig. 

397, 2  die  gelernte  nie  krisien  ||  mensche  slt  noch  e  ist  von 
Hofmann  s.  363  gebessert  die  nie  krisien  mensche  |  gelernte  sit 
noch  e. 

1182,4  hat  die  hs.  daz  ich  auch  Früten  den  alten  heg  mei- 
nem zaichen  gcsahe.  Martin  liest  daz  ich  auch  Fimoten  ||  den 
alten  hl  mim  zeicJien  gescehe.  Ettmiilier  schrieb  bereits  mit 
recht  bi  mincr  muoler  zeichen:  die  äuderuug  ist  unbedingt  nötig 
(vgl.  1181,3.  1392,4.  1394,4.  14 IG, 3.  1421,2.  1497,1),  die  dich- 
tuug  legte  auf  daz  Hilden  zeichen  ofienbar  grosses  gewicht. 
Die  richtige  Icsart,  die  Vollmer  hat,  ist  demnach  daz  ich  auch 
Früolen  den  alten  ü  M  mi'ncr  muöter  zeichen  gescehe.  Auch 
die  Umstellung  von  Bartsch  deich  ouch  den  alden  Fruoten  ist 
unnötig. 

1342,3  ir  gebäret  alle  (allen  hi^.)  ||  willen  vil  geliche.  Die 
änderung  von  Martin  i)  alten  ist  an  sich  hübsch  (vgl.  Jänicke 
zu  Bit.  8185),  aber  der  cäsur  wegen  nicht  aufzunelmien. 
Uebrigens  ist  in  diesem  episch-formelhaften  Vorwurf  alt  kein 
stehendes  epitheton,  vgl.  z.  b.  Nib.  1952,3.  Bit.  7881.  KL  1021. 
Alph.  90,3.     Virginal  519,12. 

1439,  4.  also  künde  Ludenic  ||  der  alle  den  kinden  In  im  leiden 
die  hcrausgebcr  mit  der  hs. ;  Bartsch  schiebt  sich  ein  nach  alte. 
Es  ist  wol  zu  lesen  Liidewlc  der  alte  ||  künde  also  den  kinden  bi 
im  leiden. 


')  [Sie    rührt   schon    von   von    der  Hagen    her,    wie  ich   nachträg- 
lich sehe.] 
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b)  Die  trennung  des  abluiugigen  Infinitivs  von  dem  verbum 
finituni,  namentlich  wenn  letzteres  ein  hülfsverbum  ist,  durch 
die  cüsur  muss  soviel  wie  möglich  vermieden  werden.  Zahl- 
reiche stellen  sind  leicht  zu  bessern.  An  anderen  ist  die  falsche 
cäsur  erst  von  den  herausgebern  hergestellt. 

74,  3  hat  die  hs.  Hagene  sol  beleiben  da  nicht  allaine.  Zie- 
manu  stellte  richtig  her  Hagene  solle  beliben  ||  da  niht  al  eine. 
Die  herausgeber  seit  Bartsch  stellen  um  Hagene  da  beliben  ||  solle 
nicht  al  eine  und  verschlechtern  den  vers. 

143, 3  1.  mit  Ziemann  das  si  mich  haben  welle  ||  danne 
zeinem  kinde. 

175,  1  1.  die   vremeden  die  da  wäpen  ||  wollen  mit  in  nemen. 

246,  3  ist  die  lesart  der  hs.  beizubehalten,  die  B.  und  M. 
ändern:  so  sul  wir  dem  künege  dienen  ||  wol  ndcli  svnen  hulden. 

603,  4  1.  man  begunde  ez  bringen  ||  ze  hove  dem  künege  mit 
vil  ganzen  mceren. 

649,  3  ist  mit  B.  zu  lesen  do  ez  diu  vrouwe  anders  \\  mohte 
niht  gescheiden. 

666,  4  ist  von  B.  richtig  hergestellt.  Falsch  ist  die  lesart 
von  M.  Hilde  sprach,  si  wolle  \  ir  ioliler  zuo  der  kröne  baz  be- 
reiten. 

684,  4  1.  nu  wil  versuochen  ||  mm  herre  Her  wie  dlne  Irinwe,  here. 

737,  4  1.  si  wünschte ,  daz  si  beide  ||  hähen  sollen  Waten 
unde  Fi'uoten. 

Tbl,  3  1.  ich  welle  mich  ze  stücken  ||  läzen  e  zerhowren.  ß. 
errgänzte  {ze)  stücken  an  anderer  stelle. 

763,  4  lesen  die  herausgeber  mit  der  hs.  vrou  Hilde  si  ge- 
swigen  ||  hiez.  des  erschrac  diu  wol  getane.  Hier  ist  das  eu- 
jambement  besonders  störend,  weil  das  wort  nach  der  cäsur 
zugleich  den  satz  schliesst.  Ich  lese  vrou  Hilde  si  hiez  ge- 
swigen.  ||  des  erschrac  auch  diu  wol  getane.  Die  zweite  halbzeile 
meint  Kudrun. 

781,  1  1.  die  schranken  die  man  alle  ||  solte  nider  län. 

841.3  hat  die  einfiihruug  der  cäsurreime  die  falsche  cäsur 
verursacht.  Ursprünglich  hiess  es  \\o\  die  mohten  sich  gerihlen\\ 
sd  gdhes  niht  ze  strite. 

843.4  hat  die  hs.  daz  sy  im  lassen  müsten  kocken  vnd  kycle. 
Es  fehlt  etwas.  Die  herausgeber  ergänzen  verschieden,  stellen 
aber  alle  die  cäsur  läzen  \\  müesten  her,  bis  auf  B.,  der  liest  daz 
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sie  im  läzen  müeslen  ||  ze  phande  beide  kochen  unde  kiele.  Ich 
habe  7nit  ir  spise  erg'änzt,  vgl.  S38, 4. 

S6ö,  3  1.  Wate  da  er  hl  vinden  ||  solle  sie  erwerben. 

996,4  lese  ich  in  engstem  uuschluss  an  die  hs.  du  ?nuost 
eilen  minen  phiesel  |  wid  müost  schium  selbe  die  brende. 

1050.2  1.  vleyle,  daz  si  des  landes  ||  huole  sollen  hän. 

1056.3  stellen  V.  ß.  M.  um  sit  ich  da  mile  dienen  ||  sol 
{die)  mhic  sjnse.  Richtiger  mit  der  hs.  sil  ich  da  mite  sol  die- 
nen II  {die)  mlne  spise.  Die  zweite  halbzeile  ist  vielleicht  anders 
zu  ergänzen. 

1253.3  1.  daz  si  iuch  waschen  läzenl  ||  eine  an  den  griezen. 

1365.4  ist  die  Überlieferung  unverändert  beizubehalten  ich 
wmie,  däz  die  vtnde  ||  wellen  rechen  an  uns  ir  allen  ünden.  B. 
und  M.  lesen  ich  7fmi  die  vi'nde  wellen  \  rechen  an  uns  ir 
allen  änden. 

c)  Mehr  vereinzelte  fälle  sind  folgende: 

2S5, 4  lesen  B.  und  M.  mit  der  hs.  die  ze  arbeite  |  künden 
{iht),  die  lumben  si  dö  lertcn.  Die  auseiuanderzerrung  des  re- 
lativsatzes  ist  sehr  hart.  V.  vermeidet  zwar  diese  härte,  in- 
dem er  liest  die  ze  arbeite  künden,  ||  die  tumben  helde  si  dö 
lerten,  macht  aber  die  zweite  halbzeile  um  einen  fuss  zu  kurz. 
OÖ'enbar  fehlt  etwas.  Vermutungsweise  habe  ich  vor  lerten 
ergänzt  williclichen,  also:  die  zarbeite  künden,  ||  die  lumben  si  dö 
nnlliclichen  lerten. 

795, 1  Hesse  sich  die  Verteilung  des  zusammengesetzten 
terapus  über  zwei  vershälften  leicht  vermeiden,  wenn  man  läse 
mich  wundert,  waz  den  geslen  ||  wa're  da  geschehen. 

949,4  1.  daz  si  ir  gen  gote  gedachten.  ||  diu  vrouwe  Hilde  diu 
was  vil  wise.     Aehnlich  auch  Vollmer. 

997,  4  ist  bloss  mit  Ettmüller  miner  muoter  lohler  herzustellen 
und  zu  lesen  iedoch  hat  vil  selten  ||  miner  muoter  tohter  geschürt 
die  brende.  Mit  Bartsch  mmer  muoter  tohter  durch  die  cäsur 
zu  trennen,  geht  gar  nicht  an,  da  der  ausdruck  ein  begriff  ist 
für  'ich'  (vgl.  J.  Grimm,  KL  sehr.  3,268). 

1055,2  hat  schon  Ziemann  richtig  gebessert  so  schaffet, 
daz  man  mich  lere,  ||  daz  ich  den  mhien  lip.  Mit  unrecht  ist 
Bartsch  zur  handschriftlichen  lesart  so  schaffet,  daz  man  lere  || 
mich,  daz  ich  den  llp  zurückgekehrt,  welche  in  krassem  Wider- 
spruch mit  dem  wesen  der  cäsur  sich  belindet. 
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1252,4  1.  nmi,  daz  si  kleidet-  wüesche  ||  zaJlen  zilen  an  dem 
»•ilden  Saude.  Ich  habe  wilden  erg-üiizt  nach  849,2,  denn  es 
geht  wider  nicht  au,  mit  13.  und  M.  das  objekt  durch  die  cäsur 
von  seinem  verbum  zu  trennen. 

1353,  l  [1352,  1].  Ist  zu  lesen  si  jähon,  siz  gerne  Uelen,  ||  awaz 
er  geriet? 

1432,4  lautet  in  der  hs.  mocht  ich  gestrcilen  mit  den  vein- 
den  /rot  das  tet  ich  sicherleiche.  Die  herausgeber  seit  Ziemann 
lesen  möhte  ich  mit  den  vtnden  ||  gestriten  wol.  daz  tcete  ich  sicher- 
llchc;  Barlsch  streicht  moJ.  Zur  beseitigung  des  unnatürlichen 
eiuschnitts  muste  eine  kühnere  änderung  gewagt  werden:  möhte 
ich  mit  vlnden  striten,  ||  daz  tcet  ich  wol  nach  eren  sicherliche. 
Dieser  fall  gehört  teilweise  unter  b),  aber  es  ist  weniger  die 
trennung  des  Infinitivs  vom  hülfsverbum,  welche  anstoss  er- 
regt, als  das  nachschlagen  des  letzten  Wortes  des  conditional- 
satzes  nach  der  cäsur. 

3.  Zu  einzelnen  stellen. 
288.  Diese  strophe  ist  eine  der  schwierigsten  unseres  ge- 
dichtes.  Um  ihre  erklürung  hal)cn  sich,  von  den  herausgebern 
abgesehen,  bemüht  Haupt  in  seiner  Zs.  2,382,  C.  Hofmann 
a.  a.  0.  s.  230  und  zuletzt  Klee,  Germ.  25,397  f.  Unstreitig 
deutet  der  dichter  in  dieser  strophe  auf  eine  abweichende 
fassung  der  sage  hin,  die  er  bekämpft.  Es  fragt  sich  nur, 
was  in  dieser  sagengestalt  von  Hagen  erzählt  wurde.  C.  Hof- 
manu  hält  an  dem  hs.licheu  Polay  in  z.  3  fest  und  denkt  au 
eine  sagenfassung,  die  Hagen  nach  Polen  verlegte:  Klee  schliesst 
sich  dem  an.  Allein  diese  annähme  hat  gar  keine  anhalts- 
]ninkte.  Dass  unsere  hs.  statt  Baljän  gelegentlich  einmal  Polag 
schreibt,  ist  nicht  aulfallender,  als  dass  sie  z.b.  629,4  Gottelint 
statt  Gerlint  setzt.  An  Haupts  änderung  Baljän  in  z.  3  ist 
ebenso  festzuhalten,  als  daran,  dass  in  z.  2  ze  Baliane,  eiue 
glosse,  getilgt  werden  muss.  Wilmanus  s.  231  anm.  scheint 
mir  die  strophe  am  richtigsten  aufgefasst  zu  haben.  Es  richtet 
sich  der  dichter  gegen  eine  fassung  der  sage,  in  welcher  Hagen 
als  grausamer  herrscher  {lästerliche)  dargestellt  wurde,  worauf 
in  unserem  gedichte  vor  allem  noch  die  bezeichnung  välant 
aller  künege  deutet.    Der  dichter,  welcher  die  gestalt  gemildert 
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hat,  weist  in  deinselbeu  augenblicke,  dass  Hetels  mannen 
Hagens  reich  betreten,  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  von  Hageu 
auch  wol  in  einem  anderen  sinne  erzählt  werde.  Er  fühlte 
wol  das  bedürfuis,  sich  durch  eine  andeutung  zu  rechtfertigen 
Avegeu  des  Widerspruchs  zwischen  den  haften  gebliebenen  spuren 
des  alten  tyrauncn  ujkI  der  milden  färbung  seines  auftretens 
seiner  tochter  und  ihren  entfall rern  gegenüber.  Die  sagen- 
fassung,  gegen  welche  der  dichter  polemisiert,  wich  also  nicht 
ab  im  lokal,  sondern  im  Charakter  des  vaters  der  Hilde. 

295,4  Eugenen  dem  kilnege  hrähte  man  die  gesle  mit  dem 
mcere.  Die  Überlieferung,  die  alle  herausgeber  beibehalten,  kann 
unmöglich  richtig  sein.  Trotzdem  die  gaste  persönlich  voigelassen 
weiden  —  denn  anders  ist  die  zeile  nicht  zu  verstehen  — , 
redet  Hagen  in  der  folgenden  str.  von  ihnen  in  der  dritten 
person.  Ebenso  werden  sie  298  als  nicht  anwesend  betrachtet. 
Erst  str.  305  kommen  sie  selber.  Weder  einem  interpolator 
noch  einem  contaminator  ist  eine  derartige  Ungereimtheit  zu- 
zutrauen. Vielmehr  ist  der  text  verderbt  und  die  zeile  muss 
gelesen  weiden  Ilagenen  dem  kilnege  hrähte  von  den  gesten  man 
diu  mmre.  Diese  änderung  wird  gestützt  durch  die  allerdings 
jüngere,  aber  offenbar  mit  bezug  auf  unsere  Strophe  gedichtete 
Nibeluugenstrophe  304,2  man  hrähte  im  ah  er  mcere  von  den 
gesten  sin. 

314.2.3  lauten  in  der  hs.  sein  crafft  vnd  auch  sein  eilen 
sind  starch  vnd  auch  sein  hanndt  hat  vns  gemachet  an  manigen 
freunden  gut.  Ziemann  hat  aus  freunden  hergestellt  vreuden, 
Bartsch  aus  gemachet  :  geswachet.  Demgemäss  lesen  er  und 
Martin 

sla  kraft  und  ouch  sin  eilen       sint  starc  und  ouch  sin  liaut. 
er  liät  uns  geswachet      an  luanegen  vreuden  guot. 

Da  der  ausdruck  'seine  kraft  ist  stark'  oder  gar  'seine  mann- 
heit  {eilen)  ist  stark'  doch  autlallend  ist,  überdies  das  er  in 
der  zweiten  zeile  ebenfalls  auf  conjectur  beruht,  möchte  ich 
vorschlagen 

sin  kraft  und  ouch  sin  eilen,      sin  sterke  und  ouch  sin  haut 
hTiut  uns  gemachet  ane      maneger  vreuden  gaot. 

365,4.  Wilmanns  s.  46  vermutet,  dass  diese  zeile  ursjirüng- 
lich,   d.  h.  seiner   meinung   nach  vor  der  Interpolation  von  str. 
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303.(361.)  300.  367j  etwa,  gelautet  habe  swaz  man  im  Jach  der 
sUrke,  doch  hei  ir  Wale  da  bezeigel  mere.  Mir  scheint  kein 
grund  voizuliegeu  zur  annähme  einer  interpolation  der  bezeich- 
neten Strophen.  Auch  die  änderung  der  ersten  halbzeile  von 
365,4  ist  unnötig.  Dagegen  muss  unstreitig  statt  des  über- 
lieferten Hagene  gelesen  werden  JVate.  Doch  ist  Hagene  nicht 
eine  absichtliche  änderung,  sondern  eine  der  in  unserer  hs. 
häufigen  namensverwechselungen;  so  steht  518,1  Hagnen  statt 
Helelen,  718,3  Morlannden  statt  Se lande ,  733,3  Sturmlannde 
statt  Selande,  892, 1  Horant  statt  Hartmuol.  Vielleicht  ist  auch 
489,1  mit  Klee,  Germ.  25,399  Horant  zu  lesen  statt  Mörunc. 
Dass  auch  an  unserer  stelle  die  namensänderung  geboten  ist, 
zeigt  der  Zusammenhang.  Nach  der  scene  mit  dem  schirm- 
raeister  (s.  o.  s.  64  f.)  versucht  sich  der  konig  selbst  mit  dem 
alten  Wate,  aber,  ehe  Wate  das  schwert  ergreift,  bittet  er 
den  könig  um  Schonung  (363),  natürlich  halb  ironisch,  was 
der  dichter  andeutet  durch  die  keineswegs  ^inhaltsleere'  letzte 
zeile  Wate  künde  schirmen,  daz  es  in  der  iverlte  nieman  mähte 
trouwen.  Die  folgende  Nibelungenstrophe  (364),  welche  eine 
ältere  verdrängt  haben  muss,  schildert  den  kämpf:  er  ist  un- 
entschieden. Die  Zuschauer  freuen  sich  an  den  gewaltigen 
schlagen,  der  könig  lernt  bald  Waten  meisterschaft  kennen,  er 
wird  unmutig  und  hält  nur  schwer  seinen  zorn  zurück  (365, 1 — 3). 
Unmöglich  kann  es  nun  gleich  darauf  heissen  swaz  man  sach 
ir  Sterke,  doch  het  ir  Hagene  da  bezeiget  mere.  Hätte  Hagen 
die  grössere  kraft  gezeigt,  so  wäre  kein  grund  zu  einem  müh- 
sam verhaltenen  zorue  da  gewesen.  Auch  die  str.  368  hat  nur 
rechten  sinn,  wenn  365,4  Wate  gelesen  wird.  Die  dazwischen 
stehenden  Strophen  366.  367  sind  ganz  an  ihrem  platze:  gerade 
als  Sieger  darf  Wate  die  forderung  äne  vride  zu  kämpfen  aus- 
sprechen, denn  er  hat  um  Schonung  gebeten. 

514,3  da  sach  uianic  degen 

daz  viur  üz  helmen  stieben      sani  die  lOstbreude. 

So  lesen  die  ausgaben,  aber  C.  Hofmann  a.  a.  o.  s.  360  f.  hat 
nicht  ohne  grund  behauptet,  dass  funken,  die  aus  helmen 
stiel)en,  nicht  aussehen  wie  'feuerbrände'  (Simrock)  oder  'an- 
gebrannte stücke  holz'.  Hofmann  liest  rosthrende  'funken,  die 
unter  dem  Schmiedehammer  aufstieben '.     Der   ausdruck  müste 
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aber  erst  für  das  mlid.  besser  beglaubigt  werden.  Ein  natur- 
gemässes  bild  erhält  man,  wenn  man  liest  sam  von  röslhrende^i, 
und  die  änderung  wird  gestützt  durch  Nib.  1S5, 2.  3 

dö  stoup  üz  dem  helme,      sam  von  brenden  grOz, 
die  viurrOten  vanken      vou  des  beides  hant. 

749,1.  In  der  hs.  lautet  diese  zeile  Sy  müsten  wie  s\j 
mochten  dar  bekomen  sint.  Vollmer  änderte  nach  einem  vor- 
schlage Wackernagels  si  enwisten,  wie  si  möhten  dar  bekamen 
sint;  so  lesen  auch  Bartsch  und  Martin.  Allein  diese  angäbe 
stimmt  nicht  zu  745,2.  3.  Wilmanns  s.  156  f.  erklärt  die  Strophe 
deshalb  für  unecht  —  also  eines  Widerspruchs  wegen,  der  durch 
conjectur  in  die  Strophe  hineingebracht  ist.  In  engem  anschluss 
an  die  hs.  lese  ich  si  ?mwsten,  sn-ie  si  mohten,  dar  bekomen 
sint  'sie  kamen  doch  schliesslich,  wenn  auch  mit  mühe,  hin'. 
Diese  erklärung  ist  zwar  bedenklich,  allein  die  conjectur  ist  es 
in  noch  höherem  grade.  Vorläufig  scheint  es  daher  immerhin 
besser,  die  Überlieferung  beizubehalten. 

919,3  ist  me  im  auftakt  der  zweiten  vershälfte  wol  zu 
streichen:  daz  guote  recken  nie  ||  mit  so  grözen  sorgen  \  kömen 
zuo  ir  lande.  Die  hs.  hat  ausserdem  ir  Herren  lajide,  das 
Vollmer  besserte:  herrcn  stammt  aus  918,4. 

965,4.  Als  Ludwig  kurz  vor  der  ankunft  in  sein  land 
Kudrun  auffordert,  Hartmuot  ergeben  die  band  zu  reichen, 
weist  sie  959  verachtungsvoll  auf  sein  geringeres  geschlecht 
hin  (vgl.  610).  Ergrimmt  schleudert  der  alte  die  Jungfrau  ins 
meer.  Hartmuot  rettet  sie  und  macht  dem  vater  vorwürfe  (964). 
Ludwig  erwidert 

'unbescholten  ich  noch  bin 

komen  in  min  alter      und  wolte  onch  also  hin 

leben  nach  minen  eren      unze  an  min  ende. 

nu  (vnd  hs.)  bite  Küdrünen,      daz  si  ir  zorn  uiht  au  mir  verende.' 

Man  hat  richtig  bemerkt,  dass  die  klägliche  abbitte  in  der 
letzten  zeile  weder  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  zeilen 
noch  zu  Ludwigs  Charakter  und  betragen  überhaupt  passt.  Die 
zeile  lässt  sich  nur  erklären:  'nun  bitte  Kudrun,  dass  sie  mir 
nicht  unaufhörlich  zürne,  dass  sie  nicht  bei  ihrem  zorne  gegen 
mich  beharre'.  Die  erklärung  von  Klee  a.  a.  o.  401  'nun  bitte 
(d.  h.  warne)  K.,    dass    sie   (künftig)   ihren   zorn   nicht  an  mir 

liuitrilgu  zur  gescliichte  der  dinitsclicii  siiriicOif.     IX.  7 
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auslasse'  ist  spracliwidrig-  und  überdies  uicbt  recht  verständ- 
lich. An  wem  soll  sie  ihren  zorn  auslassen,  wenn  nicht  an 
ihren  feinden?  Wilmanns  s.  175  meint,  die  Strophe  gebe 
keinen  genügenden  sinn.  Auch  ich  halte  die  letzte  halbzcile 
für  verderbt  und  möchte  vorschlagen  claz  ai  mich  in  ir  zorne 
7iihl  gesellende,  was  zu  imbesclwlien  'ungescholten'  in  z.  1 
passen  würde. 

978,4.  Beim  empfange  in  Ormanie  küsst  Kudrun  die  ihr 
entgegen  gehende  Ortruu.  Auch  Gerlint  will  sie  mit  kuss 
empfangen,  doch  Kudrun  wehrt  ihr  trotzig: 

'wes  get  ir  mir  so  uriheu? 
swie  ich  iuwer  tohter')  kuste,      ir  endurfet  mich  niht  cuphähen.' 

Es  fehlt  der  gegensatz  in  der  concessiven  Satzverbindung  der 
letzten  zeile.  Kudrun  kann  der  Gerlint  den  empfang  nicht 
wehren,  sondern  nur  den  kuss,  den  sie  der  Ortrun,  welche  sie 
beim  ersten  anblick  sympathisch  berührt,  aus  freien  stücken 
gewährt  hat.     Man  muss  wol  statt  enphähen  lesen  iimhevähen. 

1061,2.  Als  Gerlint  hört,  wie  Hildeburg  die  am  strande 
waschende  Kudrun  beklagt,  herrscht  sie  sie  au  (lü6i,2. o) 

'wiltii,  daz  diu  vrouwe      der  dieriste  niht  entuo, 
SU  solt  du  si  vervahen      der  dienstc  zaller  stunde' 

und  Hildeburg  erwidert: 

'ich  taite  ez  vür  si  gerne,      ....  ob  mirs  ieman  gnude.' 

Die  Strophen  1062.  1063  setzen  ihre  rede  fort.  Mit  recht  ist 
von  Wilmanns  s.  254  bemerkt  worden,  dass  Hildeburg  1061,4 
einen  grösseren  freuudschaftsdieust  in  aussieht  stelle,  als  sie 
nachher  übernehme  und  nach  str.  1062  f.  übernehmen  wolle. 
Zur  erlanguug  eines  verständigen  Zusammenhangs  ist  zweierlei 
nötig:  1061,2  muss  gelesen  werden  wiltu,  daz  dtn  vrourve  der 
dienste  niht  eine  entuo,  und  1062,  1063  müssen  ihre  stelle 
wechseln.  Gerlint  höhnt  1061:  'willst  du  nicht,  dass  deine 
herrin  sich  allein  der  arbeit  unterziehe,  so  must  du  ihr  jeder- 
zeit bei  derselben  helfen.'  Hildeburg  erwidert:  'gerne  über- 
nähme ich  die  wasche  ganz  statt  ihrer,  wenn  es  mir  nur  er- 
laubt würde  (1061,4)-,    denn  es  passt  schlecht  zu  ihrem  stände, 


')  iuwer  (ohter  ist  Vollmers  bessernng  für  da«  liandschriftlicho  euch, 
vgl.  <»sl,-l. 
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(lass  sie  liier  dient  (10G3).  Darf  ich  ihr  jedoch  die  wasche 
nicht  g-anz  abnehmen,  so  lasst  mich  wenigstens  die  mühe  mit 
ihr  teilen'  (1062).  —  Dieser  auffassung  gemäss  ist  das  hand- 
schriftliche si  1061,3  beibehalten,  wofür  Bartsch  und  Martin 
dich  lesen  (vgl  schon  Mhd.  wb.  III,  20S^,43).  Freilich  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  für  den  gebrauch  von  vervähen 
in  der  bedeutung  'helfen'  beispiele  mit  persönlichem  subject 
sonst  nicht  beizubringen  sind. 

11S4,4  ist  wol  helde  tmzw^QizQu 'biaü  boten.  Kudrun  kann 
hier  unmöglich  bereits  nach  den  boten  fragen,  von  denen  sie 
erst  11 85, 2  künde  erhält.  Ganz  natürlich  ist  dagegen  die 
frage,  wann  die  stunde  der  befreiung  für  sie  schlagen  werde, 
und  auf  diese  frage  bezieht  sich  die  antwort  des  engeis  (1185)> 
dass  zwei  boten  es  ihr  in  der  frühe  des  folgenden  tages  mit- 
teilen würden,  Müllenhoft' verwirft  1184  f.  ohne  not.  Sie  sind 
unentbehrlich,  da  Kudrun  1206  ff',  von  der  ankunft  der  boten 
unterrichtet  ist.  In  der  athetese  von  1177 — 1179  stimme  ich 
Müllenhotf  dagegen  bei.  Der  interpolator  dieser  Strophen  hat 
1184,1  aber  eingeschoben. 

1253,4  sult  h'  [lmmer\  werden  küniginne,  des  lät  man  iuch 
hie  übele  geniezen.  Ortwiu  hat  in  den  ersten  zeilen  der  Strophe 
nach  den  kindern  der  Kudrun  gefragt  und  seiner  Verwunderung 
ausdruck  gegeben,  dass  sie  ihre  mutter  so  schmähliche  arbeit 
verrichten  lassen.  Ob  der  ursprüngliche  dichter  Ortwin  diese 
naive  frage  stellen  Hess,  mag  dahingestellt  bleiben,  Jedesfalls 
hat  Martin  recht,  wenn  er  die  Voraussetzung,  Kudrun  müsse 
erst  noch  küniginne  (im  sinne  des  mittelalters)  werden,  nach 
dieser  frage  Ortwins  'fast  unverständlich'  nennt.  Verständiger 
weise  kann  Ortwin  nur  sagen  wollen:  'für  eine  königin  lässt 
man  euch  sonderbare  arbeit  verrichten'.  Diesen  geforderten 
sinn  erhält  man  durch  die  änderuug  slt  ir  n-erdiu  kilniginne 
'wenn  ihr  wirklich  hier  als  edele  prinzessin  lebt,  als  gemahlin 
Hartmuots'  u.  s.  w. 

1112,1.2   du  was  inulerschüttet      diu  Ilerwiges  schar 
mit  zehen  tüsent  mannen. 

Die  herausgeber  erklären  das  nur  hier  vorkommende  under- 
schiUlel  'durchbrochen,  untermischt',  und  Bartsch  fügt  hinzu: 
'zehntausend  mann  der  feinde  waren  zwischen  Herwigs  schaar 
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geschüttet,  gemischt,  gedrängt'.  Diese  crklärimg  ist  gewiss 
nicht  richtig.  Von  10,000  Normannen  kann  überhaupt  nicht 
die  rede  sein:  1391,4  reiten  3000  aus  der  bürg,  diese  sind  wol 
unterschieden  gedacht  von  den  1100  Ludewiges  man  1390,2. 
Mit  den  500,  welche  die  besatzung  der  bürg  bilden  (1390,4), 
würde  die  mannschaft  aus  4600  Normannen  bestehen.  Wahr- 
scheinlich müssen  jene  500  aber  von  den  1100  abgezogen  wer- 
den. Dann  wäre  die  gesammtstärke  4100,  die  zu  1376,4. 
1229,3  ivol  vierzlc  hundert  stimmt.  Ueberdies  kann  nicht  von 
den  einheimischen  gesagt  werden  e  daz  si  leman  solte  von  dem 
lande  trlben  (1412,3),  sondern  nur  von  den  Hegeliugen.  Es 
müssen  also  auch  die  zehen  tusent  in  z.  2  Hegeliuge  sein,  aber 
zu  erklären  vermag  ich  die  zeilen  nicht.  Sie  sollen  vermutlich 
aussagen,  dass  Herwigs  schaar  eine  bedeutende  Verstärkung 
erhalten  hatte. 

1489,3.4  lauten  in  der  \\^.  nu  bringend  meine  zaichen  Waten 
veinde  da  sach  man  sere  dringen  Herwigen  vnd  alle  die  sine. 
Die  Zeilen  sind  also  stark  verderbt.  Die  herausgeber  bessern 
verschieden,  aber  keine  einzige  äuderuug  ist  überzeugend  und 
erklärt  die  entstehung  des  fehlers.  Deswegen  mag  unter  aller 
reserve  ein  kühnerer  besserungsversuch  hier  seine  stelle  finden. 
Wenn  nicht  alles  täuscht,  steckt  der  grund  der  Verderbnis  in 
veinde.  Dies  könnte  für  ein  nicht  mehr  verstandenes  venden 
eingetreten  sein;  vende  in  der  bedeutung  'geselle,  krieger'  ist 
aus  dem  XII.  jh.  belegt  (Mhd.  wb.  III,  297b.  Lexer  III,  63), 
vgl.  Alph.  150,1  und  anm.  Die  änderung  hatte  den  wegfall 
des  ursprünglichen  reimwortes  wenden  zur  nächsten  folge,  an 
den  sich  die  weitere  Umgestaltung  der  beiden  zeilen  geschlossen 
hat.  Ich  wage  demnach  die  Vermutung,  dass  14S9, 3. 4  ursprüng- 
lich gelautet  haben: 

'nu  sult  ir  miniu  zeichen      bin  ze  Waten  wenden.' 

do  sach  man  sere  dringen      Herwige  und  alle  sine  venden. 

GRONINGEN,  juli  1SS2.  B.  SYMONS. 
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11.   Vokaldehnung  vmd.  vokalverkürzung  im 
neuhochdeutschen. 

eber  die  neuhoclideutsche  vokaldebnung  ist  schon 
ciiiraal  in  diesen  Beiträgen  gehandelt,  von  Kräuter,  Bd.  II, 
s.  561.  K.  wendet  sich  gegen  die  landläufige  ansieht,  dass  im 
nhd.  alle  kurzen  Stammsilben  dehnung  erfahren  hätten,  ent- 
weder durch  Verlängerung  des  vokals  oder  durch  Verdoppelung 
des  consonanten.  Nach  ihm  ist  vielmehr  in  den  früher  mit 
einfcichem,  jetzt  mit  doj)pel{cni  consonanten  geschriebenen  Wör- 
tern die  alte  kürze  der  silbe  bewahrt.  Ich  glaube,  dass  diese 
auffassuug  doch  nicht  ganz  das  richtige  trifft.  Es  ist  allerdings 
zweifellos,  dass  wir  in  Wörtern  wie  sitte,  ihmner  nicht  die 
gleiche  consonanten-  und  silbenlängc  haben  wie  in  italienisch 
alto,  anno  etc.,  aber  wir  haben  auch  in  va/er,  legeti  nach  der 
als  correct  anerkannten  ausspräche  keine  vokallänge  wie  in 
W.  padre,  cielo.  Erkennen  wir  die  erste  silbe  von  sUle  nicht 
mehr  als  lang  an,  was  wir  allerdings  nicht  können,  wenn  wir 
das  normalmass  der  länge  aus  dem  italienischen  al)strahiereu, 
80  dürfen  wir  auch  die  erste  silbe  von  valcr  nicht  mehr  als 
lang  anerkennen.  Soviel  ich  beobachten  kann,  ist  das  zeitmass, 
welches  zur  ausspräche  des  a  in  vater  mehr  erfordert  wird  als 
zu  der  des  er  in  gaiie  nicht  grösser  als  dasjenige,  welches  zur 
bildung  des  Merschlusses  und  zu  der  allerdings  sehr  kleinen, 
aber  nie  ganz  fehlenden  pause  bis  zur  lösung  des  verschlusses 
in  der  folgenden  silbe  -Ic  verbraucht  wird.  Und  das  tt  in 
gafie  ist  zwar  nicht  so  lang  wie  das  in  it.  atto,  nichtsdestoweniger 
aber   länger   als   das   in    valer.     In   beiden   Wörtern   muss   die 
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lösuDg:  des  verschlusses  vollzogen  '.veidcn  und  nimmt  in  dem 
einen  {gerade  so  viel  zeit  in  ansprucli  wie  in  dem  andern.  In 
(jdtle  kommt  die  bildung  des  verschlusses  mit  der  pause  als 
ein  plus  hinzu,  welches  doch  nnter  allen  umständen  nicht 
=  0  gesetzt  werden  kann.  Unbedingt  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  die  erste  silbe  von  donncr  eben  so  lang  ist  als 
die  von  lande,  dass  man  daher  auch  in  diesem  keine  positions- 
läuge  mehr  anerkennen  darf,  wenn  man  sie  für  jenes  läugnet. 
Zwischen  lande  und  it.  ba^ida  ist  der  nämliche  quantitätsuuter- 
schied  wie  zwischen  donner  und  it.  anno. 

Wenn  man  sagt,  dass  in  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache die  ursprünglich  kurzen  Wurzelsilben  gedehnt  sind,  so 
wird  damit  nur  eine  seite  der  eingetretenen  quantitätsverände- 
rungen  berücksichtigt.  Die  Wahrheit  ist,  dass  eine  aus- 
gleichung  zwischen  ursprünglicher  kürze  und  ur- 
sprünglicher länge  stattgefunden  hat,  wobei  ebenso  die 
länge  eingebüsst,  wie  die  kürze  gew^onnen  hat.  Es  gilt  das 
in  gleicher  weise  von  der  consouautischen  wie  von  der  vokali- 
schen Quantität. 

Die  quantitätsveränderuug  steht  wahrscheinlich  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  silbenaccente.  Vermutlich  hatten  im 
mhd.  alle  betonten  kurzen  silben  den  gravis,  wie  er  sich  noch 
jetzt  im  alemannischen  bei  erhaltener  kürze  ündet  {gehe,  lebe). 
Der  gravis  nun  verbindet  sich  leichter  mit  länge,  dagegen  der 
acut  leichter  mit  kürze  des  vokals,  vgl.  Sievcrs,  Phonetik 
§  29, 1.  In  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  ist  auf  zweierlei 
weise  der  Verbindung  von  gra^'is  mit  kurzem  vokal  ausgewichen. 
Entweder  ist  der  gravis  beibehalten  und  dann  der  vokal  etwas 
gedehnt  (uater),  oder  es  ist  die  kürze  des  vokals  beibehalten 
und  dann  der  gravis  mit  dem  acut  vertauscht  (siiU'). 

Die  beding ungen,  von  denen  es  abhängt,  ob  die  kürze 
eines  vokals  bewahrt  wird  oder  dehnung  eintritt,  sind  bisher 
noch  nicht  festgestellt.  Auf  den  ersten  blick  zeigt  sich  auch 
nichts  anderes  als  völlige  regellosigkeit.  Erst  eine  sorgfältige 
ausscheiduug  der  durch  formenassociation  bewirkten  modiü- 
cierung  der  lautlichen  entwickelung  kann  zu  gesetzeu  führen. 
Indem  ich  den  versuch  mache  solche  aufzustellen,  bin  ich  mir 
allerdings  bewust,  dass  ich  nicht  im  stände  bin  etwas  voll- 
ständig  abschliessendes   zu  liefern.     Um  zu  constatieren,  -  Avie 
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die  in  der  Schriftsprache  bestehenden  Verhältnisse  zu  stände 
gekommen  sind,  müste  man  eigentlich  sämmtliche  mundarten 
durchforscht  haben,  was  zur  zeit  unmöglich  ist,  zumal  da  auch 
die  bereits  vorhandenen  grammatischen  darstellungen  gerade 
nach  dieser  seite  hin  meist  sehr  mangelhaft  sind.  Indessen  ist 
unsere  Schriftsprache  doch  nicht  so  sehr  eine  mischung  aus 
verschiedenen  mundarten,  dass  sie  nicht  im  wesentlichen  auf 
einer  einheitlichen  grundlage  ruhte.  Ausserdem  aber  hat  sich 
mir  als  ziemlich  sicher  ergeben,  dass  für  alle  niedersächsischen 
und  für  einen  beträchtlichen  teil  der  mitteldeutschen  mundarten 
im  wesentlichen  die  gleichen  gesetze  gelten  wie  für  die  Schrift- 
sprache, abgesehen  von  gewissen  fällen  consonantischer  be- 
einflussung,  worin  sich  mannigfache  differenzen  zeigen.  Eine 
menge  von  abweichungen  zwischen  den  einzelnen  mundarten  und 
den  localen  niiancen  der  Schriftsprache  werden  sich  uns  als 
resultate  verschiedenartiger  ausgleichung  ergeben.  Man  wird 
es,  denke  ich,  am  Schlüsse  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  das 
ganze  bezeichnete  Sprachgebiet  wesentlich  als  eine  eiuheit  be- 
bandle und  das  material,  welches  mir  daraus  zur  Verfügung 
steht,  zur  feststellung  der  auch  für  die  Schriftsprache  geltenden 
gesetze  benutze.  Auf  grund  einer  genaueren  kenntnis  der  ein- 
zelneu mundarten  wird  manches  zu  berichtigen  und  noch  mehr 
zu  ergänzen  sein.  Es  wäre  mir  aber  schon  viel  wert,  wenn 
einmal  die  aufmerksamkeit  der  dialektforschung  nachdrücklich 
auf  diesen  punkt  gerichtet  und  die  hier  aufgestellten  gesichts- 
punkte  weiter  verfolgt  würden. 

Die  älteren  literarischen  quellen  geben  verhältnismässig 
wenig  aufschluss.  Die  quautität  ist  in  den  seltensten  fällen 
aus  der  Schreibung  sicher  zu  erkennen.  Selbst  consonanten- 
verdoppclung  ist  vielfach  kein  kritcrium  für  kürze  des  vorauf- 
gehenden Vokals,  wenigstens  niclit  die  Verdoppelung  der  zeichen 
für  die  harten  laute.  Wenn  mau  z.  b.  in  Luthers  Sendschreiben 
an  den  adel  Schreibungen  wie  bellen,  Irellen,  vorpotlen,  gutler 
u,  dergl,  lindct,  ist  man  geneigt  dieselben  als  beweise  für  die 
kürze  gelten  zu  lassen,  die  den  weiter  unten  aufgestellten 
regeln  gemäss  sein  würde.  Aber  man  niuss  davon  absehen, 
wenn  mau  daneben  Schreibungen  findet  wie  eillel,  arbeyllel, 
pfortlen,  worllen. 

Bei    der   betrachtuns;  der  veihältnisse  des  niederdeutschen 
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hin  ich  von  der  einzigen  nmndart  ausgegangen,  die  ich  genau 
und  vollständig  kenne,  der  meiner  heimat,  des  linken  Elbufcrs 
oberhalb  Magdeburg  (im  folgenden  als  salb,  bezeichnet  nach 
dem  nameu  meines  heimatsorts  Salbke),  womit  im  allgemei- 
nen das  zunächst  anliegende  rechtselbische  gebiet  überein- 
stimmt. Ebenso  bin  ich,  was  die  niederdeutsche  stadtaus- 
sprache  betrifft,  von  der  Magdeburger  ausgegangen.  Die  er- 
gänzung  meiner  kenntnis  aus  den  übrigen  niederdeutschen 
mundarten  und  stadtausspiachen  konnte  nur  eine  fragmenta- 
rische sein.  Wo  ich  daher  etwas  schlechthin  als  nd.  bezeichne, 
ohne  eine  ausnähme  anzugeben,  will  ich  damit  nicht  sagen, 
dass  es  für  das  ganze  niederdeutsche  gebiet  gilt,  sondern  nur, 
dass  es  in  meiner  heimat  gilt  und  dass  mir  eine  abweichung 
aus  einem  andern  niederdeutschen  dialekt  nicht  bekannt  ge- 
worden ist.  Ebenso  soll  mit  der  bezeichnuug  udst.  (in  nieder- 
deutscher Stadtaussprache  üblich)  keine  bürgschaft  dafür  über- 
nommen werden,  dass  nicht  in  einer  anderen  als  der  Magde- 
burger ausspräche  eine  abweichende  quautität  besteht. 

Ich  gebe  im  folgenden  ein  Verzeichnis  der  von  mir  zur 
bezeichnung  der  mundarten  gebrauchten  abkürzungeu  mit  an- 
gäbe der  quellen:  amärk.  =  altmärkisch  (nach  Danueil,  Wörte'-- 
buch  der  altmärkisch-plattdeutschen  muudart);  erzgb.  =  erz- 
gebirgisch  (nach  Göpfert,  Die  mundart  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, Leipzig  1S7S);  gött.  =  göttiugisch  (nach  Schambach, 
Wörterbuch  der  niederdeutschen  mundarten  der  fürstentümer 
Göttingen  und  Grubenhagen);  hild.  =  hildesheimisch  (nach 
Joh.  Müller,  Andeutungen  zu  einer  lautlehre  der  hildesheimi- 
schen mundart.  Die  deutscheu  Mundarten  11,  118);  iserl.  =  iser- 
lohnisch  (nach  Woeste,  Vokale  der  niederdeutschen  mundart 
in  den  kreisen  Iserlohn  und  Altena,  Zschr.  f.  vgl.  spr.  11,  100); 
kref.  =  krefeldisch  (nach  Röttsches,  Die  Krefelder  mundart, 
Die  deutschen  mundarten  VII,  3G);  mekl.  =  mecklenburgisch 
(nach  Nerger,  Grammatik  des  mecklenburgischen  dialektes, 
Leipzig  1S69);  ofries.  =  ostfriesisch  (nach  Ilobbing,  Ueber  die 
mundart  von  Greetsiel  in  Ostfriesland  I,  osterprogramm  Nien- 
burg); rav.  =  ravensbergisch  (nach  Jellinghaus,  Westfälische 
grammatik,  Bremen  1877);  ruh  =  ruhlaisch  (nach  Regel,  Die 
Ruhlaer  mundart,  Weimar  1868);  saurl.  =  sauerländisch  (nach 
Humpert,    Ueber    den    sauerländischen   dialect    im    Hönnetale» 
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prog:ranime  Boun  1S76.  187S);  sieb.  =  siebenbiiri,nsch  (uacli 
Wulff,  Ueber  die  natiir  der  vokale  im  siebeubürgisch-sächsisehen 
dialekt,  progranim  1875);  sieg-.  =  siegeiländisch  (uaeb  Heiuzer- 
ling,  Ueber  den  vokalismiis  und  consonautismus  der  siegerländer 
mundart,  Marbmger  dissertation  1871);  sonb.  =  sonncbergisch 
(nach  Schleicher,  Volkstümliches  aus  Souneberg,  Weimar  1S58); 
werd.  =  werdensch  (nach  Koch,  Die  laute  der  Werdener  mundart, 
Programm  Aachen  1879).') 

Zunächst  ist  eine  bedlngung  zur  vokaldehnung  unumgäng- 
lich erforderlich,  nämlich  ein  gewisser  grad  von  tonst ärke. 
In  gänzlich  unbetonten  silben  bleibt  der  vokal  stets  kurz, 
nicht  bloss  das  schwache  e  der  flexioussilbcn  und  partikeln, 
sondern  auch  die  vollen  vokale,  wie  sie  namentlich  in  IVenid- 
wörtern  vorkommen,  vgl.  agieren,  papier ,  parieren,  visieren, 
polieren,  hollunder,  cousin  etc.  Ich  hebe  insbesondere  solche 
fälle  hervor,  in  denen  verwante  Wörter  mit  betontem  und  daher 
langem  vokal  daneben  stehen:  probieren  —  probe;  hoßeren  — 
hof\es);  curieren —  cur;  heran,  herein  etc.  —  her;  voran,  voraus, 
vorüber  nach  weit  verbreiteter  ausspräche,  vor  als  präp.  nd.  und 
ndst.  —  vor  als  adv.;  die  daneben  bestehende  ausspräche  voran 
etc.  und  vor  in  Verbindungen  wie  vor  liebe  kann  nur  auf  aus- 
gleichung  beruhen;  der  oder  vielmehr  dr  mit  sonantischem  r 
als  artikel  —  der  als  pron.;  vielleicht,  vielliebchcn  (ausspräche 
vil-  die  geläufigste)  —  viel;  wohlan  {tvolan  und  rvolan,  letzteres 
angleichung)  —  wohl.  Die  ausspräche  er,  fiCr  in  Verbindungen 
wie  er  geht,  für  /nich  ist  nur  durch  die  annfihme  einer  aus- 
gleichung  zu  erklären. 

Es  genügt  aber  zur  hervorbringung  der  dehnung  schon 
der  neben  ton.  Das  zeigen  Wörter  wie  herzo^ge,  hischö^fe, 
trüljsäl  etc.,  urbar,  genügsam  etc.,  brosum.  Es  handelt  sich  für 
uns  daher  im  folgenden  immer  nur  um  haupt-  oder  nebentonige 
Silben. 

Die  dehnung  wird  verhindert  durch  folgende  doppel- 
consonanz,  abgesehen  von  ganz  l)estimmten  consonantenvcr- 
bindungen.     Allgemein  verbreitet  und  in  der  Schriftsprache  als 


')  Die  Orthographie  der  benutzten  quellen  habe  ich  möglichst  bei- 
behalten, doch  haben  typographische  gründe  nuhrfach  zu  abweichungen 
genötigt. 
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iimstcruültig-  anerkannt  ist  dclinung  von  n  und  c  vor  rd  und 
;•/  {rz),  Jedoch  so,  dass  scheiubar  willkürlich  in  einigen  Wör- 
tern dehnung  eintritt,  in  andern  nicht,  während  wider  bei  an- 
dern die  ausspräche  nach  der  gegend  wechselt.  Allgemein  ist 
dehnuug,  so  viel  mir  Ijekannt  in  art,  hart,  fahrt,  Hardt,  scharte, 
schtrarte,  zart,  Harz,  quarz,  erde,  herd,  her  de,  pferd,  wert, 
werden  (aber  irlrsl,  rimrden,  (jeivorden)\  die  kürze  in  helleharde, 
hart,  martcr,  quart,  gerte,.  fertig,  gen  artig,  gegenivärtig,  -wärts, 
herz,  schmerz;  länge  und  kürze  finden  sich  in  marder  {niarder 
nd.),  karte  {kä'^rte  n^.),  garten  (sieg,  garde,  ud.jarn),  warten 
(sieg,  wurde,  nd.  warn),  harz  (erzgb.  hbrz),  arzt  (Adelung  em- 
pfiehlt ärzt ,  aber  ärzeneij,  welches  letztere  natürlich  Avegen 
der  betonung  kurzen  vokal  hat  bewahren  müssen),  schwert. 
Eine  lautgesetzliche  dehnung  anderer  vokale  vor  rt  und  rd  für 
die  Schriftsprache  anzunehmen  ist  kein  vollkommen  zwingen- 
der grund  vorhanden.  Denn  gehurt  könnte  wol  an  gehähren 
angelehnt  sein  nnd  hörd  ist  wol  nur  nd.  (wird  allerdings  auch 
von  Adelung  empfohlen).  Für  das  nd.  ist  jedenfalls  auch 
dehnung  von  o  anzunehmen,  vgl.  norden,  föris  (sofort),  mekl. 
morden,  gött.  pörle  neigen  parte  =  amärk,  port.  Den  versuch 
ein  gesetz  für  den  eintritt  der  dehnnng  zu  finden,  können  wir 
erst  w^eiter  unten  machen.  Wir  werden  auch  nicht  undiin 
können  eine  ähnliche  dehnung  vor  rs  und  dem  daraus  ent- 
standenen rsch  der  Schriftsprache  zuzuweisen,  wiewol  die  zahl 
der  fälle  eine  geringe  ist:  Wol  allgemein  ist  drsch,  schwankend 
harsch  (der  fisch,  Adelung  empfiehlt  hdrs),  hörse  (Adelung 
hö^rse)]  sieg,  ist  kdrst.  Adelung  erwähnt,  dass  auch  dorsch, 
vers,  hirse  in  manchen  provinzen  gedelmt  werden.  Ausser  vor 
den  r- Verbindungen  findet  sich  dehnung,  aber  wie  es  scheint 
räumlich  begräuzt  und  in  die  Schriftsprache  nicht  als  all- 
gemeiner gebrauch  eingedrungen,  vor  st  in  distcl ,  nest  (lang 
nach  Adelung),  nd.  pläster  und  vor  tz  in  schmutz  (Adelung 
schinütz,  bei  andern  schmutz),   hrelzel. 

Sehen  wir  hiervon  ab,  so  verdanken  alle  sonst  in  der 
Schriftsprache  vor  doppelconsonant  an  stelle  einer  ursprüng- 
lichen kürze  bestehenden  längen  ihren  Ursprung  nicht  der  laut- 
lichen entwickelung,  sondern  der  angleiehung  an  verwante 
formen,  in  denen  auf  den  vokal  keine  doppelconsonanz  folgte. 
Das  ergibt  sich  zunächst  daraus,  dass  die  länge  nie  erscheint, 
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ausser  wo  solche  foimcii  daneben  standen,  an  die  eine  an- 
gleicbung-  möglich  war.  Ferner  gibt  es  aber  auch  eine  anzahl 
von  fällen,  in  denen  die  angleichung  unterblieben  ist.  Das 
sind  zunächst  solche,  bei  denen  das  gefiihl  für  den  Zusammen- 
hang mit  den  vcrwanten  formen  abgeschwächt  oder  ganz  auf- 
gehoben ist.  Hierher  gehören  eine  anzahl  composita,  worunter 
namentlich  eigennamen.  Vgl.  hcrherge,  herzog,  Jlerberl,  Her- 
man,  Henvarl,  Henvcg  etc.  mit  her.  Die  partikel  nr-  ist  lang, 
wenn  sie  eine  bestimmte  eigene  bedeutung  hat  {uralt,  urgross- 
valer),  dagegen  kurz  in  urteil;  die  kürze  neben  der  gewöhn- 
lichen länge  in  Urlaub,  Ursprung,  urbar.  Vgl.  ferner  vorteil, 
vorwärts  (neben  vorwärts)  —  vor,  bärfuss  —  bar,  mürrellig  — 
mcr,  Bern  u.  clergl.  —  bä'^r,  wöllust,  wblfeil  (neben  wolfeil)  — 
wöl,  Holher g  —  hol ,  disseits  —  dieser,  jenseits  —  jener,  bb- 
genannt  —  oben,  nämlich  —  nätne,  Hoffmann  und  Hnffmeister 
(in  älteren  quellen  auch  als  gattungsbezeichnungen  mit  ff  ge- 
schrieben,   Avie   auch  andere  composita  von  hof,   z.  b.  hoff  lieh) 

—  hof.  Aehnlich  verhalten  sich  einige  mit  Suffixen  abgeleitete 
Wörter:  geliibde  —  geloben,  läbsal  (daneben  läbsal)  —  laben, 
hafner,  in  älteren  quellen  häufig  haffner  geschrieben  (daneben 
hafner)  —  häfen,  falinrich  (vielfach  kurz  gesprochen)  —  fahne, 
lihdmer  —  boden,  polnisch  —  Polen.  Allgemein  ist  die  diöereuz 
in  der  quantität  des  vokales  zwischen  verwauten  Wörtern  nicht 
ausgeglichen,  wenn  zugleich  eine  difierenz  in  der  qualität  des 
vokales  (abgesehen  vom  undaut)  bestand  oder  im  consonantis- 
mus;  vgl.  tracht ,  trächtig  —  tragen,  schlacht ,  schlachten  — 
schlagen,  gewicht  —  wiegen,  gift  —  gäbe,  gesicht  —  sehen, 
geschichte  —  geschehen;  auch  jagd  —  jagen  wird  hierher- 
zustellen sein,  wenn  auch  die  abweichung  im  consonantismus 
nicht  in  der  Schreibung  ausgedrückt  ist.  Bemerkenswert  sind 
auch  dop])el formen  wie  falb  —  fahl,    gelb  —  nd.  gel,    zwerch- 

—  quer,  furche  —  nd.  füre.  Selbstverständlich  ist,  dass  in 
fällen  wie  hübsch  —  hof,  gerben  —  gar  keine  ausgleichuug 
möglich  war.  Zu  neben  stellt  sich  nÜbst  (neben  nebst),  welches 
von  Weigand  als  die  normale  ausspräche  angegeben  wird. 
Eine  isolierte  casusform  ist  flügs  zu  füg. 

Selbst  innerhalb  der  verbalflexion  gibt  es  formen,  die  sich 
der  ausgleichnng  entzogen  haben.  Man  kann  hier  wider  wahr- 
nehmen, wie  eine  Verschiedenheit  der  qualität  schlitzend  wirkt. 
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Alle  vcri)n,  in  denen  im  nilid.  der  vokalisnius  der  *2.  und  3.  sg. 
ind.  piaes.  dem  der  übrigen  praesensformeu  gleich  war,  haben 
jetzt  von  diesen  die  dehniuig  übernommen  [er  leb/,  liegt  etc.). 
Erhalten  hat  sich  dagegen  die  kürze  in  triltsi,  IrUt  gegen  trete 
und  nimmst,  nimmt  gegen  nehmen;  ndst.  auch  in  list  gegen  lese, 
(jihst,  gibt  gegen  gebe,  wofür  jetzt  Vist,  gibt  als  das  correctere 
empfohlen  wird.  Im  älteren  nhd.  und  noch  jetzt  in  einigen 
mnudarten  kommen  dazu  siehst,  sieht,  geschieht  gegen  sehen, 
geschehen.  In  sonb.  besteht  der  Wechsel  ausserdem  noch  in 
grouh  (grabe)  —  grübst,  grübt,  loucl  (lade)  —  ledst,  trough  (trage) 

—  treghst  neben  träghst,  schlää  —  schlechst  und  dem  stark 
gewordenen  houd  (bade)  —  büdst,  bell;  rul.  bei  liTd  —  ta'dsf, 
la'dt ,  auch  2.  pl.  lädt.  Für  das  nd.  gilt  fast  ganz  allgemein 
die  regcl,  dass  mit  jedem  Wechsel  der  qualität  auch  Wechsel 
der  quantität  verbunden  ist.  Es  heisst  also  in  salb,  brceke  — 
brikst,  brikt,    drcepe  —  dript,    cefe  —  it,   frcete  —  frit,   jcewe 

—  ßß,  l(ßse  —  list,  nucte  —  mit,  nwme  —  7Ümt,  sprceke  — 
sprlkf,    stecke  —  stikt,    trccde  —  trlt,    wwje  —  wicht;    drn'^e 

—  drecht  (anderwärts  dröcht),  jrdwe  —  jrrft.  Entsprechend 
in  den  übrigen  nd.  raundarten,  mit  hülfe  deren  sich  die  bei- 
spielc  noch  vermehren  lassen,    z.  b.  rav.  betiale  —  befall,  pliage 

—  plächt ,   stialc  —  stall,   kuome  —  küml. 

In  der  schwachen  conjugation  hat  die  Schriftsprache  in 
der  2.  3.  sg.  ebenso  Avie  in  der  2.  pl.,  ferner  im  praet.  und  part. 
peif.  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  formen  die  länge 
durchgeführt.  Es  muss  dabei  berücksichtigt  werden,  dass  eine 
Zeitlang  doppelformen  mit  syucope  und  mit  erhaltung  des 
endungsvokals  neben  einander  bestanden  haben  {lebst  —  lebest, 
lebt  —  lebet,  gelebt  —  gelebel),  wovon  natürlich  die  mit  erhal- 
tenem vokale  auch  dehnung  haben  musten.  Diese  letzteren 
sind  ja  bei  den  d-  und  ^stämmen  ihrer  grösseren  deutlichkeit 
halber  zur  herrschaft  gelaugt  (vgl.  redest,  redet,  redete,  geredel). 
Die  länge  in  lebt  beruht  demnach  nicht  bloss  auf  angleichung 
an  lebe  etc.,  sondern  auch  auf  angleichung  an  lebet.  Reste 
des  lautgesetzlichen  Verhaltens  zeigen  sich  noch  in  gehabt  zu 
haben  und  in  dem  isolierten  beredt,  woneben  beredt.  In  mochte 
gemocht  zu  mögen  hat  die  Verschiedenheit  der  vokalqualität 
schützend  gewirkt.  Dazu  kommen  aus  md.  mundarten:  rul. 
schädst,   schädt  (3.  sg.  und  2.  pl.),  schädten,   geschädl  zu  schad 
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(schade);  hädst,  hadt,  hudten,  gebädi  zu  bäd  (bade);  batst,  bätt, 
bätlen,  gebutt  zu  b(Ct  (bete);  sonb.  labst,  labt  (3.  sg-.),  galabt  zu 
laab  (lebe);  soghsl,  soght,  gdsoght  zu  sough  (sage);  schädsl, 
schädt,  g9schudt  zu  schoud  (schade);  7^edst,  redt,  goredl  zu  riied 
(rede);  erzgb.  bodst  (badest),  bod  (badet,  badete),  gbod;  bat 
(bete,  betete),  gbat;  schod  (schadet,  schadete),  gschod;  frlübt 
(verlobt).  Nd.  salb,  ist  das  part.  ervest  (aber  mekl.  west).  Selbst- 
verständlich ist  in  nd.  leckte,  elecht  und  sechtn,  esecht  die  kürze 
bewahrt,  weil  in  den  praesentia  lejjen  (legen)  und  sejjert  (sagen) 
wegen  der  alten  gemination  keine  dehnung  eingetreten  war. 
Zu  dem  praet.-praes.  müügheii  lautet  in  sonb.  die  2.  pl.  müght. 

Scheinbare  ausnahmen  sind  mägd^  vogt,  krebs,  öbst.  In 
diesen  Wörtern  schwankt  die  ausspräche  nach  den  verschie- 
denen gegenden  zwischen  länge  und  kürze.  Magdeburg  wird 
von  den  eingeborenen  wie  sonst  mit  kürze  gesprochen,  während 
sie  das  simplex  laug  sprechen.  Ich  glaube  die  doppelheit  ist 
daraus  zu  erklären,  dass  in  einer  gewissen  periode  doppel- 
formen, eine  syncopierte  und  eine  mit  erhaltenem  e  neben 
einander  bestanden:  *mäged  —  mägd  etc.  Die  formen  7nägd, 
vogt  etc.  wären  demnach  compromissformen.  Noch  jetzt  heisst 
es  nd.  ö/vest,  erzgb.  iTu-est  neben  ä^bst.  Die  form  krabes  er- 
scheint in  Meinerts  Volksliedern  des  Kuhländchens,  krebes  (als 
plur.)  in  Kirchhofs  Wendunmut.  Die  nämliche  erklärung  ist 
auch  auf  mekl.  liekt  (hecht)  anwendbar.  So  lässt  sich  auch 
das  schwanken  der  quantität  in  jagd  (jägd  empfiehlt  Adelung, 
mir  ist  jagd  geläufig)  erklären  {jaget  bei  Luther),  die  länge 
lässt  sich  aber  auch  aus  anlehnung  an  jagen  ableiten. 

Dass  man  in  ahnden,  fahnden  keine  lautgesetzliche  dehnung 
annehmen  darf,  ist  mit  rücksicht  auf  die  zahlreichen  fiille,  in 
denen  sich  vor  nd  die  kürze  erhalten  hat,  wol  sicher.  Ich 
glaube  dass  fahnden  durch  Volksetymologie  an  fähen  angelehnt 
ist.  Bei  ahnden  kommt  in  betracht,  dass  es  nicht  bloss  an 
stelle  von  mhd.  anden  steht,  sondern  auch  gleichbedeutend  mit 
ahnen  gebraucht  wird,  und  aus  dieser  confusiou  wird  auch  die 
länge  abzuleiten  sein. 

Ich  habe  mit  der  behandluug  der  vokale  vor  doppelcon- 
sonanz  begonnen,  weil  hier  die  verhältuisse  am  einfachsten 
liegen.  Sonst  hätte  ich  von  anfiing  an  diese  nur  als  einen  bc- 
sondern   fall  einer  alk'emeinercn  rubrik  gefasst.     Es  uilt  näm- 
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licli  liir  die  scliriftsprache,  für  dtis  lul.  und  einen  grossen 
teil  des  nid.  das  allgemeine  gesetz,  dass  die  dehnung,  ab- 
gesehen von  bestinnnten  consonantischen  einÜiissen,  nicht  in 
geschlossener  silbe  eintritt,  sondern  nur  in  offener. 
Es  zeigt  sich  darin  ein  starker  gegensatz  ZAini  alemannischen. 
Hier  tritt  gerade  dehnung  vor  auslautender  lenis  ein,  während 
in  olfener  silbe  die  kürze  erhalten  bleibt.  Die  dehnung  vor 
auslautender  lenis  findet  sich  aucii  im  bairischen,  die  erhaltung 
der  kürze  in  offener  silbe  auch  im  südfränkischen,  wenigstens 
in  einem  grossen  teile  desselben.  Eine  noch  weiter  gehende 
dehnung  einsilbiger,  auf  consonant,  sogar  auf  doppelconsonant 
auslautender  Wörter  unter  dem  eiullusse  circumflectiereuder  be- 
tonung  findet  in  mehreren  md.  mundarten  statt,  wozu  unter 
anderen  auch  ruh,  sonb.  und  erzgb,  gehören,  die  also  nach 
dieser  seite  hin  für  die  beurteiluug  der  Verhältnisse  in  der 
Schriftsprache  ausser  spiel  bleiben  müssen,  während  sie  in  bezug 
auf  das  eintreten  der  dehnung  in  offener  silbe  im  gegensatz 
zum  alemannischen  und  südfränkischen  mit  der  Schriftsprache 
übereinstimmen. 

Eine  ausnähme  unter  den  einfachen  auslautenden  conso- 
nanten  macht  wider  r.  Beweisend  sind  diejenigen  fälle,  in 
denen  keine  Übertragung  der  länge  von  verwanten  formen  her 
möglich  war:  er,  der,  wer,  wir,  ihr,  mir,  dir,  dur,  her,  für,  vor, 
empor,  wahr  in  wahrnemen,  gewahr.  Wo  formen  daneben 
stehen,  in  denen  der  vokal  silbenauslautend  ist,  besteht  natür- 
lich auch  allgemein  länge:  ar,  bar,  bär,  quer,  tor,  für  etc.  Wir 
finden  nun  diese  dehnung  auch  in  ur-  und  in  cliurfiirst.  Dies 
führt  uns  zu  einer  moditicierung  unseres  ges-etzes.  Es  kann  nicht 
eigentlich  der  wortauslaut  sein,  wodurch  das  r  dehnende  kraft 
erhält.  Dieser  ist  ja  an  sich  gar  kein  lautphysiologisches 
moment.  Wir  müssen  vom  satzzusammenhange  ausgehen,  und 
dann  für  den  wortauslaut  vielmehr  das  ende  eines  satztaktcs 
substituieren.  Wie  das  gemeint  ist,  ergiebt  sich  aus  Sievers 
Phonetik  §  o3.  Im  nominalen  compositum  beginnt  urs])rünglich 
mit  dem  zweiten  gliede  ein  neuer  satztakt.  Wenn  aber  das 
erste  glied  ein  einsilbiges  wort  ist,  so  wird  leicht  aus  mecha- 
nischen Ursachen  die  tonstärke  des  zweiten  gliedcs  herab- 
gedrückt und  es  verliert  seine  Selbständigkeit,  zumal  wenn  es 
auch  aus  einem  einsilbigen  worte  besteht,  und  wenn  das  getühl 
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für  die  compositiou  erloschen  ist.  Daraus  erklärt  sich  die  ver- 
schiedeue  quantität  in  urteil,  vorteil,  wofür  ja  auch  urtel,  vortel 
erscheinen  und  Uranfang,  vorfder  u.  dergl,')  Man  muss  dann 
allerdings  die  consequenz  ziehen,  dass  auch  in  Verbindungen 
wie  hergebrachte,  das  her  besetzte  keine  lautgesetzliche  dehnung 
eingetreten  sein  kanu.  Die  bestehenden  Verhältnisse  sind  also 
das  product  mannigfacher  ausgleichungen,  die  sich  aber  ganz 
natürlich  ergeben.  In  den  compositis  müssen  vielfach  doppel- 
fornien  bestanden  haben,  und  es  ist  dann  ganz  natürlicli,  dass 
da,  wo  die  etymologie  noch  klar  war,  die  mit  dem  simplex 
übereinstimmende  den  vorrang  erhalten  muste,  während  in 
den  isolierten  Wörtern  die  andere  form  sich  verallgemeinern 
konnte. 

Zu  den  fällen  erhaltener  kürze  in  geschlossener  silbe  ge- 
hören zunächst  die  formen,  in  denen  alte  gemination  (conso- 
uantendelmung)  zu  gründe  liegt,  die  aber  schon  im  ahd.  aus- 
lautend verschwunden  war,  also  ma/in,  stoc/:,  kann  etc.  Die 
jetzige  doppelschreibung,  die  nur  auf  anlehnung  an  männer, 
Stöcke,  können  etc.  beruht,  kann  natürlich  bei  beurteilung  der 
lautverhältnisse  nicht  in  betracht  kommen.  Im  isolierten  pron. 
7nan  ist  ja  auch  die  einfache  Schreibung  bis  jetzt  erhalten. 
Aber  die  kürze  in  diesen  formen  ist  nicht  beweisend,  weil  sie 
allerdings  auf  anlehnung  an  die  formen  mit  alter  gemination 
beruhen  könnte,   schwerlich  freilich  in  man. 

Die  kürze  findet  sich  dann  aber  weiter  in  den  formen 
die  keine  langsilbigen  neben  sich  haben,  an  die  sie  hätten  an- 
geglichen werden  köunen:  an,  in,  von,  hin,  um,  mit,  ab,  ob, 
darob  (gegen  oben,  obacht),  duch,  noch,  bis  (nd.  bet),  es,  das 
{(lass),  n-as  (nd.  dal,  nml),  des,  wes. 

In  der  nominal-  und  verbalflexion  sind  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  stark  durch  ausgleichung  gestört.  Doch  sind  noch 
erhebliche  reste  des  lautgesetzlichen  wechseis  zwischen  kürze 
und  länge  erhalten.  In  der  fiexioii  der  starken  masculiua  und 
neutra   gilt  jetzt   gleichmässige    durchführung    der   länge    oder 


•)  Entsprechend  verhält  es  aich  auch  mit  der  dehnung  vor  lenis 
im  al.  Es  heisst  schweizerisch  rM,  aber  rcdli,  gras,  aber  gresti ,  glas, 
ab(M-  glcsli,  glut,  aber  glidli,  s»ihl,  aber  smidli,  red,  ab(!r  rcdli,  rcdkas, 
Ltuj,  aber  laglü  (tagelolm),   lagwwid,  aueli  lagiiiinachl  (naeh  Wiiiteier). 
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kürze  durch  alle  casus  als  das  correcte  {ireg  —  wege,  Ir'ilt  — 
I rille  etc.).  Aber  iu  der  in  Niedcrdeutschland,  auch  in  einem 
teile  ]\Iitteldeiitscblauds  herrschenden  ausspräche,  auch  der  ge- 
bildeten hat  sieb  bei  einer  anzahl  von  Wörtern  die  ktirze  im 
nom.  acc.  sg.  neben  länge  in  den  ül)rigeu  casus  erhalten:  schlag 
{schläges),  lüg,  heträg,  ertrag,  vertrag  etc.,  häd,  räd  (sieg,  luitt, 
pl.  rarer),  grab,  glas,  gras,  schtmdt  (sieg,  schmett,  Adelung 
Schmied  kurz  auszusprechen),  trog  (sieg.  dro"ch,  pl.  drcej),  hof 
(wie  Heyne  im  Dwb.  angibt  durch  das  17.  und  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert ziemlich  gewöhnlich  hoff  geschrieben,  sieg.  Wf,  pl. 
lit'we),  zug;  lob  ist  mir  mit  länge  geläufig,  nach  Adelung  ist 
es  bei  vielen  kurz. 

Im  nd.  gehören  im  allgemeinen  die  gleichen  Wörter  hierher, 
doch  heisst  es  z.  b.  in  salb,  rät,  jläs,  jräs  (dagegen  mekl.  rat, 
pl.  ricd  und  glas,  pl.  gles).  Dazu  lassen  sich  noch  weitere  fälle 
fügen:  staf  —  gen.  stätves  gött.,  sal  —  pl.  sälen  (blätter  getrock- 
neten klees)  rav.,  tan  (zahn)  —  pl.  tiane  rav.,  tal  rav.,  wech  mekl. 
ofries.  rav.  werd.  gött.  (dagegen  salb,  ncech)  —  pl.  mekl.  weg, 
gebet  —  gebeder  mekl,  lit  (glied)  mekl.  ofries.  —  pl.  mekl.  led 
==  ofries.  ledn,  gött.  led  und  lld,  aber  nur  ledn-äter,  led/vorm, 
gött.  sef  (sieb),  selten  sef —  gen.  seires,  spil  mekl.  ofries.  — 
pl.  mekl.  speie  (daneben  spille),  stel  (stiel)  rav.,  klif  (fels)  — 
dat.  klifve  gött.,  gübot  (gebot)  ofries.,  kot  (gebäude,  worin  sole 
gekocht  wird)  —  pl.  kö^le  gött.;  endlich  das  aus  der  schwachen 
declination  übergetretene  käl  (kohle)  —  pl.  küale  rav. 

Von  Wörtern,  die  iu  der  Schriftsprache  die  kürze  verall- 
gemeinert haben,  zeigen  Wechsel:  blat  —  bUedr  (allgemein  ud.?), 
brel  —  bra^dr  ^  mekl.  bred  (desgl.),  mit  —  med  mekl,  trit  — 
tred  mekl. 

Dazu  kommen  Wörter,  die  für  die  Schriftsprache  nicht  in 
betracht  kommen  können,  weil  sie  durch  die  lautverschiebung 
eonsonantendehnung  1)  erfahren  haben:  dak  (dach)  gött.,  ofries. 
amärk.  (dagegen  salb,  dak)  —  pl.  gött.  däke,  amärk.  daok'r, 
fak  mekl.  ofries.  rav.  (gött.  daneben  fäk,  pl  fäke  und  feken), 
fat  iserl  mekl.  ofries.  —  pl  iserl  p,äte  =  ofries.  fäln,  gat  (loch) 
—  gätn  ofries.,  schap  (schrank)  —  schiäpe  iserl,   blek  (flecken) 


')  Als  gedehnter  consonant  hat  natürlich  auch  mlul.  ch  vor  kiir/.em 
vokal  zu  i'elten. 
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neben  hlek  —  gen.  hiekes  gött.,  scTiip  mekl.  ofries.  =  schep  gött. 
rav.  weid.  —  pl.  mekl.  schep,  kok  gött.  ofries.  —  gött.  koeke,  lol 
(loos)  ofries.,  slof  (scliloss)  —  sld;t  mekl. 

Auch  die  Siegener  mundart  bietet  noch  eine  anzahl  bei- 
spiele  für  den  Wechsel:  hlatl  —  pl.  bläro',  hreti  —  hrcerer, 
glett  (glied)  —  (jltrer ,  schneit  —  sehne,  sehr  et  l  —  schre, 
drett  —  dre. 

Durchgehend  durch  alle  mundarten  ist,  glaube  ich,  die 
kürze  in  dem  isolierten  neg  (nd.  n-ech),  als  adv.  gebraucht, 
ebenso  in  vorweg.  Weitere  isolierte  formen  sind  in  eigen- 
namen  erhalten,  vgl.  Schmidt,  Brockho/f,  Eckhoff,  Kirchhoff, 
Osthoff  etc. 

Auch  bei  einigen  femininen  der  /-declination  haben  sich 
die  reste  des  wechseis  erhalten.  Von  stadt  hat  der  pl.  nach 
weit  verbreiteter  ausspräche  länge.  Neben  kröte  (oberd.  noch 
krot)  steht  die  isolierte  form  schildkroll  als  Stoffbezeichnung. 
Nd.  hi  nol  (nuss)  —  ])\.7icete  (aber  \n\di.  nette,  ^xei.nöt  —  ncete). 
Entsi)rechend  aus  der  «-decl,  rav.  tat  —  pl.  täten. 

Als  Wechsel  beim  adj.  verzeichne  ich  sieg.  g?'o"ff  —  pl. 
gro^rve. 

Die  selben  starken  verba,  welche  in  der  2.  3.  sg.  ind.  die 
kürze  haben  (vgl.  s,  108),  bewahren  sie  auch  im  imp.:  7iimm, 
tritt,  ndst.  gib  (=  sieg,  geff),  lis,  im  nd.  alle  mit  i  von  verben 
mit  e  im  inf.,  als  hrik,  drip,  il  etc.  (aber  dräch,  jräf).  Kurz 
ist  auch  der  imp.  sich  in  den  mundarten,  in  denen  er  sich  er- 
halten hat. 

Das  lange  a  im  sg.  praet.  au  stelle  des  kurzen  im  mhd. 
{gab,  nahm  etc.)  auf  angleichung  an  den  pl.  zurückzuführen, 
kann  man  um  so  weniger  bedenken  tragen,  da  ja  die  aus- 
gleichung  der  vokalverschiedenheit  zwischen  sg.  und  pl.  all- 
gemein ist.  Einen  positiven  beweis  dafür  liefern  solche  mund- 
arten, in  denen  das  gedehnte  a  von  der  alten  länge  verschie- 
den geblieben  ist.  So  heisst  es  in  sieg,  o^'ss  (ass)  nach  d"sse 
etc.  gegen  häse,  war  (waare)  etc.  Die  niederdeutschen  mund- 
arten, welche  im  pl.  e  angenommen  haben,  zeigen  nie  ä  im  sg., 
sondern,  falls  a  nicht  erhalten  ist,  gleichfalls  e  (vgl.  mekl.  kern). 
Erhaltung  der  kürze  findet  sich  in  einigen  niederdeutschen, 
namentlich  den  westphälischen  mundarten:  rav.  at,  bef'al,  fergal, 

Beiträge  zur  geachichtu  der  tleutscheii  Sprache.    IX.  ^ 
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gaf,  lach,  las,  mat,  nam,  plach,  quam,  sach,  sal,  schach.  sink, 
sIaL  (rat,  /vas  und  mit  einem  aus  der  ?ch\v.  coujugation  ent- 
lehnten e  hadde  (bat,  pl.  baiden)]  sauerl.  at,  draf,  gaf,  lag,  las, 
nam,  sat;  iserl.  gaf;  ofiies.  al,  hat,  hrak,  vergat,  gav,  kwam,  lag, 
las,  nam,  sag,  sprak,  vrat,  ivo.s;  liild.  at,  gaf,  draf,  kam,  las, 
nam,  lag,  mat,  sat,  trat;  niekl.  gaf,  sach,  geschach.  /ras  u.  a.; 
was  ist  weit  verbreitet  auf  dem  niederdeutschen  gebiete,  die 
länge  tritt  erst  auf,  wo  zu  gleicher  zeit  das  r  aus  dem  pl. 
binübergenommen  wird.  Auch  auf  mitteldeutschem  gebiete  er- 
scheint die  kürze.  In  der  mundart  des  kreises  Liebenwerda, 
wo  sich  auch  sonst  die  Verschiedenheit  des  wurzelvokals  zwi- 
schen sg.  und  pl.  erhält,  finden  sich  noch  gab,  lac,  namp. 

Allgemein  nd.  und  ndst.  ist,  so  viel  ich  weiss,  mach  (mag), 
auch  in  der  ausspräche  der  gebildeten. 

Es  ist  jetzt  noch  ein  moment  zu  betrachten,  wodurch  die 
vokaldehnung  beschränkt  ist.  Vor  einem  consonanten,  auf 
den  -en  {-em),  -er  oder  -el  (d.  h.  phonetisch  sonantisches  n, 
r  oder  l)  folgt,  bleibt  vielfach  die  kürze  erhalten.  Um  die 
Wirkung  dieser  lautverbindung  festzustellen,  müssen  wir  uns 
zunächst  an  solche  Wörter  halten,  in  denen  sie  duich  alle 
flexionsformen  hindurch  gehen  oder  die  überhaui)t  nicht  flec- 
tiert  werden.  Fassen  wir  bloss  die  Verhältnisse  in  der  Schrift- 
sprache ins  äuge,  so  scheint  es,  dass  es  dn])ci  auf  die  natur 
der  dem  -en  -er,  -el  vorhergehenden  consonanten  ankommt. 
Vor  verschlusslenis,  vor  .v  und  f  herrscht  dehnung,  vgl.  magen, 
wagen,  degcn,  segen,  gegen,  bogen,  hager,  mager,  hugel,  nagel, 
ßegel,  segel,  igel,  riegel,  vogef  kugel,  bügel,  hügel ;  faden,  laden, 
boden,  hader,  feder,  leder,  nider,  /r/{e)der,  ade?,  edel,  ta.del; 
e.boi,  sieben,  oben,  drüben,  eber,  leber,  über,  nabel,  hebet,  nebel, 
höbet ;  rasen,  wasen,  besen,  maser,  hasel,  esel;  ofcn,  hafer,  käfer, 
schiefer,  Ungeziefer,  liefern,  schwefel.  Dagegen  herrscht  kürze 
bei  verschlussfortis  und  bei  m\  vgl.  gatter,  vetter,  weiter,  ge- 
witter,  Zither,  zwitter,  dotier,  lotter-,  hitter,  Luther,  schnattern, 
zitlerji,  wittern,  sattel,  bettet,  vettel,  zettel,  capitet,  titel,  bütteJ; 
artikel,  matrikel;  Kappet,  koppel  u\u\  kuppeln  (doch  auch  schon 
mhd.  mit  p/^  neben  7>  geschrieben),  doppelt;  zusaimnen,  hammer, 
kammer,  dämmern,  Schimmer,  sommcr,  nummer,  schhumner,  trüm- 
mer,  hammel,  sammeln,  semmel,  himmel.     Vor  n  ist  die  kürze  er- 
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halten  in  donner,  vor  /  in  sÖller.  Indessen  gibt  es  doch  auch 
in  der  Schriftsprache  einige  fälle,  die  abweichende  behandlung 
zeigen.  Man  vgl.  die  länge  in  makel,  kaier,  vaier  (in  mehreren 
mundarten  mit  kürze),  Peter  (daneben  der  familienname  Fetter, 
Petters),  schämet;  die  kürze  in  Iroddel,  rvidder;  Wörter  wie 
?vabheln,  krabbeln,  kribbeln,  knabbern  könnten  aus  dem  nd.  auf- 
genommen sein,  wie  es  jedenfalls  Stapel  und  takel  sind.  Mehr 
abweichungen  bieten  mitteldeutsche  mundarten,  vgl.  einerseits 
rul.  nidder,  tvidder,  fiddel,  bodden,  odder,  liuddel  (lumpe),  änmer 
(aber),  sibvwen  (sieben),  üwiver,  drüwner,  hüwwen  un  drüwwen; 
sonb.  7vidddr;  erzgb.  owr  neben  önr  (aber);  sieg,  ejjel  (igel), 
rejjel,  sdrejjel,  sejjel  (siegel),  fouuel  (vogel)  —  pl.  fejjel ,  sich 
n-ejjeln  (sich  wiegen),  sdetnrel  (stiefel),  leivnern  (liefern  —  ge- 
rinnen); sieb,  fvjjel  (vogel),  bujjen  (bogen),  faddem,  boddeni]  ander- 
seits rul.  hcCmel  (hammel),  schemel  (schimmel);  sonb.  Imütsl  (büttel), 
schüütdl  (schüttele),  häämdr,  saamdl  (semmel);  erzgb.  ziUrn;  sieg. 
hdmer,  kdmer,  hämcl,  zesäme,  kernet  (kümmel).  In  sieg,  findet  sich 
dehnung  vor  einem  aus  unverschobenen  (/  (==  hd.  /)  entstandenen 
r;  vearer  (vetter),  särel  (sattel),  bcereln  (betteln),  wahrer  (wetter), 
dd"re  (dotter).  Ndst.  sind  yiidder,  widder,  nhber.  In  älteren 
denkraälern  findet  sicli  öfter  doppelschreibung  neben  der  später 
allein  herrschenden  einfachen  consonanz.  Es  müssen  dabei 
natürlich  diejenigen  ausser  spiel  l)leiben,  die  einem  dialekt- 
gel)iete  angehören,  welches  überhaupt  die  kürze  vor  lenis  be- 
wahrt. Folgende  Wörter  lassen  sich  reichlich  mit  doppelconsonanz 
belegen,  worüber  man  das  nähere  zum  teil  im  Dwb.  findet:  had- 
der,  haddern,  f edder,  fiddern,  fleddermaiis,  tebher,  tedder,  nidder, 
Widder  (letzteres  auch  ==  7veder  bei  Luther),  odder.  Alle  diese 
formen  sind  besonders  l)ei  Luther  häufig.  Bei  diesem  findet 
sich  auch  taddcl  und  hoddel  (lumpe).  Umgekehrt  findet  sich 
einfache  Schreibung  in  hamer,  kamer,  himel  (alle  häufig  bei 
Luth.),   zesamen  (z.  b.  Fabian  Frangk). 

Im  nd.  macht  die  natur  des  folgenden  consonantcn  gar 
keinen  unterschied.  Kürze  abweichend  von  der  Schriftsprache 
findet  sich  vor  lenis  in  rejjl  (riegel,  aber  rav.  rlgel,  hild.  reujet)^ 
tejjl  (zügel,  aber  rav.  tu  gel),  tejjl  (tiegel,  aber  mekl.  t(Pjl,  gött. 
degel),  foj,^l  (vogel,  aber  mekl.  vägel,  ofries.  vogl,  amärk.  vogg'l 
und  vaog'l  neben  einander),  feddr,  leddr,  neddr  (nieder,  aber 
\\\\(\.neuder,  nendrig),    nmiirk.  7iedd'n  (nieden),    treddr  (wieder). 


116  PAUL 

cddl,  fiddl,  buddn  (mekl.  boddem  und  hödem),  lioddr  (Verwirrung 
von  fäden  =  nbd.  liader\  dazu  das  verb.  heddrn,  amäik.  edder 
(oder)  =  iserl,  (tdder  neben  ur,  amärk.  hesuddeln,  iserl.  äwer 
(aber),  leivwr  (leber),  ewwr  (über,  aber  mekl.  cewer,  amärk.  äouT, 
gött.  bwer,  ofries.  ovcr,  bild.  oher^^  drehhm  (drüben),  bebbrn  (be!)en), 
werd.  sevensich  (siebenzig-) ,  iserl.  bibbel,  aniürk.  bobb'n  neben 
haotv'n  (oben)  und  böbberst,  böivwerst  neben  baoiverst  (oberst), 
amärk.  hoirir'l  neben  hüii-'l  (hobel),  rav.  iserl.  gaffel  (gabel),  rav. 
nalJ'el  (nabel),  sietvwl  (stiefel,  aber  bild.  stebel),  rewwln  (=  mhd. 
reveleri),  besn,  büsn,  werd.  kiselschte'm,  salb,  fäsläbent  (fastnacbt, 
dagegen  rav.  f'äselswuin  =  amärk.  faos'lsinn,  zucbtscbwein), 
quäsln  (dummes  zeug  sebwatzen),  näseln  (undeutlieb  sprecben), 
fisln  (sanft  regnen),  duseln,  düsltlr,  drüsin  (im  balbschlummer 
sein),  nüsln  (langsam  macben),  püsln  (berumtasteu,  amärk. 
pnsshi  und  päöseln),  amärk.  massein  (masern);  hassl  (liaseluuss) 
hat  scharfes  s  in  salb,  und  mekl.  Vor  d  =^  bd.  /  besteht 
schwanken,  vgl.  fädr  —  sauerl.  bild.  fader  —  mekl.  fadder  und 
fäder,  faddr  (gevatter),  sädl  (sattel),  woidr  (weiter)  —  hild. 
wedder.  Vor  m  debnung  abweichend  vom  nhd.  in  hämr,  kämr, 
ofries.  kref.  liemel  =  rav.  werd.  iserl.  liiemel,  werd.  iserl.  siemel 
(semmel),  werd.  iserl.  schiemern,  rav.  werd.  iserl.  n-iemeln. 
Schwanken  besteht  auch  vor  k,  t,  p  =^  nhd.  ch,  ss,  //;  amärk. 
bäk'r  —  werd.  bieker  (becher),  salb,  kettl  (kessel)  —  kref.  k^tel 
=  ofries.  ketel  =  rav.  kiedel,  mekl.  belfer  (besser)  —  kre£  bild. 
bceler  =  rav.  blader,  salb,  sletll  (schlüssel)  —  mekl.  slcclel  = 
kref.  schlcetel  =  rav.  slüedel,  amärk.  schötl'l  =  salb,  selll  — 
rav.  scliüedel ,  salb,  amärk.  leppl  (lööel)  —  rav.  liepel,  sali), 
amärk.  seppl  (scbeffel)  —  rav.  werd.  schiepel  -^  gött.  schepl 
und  schepl,  salb.  hild.  amärk.  peppr  —  ra\'.  pieper,  läkn,  rcekn 
(rechnen),  kikn  (küchlein),  rav.  fäken  (oft) ,  werd.  siekel  (sichel), 
ofries.  seker  (sicher)  =  mekl.  sceker  =  rav.  sieker,  rvätr,  rav. 
biedeln  (betteln),  mekl.  open  oder  äpen  (offen)  =^  rav.  uaben; 
nettl  (nessel). 

Für  das  ud.  kann  es  demnach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
vor  jedem  beliebigen  consonanten  beides  möglich  ist,  debnung 
und  erhaltung  <ler  kürze.  Aber  auch  für  die  Schriftsprache 
müssen  wir  das  gleicbe  annehmen.  Die  ausnahmen  von  der 
allerdings  im  grossen  und  ganzen  geltenden  regel  und  die  ab- 
weichungen  der  raitteldeutscben  dialekte  und  der  älteren  denk- 
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inälcr  genügen  zum  beweise  dafür,  dass  die  jetzt  bestehenden 
Verhältnisse  erst  durch  secundäre  ausgleichung  entstanden  sein 
können,  und  dass  wir  für  eine  ältere  periode  durchgehend 
doppelformen  anzunehmen  haben.  Das  wird  noch  gCAvisser, 
wenn  wir  eine  wortkategorie  herbeiziehen,  die  wir  bisher  bei 
Seite  gelassen  haben,  das  starke  part.  perf.  Eine  Störung  der 
lautlich  entwickelten  Verhältnisse  durch  angleichung  an  andere 
formen  des  verbums  ist  gänzlich  ausgeschlossen  in  der  kla?se 
nehmen.  Hier  nun  haben  wir  einerseits  geboren,  verhohlen,  ge- 
slolen,  geschoren,  anderseits  genummcn,  gekommen,  letzteres  aller- 
dings mit  dem  gleichen  vokale  wie  das  praesens,  in  welchem 
wir  aber  die  kürze  auch  nicht  anders  als  aus  einfluss  des  aus- 
lautenden n  würden  erklären  können.  Diese  formen  wider- 
sprechen der  im  allgemeinen  geltenden  regel  nicht.  Beein- 
flussung durch  das  praes.  wäre  denkbar  in  den  klassen  gehen 
und  fahren,  wo  die  länge  durchgeht,  und  daraus  könnte  man 
den  widerstreit  gegen  die  regel  in  getreten  erklären.  Das  geht 
aber  nicht  au  bei  gebeten  neben  bitten.  In  den  klassen  reiten  und 
biegen  könnte  mau  an  bceintlussung  durch  das  praet.  denken,  in 
welchem  ja  aber  auch  die  formen  mit  -en  reichlich  vertreten  sind. 
In  der  eisteren  haben  wir  in  Übereinstimmung  mit  der  regel  ge- 
glitten, geritten,  geschritten,  gelitten,  geschnitten,  dagegen  gemieden, 
getrieben  etc.,  auch  geschienen;  entsprechend  im  praet.  In  der 
letzteren  klasse  dagegen  ist  gesotten  das  einzige  part.  mit  kürze^ 
während  geboten  länge  hat.  Ganz  und  gar  widersetzen  sich 
die  mundarten  einer  durchftihrung  der  regel.  Von  abweichungen 
im  md.  sind  mir  bekannt  geworden:  ruh  gest ollen  —  gereden 
(geritten),  geschieden,  geleden,  gesöden;  sonb.  gcschwighdn  — 
geriitdn,  geschniitdn;  erzgb.  frhütn  —  grttn,  gschnitn,  gstritn; 
sieg,  gelere  (gelitten),  gerere  (geritten),  geschnere  (geschnitten), 
gesdrere  (gestritten),  gesö"re  (gesotten);  sieb,  verhodden.  Das 
niederdeutsche  zeigt  auch  hier  regelloses  schwanken.  Lang 
sind  im  salb,  und  wol  in  den  meisten  mundarten  alle  parti- 
cipia  mit  a,  ferner  alle  mit  o  ausser  ekomm,  enomm,  also  ehrokn, 
esprokn,  estbkn,  frdrbtn,  ejbtn,  eschötn,  edropm  etc.  Dem  mhd.  e 
entspricht  in  mekl.  und  rav.  durchgehend  länge,  dagegen  ander- 
wärts bald  kürze,  bald  länge:  eloejn  gegen  hild.  jelegen,  ver- 
Idgenheit;  ejreln,  emmtn,  escetn.  efrcetn  —  ejeltn  (gegen  inf.  cetii), 
frjettn  (inf.  ebenso).     Die  vcrba  mit  %  im  praes.  haben  in  salb. 
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(lurcligäiigig-  kürze,  während  im  praet.  e  vom  sg.  her  verall- 
gemeinert ist:  esiejjn,  eleddn,  chieddn.  estrcdda,  ebdln,  crelln, 
esettn,  esmeltn,  ehlehbm,  edrehhm,  erehhm,  esrehhm,  cjrcppm;  da- 
gegen mekl.  durchgängig  c,  (§  212),   rav.  ie. 

Die  bestehenden  Verhältnisse  können  durch  keine  andere 
auf'fassung  befriedigend  erklärt  werden,  als  dass  einmal  doppel- 
formen mit  kürze  und  länge  neben  einander  bestanden 
haben,  von  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  durch  aus- 
gleichung  beseitigt  ist.  Die  entstehung  solcher  doppelformen 
lässt  sich  wol  begründen.  Die  erhaltuug  der  kürze  ist  jeden- 
falls durch  den  ausfall  des  e  vor  dem  Sonorlaute  bedingt.  Wir 
werden  nun  zu  unterscheiden  haben  zwischen  einem  älteren 
ausfall  des  e,  der  vollständig  parallel  ist  mit  dem  ausfall  des 
e  im  wortauslaut  und  vor  andern  consonanten  wie  s  und  /;, 
und  einer  jüngeren  Verschmelzung  des  e  mit  dem  folgenden 
laute,  welche  nur  bei  dem  zusammentreffen  mit  Sonorlaut  ein- 
tritt.    Auf  diese  annähme  führt  folgende  erwäguug. 

Der  gegenwärtige  stand  unserer  Schriftsprache  zeigt  eine 
völlige  regellosigkeit  in  bezug  auf  ausstossung  und  beibehal- 
tuug  des  unbetonten  e.  Es  ist  aber  leicht  ersichtlich,  wenn 
man  die  älteren  Sprachdenkmäler  und  die  dialekte  hinzuzieht, 
dass  dieser  zustand  erst  hervorgegangen  ist  aus  einer  weit- 
greifenden doppelformigkeit,  indem  bald  die  form  mit  erhalte- 
nem, bald  die  mit  ausgestossenem  e  untergegangen  ist.  Bei 
alledem  sind  aber  jetzt  noch  reste  der  doppelformigkeit  stehen 
geblieben.  Diese  doppelte  behandlungsweise  haben  wir  nun 
auch  vor  Sonorlaut,  wenn  auf  denselben  vokal  folgt,  vgl.  nieder 
—  niedrig,  heucheln  —  heuchler,  garten  —  gärtner,  andere  — 
andre,  schüllele  —  schütlle,  rechene  —  rechne  etc.  Es  stehen 
hier  also  neben  einander  r,  l,  n  sonans  (geschrieben  er,  cl,  en) 
und  r,  l,  71  consonans.  Im  auslaut  und  vor  folgendem  conso- 
nanten ist  dieser  unterschied  im  allgemeinen  unmöglich,  und 
;•,  l,  n  müssen  immer  sonanten  sein. 

Es  gibt  aber  doch  einen  fall,  in  welchem  der  nasal  auch 
in  dieser  Stellung  als  consonant  fungieren  kann,  nämlich  wenn 
ihm  ;•  oder  /  vorangeht.  Vor  der  durch  ausfall  eines  e  ent- 
standenen Verbindung  rn  ist  in  rul.  durchgängig  die  kürze  ge- 
wahrt, auch  innerhalb  der  flexion:  im  dat.  pl.  scharrn  zu  schoir 
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(schar),  n-arrn  zu  iroir  (waave),  starrn  zu  stoh'  (staar),  dorm 
zu  duir  (tor);  in  der  1.  3.  pl.  iiid.  praes.  uud  dem  gleiclilauteii- 
deu  g-eiuüdium  farrn  zu  foir  (fahren),  schwerrn  zu  scit/rer 
(schwören),  scherrn  zu  scher  (scheeren),  sparrn  zu  sp(Ar  (sparen), 
härn  zu  her  (schlagen),  verzerrn  zu  verzer,  borrn  zu  hulr  (boren) 
etc.;  im  st.  pai't.  ge farrn,  geschrvorrn,  gescliorrn,  gefrorrn,  ver- 
lorrn.     Erzgb.  ist  frlorn  neben  frlürn. 

In  einigen  mitteldeutschen  rauudarteu  finden  wir  auch  Ver- 
schmelzung des  n  mit  einem  andern  vorhergehenden  n  und 
dann  regelmässig  bewahrung  der  kürze,  vgl.  erzgb.  die  iniini- 
tive  man  (mahnen),  kwün  (gewohnen),  den  acc.  dat.  gen  zu  ge 
(jener).  Hierher  zu  stellen,  wenn  wirklich  als  einsilbig  zu 
fassen,  sind  auch  sonb.  spill  (spielen)  und  rul.  holl  (holen). 

Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Wechsel  zwischen 
länge  uud  kürze  vor  r  +  dental  auch  durch  die  folgenden 
laute  bedingt  ist  gerade,  als  ob  diese  Verbindung  nur  ein  ein- 
ziger consonant  wäre,  also  ursprünglich  z.  b.  *härt  —  '^ härte 
—  '■^•härten  und  '^-härten.  Ein  exacter  beweis  dafür  lässt  sich 
nicht  erbringen  wegen  des  mangels  an  isolierten  formen. 

Als  gesammtresultat  hat  sich  uns  demnach  ergeben: 
In  ursprünglich  geschlossener  silbe  bleibt  stets  die 
kürze,  abgesehen  von  bestimmten  cousonantischen  ein- 
wirkungen;  in  ursprünglich  offener  tritt  stets  dehnung 
ein,  wenn  nicht  consonant  +  em,  en,  er,  el  darauf  folgt; 
wo  letzteres  der  fall  ist,  stellen  sich  dehnung  und  er- 
haltung  der  kürze  neben  einander. 

Alle  scheinbare  willkür  erklärt  sich  ganz  einfach  durch 
die  annähme  einer  verschiedenen  ausgleichung  eines 
älteren  wechseis.  Die  drei  von  uns  unterschiedenen  fälle 
treten  in  der  regel  in  der  flexion  des  gleichen  Wortes  neben 
einander  auf.  Betrachten  wir  danach  die  vorliegenden  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  wortkategorieen. 

St.  masc.  und  neutr.  mit  pl.  auf  -e.  Ueberwiegend  länge: 
gehet,  gehot,  hag^  schlag,  betrag,  ertrag  etc.,  steg,  weg,  sieg,  trog, 
trug,  zug,  pfad,  schmied,  stab,  sieb,  trieb,  moos,  hof,  zahn,  söhn, 
sal,  mehl,  kiel,  spiel,  stiel,  ziel,  öl.  Kürze:  ritt,  schnitt,  tritt,  spott 
(also   nur   vor    /).      Dialektische    ab  weichungen:    wetterauisch 
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(jd)ol,  sieg".  //^/'//' (liof)  mit  })1.  fiä//' neben  he"we,  i^iitt,  spal  (spath), 
niv.  mäs  neben  maus  (nioos),  auiärk.  spiU  —  spillc  neben  speie; 
nicht  bekannt  ist  mir,  ob  die  kürze  durchgebt  oder  etwa  noch 
Wechsel  besteht,  bei  sieg,  se/f  (sieb),  bedroch  (betrug-)^  amiirk.  bott 
(gebot),  anbo/l.  Im  nd.  vor  k,  i,  p  scheint  die  kürze  zu  tiber- 
wiegen, wo  sich  der  Wechsel  nicht  erhalten  hat.  Leider  sind 
hier  wider  die  angaben  der  grammatiken  sehr  ungenügend, 
vgl.  rav.  kack  (koch)  —  pl.  käckc,  gött.  schap  (schrank)  m.  und 
f.  —  dat.  schape,  dagegen  gött.  sick  (stich).  Unbekannt  sind 
mir  pl.  und  oblique  casus  von  gött.  pck  (pech),  pat  (pfad), 
sehet  (schiss),  smet  (schmiss),  amärk.  speit  (spiess).  Länge  er- 
scheint in  den  pluralia  tautum  gött.  nete  (nisse),  rav.  sprücke, 
ßuede  (Hüsse). 

St.  masc.  und  neutr.  mit  pl.  auf  -er.  Länge:  bad,  rad, 
glled,  glas,  gras,  tal;  kürze:  goU,  blatt,  breit.  Dialektische  ab- 
weichungen:  Adelung  „brell  besser  bret ,  weil  das  /  auch  im 
pl.  einfach  lautet";  „bBft  besser  bläff';  die  Schreibungen  blat 
und  bret  sind  im  16.  und  17.  jahrli.  häutig.  Im  nd.  vor  k 
und  f  schwanken,  vgl.  salb,  ddk  (dach)  —  dwkr  ^=  am.  daok 
(neben  dack)  —  daok'r,  salb,  lok  —  lekkr  =  werd.  lok,  amärk. 
faok  (uel)en  fack)  —  faok'r. 

Schw.  masc,  wobei  auch  diejenigen  Wörter  mitgerechnet 
werden  müssen,  die  jetzt  nach  Übertragung  des  n  in  den  nom. 
sg.  stark  geworden  sind.  Länge:  pale,  spaten,  böte,  knoten, 
kragen,  magen,  bogen,  laden,  schade?i,  friede,  graben,  rabe,  buch- 
slabe,  Jiase,  riese,  name  und  die  stark  gewordenen  lian,  schrvan. 
Kürze:  gälte,  schaffen,  schliffen,  nefj'e.  Dialektische  abwei- 
chungen:  in  älteren  denkmälern  gate,  bei  Logau  gaten  :  thatcn 
sieg,  schiere  (schlitten)  ==  soub.  schlafen^  sieb,  fridden,  in  älteren 
denkmälern  (auch  md.)  öfter  boffc.  Als  erster  bestandteil  eines 
compositums  ist  wahrscheinlich  bollen-  die  lautlich  allein  be- 
rechtigte form,  daher  häufig  boffenbrot,  sieg.  Boddemerich  = 
Battenberg  und  andere  eigennamen.  Im  nd.  vor  k,  p  schwanken: 
knökn  (gött.  knoke),  äpe,  päpe  (gött.  hild.),  droppen  —  werd, 
dröpe. 

St.-schw.  fem.  Länge:  note,  pfote,  schote,  zote,  kröte  (mhd. 
krof),  wiege,  ziege,  lade,  made  (mhd.  m.),  wade  (mhd.  m.),  habe,  rede, 
rebe  (mhd.  m.),  stuhe,  nase,  ?viese, /ahne  (mhd. m.),  mäh7ie  (mhd;  man), 
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lehne,  sehne,  hiene,  scliiene,  bühne,  bahn,  schale,  kelüe,  kohle  (iiilid. 
ni.),  sohle,  soole,  holde,  milhle,  n-ahl,  zahl;  kürze:  malte,  platle, 
schnille,  sitle  (nihd.  m.),  motte,  rotte,  nachtigall.  Dialektische 
abweichuiigen:  rul.  kollen,  salb.  hild.  kolle,  gött.  kol  und  kol  st.  n. 
(aber  mekl.  käl,  rav.  pl.  küale)]  rul.  sollen;  rul.  mollen  (niühle), 
salb,  melle,  auiärk.  möll  (aber  hild.  mele,  gött.  moele,  rav.  müele, 
mck\.ma)l,  oinQ^.mceln);  CYzgh.bin;  göti.  tal  und  täl ;  göü.pldte, 
mekl.  plät;  ofries.  secle  (sitte);  gött.  ?vede  und  rvee  (wiede);  rul. 
keden  (kette  =  mhd.  kelen[e]),  sonb.  kiiel,  pl.  kiieten;  raekl. 
sied  (statte),  aniärk.  std'd.  Im  ud.  vor  k,  l,  p  schwauken: 
gött.  7veke  (woche)  —  nekke  =  mekl.  n-ek,  gött.  reke  —  recke 
(hecke),  gött.  splke  —  spikc  (hölzerner  nagel),  werd.  säke  (sache), 
mekl.  läke  (lache),  mekl.  bek  (bach)  =  amärk.  bd?k  =  rav.  bleke, 
amärk.  ta;k  (zeche),  gött.  kceke  =  hild.  keke  =  mekl.  keck  = 
amärk.  käök  =  rav.  küake,  gött.  freie  (maul)  =  amärk.  fraH, 
gött.  smeie  (steiuwurf  als  läugeumass),  gött.  spiele  (splitter), 
gött.  sprote  (sprosFe),    gött.  sirepe  —  ^swepe  (peitsche). 

Adjectiva.  Länge:  grob,  gram,  lahm,  zahm,  fahl,  kahl,  schal, 
schmal,  scheel,  viel,  hohl,  diser,  jener;  kürze:  matt,  satt,  fromm. 
Dialektische  abweichuiigen:  ud.  jroff,  gött.  mekl.  rav.  gram, 
rav.  lam,  mekl.  tamm,  gött.  schal,  nd.  small  (aber  werd.  schmäl), 
ndst.  /ill,  nd.  holt,  auch  in  älteren  hd.  denkmälern  (bei  Gryphius 
holl :  voll),  gött.  mol  —  möl  (mürbe)  =  salb,  möl ;  ud.  ndst.  dlsr, 
nd.  ßnr,  rul.  gener.  Im  nd.  vor  k,  t,  p  schwanken:  amärk. 
spack  —  spaok,  gött.  mekl.  s/rack,  gött.  lät  —  amärk.  laol,  nd. 
natt,  nd.  slap.  Einen  Wechsel  in  der  quautität  findet  mau  noch 
in  erzgb.  genr,  gen  d.  pl.  • —  gen  (jene),  ges  (jenes). 

Beim  pron.  ist  wider  die  regel  die  länge  in  dem,  den,  wem, 
wen,  Ulm,  ihn.  Sie  lässt  sich  aber  erklären  nicht  bloss  aus 
einwirkuDg  von  der,  wer,  er,  ihr,  sondern  durch  einwirkung 
der  im  16.  jahrh.  noch  vorhandenen  vollen  formen  deme,  weme, 
ime  und  der  erweiterten  formen  denen,  ihnen.  Sieg,  stehen  noch 
neben  einander  iimin  (ihm)  und  iiar  (ihr);  erzgb.  dan  (dem,  den, 
denen)  —  dar  (der). 

Beim  schwachen  verb.  ist  die  ausgleichung  in  der  Schrift- 
sprache durchweg  zu  gunsten  der  länge  ausgefallen.  Ebenso 
auch  im  nd.  vor  k,  t,  p:  vgl.  7nähi,  wäkn,  roikn  (rechnen),  fätn, 
räpm  (raffen),  gött.  koken  =  amärk.  kaok'n,  gött.  häten  (hassen), 
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g-ött.  gaiien  (g-affcn),  <;-ött.  liild.  hopen  =  rav.  luaipen.  Doch 
bieten  mehrere  niunclarten  auch  beispiele  l'iir  die  kürze:  sieb. 
schadden,  inmncn  (wohneu),  rav.  »m^iyt'«  (aagcü),  gött.  schawen 
(schaben),  hild.  /eben;  vgl.  ausserdem  die  oben  s.  119  aufgeführ- 
ten verba. 

lieim  starken  verb,  ist  innerhalb  des  praes,,  von  den  resten 
der  kürze  in  der  2.  3.  sg.  iud.  und  2.  sg.  imp.  abgesehen,  auch 
meistens  zu  gunsteu  der  länge  ausgeglichen;  zu  gunsten  der 
kürze  al)er  in  konmien,  Avährend  dies  wort  in  mehreren  nieder- 
deutschen mundarten  den  gleichen  Wechsel  wie  die  übrigen 
st.  verba  zeigt:  amärk.  kaom  —  kümm{s)l  —  part.  kaom,  gött. 
kdme  —  küm{s)t  und  imp.  kum  —  part.  ekomen,  mekl.  käme  — 
küml ,  kum,  rav.  kuome  —  kümi  —  kuomen.  Nd.  salb,  und 
hild.  ist  frjetin  (vergessen)  gegen  mekl.  vergeten\   sieb,  ladden. 

Im  praet.-prae?.  soll  ist  in  der  Schriftsprache  die  kürze  ver- 
allgemeinert, dagegen  mekl.  sal  —  scelen,  ofries.  sccln. 

Eine  scheinbar  gesetzwidrige  erhaltung  der  kürze  zeigt 
mamiig-.  Wir  werden  aber  vielmehr  beeinflussung  durch  die 
syncopierte  form  manch  anzunehmen  haben.  Mau  vgl.  sieg. 
ölich  (öl)  —  gen.  oljes,  wonach  sich  auch  hild.  eVtg  uel)eu  cl 
erklärt.  So  geht  auch  ud.  honnigh  =  rul.  Imnnegk  von  einem 
gen.  honjes  etc.  aus,  und  entsprechend  rul.  künnek  (könig),  nd. 
preddejn;    ferner  hott  ich  (böttcher),  n-illib  u.  dergl. 


Die  vokal  Verkürzung  im  nhd.  ist  ebenso  wie  die  deh- 
uung  Wirkung  einer  nivellierenden  tendenz.  Es  werden  da- 
durch überlauge  silben  auf  das  normale  mass  zurückgeführt. 
Wir  haben  für  die  Schriftsprache  das  gesetz  aufzustellen:  ein- 
facher lauger  vokal  vor  doppelconsonanz  ist  ver- 
kürzt innerhalb  jedes  einfachen  mehrsilbigen  Wortes  und 
auch  in  dem  einsilbigen  vorderen  compositionsgliede,  wenn 
das  hintere  keinen  besondern  satztakt  mehr  bildet  (vergl. 
s.  110).  Viele  ausnahmen  finden  sich  vor  st.  Die  länge  ist 
erhalten  in  biest,  priester,  riester,  kJoster,  ostern,  Oesireich, 
husten  (aber  sonb.  mit  kürze,  erzgb.  Mist),  pusten,  schuster  (aber 
erzgb.  schnsir),  timst,  n-üste  (aber  erzgb.  frn-istn  verschwenden), 
düster   (vgl.  auch   ud.  best ,  /üst);  länge  und  kürze  neben  -ein- 
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ander  iu  ostcn,  rosi  (ciates).  Die  wahrsclieinliche  ursaclic  luv 
die  erhaltuDg-  der  länge  sowie  natürlich  auch  für  die  oben  s.  112 
besprochene  dehnung  vor  sl  werden  wir  darin  zu  sehen  haben, 
dass  das  *■  zur  zweiten  silbe  gezogen  werden  konnte,  so  dass 
der  vorausgehende  vokal  in  offener  silbe  stand.  Es  würde 
demnach  für  eine  ältere  periode  Wechsel  anzunehmen  sein,  z.  b. 
wüst  —  n-ü-stes  und  zwiefache  quantität  vor  -cn,  -er-  nach  dem 
weiter  unten  zu  erörternden  gesetze.  Jedenfalls  ist  die  länge 
in  Frie-drich,  iJic-trich  auf  entsprechende  weise  zu  erklären. 
Vor  den  r-verbindungen  weiss  ich  keinen  fall  von  Verkürzung, 
aber  auch  keinen  sichern  von  erhaltung  der  länge,  da  die  in 
gebarte,  kerte  u.  dergl.  auf  augleichuug  an  das  präs.  beruhen 
könnte.  Im  übrigen  aber  muss  au  der  allgemciugültigkeit  des 
gcsetzes  festgehalten  werden.  Das  zeigen  diejenigen  Wörter, 
bei  denen  keine  verwanten  formen  mit  einfacher  cousonanz 
daneben  stehen  oder  wo  die  etymologie  verdunkelt  ist,  vgl. 
acht  (persecutio),  sacht,  echt,  dicht,  fichte,  licht,  docht,  ijerücht 
(=  gerüefte),  nüchtern,  brachte,  gebracht,  dachte,  gedacht,  be- 
dacht etc.,  klafter,  wuchs  (prät.  und  subst.;  Adelung:  wuchs, 
bei  andern  wuchs),  ijfründe,  fing,  ging,  hing,  st  mit ,  lerche, 
gehorchen,  herrschen  (nihd.  hersen),  dirne,  irgend,  itzt ,  elf,  clstcr 
(aus  eilster),  nelke  (aus  neilke);  ferner  die  composita  zwanzig^ 
wahrlich  (kurz  trotz  des  ä),  herrlich,  herrschaft  (mhd.  hcrllch, 
herschafl),  hochzeit,  hoffart,  brombeere,  lorber,  winzer,  ummet, 
gruinmet  (mhd.  uomät,  gruonmät),  entweder  und  die  eigcnnameu 
Gerbert,  Gertrud,  Gerlind,  Irland,  Island,  Konrad,  Kunze,  Otmar, 
Ulrich,  Ulmann  etc.,  Ortsnamen  wie  Rottberg,  Rottdorf.  Die 
länge  iu  pahst,  probst  erklärt  sich  wol  aus  den  eine  zeit  lang 
daneben  bestandenen  formen  pabest,  probest;  dialektisch  kommt 
die  kürze  auch  in  diesen  formen  vor.  Eine  entsprechende  er- 
klärung  ist  auch  für  dienst  möglich,  wobei  die  länge  aber  auch 
vom  verb.  entnommen  sein  kann.  Schwierigkeiten  macht  hielt. 
Ist  darum  auch  It  zu  den  Verbindungen  zu  rechnen,  welche 
die  länge  schützen?  Die  mundarten  liefern  noch  weitere  bei- 
spiele,  namentlich  diejenigen,  welche  altes  i  und  ü  nicht  diph- 
thongisieren  und  ai  und  f«<  contrahieren:  nd.  ndst.  ^?<a/A'67i  (ver- 
dreht, zu  quät  schlecht),  rul.  nallen  (aus  md.  nälde  nadcl),  gött. 
stefväder,  -sone  etc.,  gött.  bichte  =  amärk.  bicht,  gött.  hild.  iserl. 
licht  (leicht)  =  sonb.  techt,  erzgb.  kresten  (=  mhd.  kristen),  gött. 
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risie  (-^=  iiihd.  rislc),  sonb.  sechl  (seicht),  inv.  duclile  (diinktc), 
wcrd.  rul.  düisch  (deutsch)  =  sieg,  di/sch,  i;ött.  rav.  werd.  /'rünf 
==  aiiuirk.  frönf  =  sieg,  fren/,  gött.  wcrd.  /'uch/  (feucht)  =  rul. 
ßcht ,  werd.  rul.  kriUs  (kreuz),  amärk.  rav.  lilchlen  (leuchten) 
=  iserl.  löchlen  =  erzgb.  Icchln  =  rul.  lüchl  ^  gött.  süfzen  = 
iscrl.  soften,  rav.  hrüggen  (bräutigam),  iid.  sonb.  ineslr  (meister), 
erzgb.  sclmlmestr,  son?t  mccsir,  werd.  düsler. 

Zwischen  nahe  verwanten  formen  hat  die  Schriftsprache 
fast  durchgehend  ausgleichung  eintreten  lassen,  und  zwar  bei 
weitem  in  den  meisten  fällen  zu  guusten  der  länge.  Als  restc 
früheren  wechseis  weiss  ich  nur  anzuführen  vierfei  (trotz  der 
Schreibung  mit  ie  kurz  gesprochen),  vierzehn,  vierzig  (wenigstens 
überwiegend  kurz  gesprochen).  Aber  die  mundarten,  nament- 
lich die  niederdeutschen,  bieten  noch  reichliche  reste  des  älteren 
wechseis. 

Hier  kommen  besonders  wider  die  "2.  3.  sg.  ind.  praes.  in 
betraeht;  in  diesen  lässt  das  niederdeutsche  bei  fast  allen  starken 
verben  Verkürzung  eintreten.  Vgl.  salb,  /dfe  —  letst,  let,  s/dpe  — 
slepst ,  hltc  —  bilst ,  Nhve  —  blifsl,  drhre  —  drifst,  jrlpe  — 
jripsl ,  knipe  —  knipst,  krie  (kriege)  —  krichsl ,  lide  —  lilst, 
rite  —  ritzt,  riwe  —  ri/st,  sife  —  sitzt,  snnte  stnitst,  snide  — 
snitst ,  stlge  —  stichst ,  hege  (biege)  —  hichst ,  hedreje  —  he- 
drichst,  /Irje  —  fliehst,  jete  —  jitst,  Icje  —  liehst,  krüpe  (krieche) 

—  kripst,  riike  (rieche)  —  rikst,  slüte  —  slütsf,  silpe  —  sipst, 
süfve  —  sifst,  lope  (laufe)  —  lej)st,  stete  —  stetst,   röpe   (rufe) 

—  repsl  und  das  stark  gewordene  frage  —  frechst.  Ent- 
sprechend sind  die  Verhältnisse,  so  viel  mir  bekannt,  in  allen 
übrigen  niederdeutschen  dialekten.  Aus  dem  rav.  kann  ich 
hinzufügen:  schuine  (scheine)  —  schint,  ferdräide  (vcrdriesse) 
ferdrüt ,  fraise  (friere)  —  früst ,  siuge  (sauge)  —  sucht,  liele 
(heisse)  —  hett.  Von  den  schwachen  verben  haben  den  Wechsel 
erhalten  kepe  (kaufe)  —  kefst,  keft,  blede  (blute)  —  Ijletst^  llde 
(läute)  —  et  litt  (mekl.  lautet  das  verb.  mit  Verallgemeinerung 
der  kürze  lüdden)]  dem  seke  (suche)  —  sekst  im  salb,  ent- 
spricht in  nächster  nachbarschaft  soike  —  söchst  (ebenso  mekl.): 
mekl.  auch  foede  (nähre)  —  födt,  hoede  (hüte)  —  hödt  (ebenso 
amärk.),  hcele  (heize)  —  l)ött,  maete  (begegne)  —  mött;  in  rav.  er-/ 
streckt  sich  die  kürzung  auf  eine  beträchtliche  anzahl  von  verben. 
Jellinghaus  §  253  zählt  34  auf,   und    zwar   sind   es   Ursprung- 
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lieh  laDgsilbige  nach  der  klasse  auf  -jan.  Wo  die  lauge  im 
nd.  bewahrt  wird,  wird  auch  vielfach  die  volle  eudung  {-est, 
-ei)  bewahrt.  Unter  den  mitteldeutschen  mundarten  hat  das 
soub.  den  Wechsel  noch  in  ausgedehnterem  masse  bewahrt  als 
das  nd. ;  vgl.  von  starken  verbeu  re/V  (reite)  —  reist ,  reit, 
schtreit  —  sclitretst,  schneid  —  schnedst,  leid  —  ledst,  hdneid  — 
hdnedst,  reisz  —  rest,  heisz  —  beszt,  gleisz  —  glest,  schmeisz  — 
schmest ,  bdfJeeisz  —  hdfleszt ,  schleisz  —  sohlest,  schireich  — 
schtrechsi,  bleich  ■ —  blechst,  gleich  —  glechst,  weich  —  rvechst, 
schleich  —  schlechst,  schleif  — ■  schiefst,  schleigh  —  schleghst, 
bdkleib  —  bdklebst  (daneben  bekleibsl),  pfeuf  (pfeife)  —  pfeifst, 
greuf  (greife)  —  gräfsl,  giisz  (giesse)  —  gast,  fliisz  —  fläst,  gd- 
niisz  —  gdnäst,  fdrdriesz  —  fardräst,  schiisz  —  schäst,  schliisz  — 
schläszt,  kriich  —  krachst,  riich  —  rächst,  siid  —  sädst,  zii  — 
zachst,  fliigh  —  fläghst,  hdlriegh  —  beträghst,  bat  —  bitst  (da- 
neben batst),  sauf  —  süfst ,  blous  (blase)  —  bläst,  braut  — 
breist ,  schlouf  —  schläfst,  hü'esz  (heisse)  —  hest ,  schHHed 
(scheide)  —  schedst,  lauf  (laufe)  —  läfst,  haab  (iiaue)  —  hebst, 
schiuesz  (stosse)  —  schiöst ;  von  seh  wachen  verben  bleüech 
(bleiche)  —  blechst,  si'öech  —  sechst,  wHiiech  —  n-echst,  schVeiief 
(schleife)  —  schiefst ,  weeef  (weife)  —  rvefst ,  breeet  —  breist, 
kleeed  —  kledsi,  kleiieb  (=  nihd.  kleiben)  —  klebst,  heiiesch  — 
hcscht ,  reeef  (raufe)  —  refst,  deeef  (taufe)  —  de/st ,  kccef 
(kaufe)  —  kefst,  galeüeb  (glaube)  —  gdlebst,  kriigh  —  krighst, 
bruui  (brüte)  —  bruist,  html  (hüte)  —  hdtst,  schüüt  (schütte)  — 
schulst,  ;rüüt  —  wütsi ,  düül  (tute)  —  dülst,  ßüüt  (flute)  flüisi, 
bJtrüüb  —  bdtrübst,  bddeut  —  bddätst,  leut  —  lälst.  Im  rul. 
findet  sich  der  Wechsel  bei  den  starken  verben  brtCt  —  brät  ist, 
brätt,  rat  —  rätist ;  rit  —  ritst,  ritt  (auch  2  pl.),  entsprechend 
schrit,  lid,  vermid,  schntd;  Ut  (biete)  —  bullst,  bütt,  2  pl.  bitt, 
std  —  süddst,  sildt,  sidt ;  bei  den  schwachen  loet  (löte)  —  löttst, 
lött  (auch  2  pL),  blüt  (blute)  —  bluttst,  blutt.  Im  erzgb.  bei 
den  starken  bnti  (brate)  —  brietst,  briitl,  rat  (rate)  —  ri-tst ;  stus 
(stosse)  —  sti^st)  reit  ■ —  reisig  ret,  ents])rechend  streit ,  leid,  schneid; 
bei  den  schwachen  breite  —  breist,  bret;  badet  (bedeutet),  let  (läutet). 
Kürzung  in  der  2  sg.  und  pl.  praet.  des  starken  verbums 
zeigt  das  ruh,  doch  nicht  durchgehend,  z.  b.  gabst,  gabt  zu  gä^b, 
gaiven  und  schlukst  zu  schltik  (schlug),  vgl.  die  beispiele  auf 
s.  IUI)  und   1Ü4.  5. 
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Kürzung  in  der  2  sg.  beim  praet.-praes.  in  niekl.  clochsi 
zu  doch  (tauge),  amärk.  döggsl  zu  däöi/. 

Im  schwachen  praet.  und  part,  ])erf.  findet  sich  die  kür- 
zung  im  allgemeinen  in  der  gleichen  ausdehnung  wie  in  der 
2.  3  sg.  ind.  praes.  Vgl.  nd.  kepe  —  kofle,  ekoft,  seke  —  soclite, 
esocht,  depe  —  edoß ;  ra.y.  bedudde  (bedeutete),  b?'edde  (hveitete) 
etc.  Vgl.  noch  hild.  glofie  (glaubte),  edremt  (geträumt).  Im 
sonb.  lauten  die  participia  (praet,  fehlt)  zu  den  oben  angeführ- 
ten verben  gdhlecht,  gdweclit,  gdsclileft  etc.,  durchgängig  mit 
dem  gleichen  vokal  wie  die  2.  3  sing,  praes. ;  im  rul.  praet.  lött, 
hluit,  part.  gelött,  gehlutt.  Es  sind  ausschliesslich  verba  nach 
der  klasse  -jan,  die  hierher  gehören.  Bei  diesen  ist  die  difterenz 
zwischen  praet.  und  part.  einerseits  und  dem  praes.  anderseits 
dadurch  geschützt,  das  keine  nebenformen  mit  erhaltenem 
zwischenvokal,  die  dann  auch  länge  des  wurzelvokals  haben 
mussten  (z.  b.  Icetvete  lebte),  vorhanden  waren.  Daraus  erklärt 
es  sich  auch,  dass  kürze  im  praet.  und  part.  gegen  länge  im 
praes.  viel  häufiger  bei  ursprünglicher  länge  als  bei  ursprüng- 
licher kürze  vorliegt.  Auf  ein  Wirkung  des  ])raet.  und  part.  ist 
es  dann  zurückführen,  dass  syncope  und  Verkürzung  in  der 
2.  3  sg.  praes.  sich   gerade   bei  diesen   verben  conserviert  hat. 

Die  verba  ohne  thematischen  vokal  und  die  verba  con- 
tracta  mussten  Verkürzung  in  der  2.  sg.  ind.  praes.  erleiden. 
Diese  liegt  in  der  Schriftsprache  vor  in  hast,  während  gehs/, 
siehst,  tust  im  anschluss  an  die  übrigen  formen  wider  länge 
angenommen  haben.  Die  mundarlen  zeigen  bessere  bewahrung 
der  lautlich  entwickelten  Verhältnisse,  vgl.  sonb.  gcsf,  sehtest, 
dust;  rul.  gest  neben  grest ,  stest  neben  sicesi ,  düst ,  gisst 
(==  mhd.  gist),  ferner  sist  zu  s(C  (sehen),  .9^///^/  oder  schüst  zu 
seht  (schieben),  krist  neben  krlst  zu  kri  (kriegen),  während 
manche  andere  contracta  länge  angenommen  haben ;  erzgb. 
gl'sf,  .sti'st,  tust,  gi^st  (letzteres  nicht  allgemein),  ferner  lest  zu 
Id-  (lege),  kläst  zu  klu^  (klage),  trest  zu  trw  (ti-ete)  etc. 

Bei  den  nämlichen  verben  musste  kürzung  im  gerundium 
eintreten.  Dasselbe  hat  sich,  zum  teil  in  die  fuuction  des  inf 
übergreifend,  in  einigen  md.  mundarten  erhalten;  vgl.  sonb. 
geniia,  schtenna,  senn  neben  giia  (gehn),  seht  Ha  (stehn),  sei 
(sein);  rnl.  genn  zu  gw  (gehen),  stenn  zu  stw  (stehen),  dünn  zu 
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du,  Imnn  zu  luC;  drumi  zu  driC  (tragen),  schlnnn  zu  scMa^ 
(schlagen),  klunn  zu  kUT  (klagen),  siinn  zu  sir  (sagen),  fränn 
zu  fr(e  (fragen),  senn  zu  sce  (sehen),  drenn  neben  drcvnen  zu 
drcc  (drehen),  wenn  neben  rvcewen  zu  wce  (wehen)  ele. 

Verkürzungen  in  der  nominalflexiou  als  folge  von  vokal- 
syncope  finden  sich  in  nid.  mundaiten,  z.  b.  im  soub.  noni.  acc.  sg.  u. 
blechs  zu  hleeech  (bleich),  hrets  zu  breiiet,  weclis  zu  weeech,  gu(s 
zu  guul  und  mit  jüngerer  consonantenausstossung  schäsz  zu 
schää  (schön),  klesz  zu  klee  (klein). 

Verkürzung  im  superl.  zeigt  sich  in  nd.  klensle  zu  klen, 
jretsle  (hild.  jreteste)  zu  jrol ,  scheuste  zu  sehen,  gött.  höchste 
=  hild.  hejste  =  salb,  hejjeste  =  anderwärts  höjjeste  zu  Är3c7i, 
ho,  gött.  renste  zu  rem  oder  m«,  gött.  swörste  zu  stvai' :  kref. 
tnafste  zu  ?>;'«/",  /iniV«;  zu  /"m,  fulste  zu  /m/ ,  Äe/,?/e  zu  /it'/, 
merschte  zu  w«/-  u.  a.  Die  formen  höjjeste  und  jreteste  sind  als 
corapromissformen  aufzufassen  (zwischen  '-^-höchste  und  *hcejesie). 
Noch  mehr  beispiele  bieten  md.  mundarten.  Sonb.  ^rö.y^  zu 
gruiiez  (gross),  höchst  zu  huuech,  löst  zu  /M?<e^,  scheinst  zu 
.vc//««  (schön),  blechst  zu  bleeech  (bleich),  hretst  zu  brceet,  hest 
zu  Meesz,  ktest  zu  ^t/ee  (klein),  wechst  zu  weiiech,  erseht  und 
merscht  neben  m-  und  »«('«•.  Rul.  yrösst  zu  gross,  klänst  zu 
A/em,  schönst  zu  schoen  etc.  Erzgb.  //rg.?/  zu  (yrCv  (gross), 
hechsl  zu  huch,  ri-tst  zu  r/f/,  scheyist  zu  scltt'n  (schön),  hretst 
zu  fcra?/  (breit),  //^aV  zu  //ap^,  A/e?2Ä-/  zu  /-/ö?m,  wechst  zu  wmch, 
tifst  zu  /«/; 

Dcminutiva  werd.  ^^//^Ac  zu  ;/ty?e  (pfeife),  schlöpke  zu  schlop 
(schlaf),  schöpke  zu  schöp,  schtrötsche  zu  schtrote  (strasse);  rul. 
mnllchen  zu  ?W2«7  (maul),  brüttchen,  hünnchen;  erzgb.  &/c/</  (büch- 
lein),  ^9/,  //cÄ/;  sonb.  büchla  zu  buuch,  düchla  zu  duuch,  bella 
zu  ?;e/7,  wd/a  zu  /i;^/  (weil),  2<?//a  zu  r<?/7.  Gehört  hierher  auch 
erzgb.  gr'cschen  (grosse),  bretchen  (breite),  wetchen  (weite)? 

Andere  aljleitungen:  sonb.  e/r«,  merra,  .serr«  (comparative) 
neben  eer,  meer,  s'eer;  weid.  gliks  (gleich  adv.);  amärk.  iserl. 
werd.  ens  (einmal);  erzgb.  enzln  (einzeln);  rav.  gradde  (grosse) 
=  amärk,  grött,  gött.  iserl.  mekl.  werd.  höchte  (höhe)  =  hild. 
hejle,  iserl.  rav.  werd.  bredde  (breite),  iserl.  werd.  depte  (tiefe), 
iserl.  widde  (\veite),  swödde  (schwere  zu  swoar),  nachte  (nähe) 
—   nugede    (comproniissform);    rul.   fcrt    (vierte)    zu    ///>,    rav. 
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füfde  (fünfte)  neben  fumede  =  gött.  föfle  neben  fifle;  nd. 
-löfüch  (=  hd.  I (luftig)]  iserl.  denst  (dienst);  sonb.  schlöfrigh 
zu  sclüoufdn  (schlafen);  sonb.  renklich  (=  mhd.  reineciich)] 
gött.  rcnl(l)Uk  =  araärk.  reimlich  =  hild.  renlig  ==  mekl. 
renllich  ==  erzgb.  ren(l)Hch,  werd.  iserl.  lav.  lösilk  (löslich), 
aniärk.  klennlich  (schwächlich)  =  gött.  klenlig,  erzgb.  gittlih 
(gütlich),  sieg,  dittlich  (deutlich),  rul.  ärrlich  (ehrlich),  grüsslich, 
nadüiTlich;  gött.  upstötsch  (zu  stöceteti)]  erzgb.  erbr  (erbcere). 

Composita:  rav.  füftaijjen  (15)  und  füftich  (50)  =  gött. 
fÖflein,  föftig,  sieg,  nungze  (19),  nungzich  (90),  rul.  driizza  (13)'), 
nenza  (19,  aber  neunzigh)]  iserl.  mondach;  rav.  winkäup  neben 
wuinkäup  (=  mhd.  whikouf)\  amärk.  furrinann,  furrwerk;  gött. 
sagten  (milchzahn),  widlöftig,  begrotsnüten  neben  hegrotsnüten 
(eine  dumme  miene  wozu  machen). 

Eine  ausgleichung  zu  gunsten  der  kürze  ist  eingetreten 
in  nd.  rvennich  statt  des  zu  erwartenden  '"^tvenich  nach  dem  comp, 
und  superl.  rvenjer,  irenjeste,  vielleicht  auch  nach  früher  vor- 
handenen casus  des  positivs  wie  ^ivenje;  gött.  lauten  die  for- 
men »'einig  oder  wenig ^  weyiiger,  wenigste;  in  iserl.  stehen  wennich 
und  weinich  neben  einander. 

Gerade  so  wie  -er,  -el,  -eni,  -en  die  kürze  erhalten 
haben,  haben  sie  auch  Verkürzung  der  länge  hervorgerufen. 
Unsere  oben  s.  118  gemachte  annähme  einer  älteren  doppel- 
formigkeit  hndet  hier  ihre  bestätigung.  Wir  gehen  wider  von 
den  fällen  aus,  wo  -er,  -el,  -em,  -en,  durchgehen.  Die  Schrift- 
sprache zeigt  Verkürzung  in  blatter,  natter,  futter,  mutter, 
Jammer,  wappen  und  in  dem  aus  wäfen  umgebildeten  waß'e; 
immer  und  nimmer  brauchen  nicht  fortsetzungen  des  mhd. 
iemer,  niemer  zu  sein,  können  aber  als  solche  aufgefasst  wer- 
den. Dagegen  finden  wir  länge  bei  der  mehrzahl,  vgl.  ekel, 
atem,  ader,  Imsen  etc.  Im  älteren  nhd.  ist  die  Schreibung  eckel 
häufig,  die  aber  nicht  ohne  Aveiteres  für  kürze  beweisend  ist. 
Aus  den  mundarteu  lassen  sich  noch  eine  beträchtliche  auzahl 
von  Verkürzungen  anführen :  nd.  huttii  (aber  amärk.  büt'n,  rav. 
binden)  =  alts.  hi-ütan,  gött.  etter  (eiter),  erzgb.  echlunr  (eichel- 


')  Wie  aber  erklärt  sich   die   kürze  in  gütt.  drittein,   drillig,   rav. 
drüttäijjen  ? 
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unter),  eclilhaur  (aber  cecheJ),  /mehr  (auch  liild.  nmcheni),  nd. 
leddr  (leitei)  =  soub.  /eNe?-  =^  erzgb.  /etr,  amärk.  iseil.  werd. 
edder  (euter)  =  vav.  jidder  (aber  salb,  idr),  rul.  büddel  (beutel), 
sieg.  sheJjeJ  (spieg-el),  zejjel  ('/-iegel),  rul.  hrudder^  amärk.  füdder 
(fuder),  salb,  fidderken  (gegen  föder),  rul.  ärvivet  (al)end),  nd. 
bmn  (doch  rav.  heosem),  rav.  du/]ert  (tauber),  rav.  sehüffel 
(schaufei);  sonb.  nümma  (niemand).  Umgekehrt  findet  sich 
länge,  wo  die  Schriftsprache  kürze  hat:  sieg,  farer  (futter)  ^= 
wetterau  f eurer,  sieg,  morer  (mutter)  =  wetterau  monrer 
(mutterschwein,  aber  moiler  mutter)  =  nd.  mbder  (aber  amärk. 
mudd'r,  mekl.  mudder  neben  möder,  salb.  ?mi//e7-),  rul.  ßwier  == 
gött.  jämer,  rav.  juimern  (wimmern).  In  älteren  denkmälcrn 
sind  futer  und  jamer  häufig. 

Zu  den  angeführten  verkürzten  Superlativen  gehören  ent- 
sprechende comparative,  vgl.  nd.  sennr  (oder  sendr),  jrettr, 
klennr,  liejjrilwjjr,  höchr)^  gött.  render,  swörder  neben  sivöcer(d)er, 
iserl.  srvögger  oder  swödder,  werd.  iserl.  hredder,  iserl.  jmner 
zu  fhi,  iridder.  depper  zu  daipe ;  sonb.  grösser,  Melier  etc., 
entsprechend  rul.  und  erzgb. 

Verkürzung  im  deminutivum:  amärk.  werd.  iserl.  und  sonst 
nd.  gösse!  zu  gös,  ga7is  (gans),  amärk.  gött.  köllel  =■  salb,  kelll 
(aber  mekl.  kcetel,  rav.  küödel)  zu  käl  (kot),  sonb.  frellen 
(fräulein). 

Sonstige  ableitungen :  erzgb.  selilnfrn  (schläfern)    schlufrch. 

Selbst  innerhalb  der  flexion  findet  noch  Wechsel  statt,  vgl. 
sonb.  huuch  —  hüchdr,  duuch  —  düchdr,  guut  —  güttdr,  schluesz 

—  schlöszdr,  heil  —  beUer,  maid  —  nmller  (zu  Minndr  ist  der 
sg.  verloren  gegangen);  rul.  Mm  —  hünner,  muil  —  midier,  struis 

—  slrüsser,  hiiis  —  hüsser.  Rul.  mhiner,  dmner,  sinner,  kienner 
zu  mi(n),  difnj,  sifnj,  klei(n) ;  erzgb.  menr,  denr,  senr  zu  mei, 
dei,  sei:  enr  zu  (e  (ein).  Man  vgl.  ferner  die  isolierten  formen: 
amärk.  benödd'n  shi  (bedürfen,  be  noelen  praep.  be  =  bi  und 
dat.  pl.  von  nöd)\  rul.  guUen  dägk;  rollen  =  rölen  und  guUen 
sehr  häufig  in  eigennamen.  Im  rul.  heisst  zu  blas  (blasen)  das 
ger.  blässen. 

Den  oben  s.  118. 9  angeführten  fällen  entsprechend  ist  die 
kürzung  in  rul.:  dat.  pl.  harrn  zu  hoir  (haar),  jarrn  zu  joir 
(Jahr),  gefarrn   zu  gefoir  (gefahr),    orrn  zu  uir  (ohr),    borrn  zu 
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huir  (bauer),  florrn  zu  fluir  (flur),  form  zu  fuir  (mhd.  fuore)\ 
gerund,  uud  1.  3  pl.  ind.  praes»  kern  zu  ker  (kehren),  frirrn 
zu  frir.  ferlirn  zu  ferlir,  morrn  zu  muir  (mauei),  drorni  zu 
druir,  schürni  zu  scimr  (scheuern)  etc.;  1.  3  pl.  ind.  praet. 
wan-n  (waren),  schnmrrn  zu  schtvuir  (schwur),  schür rn  zu  schuir 
(sclior).  Ferner  in  rul,:  dat.  pl.  he)m  zu  bein,  slenn  zu  stein; 
ace.  sg.  und  dat,  pl.  minn,  ahm,  sinn  zu  mi,  dl,  si.  Sonb.:  dat. 
pl.  hejina  zu  lee  (bein),  renna  zu  ree  (rain),  schtcnna  zu  schtee 
(stein);  ace.  sg.  m.  und  dat.  pl.,  auch  sw.  pl.  enn  zu  ee  (ein), 
kleyin  zu  klee  (klein),  schänn  zu  schää  (schön).  Erzgb.  dat.  pl. 
ben,  schwen,  slen,  sehen,  bem,  (rem  zu  bam,  schwein,  slwn, 
schein  (scheune),  ha'm  (bauni),  /rä"m  (trauni) ;  ace.  sg.  und  dat. 
pl.  inen,  den,  sen,  en  zu  niei,  dei,  sei,  (e  ;  inf.  bdlün  (belohnen), 
schün  (schonen),  frsi'n  (versöhnen)  —  frsi'n,  hi'n  (höhnen),  frdin 
(verdienen),  me7i  (meinen),  sche7i  —  schein  (scheinen),  ren  — 
r(cn  (regneu)  gegen  rcen  (regen),  rem  (räumen),  sem  (säumen), 
(rem  (träumen).  Hierher  zu  stellen  ist  auch  sonb.  hänwi  (haben) 
Inf.,  1.  3  pl.  ind.  praes. 

Da  wir  an  dem  grundsatze  festhalten  müssen,  dass  alle 
lautveränderungen  sich  innerhalb  des  Satzgefüges  vollziehen, 
so  muss  auch  in  einsilbigen  auf  einfachen  consonauten 
auslautenden  Wörtern  Verkürzung  eingetreten  sein,  wo  ein 
zu  dem  selben  satztakt  gehöriges  mit  einem  consonauten  oder 
mit  sonantischem  r,  (,  m,  n  anlautendes  wort  darauf  folgte. 
Somit  war  die  veranlassung  zur  entstehung  Aon  doppelformen 
gegeben.  Wir  müssen  beispielsweise  als  lautlich  entwickelt 
voraussetzen:  er  *hä(  am  ende  des  satzes,  n-as  er  '^'hä(,  gibt 
er,  er  *hät  uns  gesag( ,  aber  er  hat  gesagt,  auch  hu(  er 
gesag(  wegen  der  enclisis  von  r  und  selbstverständlich  er 
hä(s  gesag(.  Auf  diese  weise  erklärt  sich  das  ne])eneinander 
von  nach  und  nach,  jetzt  zu  einer  mundartlichen  diffcrenz  ge- 
worden, doch  sind  im  erzg:b.  noch  nüch  und  niCch  gebräuch- 
lich. Die  form  7iach  muste  übrigens  auch  bei  niedrigster  ton- 
stärke  entstehen,  welche  ja  in  andern  fällen  abschwäcliung  zu 
e  hervorgebracht  hat.  Die  gleiche  dialektische  dilferenz  besteht 
bei  genug;  die  kürze  herrscht  in  Norddeut^chland.  Dojipel- 
formeu  müssen  danach  entstanden  sein  in  der  3.  sg.  und  im 
ganzen  pl.  der  verba  ohne  thematischen  vokal  und  der  verba 
contracta.     In   der   3.  sg.   hat  die  Schriftsprache  die  kürze  ver- 
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allgemeinert  in  hat,  die  länge  dagegen  in  geht,  steht,  tut.  Da- 
gegen Leisst  es  lul.  hcet  gege7i  2.  sg.  hast  und  erzgb.  hiTt  gegen 
2.  sg.  hüst.  Unogekehrt  finden  sieh  in  den  md.  nuindarten 
weitere  belege  für  die  kürze:  sonb.  gett,  schlett,  dutt;  rul.  gett 
und  gcet,  stett  und  stcct  (aber  nur  dul),  gitt  und  git  (=  mhd. 
git)^  kritt  und  kril  (kriegt);  erzgh.  gl*"/,  stil,  tut  wwA  tut :  sieg. 
sitt  zu  se  (sehen),  gesohlt t  zu  gesche,  zitt  zu  ze.  Wenn  bei 
Luther  git  neben  geit  vorkommt,  so  muss  dass  /  kurz  sein. 
Kürzung  im  p].:  sonb.  genii,  galt,  genn,  schtenn^  schtatt,  dünn, 
dutt,  senil  (aber  seil)]  rul.  ganz  allgemein  genn,  gett,  stenn, 
stett,  dünn,  dutt;  ferner  genn  (geben),  gett,  zinn  (ziehen),  zitt 
und  so  alle  verba,  die  im  ger.  Verkürzung  eintreten  lassen 
(vgl.  oben  s.  12G);  erzgb.  ist  die  Verkürzung  in  der  2.  pl.  all- 
gemein: hot  (habt)  gegen  3.  pl.  hon,  tut  gegen  tun,  gi't,  stiH; 
gat  (gebt),  let  (legt),  klat  (klagt)  etc.  Die  2.  pl.  imp.  ist  natür- 
lich überall  mit  der  2.  pl.  ind.  identisch.  Aeltere  doppelformig- 
keit  müssen  wir  auch  für  die  1.  3.  sg.  ind.  praet.  voraussetzen. 
Und  so  erklärt  sich  wol  die  kürze  in  verdross.,  ßoss,  goss,  ge- 
noss,  schloss,  schoss,  wonach  auch  kroch,  roch,  soff  gebildet 
sind.  Darin  den  vokal  des  pl.  zu  sehen,  wird  nicht  angehen, 
da  nicht  einzusehen  ist,  warum  hier  u  hätte  zu  o  werden 
sollen.  Genau  bewahrt  sind  die  lautlich  entwickelten  Verhält- 
nisse im  erzgb.  bei  dem  praet.-praes.  wisji  :  wces  —  tves,  aber 
nur  west. 

Auf  grund  der  von  uns  gefundenen  bestimmungen  ergeben 
sich  jetzt  leicht  die  scheinbaren  willkürlichkeiten  als 
ausgleichungen  zwischen  verschiedenen  flexionsformen. 

Beim  st.  masc.  und  neutr.  ist  die  entscheidung  zu  gunsten 
der  länge  das  natürliche,  wenn  der  pl.  auf  -e  gebildet  wird, 
da  hier  der  doppelformigkeit  im  nom.  acc.  sg.  und  dat.  pl. 
durchgehende  länge  in  den  übrigen  formen  gegenüberstand; 
doch  findet  sich  gött.  lot  (loos),  hild.  stof  (staub).  Mehr  chancen 
für  die  kürze  ergaben  sich  bei  pluralbildung  auf  -er,  und  die 
kürze  ist  durchgedrungen  in  schloss;  erzgb.  schliTs  —  sch/esr; 
rav.  slät  —  slädder,  gött.  slot  —  slcete  oder  slötere  —  slaetere. 
Von  schwachen  masculinen  hat  genösse  die  kürze  verallgemei- 
nert, die  übrigen  die  länge,  auch  diejenigen,  bei  welchen  das 
n  in  den  nom.  gedrungen  ist,  wie  braten,  haken,  kuchen.  Man 
vgl.  aber  die  in  älteren  denkmälern  häufige  Schreibweise  hack, 
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hacken  und  reime  wie  hacken  :  nacken  :  zwacken;  s-onl),  erzgb. 
knchen\  soub.  Äa//'ie/<  (häufen);  mann  (=  mhd.fnwie,  '^e'j;cu  7näänef) 
=  erzgb.  mun]  sonb.  (jnmmu  (gaiunen,  fem.  geworden).  Ver- 
kürzung beim  fem.:  schriftspr.  räche,  rav.  snackc,  soub.  hänna 
(bohne)  =  erzgb.  bun;  son.  hlumma  (blunie)  =  rul.  Mummen, 
sonb.  kufl'  (kufe);  rul.  straff  (straffe),  schilnn  (selieune),  üUen 
vvoneben  seltener  ulen  (eule),  hülln  (beule),  küll}L  (kenle). 

Beim  adj,  hat  die  Schriftsprache  durchgehends  die  länge 
verallgemeinert  ausser  in  qu'ilt,  gött.  noch  qml ,  im  16.  jahrh. 
auch  queit.  Mundartlich  erscheint  die  kürze  in  nd.  frifl  (weiss), 
gött.  quad  neben  qiiäd,  hild.  hoch,  rav.  da/'  (taub).  Im  sonb. 
stehen  in  den  flectierten  formen  weeech-  und  ?vech-  nebenein- 
ander, während  die  unflectierte  stets  rviiiiech  lautet.  Im  rul. 
haben  mehrere  adjectiva  eine  flexionslose  form  mit  länge,  die 
auch  vor  dem  subst.  als  nom.  acc.  ^^.  fem.  und  neutr.  und 
als  nom.  acc.  pl.  aller  geschlechter  erscheint,  und  tlectierte 
formen  mit  kürze:  gross  —  grosser,  grossen,  grosses,  grosse; 
sch(e{7i)  —  schönjier,  schönnen,  schönnes,  schönne  (z,  b.  ä  blum- 
inen, ä  rächt  schönne,  aber  ä  schce  blummen)^  rieh  —  riche  (da- 
gegen güder,  ktüker,  suirer  und  kleines  neben  ktenner).  Eine 
eigentümliche  entwickelung  der  ausgleicliung  zeigt  das  erzgb. 
bei  den  Wörtern  gut,  grü'^s,  ktxn  und  schi''n.  Diese  haben  in 
praedicativer  Stellung  stets  länge,  in  der  starken  declination 
durchgehends  kürze,  in  der  schwachen  aber  im  sg.  länge,  im 
pL  kürze. 

Im  starken  praes.  hat  die  Schriftsprache  die  länge  verall- 
gemeinert ausser  in  lassen  gegen  nd.  täten  —  letst,  let  (rav. 
auch  lät  im  imp.)  und  sonb.  louszen  —  lest.  Sonb.  ist  schrott 
(=  mhd.  schroten).  Im  rul.  gibt  es  eine  ganze  menge  verba 
mit  verkürztem  vokal:  schiäff,  ruff,  stoss,  verdriss,  fliss,  giss, 
schiss,  schliss,  krich,  suff;  erzgb.  iniff,  frdrisn,  gisn,  gnisn  (ge- 
niessen),  schisn,  krichn,  richn.  Aber  ob  wir  diese  hier  anziehen 
dürfen,   bleibt  zweifelhaft,   vgl.  unten  s.  133. 

Etwas  auffallend  ist,  dass  auch  beim  schw.  verb.  die  länge 
jetzt  durchgeht,  abgesehen  von  brüllen,  falls  dies  wirklich  dem 
bei  Konrad  von  Würzburg  im  reime  vorkommenden  briielen 
entspricht  und  schleppen  {=  mhd.  sleipfen  und  vorauszusetzen- 
dem md.  slelpen),    gött.   noch   slepen   neben   steppen.     Sonb.  ist 
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fluchen,  suchoi,  die  bcispiclc  für  kürze  im  rui.  und  erzgb.  lassen 
wir  bei  seite. 

Dagegen  haben  wir  Verallgemeinerung  der  kürze  in  dem 
praeteritopraesens  müssen,  ebenso  sa\h.?nu(/n,  hild. /;(e//t'^i  (1.  sg. 
Mot).  Für  das  ehemalige  Vorhandensein  des  wechseis  beweisen 
verschiedene  mundarten,  vgl.  ruI.  wÄw'  1.  3.  sg.,  die  übrigen  for- 
men mit  ((]  erzgb.  //ins  und  mi/s,  im  übrigen  kürze;  gött.  maut 
—  mot,  nidiisl  —  moslj  inotet  —  nuvlet,  aber  inf.  nur  mölen,  praet. 
und  part.  natürlich  mosde,  emost;  niekl.  ma:l,  moesl,  mcelen  (auch 
inf.)  —  möst;  rav,  mot,  ■mosf,  praet.  mosle,  part.  inosl,  aber  inf. 
müeden,  pl.  praes.  müet. 

Bis  hierher  versparen  musten  wir  auch  die  besprechung 
von  nd.  wetln  —  n-cin  (wissen).  Hier  hätten  wir  bei  rein  laut- 
licher entwicklung  zu  erwarten:  n-et  —  tvet  (Verkürzung),  trcsl, 
ji-elcn  (dehnung)  —  welen.  Im  salb,  ist  e  durchgeführt;  da- 
gegen gött.  ?^r//  und  tvet,  weist,  welet  —  weiet,  imp.  n-ele;  amärk. 
mekl.  7vet,  wes(,  n-clen;   rav.  n-äil,  wäis,  wielel. 

Weiteres  raaterial  für  Verallgemeinerung  der  kürze  gegen- 
über der  länge  in  der  Schriftsprache  liesse  sich  aus  mehreren 
mitteldeutschen  mundarten  anführen.  Es  ist  aber  sehr  zweifel- 
haft, ob  wir  dasselbe  hier  benutzen  dürfen,  indem  für  diese 
mundarten  wahrscheinlich  doch  eine  Verkürzung  in  offener  silbe 
ohne  nachfolgendes  -en,  -er,  -el  anzunehmen  ist,  insbesondere 
vor  den  harten  reibelauten.  lieber  Verkürzung  von  /,  ü,  in 
im  sieg.  vgl.  Heinzerling  s.  32.  33.  35.  Aehnlich  verhält  es 
sich,  wie  ich  aus  mündliclien  angaben  weiss,  in  der  mundart 
von  Kassel.  Koch  weiter  scheint  die  Verkürzung  auch  anderer 
vokale  im  rul.  und  erzgb.  zu  gehen,  die  sich  ähnlich  verhalten 
wie  das  bairische.  Um  liier  feste  gesetze  zu  finden,  steht  mir 
das  material  nicht  vollständig  genug  zur  Verfügung. 

Es  kann  jetzt  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  für 
viele  fälle,  für  die  wir  oben  erhaltung  der  alten  kürze  an- 
genommen haben,  vielmehr  Verkürzung  des  in  früherer 
zeit  gedehnten  vokales  anzunehmen  ist.  Ich  halte  das  für 
sehr  wahrscheinlich,  so  dass  also  z.  b.  n([.  drecht  zu  drnge 
nicht  anders  zu  beurteilen  wäre,  wie  slept  zu  slä2)e.  Für 
diesen  speciellen  fall  wird  das  sogar  zur  gewissheit  erhoben 
durcli  die  bcobachtung,  dass  die  mundarten,  welche  ö  erhalten 
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haben  cbciisowol  dröcht  als  sHipl  bieten.  Aber  eine  diiich- 
geliendc  aussondeiung  aller  derjenigen  formen  vorzunelmien,  in 
deueu  die  syueope  erst  nach  der  vokaldehuung-  eingetreten  ist, 
die  daher  diese  initgeniaclit  haben  müssen  und  erst  nachher 
wider  Verkürzung  haben  eintreten  lassen,  ist  unmöglich,  und 
ich  habe  sie  daher  oben  unterschiedslos  mit  denen  zusammen- 
stellen müssen,  welche  nie  dehnung  erfahren  haben. 

FRElßUKG  i.  ß.,  august  1882.  H.  PAUL. 


ZUM  BEOWULF. 

Auf  den  iolg-eudeu  ssciteu  stelle  ich  einige  kleine  be- 
nierkungen  und  fragen  zum  ßeowulf  zusammen,  die  sich  mir 
bei  widerholter  beschäftigung  mit  diesem  gediclite  ergeben 
haben.  Blosse  abweichuugen  in  der  Interpunktion  sind  dabei 
im  allgemeinen  nicht  angegeben,  da  viele  kleine  änderuugen 
bei  annähme  gewisser  stilistischer  principien  sich  als  selbst- 
verständlich ergeben,  ohne  besonderer  besprechung  zu  bedürfen. 

1  ff.  Es  scheint  noch  nicht  hervorgehoben  zu  sein,  dass 
der  eingang  des  von  Grein  *Fata  apostolorum'  überschriebenen 
gedichtes  (Grein  II,  7  ff.)  eine  nachbildung  des  eingangs  des 
Beowulf  ist: 

Hwast,  ic  ]'3'8ne  sanj  siÖgeomor  fand 
on  seocura  sefan,  samuode  wide, 
hü  l^ä  jeöeliugas  eilen  cySdon 
torhte  and  tireadije.    Twelfe  wjti-on 
dcTdum  dumfaeste  dryhtne  jecorene 
leofe  on  life.    Lof  wide  sprang 
luiht  and  m^rSo  ofer  middanjeard 
j'eödnes  j^ejna,  j'iym  unlytel. 

Aus  z.  3,  die  nur  als  fragesatz  gefasst  vperden  kann,  ergibt 
sich  beiläufig,  dass  Heyue  seine  frühere  Interpunktion  von 
Beow.  1  ff.,  welche  z.  3  als  ausruf  erscheinen  liess,  mit  recht  in 
der  vierten  aufläge  aufgegeben  hat. 

Wesentlicher  ist  die  Übereinstimmung  von  Ap.  6  ff.  mit 
Beow.  IS  ff.,  weil  sie  beweist,  dass  der  Verfasser  des  erst- 
•genannten  gedichtes  im  Beowulf  z.  19  den  von  Heyne  vor- 
geschlagenen gen.  eaferan  statt  des  überlieferten  non).  eafera  las. 

Von  der  aufzählung  weiterer  Übereinstimmungen  der  bei- 
den gedichte  sehe  ich  ab,  da  die  hier  widerkehrendeu  formein 
meist  mehr  oder  weniger  gemeingut  der  ags.  poesie  sind  (wie 
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\\).  ;>  1  tr.  S'2  vcii;lii'lion  mit  \].  2  123  f.);  mir  eine  pnruUclo  möge 
noch  hervorgehoben  sein,  die  wie  ich  glaube  den  verdacht  z\i- 
talliger  Übereinstimmung  ausschliefst:  Bcow.  557  heat^ord's 
fornam  mililig  mercdeor  Jjurli  inhic  luiud  ist  offenbar  das  Vor- 
bild gewesen  für  Ap.  äO  atveordrcts  fornain  purh  liA^ene 
hanü. 

15.  Heyne'  ist  mit  recht  zu  der  nach  der  huudschriftlichen 
Überlieferung  einzig  möglichen  ergänzuug  Rask's,  aldor{le)ase, 
zurückgekehrt;  aber  die  erklärung  die  er  im  glossar  153=i  gibt, 
wird  wenigen  einleuchten,  da  drcö^mi,  wie  man  aus  Grein's 
Sprachsch.  I,  204  f.  ersieht,  entweder  einen  objectsaccusativ 
oder  einen  adverbialen  ausdruck  zur  ergänzuug  verlangt.  Den 
richtigen  sinn  scheint  mir  Grein  getrotfen  zu  haben,  wenn  er 
(Dichtungen  der  Ags.  223)  übersetzt  'er  sah  die  furchtbare  not 
welche  ehe  duldeten  die  obherrnlosen'.  Man  ändere  hiernach 
das  iu  der  hs.  abgekürzte  pcet  in  den  acc.  /»«;  dabei  wird 
on^eal  z.  14  besser  als  plusquamperfcctum  gefasst:  'denn  gott 
hatte  die  furchtbare  not  gesehen,  welche  . . . '. 

31.  Die  bisherigen  deutungeu  der  stelle  befriedigen  nicht; 
auch  Kieger's  Vorschlag  (Zacher  III,  281)  llf  statt  leöf  zu  lesen, 
tiberzeugt  mich  ebensowenig  wie  Heyne  (s.  dessen  anm.  zur  stelle), 
teils  aus  metrisch-stilistischen  gründen,  teils  weil  mir  longe 
überhaupt  nicht  iu  den  mit  penden  z.  30  beginnenden  satz  zu 
passen  scheint,  der  doch  nur  aussagen  kann  'bei  lebzeiten  des 
ftirsten'.  Da  dies  lon^e  aber  eine  substantivische  ergänzuug 
zu  fordern  scheint,  so  würde  ich  an  lon^e  prä^e  denken,  und 
dies  zum  folgenden  ziehen,  wenn  nicht  die  Wortstellung  eine 
so  unnatürliche  wäre  und  der  sonstigen  Stellung  des  formel- 
haften lange  präge  im  iuuern  oder  am  eude  des  satzes  zu- 
widerliefe. Auch  longe  präge  als  'schon  vor  langer  zeit'  mit 
swä  he  selfa  hced  v.  29  zu  verbinden  geht  nicht  an,  da  longe 
präge  doch  nur  'lange'  bedeutet.  Ist  vielleicht  vor  longe  eine 
grössere  lücke  anzunehmen? 

51.  Auch  in  der  vierten  aufläge  hält  Heyne  noch  an 
sele  rcedenne  'bestimmung  des  Schicksals'  statt  der  evidenten 
besserung  seleroidende  fest.  Wie  ein  blick  auf  die  lexica  zeigt, 
kommt  rd'den  als  simplex  in  der  ganzen  ags.  pocsie  überhaupt 
nicht  vor,  und  in  der  prosa  ist  es  äusserst  selten. 

107  ff.    Ich  nehme  anstoss  pces  pe  'weil'   v.  108  mit  pone 
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cwculm  V.  107  ziisaniincnbring-CD,  uud  möchte,  \vcnn  auch  mir 
zweifelnd,   vorschlagen  zu  interpungieren 

8i??au  hlm  scj'ppend  forscrifen  lic-cfde 
in  Caines  cynne  (j^one  cwealui  gewrsec 
gce  drihten)  J^ses  ^e  he  Abel  slöj: 

'seit  ihn  gott  mit  <lcm  ganzen  geschlechte  Cains  geächtet  hatte, 
weil  dieser  den  Al)el  erschlagen'.  Die  parenthese  wäre  dabei 
proleptisch  zu  fassen. 

120.  wonsceaft  wcra  'männerelend'  ist  gewiss  keine  dem 
Stil  der  ags.  poesie  gemässe  formel;  und  auch  Greins  deutung 
'das  den  männern  drohende  Unglück'  ist  anstössig,  denn  sor^e 
im  vorausgehenden  vers  verlangt  einen  ähnlich  unbestimmten 
begriff  als  Variation.  Man  lese  einfach  sovgc  nc  cübon,  won- 
sceaft tveras. 

145  ff.  ist  bei  der  iuterpunktion  der  ausgaben  über  die 
masseu  schleppend  und  matt.     Man  lese 

öÖ  |?a?t  idel  stod 
hüsa  seiest  (wses  seo  hwil  micel) 
twelf  wintra  tld:  torn  gej'olode 

u.  s.  w.  Dadurch  verliert  sich  auch  der  störende  zusammen- 
stoss  der  beiden  accusative  in  v.  147. 

254  ist  nach  feorhüend  zweifelsohne  ein  komma  zu  setzen; 
desgleichen  nach  wtsa  259. 

286  wird  zu  ergänzen  sein 

weard  maöelode  ]>^x  [he]  on  wicje  sset, 
ombeht  imforht. 

Bei  solchen  Ortsbestimmungen  (s.  darüber  meine  anmerkung  zu 
Heliand  251)  wird  nämlich,  sobald  haupt-  und  relativsatz 
gleiches  subject  haben,  im  relativsatz  zunächst  stets  durch  ein 
persönliches  pronomen,  nicht  durch  eine  nominale  Variation, 
auf  das  subject  des  hauptsatzes  zurückgewiesen. 

300.    Auch  hier  wird  wol  he  hinter  pcef  zu  ergänzen  sein. 

322  setze  man  ein  komma  nach  scir. 

398.  Zu  der  eigentümlichen  Verbindung  wudu  rvmlsceafta^ 
vergleiche  man  noch  ides  äglcpcwif  1260,  eard  eÖe/rihi  2199, 
eard  Sbelwyti  249A,  dr  omhihtjje^n  Guthl.  1119,  sigh  searo^immas 
ib.  1158. 
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1 17  ist  wol  l)esser  ein  koloii  nach  )ümeiS  zu  setzen. 

157  scheinen  mir  alle  bisher  versuchten  heilungcn  der 
stelle  deswegen  irre  zu  gehen,  weil  wie  ich  glaube  in  dem 
verderbten  füre  /'ijhfnm' der  hs.  ein  parallelbegritl"  zum  folgenden 
and  for  arstafum  enthalten  sein  muss. 

•17(1  wird  (las  pronomen  ic  schwerlich  nach  siii(5aH  fehlen 
dürfen;  schon  Grundtvig  hat  es  ergänzt. 

552  ist  vermutlich  vor  dem  zweiten  halbvers  j^cct  im  aus- 
gefallen; demnach  wäre  dann  v.  551  nach  lefremcde  nur  ein 
komma  zu  setzen. 

507  kann  das  pronomen  Me  vor  si/(^'(3an  kaum  entbehrt 
werden  (so  richtig-  Grein,  Sprachsch.  II,  l(i8). 

574.  Ich  habe  früher  einmal  vermutet,  dass  für  hwcvbere 
etwa  hivcet,  pd'r  zu  lesen  sei  (Rieger,  Verskunst  s.  8),  möchte 
aber  jetzt  doch  an  der  handschriftlichen  lesart  festhalten,  Aehn- 
lich  wie  an  unserer  stelle  scheint  mir  nändich  hvcebere  auch 
V.  891  gebraucht  zn  sein,  um  nach  einem  excurs  zusammen- 
fassend wider  auf  die  haupterzählung-  zurückzugreifen,  und 
ohne  dass  ein  eigentlicher  gegensatz  zu  den  zunächst  voran- 
gehenden Worten  beabsichtigt  wird.  Die  englische  Umgangs- 
sprache wendet  in  ähnlicher  weise  bei  der  crzählung  gern 
hon-ever  an. 

767.  Sollte  nicht  pcet  nach  dem  in  v.  766  vorausgehenden 
pcet  verschrieben  sein  für  pone^ 

851  ist  mir  die  erklärung  von  deö^  als  praet.  zu  deägan 
'färben'  (Thorpe)  oder  'sich  verbergen'  (Leo -Heyne)  durchaus 
unglaublich.  Man  tilge  das  komma  nach  weol  850  und  schreibe 
deäbfdige  deop  'der  blutige  abgrund'.  deög  wird  nach  -ftc^e 
verschrieben  sein. 

983  ff.  lassen  Übersetzer  und  erklärer  die  edelinge  die  band 
Grendels  schauen  foran  ceghivylc  'ein  jeder  vor  sich.'  Ich  be- 
zweifle sehr,  dass  foj-an  dies  heissen  kann,  und  dass  der  ganze 
ausdruck  stilgemäss  ist.  Vielmehr  werden  die  beiden  worte 
zum  folgenden  zu  ziehen  sein;  dabei  fiele  gehn-ylc  als  falsche 
widerholung  von  d'^h/njic  fort;  statt  des  unverständlichen  steda 
wäre  vielleicht  s/l'Öra  zu  setzen,  nach  sfi<)  and  stylcc^  1534, 
sodass  die  ganze  stelle  lautet 
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. . .  sceäwedon 
feondes  finjras:  foran  ^jhwylc  wjes 
stitira  nfejla  style  ^elicost, 
h^öenes  liandsporu  . . . 

Auch  die  folgenden  zeilen  bieten  noch  mehrfach  anstoss. 
Sicher  scheint  mir,  dass  v.  991  mihte  statt  des  otienbar  aus  v.  9S9 
unrichtig-  widerholten  7rolde  zai  schreiben  ist.  Für  J^cct  v.  989 
(in  der  hs.  abgekürzt)  vermute  ich  als  ursprüngliche  lesart  pe, 
und  übersetze:  'jeder  sagte  dass  dem  kein  schwert  etwas  an- 
haben könne,  der  es  vermocht  habe  des  unholds  blutige  faust 
hinwegzutragen',  fasse  also  den  ganzen  satz  als  preisenden 
ausdruck  der  bewunderung  Beowulfs.  Noch  passlicher  würde 
es  freilich  sein,  wenn  man  zugleich  onberan  in  äheran  änderte: 
'jedem  der  es  vermöchte  der  faust  des  unholds  zu  widerstehn.' 

1023  ist  offenbar  nach  hyrman  ein  komma,  nach  -sivcord 
ein  kolon  zu  setzen. 

11Ü7.  Wie  man  hier  ohne  annähme  einer  lücke  nach  syböan 
scolde  auskommen  kann,  sehe  ich  nicht;  ebenso  nehme  ich  eine 
lücke  nach  1135  an. 

1152  f.  pä  Wies  lieal  hroden  \  feönda  feorum.  'die  halle 
war  mit  den  leichen  geschmückt'  lässt  sich  doch  kaum  sagen, 
und  hroden  in  der  einfachen  bedeutung  'bedeckt'  zu  nehmen, 
ist  ebenso  misslich.  Zu  dem  erregt  die  doppelalliteration  in 
der  zweiten  vershälfte  bedenken;  man  schreibe  also  roden  'ge- 
rötet, blutig'  (belege  für  reödan^  =  altn.  rßba  bei  Grein 
II,  379). 

1210  ff.  Nachdem  in  1210b  von  Hygelac  gesagt  ist  he 
unter  rande  ^ecranc,  kann  schwei-lich  fortgefahren  werden  dass 
sein  leben,  seine  rüstuug  und  der  ring  in  die  gewalt  der 
Franken,  Francna  fcebm,  geraten  sei.  Ausserdem  bezweifle  ich 
sehr,  ob  der  hier  vorausgesetzte  ausdruck  ßorh  gewiteti  in 
feönda  fcebtn  wirklich  so  möglich  ist.  Ich  glaube,  es  ist  feoh 
statt  feorh  zu  lesen:  'schätz,  rüstung  und  ring  kam  in  der 
Franken  gewalt.' 

1232  ist  druncne  dryht^wnan  gewiss  nicht  als  vocativ  zu 
fassen,  sondern  als  Variation  zu  pegnas  syndon  lepwcere,  und 
peöd  ealgearo;  druncne  heisst  daljei  natürlich  nicht,  wie  Heyne 
angibt  'die  ihr  ))eim  trinken  seid',  sondern  Ijczicht  sich  auf 
den   freudenrausch   der   krieger  beim   festgelage,   wie  im  Hei. 
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"H)y,\  {'.  sie  HHcl  blirtod,  (hinicf/n  drowcatl,  utul  'iOOl  sinl  //wie 
druhlinyos  dnuicanc  suldc,  is  Ihit.  fnlc  fruomöd,  wo  drancati  mit 
hliiii  und  /'rui/iod  parallel  stellt. 

Zweifelhaft  ist  mir  auch,  was  die  worte  dd()  swd  ic  hlddc 
im  niunde  der  Wealhpeo  bedeuten  sollen,  da  von  einer  auf- 
forderuug'  derselben  an  die  trinkenden  beiden  gar  keine  rede 
gewesen,  auch  der  plötzliche  Übergang  von  der  ans})rache  an 
ßeowulf  zu  einer  allgemeinen  aufforderuug  zum  fröhlicbsein 
(denn  das  müste  man  doch  aus  jenen  Worten  herauslesen) 
scheint  durchaus  unangemessen,  leb  möchte  danach  döt5  in 
den  sing,  dö  ändern,  so  dass  Wealhpeö  zum  schluss  ihrer  rede 
nochmals  au  die  vorher  an  Beöwulf  gerichteten  bitten  anknüpft. 

1405  ergänze  ich  zu  eiugangdes  zweiten  halbverses  ^«'r/ieö. 

1509  scheint  mir  die  einzig  natürliche  abteilung  zu  sein, 
nd  zur  zweiten  vershälfte  zu  ziehen.  Es  liegt  doch  nichts  auf- 
fälliges darin,  den  Beüwulf  für  einen  augenblick  vor  all  dem 
auf  ihn  einstürmenden  die  fassung  verlieren  zu  lassen. 

1540  ist  das  offenbar  sprachwidrige  scaxe  (zumal  neben 
dem  folgenden  acc.  unerträglich)  in  seux  zu  ändern. 

1557  y'ÖeUce  si^t)an  he  eft  dstdd  widerspricht  allen  regeln 
der  Wortstellung  und  gibt  keinen  recht  passenden  sinn,  y^dice 
gehört  zum  vorhergehenden:  ^gott  (in  seiner  allmacht)  schied 
es  mit  leichtigkeit  zum  rechten,  und  da  stand  Beow'ulf  wi- 
der auf. 

1617.  Lieber  bro^denmcel  verweise  ich  auf  meine  bemerkung 
Anglia  I.  580. 

1692.  In  ge/'erdon  muss  wol  ein  subst.  stecken,  das  als 
Variation  zu  giganta  cyn  passt.  Das  dem  buclistaben  nach  zu- 
nächstliegeude  geßran  scheint  aber  der  bedeutung  nach  nicht 
recht  zu  passen. 

1858  soll  genuhinm  attraction  für  gemmie  sein;  wie  mau 
das  rechtfertigen  will  sehe  ich  nicht,  es  ist  eben  dies  gemtvne 
einzusetzen;  gemcenum  ist  augenscheinlich  nur  nach  den  drei 
vorausgehenden  dativen  ['oleum,  leödum,  Denum  verschrieben; 
vgl.  zu  V.  2701.  2910. 

1876  f.  Das  handschriftliche  />re/  hc  seo(5^an  geseön  möston 
modige  on  metzle  ist  unverständlich,  die  correctur  der  heraus- 
geber,  hi  statt  he,  macht  die  sache  nicht  eben  besser,  denn 
warum   sollte  der  alte  weinen,   wenn  er  hofft,   Beowulf  vvider 
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ZU  sehen?  Und  kann  geseön  bedeuten  '8ich  wider  sehen'? 
Sinngemäss  scheint  mir  nur  zu  sein  pcut  lie  hine  seu^han  geseön 
ne  moste  \  mddi^ne  on  meble  u.  .«.  w. 

1913  f.  ergänze  man  ceol  uj>  gepr-ang,  \  lyßgesrvenced  [pect 
he]  on  lande  stod;  Vii'l.  [hygerof]  eöde  \  heard  wider  liclme  pfcl 
he  on  heöt)e  gestöd  Beow.  404. 

1924^'  ist  gewiss  in  einen  relativsatz  zu  verwandeln  durch 
einsehiebung  he  nach  //^r  (vgl.  zu  286);  nach  hryttan  und 
Hrebllng  würden  dann  kommata  zu  setzen  sein.  —  Soll  das 
präsens  /rmiat>  beibehalten  werden,  so  müssten  wol  die  worte 
von  p(e}'  bis  nedh  als  direkte  rede  gefasst  werden,  der  durch 
V.  1921  angedeuteten  autiforderung  ßeowulfs  angehörig. 

2494.  üa  im  Beowulf  kein  anderes  beispicl  eines  endungs- 
losen acc.  sg.  f.  eines  a-stamnies  vorliegt,  so  ist  e(3ehvy7i  wol  in 
etiebvynne  zu  ändern. 

2521  f.  Sollte  man  nicht  den  gen.  pces  ägld'cean  (abhängig 
von  gilpe)  statt  des  dativs  erwarten? 

252S  f.  möchte  ich  lieber  schreiben  ic  eom  on  mode  from : 
p(es  (statt  pcet)  ic  tvit)  pone  güt^flogan  gylp  ofersittc;  denn  das 
consecutive  paH  scheint  mir  sehr  wenig  stilgoniäss  zu  sein, 
auch  dürfte  kaum  ein  darauf  hinweisendes  swä  entbehrt  wer- 
den können, 

2594  f.  teile  ich  ab 

hyrte  hine  hordweard  (hreÖer  j%Öme  weoll) 
Diwan  steine :  nearo  j^rowode .... 

2621  wird  pä  vor  frmlwe  zu  ergänzen  sein. 

2653.  Nach  diesem  verse  ist  wol  eine  llicke  anzunehmen 
(vgl.  MüUenhoti^  in  Haupt's  zs.  XIV,  235). 

2701  f.  ist  das  doppelte  pect  pect,  zumal  schon  2700  ein 
drittes />ft'/  vorangegangen  ist,  unschön,  und  das  zweite  gewiss  nur 
durch  fehlerhafte  widerholung  des  ersten  entstanden.  Ich  schlage 
vor  V.  2702  zu  schreiben  fäh  and  fd'ted:  pä  pect  fyr  ongon  u.  s.  w. 
Den  dadurch  entstehenden  anklang  an  das  2703  folgende  pä 
halte  ich  für  weniger  bedenklich,  als  die  sich  sonst  bietende 
Vermutung,  pwr  statt  des  vorgeschlagenen  pä  zu  schreiben. 

2707  nehmen  Grein  und  Heyne  das  handschriftliche  gefyldan 
in  schütz  gegen  Thorpe's  evidente  besserung  gefylde,  durch 
welche  erst  die  nötige  concinnität  in  die  erzählung  kommt.  Denn 
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weder  darf  man  neben  dem  umschriebenen  plusqunmperfectum 
Ahrotoi  htrfdo)/  das  voraiisgebendc  j,efyldan  ebenfalls  als  plus- 
quanii)crfc('tuni  nehmen,  noch  könnte  pd  be^en  erst  an  zweiter 
stelle  folgen,  wenn  wirklich  gefyldan  und  äbrolcn  hcefdon  zu 
demscli)en  satze  gehörten,  nocli  würde  sich  die  tautologie  in 
diesem  satze  irgend  em])fehlcn.  Dagegen  ist  alles  in  Ordnung, 
wenn  wir  wie  vorgeschlagen  lesen:  'der  könig  durchhieb  den 
wurm  in  der  mitte  und  fällte  ihn  so,  und  so  hatten  denn  sie 
beide  ihn  vernichtet.'  Ich  bemerke  noch,  dass  ge/yldan  wahr- 
scheinlich nach  dem  vorausgehenden  middan  verschrieben  ist 
(vgl.  zu   1858). 

2871  ändert  Heyne  das  handschriftliche  owcr  in  dhfva'r, 
wie  ich  glaube  mit  unrecht;  dwer  oder  öiver  (vgl.  ten  Briidc, 
Anglia  V,  3?)  ist  nicht  nur  öfter  überliefert  (z.  b.  Crist  199. 
1002.  Jul.  1531,  ebenso  äwcr  El.  33.  Met.  8,  14.  33),  sondern 
wahrscheiulich  sogar  die  regelrecht  lautlich  entwickelte  form 
(vgl.  meine  ags.  gramm.  §  222,2  nebst  nachtrag;  ferner  die 
häufigen  formen  wie  äwi^e?;  öfvber  u.  dgl.).  Die  volleren  formen 
wie  uh/rd'r  etc.  sind  wol  nur  restitutioneu  auf  grund  gramma- 
tischer speculation. 

2873  f.  ist  abzuteilen  w/^äbe  foj-wurpe,  pd  hi/ne  n-lg  beget. 
Nealles  u.  s.  w.,  denn  dem  mit  nealles  beginnenden  satze  kann 
kein  solcher  temporalsatz  vorausgehen.  Der  satz  pä  hyne  wlg 
begei  ist  vielmehr  mit  dem  vorausgehenden  zu  verbinden;  'jetzt 
da  die  probe  gemacht  ist,  kann  man  wol  sagen,  dass ' 

2881  f.  Sollte  hier  nicht  ähnlich  wie  1436  f.  zu  lesen  sein 

symle  waes  J^y  stemra  l^one  ic  sweordc  drep 
ferhöjeuiöla  ? 

2910.  Kemble  und  Rieger  waren  auf  dem  richtigen  wege, 
als  sie  das  handschriftliche  hige  m(et)um  in  higemetium  änder- 
ten; aber  Riegers  erklärung  dieses  wortes  als 'tot' dürfte  nicht 
zutreffend  sein;  man  darf  dem  wort  hier  keine  andre  bedeutung 
zuschreiben  als  v.  2443,  wo  lu^etire  hygemebe  oöenbar  nichts 
anderes  heisst  als  'traurig  für  das  herz.'  Ich  glaube,  dass 
abermals  eine  Verderbnis  der  endung  nach  den  vorhergehenden 
-um  von  obrum  und  unlifigeyidum  anzunehmen  und  hygemetie  zu 
schreiben  ist:  'Wiglaf  sitzt  über  dem  toten,  hält  traurigen 
siunes   hauptwacht    gegen    freund   und  feind.'     Man  vergleiche 
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dazu  noch  die  ähnlichen  bemerk uni;"en  über  'W\g]nf  he  ^e?rer^ad 
scet  2853  und  Wiglaf  m(i.t5eloüe  .  . .  secg  sdrig fe?^t)  2863  f. 

2940.  Nach  diesem  vcisc  wird  abermals  eine  lückc  an- 
zusetzen sein. 

2959.  Ich  kann  nicht  j^lauben,  dass  segn  'fahne'  hier  so- 
viel wie  'sieg',  und  einem  'die  fahue  bieten'  soviel  wie  'sieg 
verleihen'  heissen  könne;  zumal  auch  die  foimel  pn  ivics  mlit 
hoden  widerspricht;  denn  die  echt  bieten  die  vüriblgenden  Gauten, 
den  sieg  aber  kann  doch  nur  das  gesehick  verleihen.  Eine 
eiuigermassen  sichere  besserung  der  stelle  weiss  ich  jedoch 
nicht  zu  geben ;  man  könnte  etwa  an  scecc  statt  segn  denken 
als  parallele  zu  ceht: 

])iv  wjes  aht  bodeii 
Svveona  leödmu,  sajcc  Hijeläces: 

'da  traf  die  Schweden  Hygelacs  Verfolgung,  und  sie  flohen 
über  das  gefilde  als  die  HreÖlinge  vordrangen.' 

2978  wird  fjä  nach  let  einzuschieben  sein. 

3039.  Dass  das  kommende  volk  den  toten  herrn  fand, 
vorher  aber  noch  den  toten  drachen  sah,  ist,  wie  Müllenhoff 
bei  Haupt  XIV,  241  bemerkt,  anstössig;  aber  ich  möchte  den 
wunderlichen  ausdruck  nicht  für  richtig  überliefert  halten,  ver- 
mute vielmehr  dass  pcbr  hi  pä  statt  d'r  hi  pcbr  zu  lesen  ist. 

3063.  Die  erkläruug  der  worte  n-undur  hwar  ponne  QiQ.  durch 
'wo  ist  das  ein  wunder,  wenn  ...'  ist  vollkommen  unmöglich, 
teils  wegen  der  Stellung  des  hnär,  teils,  und  das  ist  absolut 
entscheidend,  wegen  des  wertes  ponne,  statt  dessen  gif  stehen 
müste,  w^äre  der  satz  ein  bedingungssatz.  Vielmehr  leitet  hwär 
einen  von  wundur  abhängigen  indirecten  fragesatz  ein,  und  die 
richtige  erklärung  desselben  wird  durch  v.  3068b  f.  gegeben: 
'Wunderbar  ist  es,  wo  der  held  sein  ende  erreicht,  wxnu  er 
nicht  länger  unter  den  seineu  mehr  weilen  soll:  so  wüste  auch 
Beowulf  nicht,  was  sein  Schicksal  sein  würde.' 

3075.  goldhncete  als  nom.  sg.  eines  adjectivs  ist  sprach- 
widrig; aber  näher  als  die  besserung  Rieger's  (Zacher  IV,  41 5  f.) 
liegt  vielleicht  rues  he  goldhwceles  gearnor  licefde  ägendes  est 
ihr  gescedwod:  'nicht  hatte  Beowulf  des  goldgierigen  besitzers 
gunst  vorher  erkundet'.  Besser  noch  wäre  es  freilich,  wenn 
man   diesen   satz   noch   mit   dem   vorigen   in    beziehung  setzen 
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könnte:  'dass  der  veifluclit  sein  solle,  wer  das  gefilde  betrete 
(s/rdde,  beiläufig,  ist  unmöglich;  es  nuuss  sfnide  oder  wabr- 
sclicinliclier  s/ride  als  conj.  praet.  zu  strldan  gelesen  werden), 
ohne  vorher  des  goldgierigen  besitzers  gunst  erfahren,  d.  h.  er- 
langt zu  haben'.  Deich  nehme  ich  austoss,  na's  lie  in  na^fnc 
zu  luulcrn,  zumal  der  ausdruck  est  sceäwian  nicht  recht  die 
geforderte  bedeutung  haben  zu  können  scheint. 

3097.  (efter  ir'mcs  d(Pdum  könnte  wol  nur  heissen  'zum  an- 
denken an  die  taten  des  geliebten  hcrschcrs';  aber  man  setzt 
ein  denkraal  'nach'  einer  person,  niclit  'nach'  ihren  taten,  wie 
zahllose  runeniuschriften  des  uordens  zeigen.  Sollte  nicht  «'per 
nnne  deädum  'zum  andenken  an  den  toten  herrn'  ursprünglich 
da  gestanden  haben? 

3104  f.  nehme  ich  anstoss  an  dem  consecutiven  pcet  'lasst 
uns  abermals  das  wunder  schauen;  ich  führe  euch,  dass  ihr 
viele  kleinode  seht'.  Statt  dessen  möchte  ich  ic  eötv  n-isi^e  in 
parentbese  setzen,  und  p(el  in  fjwr  verwandeln:  'lasst  uns 
wider  das  wunder  schauen  (ich  will  euch  führen):  da  werdet 
ihr  .  .  . '. 

3125.  hilderinc  sum  on  handa  hcer  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch; denn  attributives  sum  steht  vor  seinem  substantivum, 
nicht  dahinter,  auch  stilistisch  wäre  der  vers  anstössig.  Man 
schreibe  mit  kleiner  änderung: 

eöde  eahta  sum  uuder  inwithrOf 
hildeiinca:  sum  on  handa  bajr 
ieledleöman,  sG  f'e  on  orde  ^eong. 

JliNA,  d.  15.  mai  1882.  E.  SIEVEHS. 


WER  IST  SAN  ZE? 
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'ic  'Monatsliefte  für  musikgescliichte,  jahrg-.  XIII,  1881, 
nr.  7 — 12'  haben  eine  ausführliche  Untersuchung  über  'Zwei 
veraltete  musikinstrumente,  eine  Studie  v.  J.  F.  W.  We- 
wertem',  nemlich  Crirth  und  Rotte  gebracht,  welche  für  jeden 
musiker  wie  freunde  des  altertums  überhaupt  von  gleich  hohem 
Interesse  ist  und  volle  beachtung  verdient,  indem  sie  mit  er- 
schöpfender gründlichkeit  alle  die  notizen  über  diese  viel  um- 
strittenen Instrumente,  welche  sich  in  der  literatur  älterer  und 
neuerer  zeit  zerstreut  finden,  gesammelt  und  zusammengestellt, 
auch  hinzugefügt  hat,  was  die  sculptur,  maierei,  miniaturen  in 
den  handschriften  u.  s.  w,  irgend  zu  ihrer  beschreibung  und  an- 
wendung  darbieten.  Bei  diesen  umfassenden  Untersuchungen 
ist  auch,  fast  zufällig,  ein  heller  lichtstrahl  auf  einen  bisher 
völlig  dunklen  punkt  gefallen,  den  bisher  alle  herausgeber  und 
kommentatoren  mhd.  und  afranz.  gedichte  nicht  aufzuklären 
vermochten,  und  der  daher  hier  näher  zur  spräche  gebracht  zu 
werden  verdient.  Gottfried  v.  Strassburg,  Tristan,  schreibt 
V.  8066: 

.    .    .    .    Isot  lidelte 

In  franzoiser  wise 

Von  San  Ze  unt  San  Denise. 

In  allen  ausgaben  des  Tristan  und  Wörterbüchern  wird  eine  er- 
klärung  über  diesen  l)isher  unbekannten  heiligen:  San  Ze  ver- 
misst,  bis  J.  F.  W.  We wertem  sich  an  die  rechte  pforte, 
prof.  Walter  in  Bonn  wante,  welcher  sie  auch  in  seiner  ge- 
fälligen weise  bereitwillig  auftat,  und  in  einem  schreiben  vom 
22.  juli  1863  an  Wewertem,  das  ich  mit  dessen  erlaubnis 
hier  wörtlich  mitteilen  darf,  sich  dahin  äusserte: 

'Einen  wälschen  heiligen  San  Ze  oder  Sanze  gibt  es  nicht, 
wol   aber  einen   heiligen  Santlde,   und  da  das  wälschc  dd 

Beiträge  zur  fjoscliiclitc  der  deutaolioii  spräche.    IX.  10 
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wie  ein  weiches  z  ausgesprocheu  wird,  so  leidet  die  idcD- 
tität  keinen  zweifei.  Dieser  .SV/m  J)de  war  mit  dem  illustrem 
stamm  des  Cimedda  Wledig  (könig)  verwant,  wovon  in 
meinem  'Das  alte  Wales,  s.  75.  83.  217'  die  rede  ist.  Er 
war  der  söhn  des  Cedig,  sohnes  des  Cenedig,  solines  des 
Cunedda  Jf'ledig,  und  der  gemahl  der  Äon,  die  auch  als 
heilige  verehrt  ward  und  welcher  mehrere  kirchen  dediciert 
wur'den.  Er  war  der  vater  des  Set.  David,  wovon  mein 
'Wales,  s.  219'  spricht.  Dieser  San  Dde  wird  in  den  wäl- 
schen  quellen  üher  die  heiligen  oft  genannt,  die  ich 
'AVales,  s.  49'   angeführt  hahe,    und  woraus  das,    was  ich 

hier  schreibe  gezogen  ist  etc. 

Walter.' 

Dieses  zeugnis  des  vorzüglichsten  kenner's  des  alten  Wales 
dürfte  ansehen  genug  besitzen,  die  bisherige  lücke  des  wissen? 
auszufüllen  und  zur  ferneren  richtschnur  zu  dienen,  während 
Mr.  Wewertem  der  dank  für  diese  entdeckung  nicht  versagt  bleibe. 
MAGDEBURG  1882.  SAN-MARTE. 


ERICLAERUNG. 
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.m  Anz.  f.  d.  altert.  VIll,  370  hat  ßiirdacli  eine  g-egen 
meinen  avtikel  Beitr.  VIII,  471  g-erichtete  erkläriuiL::  veröffent- 
licht. Ich  befasse  mich  mit  derselben  nur,  soweit  sie  die  an- 
gebliche Verwechslung  der  namen  Paul  und  Haupt  auf  s.  211 
des  Burdach  sehen  buches  betrifft. 

B.  wirft  mir  zunächst  vor,  dass  ich  ihm  statt  eines  ge- 
druckt ein  verdruckt  untergeschoben  habe.  Dagegen  bemerke 
ich,  dass  der  ausdruck  verdruckt,  den  ich  hier  im  gegensatz 
zu  verschrieben  gewählt  hal)e,  nicht  dem  einfachen  gedruckt, 
sondern  dem  ans  versehen  .  .  gedruckt  Burdachs  entspricht. 
Die  Worte  Burdachs  lauten:  'Auf  s.  211  meines  buchs  ist  zwei- 
mal aus  versehen  Paul  statt  Haupt  gedruckt.'  Dieselben  wird  ein 
unbefangener  schwerlich  anders  verstehen,  als  dass  das  ver- 
sehen dem  setzer  zugewiesen  wird,  und  wer  sich  einer  solchen 
ausdrucksweise  bedient,  erreicht  allerdings  damit,  dass  die 
schuld  (abgesehen  von  dem  leicht  verzeihlichen  übersehen  bei 
der  correctur)  von  ihm  abgewälzt  erscheint. 

Nun  aber  zur  hauptsache.  Ich  habe  dargetan,  dass  keine 
möglichkeit  abzusehen  ist,  wie  B.  zu  seiner  polemik  gekommen 
sein  sollte,  wenn  ihm  nicht  meine  bemerkung  zu  der  stelle, 
sondern  Haupts  text  vorgeschwebt  hätte.  Wenn  sich  B.  da- 
gegen rechtfertigen  wollte,  so  muste  er  entweder  zeigen,  wie 
das,  was  ich  als  unbegreiflich  hingestellt  habe,  doch  begreiflich 
wird,  oder  irgend  welche  äussere  beglaubigung  beibringen. 
Keins  von  beiden  hat  er  getan.  Was  soll  die  ausrede:  'Ich 
kann  darauf  nur  sagen:  ich  habe  damals  diese  grundsätze  (der 
interpunction  Haupts)  nicht  gekannt  oder  nicht  an  sie  gedacht.''? 
Dass  er  nicht  beachtet  haben  könne,  dass  die  angeblich  Haupt 
zugeschriebene  orklärung  nicht  mit  den  grundsätzcn  von  Haupts 
interpunction  übereinstimmt,  habe  ich  ja  durchaus  zugegeben. 
Darum  handelt  es  sich  nicht.  Vielmehr  fragt  es  sich:  wie 
kann  B.  dazu  gekommen  sein  gegen  eine  autfassung  Haupts 
zu  polemisieren  und  ihr  eine  al)weicheudc  eigene  entgegenzu- 
setzen, während  doch  Haupt  sich  nicht  über  die  stelle  geäussert 
hat  und  seine  interpunction  zu  der  ihm  entgegengehaltenen 
anffassung  stimmt?  Darauf  weiss  B.  weiter  nichts  zu  sagen, 
als   dass  ihn    wahrscheinlich    meine   bemerkung   in    den  Beitr. 

10* 
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II,  54t}  dazu  verleitet  habe.  Ob  das  \v(d  uocb  jeuiand  anders 
wahrsclieiidicli  fiiideu  wird')?  liud  wäbrend  ihn  meine  be- 
nicrkun;;'  zu  einem  sedeben  irrtume  verlubrt  baben  s(dl,  bat  er 
ii,'lei(^bzeitig  meine  ansieht,  die  darin  nieder^elc^-t  ist,  id)erscben? 
Abgesehen  \  on  dieser  unwahrscheinlichen  Vermutung  vermag  B. 
'Jetzt  naeb  länger  als  zwei  Jahren  nicht  mehr'  zu  erklären,  wie 
er  dazu  gelangt  ist  sieb  polemisch  gegen  Haupt  zu  wenden. 
Er  weiss  es  eben  so  wenig  anzugeben,  wie  das  zweite  angeb- 
licbe  versehen  Paul  statt  llaupl  entstanden  ist  und  lässt  aus- 
driicklicb  verschiedene  möglichkeiten  zu.  Darf  man  da  nicht 
fragen,  wie  bei  aller  dieser  Unsicherheit  ihm  doch  das  eine 
zweifellos  feststellen  kann,  dass  seine  bemerkung  nicht  gegen 
mich,    sondern  gegen  Haupt  gerichtet  gewesen  ist? 

Auf  s.  474  ist  mir  ein  Reinmars  statt  ff'a/lhers  entschlüpft 
(ich  will  es  nicht  in  Zweifel  lassen,  ob  die  schuld  mir  oder 
dem  setzer  zufällt).  Das  gibt  B.  die  Veranlassung  sich  mit 
billigem  scherze  über  mich  lustig  zu  macheu.  Der  fall  ist  lehr- 
reich zur  vergleichung.  Es  ist  hier  ebenso  evident,  dass  nichts 
als  ein  augenblicklicher  lapsus,  einem  versprechen  analog,  vor- 
liegt, wie  in  dem  andern  falle  die  unwalnscheinlichkeit  eines 
solchen  lapsus  evident  ist. 

B.  meint  Jetzt,  dass  er  kein  Interesse  daran  gehabt  haben 
könne,  ob  der  irrtum,  den  er  begangen  habe,  derjenige  sei,  den 
ich  ihm  zugeschrieben  habe,  oder  derjenige,  zu  dem  er  sich 
selbst  bekannt.  Zweifellos  aber  ist  es  weniger  unangenehm  eine 
namensverwechselung  zuzugestehen,  von  der  man  es  noch  dazu 
mindestens  dahingestellt  sein  lässt,  ob  sie  nicht  dem  setzer 
zur  last  fällt,  als  eine  aus  tlüchtigkeit  begangene  Verdrehung 
der  ansieht  eines  andern,  zumal  wenn  man  diesen  andern  so 
gern  immer  von  oben  herunter  behandeln  möchte. 

Ich  benutze  die  gelegenheit  um  einen  wirklichen  druck- 
fehler  zu  berichtigen:  s,  472,  z.  10  v.  unten  niuss  es  heisseu 
als  statt  also. 


')  Wol  aber  wäre  es  sehr  begreiflich,  wenn  meine  worte  Beitr. 
VIII,  173  anin.  'Meine  bemerkung  ist  also  gerade  gegen  die  aixffassung 
gerichtet,  die  Burdach  mir  zuschreibt'  jemand,  der  nicht  weiter  nach- 
j^esehen  und  nachgedaclit  hätte,  auf  die  Vermutung  gebracht  hätten,  es 
könnte  vielleicht  I\f.u/  ein  versehen  für  Haupl  sein,  da  ich  mich  doch 
^egen  Haupt  gewendet  liabe,  und  dass  dann  diese  Vermutung,  falls  sie 
ihm  gelegen  gewesen  wäre,  von  ihm  als  eine  tatsache,  deren  er  ver- 
sichert ist,  vorgetragen  wäre. 

FREIBUEG  i.  Br.,  d.  17.  oct.  1882.  H.  PAUL. 


DIE  GERMANISCHE  CONSONANTENDEHNUNG. 

J]js  fehlte  bisher  eine  eingehende  erörterung  des  problems 
der  urgerm.  consonantendehnung.  Die  entsprechende  erschei- 
uung,  soweit  sie  ein  Charakteristikum  der  westgerm.  dialekte 
ist,  hat  in  der  letzten  zeit  die  fachgenossen  öfters  beschäftigt 
und  bis  zu  einem  gewissen  grade  ihre  erledigung  gefunden. 
Zwar  bleiben  auch  hier  noch  mehrere  probleme  zu  erledigen. 
Der  geminierende  einfluss  des  Jod  herrscht  auf  den  westgerm. 
gebieten  gleichmässig;  aber  der  umfang  der  gleichen  Wirkung 
von  w  r  l  m  n  steht  keineswegs  fest;  es  ist  noch  nicht  genau 
ermittelt,  ob  sie  auf  alle  explosivlaute  einwirken  und  in  wie 
weit  jeder  dialekt  seine  eigenen  wege  geht.  Jedenfalls  kann 
vorläufig  nur  die  durch  jod  hervorgerufene  consonantendehnung 
mit  Sicherheit  als  gemeiuwestgerman.  sprachcharakteristikum 
gelten.  Wenn  auf  diese  im  verlauf  auch  öfters  rücksicht  ge- 
nommen wird,  so  sollen  doch  die  urgerm.  geminationserschei- 
nungen  der  eigentliche  Inhalt  der  folgenden  aufsätze  sein,  die 
eine  vollständige  Vorführung  des  beurteilbaren  sicheren  mate- 
rials  und  dessen  erklärung  bezwecken.  Dabei  habe  ich  von 
den  gedehnten  Sonorlauten  abgesehen,  weil  ich  nichts  neues 
zur  aufhellung  der  bisher  unklaren  mm  und  rr  zu  sagen  weiss. 
Der  erste  abschnitt  hat  mit  dem  eigentlichen  thema  nur  in- 
direkt zu  tun,  insofern  das  germ.  resultat  der  erscheinung  eine 
geminierte  harte  spirans  s  als  Vertreter  der  idg.  tt  ist;  doch 
haben  die  theoretischen  erörterungen  der  späteren  abschnitte 
eine  feststellung  und  richtige  beurteilung  der  zuerst  zu  be- 
sprechenden erscheinungen  zur  Voraussetzung;  auch  musste  die 
altidg.  geminata  eingehender  erörtert  werden,  ehe  die  ent- 
stehung  von  neuen,  für  das  germ.  charakteristischen  geminaten 
geprüft  werden  konnte. 

IJeitrage  zur  geschichte  der  deutscheu  spräche.    IX.  \  \ 
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I,    Indogermanische  dentalgeminaten. 

Kugel  hat  beitr.  VII,  171  IK  in  einem  längeren  aufsatz  eine 
theorie  über  die  geini.  Vertretung  von  idg.  t.t  aufgestellt,  welche 
mehrfach  anklang  gefunden  hat.  Ich  hatte  mir  schon  vor  dem 
erscheinen  jenes  aufsatzes  die  im  folgenden  vorzutragende  an- 
sieht über  das  gleiche  })rol)lem  gebildet  und  dieselbe  s})äterhin 
immer  mehr  bestätigt  gefunden,  nachdem  mich  Kögels  erörte- 
rung  nicht  überzeugte.  Ihr  fehlen  die  beweiskräftigen  formen, 
zu  ihren  gunsten  spricht  keine  isolierte  erscheinung.  Die  s.  199 
aufgeführten  fälle  von  str  {foslr,  gilsir,  *hldstr)  lassen  eine 
ganz  andere  deutung  zu:  in  ihnen  kann  6Vr  aus  sr  {ss7-)  ent- 
wickelt sein  (vgl.  die  geschichte  der  worte  schtrester,  ostern): 
'*pälti'o-  musste  zu  '-^ fdssro-  * fösro-,  '"^ ßsiro-  führen.  Sonst 
beruht  germ.  st  gelegentlich  —  was  Kögel  s.  192  verwertet  — 
auf  idg.  zd ;  so  habe  ich  auch  ahd.  g'crsla  beitr.  VIII,  523  er- 
klärt und  ich  kann  jetzt  nach  einer  besprechuug  mit  prof. 
Hübschmann  hinzufügen,  dass  vielleicht  auch  die  pers.  sprachen 
eine  vorhistorische  form  ghrzd-  zulassen.  Zu  den  aus  idg.  s  -\-  t- 
suffix  zu  erklärenden  germ.  st  gehört  wol  got.  heist  cf.  beitr. 
VIII,  524;  ebenso  got.  laists  (Kögel  s.  188  übersieht  die  idg. 
WZ.  Us,  vgl.  angls.  leoran  'gehen'  Angl.  anz.  V,  85);  ags.  fcesi 
(got.  '^fastus'i)  kann  zu  lat.  poslis  gehören  oder  nach  Prof. 
Hübschmann  zu  aim.  hast  'fest';  2i\i([.  nenisl,  /rö/ia^/ vergleiche 
ich  mit  skr.  vanisthu  'eingeweide'. 

In  andern  fällen  übersieht  Kögel  die  moglichkeit  der  suf- 
fixübertragung  (vgl.  Kz.  23,  315).  So  würde  ich  beim  aufstellen 
eines  lautgesetzes  auf  germ.  waist,  du  weist'  nichts  bauen,  weil 
auch  aus  einem  lautgesetzlich  entwickelten  '-'''  wais  {'^  ?vaissa  für 
*wöiitha)  auf  dem  wege  der  formassociation  (gaft,  mahf.  last, 
jvast  u.  s.  w.)  ein  tvaist  resultieren  musste ;  dasselbe  hätte  von 
tvaj-st  (für  -'"irars,  '■''' irarssa,  ''"wortlha)  s.  199  zu  gelten.  Aehn- 
lich  wie  sich  ein  suftix  -stra  für  echtes  dra-,  pra-  (ahd.  lastar 
—  ae.  leahtor ,  ahd.  galstur  —  au.  galdr),  wie  sich  ein  stwa- 
(got.  waursttv)  für  idg.  -twa-  (got.  piwadrv,  tvahtrvo),  bes.  mhd. 
7vürhte  =  got.  waurstwjd)  ausbildet,  so  konnte  sich  neben 
den  alten  -tu,  -ti,  -tu  im  germ.  ein  sto,  sli,  stu  einstellen;  das 
Prototyp  des  jüngeren  suffixes  läge  in  den  von  Kögel  s.  190 
angeführten  ganists,  wists  u.  s.  w.;  und  so  ist  es  mir  wahrschein- 
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lieh,  dass  sich  auf  diese  weise  das  an.  hlass  zu  ae.  hlcest  d. 
Mast'  verhält;  so  fasse  ich  ahd.  mast  für  '*m(issi-  als  junge 
bildung.  Uebrigeus  könnten  auch  die  s.  200  angeführten,  später 
erklärten  bildungen  wie  got.  ansts,  ahd.  chunsi,  hrunst  u.  s.  w. 
dem  Suffix  -st  zu  grösserem  gebiet  nach  und  nach  verhelfen 
haben. 

Ich  gehe  nicht  auf  alles  material  Kögels  ein,  da  er  selbst 
nicht  jedem  behandelten  worte  beweiskraft  zuerkennen  wird; 
zudem  habe  ich  einzelne  seiner  beispiele  seitdem  schon  in 
meinem  etym.  wb.  zu  behandeln  gehabt  und  dort  die  ent- 
wicklung  derselben  auch  mit  riicksicht  auf  unser  problem  ver- 
folgt. Auf  grund  der  vorigen  bemerkungen,  welche  an  Kögels 
hauptpunkte  anknüpfen,  darf  ich  mich  dahin  aussprechen,  dass 
aus  alter  dentalgeminata  unter  allen  umständen  ss  hervorgeht, 
welches  auch  immer  die  Stellung  des  accentes  gewesen  sein 
mag;  jedenfalls  lässt  es  sich  durch  keine  isolierten  formen 
wahrscheinlich  machen,  dass  der  accent  die  idg.  tt  zu  einer 
doppelentwicklung  ss-st  geführt  hätte.  Ich  vermute  dass  wie 
kt,  pt  im  germ.  y^t,  fi  wurden,  alte  H  zu  pt  (dann  zu  ss)  wur- 
den, und  diese  mittelstufe  möchte  ich  in  der  lat.-germ.  namens- 
form Chatü  'Hessen'  annehmen. 

Gegenüber  dieser  einheitlichen  erklärung  der  germ.  er- 
scheinungen  könnte  einer  geneigt  sein  lieber  an  Brugmans 
lösungsversuch  des  problems  in  Morpli.-Unt.  III,  131  ff",  anzu- 
knüpfen: hier  wird  das  problem  als  ein  urindogerm.  behandelt 
und  zwar  im  anschluss  an  bemerkungen  Kräuters  und  Verners, 
von  denen  der  letztere  die  entwicklung  eines  reibungsgeräusches 
zwischem  doppeltem  t  als  unwillkürliches  ergebnis  der  artiku- 
lation  ansieht.  Er  wie  Brugman  eiklären  also  germ.  wissa 
'wusste'  aus  urgerm.  */rifsta,  und  Brugman  sieht  hinter  die- 
sem gesetz  eine  uridg.  lautregel,  wonach  '  die  aiJricierung  den- 
taler explosivlaute  vor  /  schon  vor  der  Völkertrennung  ein- 
getreten sei '.  Verner  hatte  nicht  in  betracht  gezogen,  dass  die 
urgerm.  und  die  idg.  dentale  gewiss  interdental  gewesen  sind: 
also  nicht  ■^■rvitsta,  sondern  '*witpla  müsste  als  urgerm.  form 
vorausgesetzt  werden;  und  von  hier  aus  ist,  denke  ich,  eine 
Vermittlung  meiner  annähme  mit  Brugmans  theorie  nicht  schwer. 
Nimmt  man  den  von  Kräuter  und  Verner  l)efürworteten  ein- 
schub   eines  reibungsgeräusches  zwischen  //  an  —  dabei  wird 
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vorausgesetzt,  dass  gemeinidg.  damit  eine  zweifach  artikulierte 
teuuis,  keiue  lange  tenuis  gemeint  ist  —  so  mag  immerhin 
schon  uridg.  daraus  tpt  geworden  sein:  das  germ.  musste  diese 
lautgruppe  gewiss  zu  />/  machen,  solange  die  interdentalen 
bestanden.  Ganz  mit  unrecht  will  Brugman  dem  von  MüUcn- 
hoft"  und  Kögel  richtig  gewürdigten  Chatti  das  hohe  alter  ab- 
streiten, wenn  er  schliesslich  (s.  133  anm.)  auch  meint,  mög- 
licherweise sei  germ.  ss  eigentlich  />/>,  welches  in  tt  überge- 
gangen sei.  So  halte  ich  denn  an  einer  germ.  gruudform  *7vipta 
fest  und  lasse  dabei  die  möglichkeit  einer  idg.  grdf  '*7vitptem 
(freilich  nicht  *  witslem)  oflen.  Dass  dies  pt  dann  durch  inter- 
dentales pp  zu  SS  wurde,  scheint  mit  durch  Chatti  nicht  grade 
empfohlen  zu  werden ;  aber  der  von  Kögel  angenommene  ent- 
wicklungsgang  {it  <  tts  <,  ts  <C  ss)  durch  diese  älteste  form 
ganz  zur  Unmöglichkeit. 

In  Kögels  aufsatz  vermisse  ich  die  erörterung  eines  Morph. 
Unt.  IV,  77  erwähnten  punktes,  die  behandluug  von  ss  nach 
langer  silbe.  Allerdings  wird  ahd,  muosa  als  ältere  form  gegen 
got.  mösta  richtig  erkannt,  aber  eine  gemeingerm.  grundform 
mit  SS  vorausgesetzt  {mössa  s.  186).  Mir  scheint  urgerm.  kür- 
zung  von  ss  sicher,  wie  denn  auch  von  Bahder  verbalabstr. 
s.  65  ein  germ.  haisl-  (ags.  hws)  'befehl'  für  '*  haissi-,  haipti- 
voraussetzt.  Hierher  stelle  ich  auch  as.  ae.  ?nös,  ahd.  fuuos  für 
*mätto-  {mössa-,  mosso-)  als  verwandten  von  got.  mati-  'speise'; 
got.  ganeisön  ' besuchen '  gehört  mit  lat.  visere  zu  der  idg.  wz. 
w^rd  'sehen,  wissen',  zu  welcher  das  alte  to-  particip  wtso- 
(Osthofi' Morph.-Unt.  IV,  77)  'weise'  —  im  auord.  auch  mit 
der  passivischen  bedeutung  des  gemeingerm.  tjuwisso-  'gewiss' 
bewahrt  (das  im  got.  einmal  bezeugte  unnisa-  'ungewiss' 
halte  ich  für  einen  Schreibfehler  für  unwissa-,  vgl.  got.  tnip/iissel 
'couscientia').  Hierhergehören  fernerhin:  ahd.  ds,  ags.  ces  ^as^ 
zu  ezzan,  wz.  idg.  e^d  (cf  lat.  esus);  ahd.  ösi  neben  gleichbed. 
gut.  aupida  'wüste';  ae.  glisian  'glänzen'  neben  gHtnian\ 
anord.  eisa  'glühende  kohle'  neben  ae.  ad  'scheiterhaufe'  (gr. 
aiQ(o)\  got.  swesa-  'geliebt'  neben  ^v.  tjöofiai;  ahd.  tvlsan  'mei- 
den' (altes  to-  praesens)  zu  lat.  evitare]  got.  anabüsns,  usheisns 
zu  hiudan,  beidan;  ae.  wräseu  'kette',  ahd.  reisan  (germ.  rvraisno-) 
zu  wrlpan. 

Schliesslich  bleibt  noch  eine  weitere  beincikunü;  über  id;»: 
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dentalgeminata  übrig,  weil  sie  füi-  gerni.  zd  iu  betraclit  kommt. 
Bartholomae  bat  in  seinen  ar.  forsch ungeu  s.  24  auf  grund 
arischer  erscheinungen  die  frage  aufgeworfen,  ob  idg.  dh  +  / 
{d,  dh)  als  Suffixanlaut  bereits  uridg.  zu  zdli  geworden  seiV 
er  erkannte  s.  176  auch  in  dieser  erscheinung  den  letzten  grund 
einiger  germ.  zd.  Dieser  annähme  schliesse  ich  mich  an,  da 
germ.  huzdo-  ^hort'  als  altes  /o-particip  zu  ags.  hydan  'ver- 
bergen' (gr.  xsvO-co)  möglich  ist  (grdf.  kuzdho-  für  kudhdho- 
aus  kudh-fö)  und  Benfeys  erklärung  von  got.  razda  aus  ir.  rädim 
und  rodjan  'sprechen'  jetzt  denkbar  wird  {f^azdd-  a.ns  '^razdhd-, 
*radhdhd-,  '*radh-(ä).  Auch  die  von  Bartholomae  aufgeworfene 
frage,  ob  gh  +  ^-suffix  uridg.  zu  gdh  geworden  sei,  wie  das 
ar.  vermuten  lasse,  glaube  ich  auf  grund  eines  einzigen  germ. 
beispieles  mit  ja  beantworten  zu  müssen  mit  der  modification, 
dass  vielleicht  r/hdh  statt  gdh  als  idg.  gelten  muss.  Zu  dem 
nominalstamm  germ.  hugi-  gehört  das  bisher  unerklärte  verbal- 
abstraktum  got.  germ.  gahugdi-  (cf.  hugjmi,  ae.  hycgari)\  auf 
idg.    '^kukti-   kann    es    natürlich    nicht   beruhen,    es   muss  auf 

*  kughdhi-  zurückgeben  und  doch  aller  berechnung  nach  das 
Suffix  -ti-  haben;  also  "^kughdhi-  aus  *kugh  +  ti-.  Freilich 
darf  man  nicht  wie  meist  geschieht  (auch  bei  Bartholomae  s.  24) 
ein  idg.  dhugh -\- te?-  'tochter'  annehmen;  denn  germ.  dohte?- 
ist  * dhukter  für  * dhiig  -f  ter  wie  gr.  d-vyicrriQ  zeigt;  das  h 
von  skr.  duhitar  ist  europ.  idg.  g  wie  in  aham,  hanus,  mahal, 
hashi  («/oöToc):  ich  nehme  dliugater-,  dhnktr-  als  die  idg. 
Stammformen  für  tochte?-  an.  Ob  die  schw.  praeteritalbildung 
auf  -da  auf  -dhem  zurückgeht,  bleibt  unsicher;  aber  man  darf 
praeterita  wie  ae.  hogde,  scegde  nach  der  erklärung  von  *gahugdi- 
auf  ein    suffix  -lern   lautlich  wol  zurückführen;    * kugh-fem  <. 

*  kughdhem  <  ^hu^t5e  ;  *  sagh  -\-  tem  <  *  saghdhhn  <  *sagt5e; 
änlich  kann  as.  liahda ,  ags.  hcefde  auf  *khahhdhem  für  khahh 
+  tem  beruhen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  nächste  Vorstufe 
für  die  germ.  ^ö",  hti  war  immer  ghdh,  bhdh\  aber  germ.  dd 
aus  dhdh  sind  undenkbar,  weil  dafür  nach  einer  uralten  regel 
zdh  eintreten  musste. 

Möller  hat   beitr.  VII,  474  ff.  eine  ei"-enartige  theorie  über 


')  Der   ausfall   des    mittlereu  vocals   stimmt   7ai  patc  ?• :  jHrus\    v^]. 
digitus  aus  dagelü  zu  düxxvXoq  aus  dag(e)iu-l.üs  (cf.  got.  täkan,  an.  lakayi 
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die  gcrni.  yd,  hü  aufg-estcllt:  um  (jahiigdi-,  sagda,  h(/bda  zu  er- 
kliireu  nimmt  er  ein  urj,^eini.  syukopieruugsget^ctz  au,  wonach 
von  zwei  kurzen  unbetonten  sill)en  ein  mittleres  a  vor  der 
hoclitousilbe  schwindet,  wenn  diese  mit  spirans  oder  verschluss- 
laut beginnt.  Ich  läugne,  dass  ein  solches  gesetz  zur  erklärung 
der  })raet.  sugda,  habda  nötig  ist  und  dass  zu  einem  verb 
hugjan  ein  nomen  *  hugadi-  gebildet  werden  konnte,  wie  denn 
auch  ahd.  gidult  gewiss  auf  l\ii  (nicht  Idlali)  beruhen  muss. 
Die  durch  Bartholomaes  schrift  naliegelegte  annähme  von  idg. 
ghdh,  bhdh  löst  die  Schwierigkeit  am  einfachsten.  Und  so 
kann  ich  auch  Möllers  behandlung  der  frage  des  idg.  tt  nicht 
gut  heissen.  Er  schliesst  sich  an  Kögel  an,  hält  aber  mit 
Brugman  pp  für  die  Vorstufe  von  germ.  ss  und  Chatti  für 
ein  *Äapp6z,  wobei  er  unberücksichtigt  lässt,  dass  ein  germ. 
pp  (=  ahd.  t()  davon  ebenso  verschieden  gewesen  sein  müsste 
wie  ein  tt  in  Chafti  gegen  das  got.-germ.  tt  (etwa  in  skatto-). 
Auch  jene  von  Möller  gegen  Kögel  vorgeschlagene  regel,  dass 
idg.  tt  nach  liquiden  und  nasalen  vor  der  tonsilbe  zu  p  im 
germ.  würden,  halte  ich  nicht  für  zwingend,  so  lange  man  das 
germ.  fiinso-  ^bereit,  eilig'  als  /o-particip  zu  ae.  fundian  'eilen, 
streben '  und  zu  ahd.  fendo  (aus  fanpjo)  '  fussgänger '  zieht  (grdf, 
pnttö-).  Ich  halte  diese  Zusammenstellung  für  zweifellos  und 
gebe  daher  weder  Kögel  noch  Möller  recht,  zumal  ahd.  zinsilo 
'fomes'  neben  zunten  (suffix  idg.  tljo)  nun  begreiflich  wird. 
Dass  das  aus  pnttö-  entstandene  fimssö  —  oler  gleichen  Um- 
wandlung zu  funsö  —  erlag  wie  haissi  (=  kaitti)  zu  haisi- 
(ae.  hces  'befehl'),  ist  natürlich. 

Ich  erkenne  überhaupt  nur  den  wandel  von  tt  in  ss  als 
regulär  an  und  halte  es  dabei  für  irrelevant,  ob  ein  vocal 
oder  ein  Sonorlaut  vorhergeht  und  ob  das  dentalsuffix  oder  die 
Wurzelsilbe  betont  war.  Freilich  sind  keine  sicheren  fälle  mit 
Wurzelbetonung  vorhanden,  da  die  dentalsuftixe  meist  betont 
sind.  Die  kategorien,  welche  Kögel  als  stütze  seiner  theorie 
annahm,  die  2.  sg.  praet.  [tvaist)  und  die  suffixform  stro-  (blostr, 
gitstr)  sind  nicht  beweiskräftig. 

Zur  erklärung  jener  dunklen  st  bei  verbalstämmen  mit 
nn,  worüber  nun  oft  resultatlos  gehandelt  ist,  möchte  ich  von 
got.  ansts  aus  einen  schluss  wagen.  Dies  ist  nämlich  durch 
seine  Verbreitung  als  das  älteste  beispiel  für  jenes  st  gesichert. 
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Alle  iibrii;cii  bcispielc  dürfen  niclit  das  glciclie  alter  bean- 
spruchen. ISü  kann  got.  brimsls  (in  utabrunsls  ^brandopfer ') 
gegenüber  dem  gemeingerni.  hrando-  (an.  brandr,  ae.  brand, 
abd.  hrani)  gewiss  nur  analogiebildung  nach  dem  oben  s.  150 
behandelten  muster  sein;  oder  man  erkläre,  warum  bei  dem 
mi  des  Verbalstammes  nicht  npo-  oder  nslo-  im  gemeingerm. 
verbalnomen  erscheint.  Otit'enbar  beruht  das  gemeingerm.  brando- 
auf  der  echten  wz.  bren  (cf,  ae.  hryne^  an.  hinini  'brand').  Imnsl 
ist  bloss  hd.  (dafür  got.  kunp'i)  und  unterliegt  wie  got.  ahd. 
brunsli-  dem  verdacht  gleichfalls  junge  bildung  zu  sein.  Kennen 
wir  nun  die  wurzel  zu  got.  ansli-  (ae.  est)'^  Nein!  aber  könnte  sie 
nicht  ans  gelautet  haben?  Das  praet.-praes.  ahd.  unnum,  ae. 
unnon  könnte  auf  '"^unzian  (:  sg.  min  =  durrum  :  sg.  darr  für 
dars)  beruhen. ')  Dann  könnten  die  2.  sg.  got.  anst,  darst  für 
ahd.  chansf,  (aber  got.  noch  kan/),  die  praet.  imsta,  dorsla  für  ahd. 
chonsta  das  vorbild  gewesen  sein.  Zunächst  sind  ja  nur  die 
praet. -  praesentia  in  die  w,?^- frage  verwickelt.  Was  weiter  in 
betracht  kommt,  kann  unter  den  hier  aufgedeckten  gesichts- 
punkten  mit  demselben  rechte  betrachtet  werden  als  bisher 
unter  andern.  Öo  können  wurst,  schwulst  entweder  auf  wz. 
tvvs,  S7v\s  beruhen  oder  analogische  formen  nach  dem  s.  150 
aufgestellten  typus  sein  ;  n-urst  zu  lat.  vertere  drehen'  gezogen 
könnte  auf  wursi-  für  jvurssi-  =  wYfti-  beruhen.  Und  so  hat 
auch  mhd.  runst  für  ahd.  tnms  sein  t  bezogen  (cf.  ne.  bihest 
aus  ae.  hd's).  Einer  umgekehrten  analogie  muss  das  bloss 
nord.  verbalabstrakt  g/imd  'mispgunst'  gegen  ahd.  abunst  ==  ae. 
(efest  sein  dasein  verdanken  wegen  des  gemeingerm.  ansti-, 
wozu  wohl  ans  'Gott'  =  'Gnädiger'  gehört. 

Hatte  man  bisher  fälschlich  aus  der  natur  des  nn  (resp. 
nw)  die  genesis  von  germ.  nsl  begreifen  wollen,  so  hatte 
man  mit  der  entstehung  von  np  aus  nn  -j-  dh  oder  t  nicht 
mehr  glück.  Widerum  ist  die  geminate  7in  nicht  der  grund 
für  die   dunkeln  np.     Mit   der   annähme    eines  Ic-  {to-)  aorists 


')  Die  angleichung  von  uz  iu  nn  kann  nach  den  beitr.  VIII,  521  ff. 
beigebrachten  analogen  erscheinungen  nicht  befremden :  besonders  ist 
auf  den  parallelen  Übergang  von  zn  in  nn  zu  verweisen  s.  525.  —  Im 
text  habe  ich  auf  folgende  sj)äte  nachbildungen  von  ansl,  chutisl  (Haupts 
Zs.  21,  A'll)  keine  riicksicht  genommen:  mhd.  hegunst  zu  bcf/inncn,  gc- 
spuHSl  zu  spinnen,  nhd.  gewinsl.  zu  gervinnen. 
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kommt  man  für  das  gerni.  vollkommen  aus  oline  neue  laut- 
regeln. 

Dass  die  Ibrnicn  sagdc-,  habde-,  libde-  der  praeterita  und 
die  entsprccliendcn  participia  sagdo-,  hahdo-,  libdo-  (Beitr.  Vll, 
144  ff.)  sich  mit  den  Suffixen  idg.  /('-,  io-  vertragen,  wurde 
bemerkt.  Praot.  wie  tvorhle-,  Jninhle-,  sohle-  u.  s.  w.)  Beitr.  VII, 
138  ff'.)  beruhen  auf  idg.  wrkte-,  tnkte-,  säkte-  (mit  k  für  wur- 
zelhaftes idg.  g).  Ueberhaupt  fügt  sich  die  germ.  aoristbildung 
bequem  unter  die  annähme  eines  suffixes  ie-.  Unklar  ist  das 
accentuations])rinzip;  die  schw.  verba  auf  -idc-,  -ode-  und  -aide- 
mögen  oxytona  oder  proparoxytona  in  vorhistorischer  zeit  ge- 
wesen sein.  Die  primären  bildungen  zeigen  differenzen;  jeden- 
falls weisen  auch  die  praeteritopraesentia  nicht  mit  Sicherheit 
auf  ein  suffix  dhe-  hin.  Man  muss  allerdings  einige  angleichun- 
gen  zwischen  partic.  und  praet.  annehmen.  Das  prät.  kimpe- 
weist  auf  gute-  und  hat  mit  seinem  dental  resp.  accent  das  partic. 
kunpo-  hervorgerufen:  beide  formen  beruhen  nicht  auf  der  wz. 
mit  nn,  sondern  auf  dem  alten  gen-.  Bisher  meinte  man,  das 
praet.  müsse  auf  der  wz.  kann-  beruhen  *),  wie  man  auch  das 
verbalabstraktum  aus  der  secundären  wurzel  ableitete.  Wie 
die  germ.  wz.  ka7in  (ae.  cennan)  'erzeugen'  ihre  nomina  und  alle 
primären  wortformen  aus  der  wz.  ken  (idg.  gen)  ableitet  (got. 
kunda-  als  part.;  vgl.  nhd.  kind\  formen  mit  nst  fehlen,  und 
np  von  kinpo-  ist  gento-,  nicht  gennto-)  ^  so  müssen  wir  bei 
einem  uralten  verb  wie  kunnan  gewiss  die  primäre  wurzelform 
in  den  ableitungen  finden.  Ob  got.  fjiahta  auf  idg.  mäktem 
(wz.  mak)  beruht  oder  für  magda  auf  analogischem  wege  ein- 
getreten ist  (ksl.  magq),  sowie  ob  ahd.  iohfa  auf  dhukte-m  oder 
älterem  dhngh-tem  beruht,  und  ähnliche  fragen  werden  wol  un- 
entschieden bleiben.  Auch  bemühe  ich  mich  nicht  um  die 
frage,  ob  einige  schw.  praeterita  oder  vielleicht  einige  formen 
der  schw.  praeterita  suffixbetonung  hatten  {ivilda,  skulda  u.s.w.) 
oder  in  wie  weit  analogische  einwirkung  wahrscheinlich  ist. 

Meine  Stellung  zu  den  schwebenden  fragen  über  dental- 
gemiuaten  und  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  geminierten 


')  Doch  findet  sich  bei  Möller  Beitr.  VII,  462  ein  leiser  zweifei,  ob 
„wir  das  nn  wie  es  vorliegt  der  zeit  vor  der  lautverschiebung  zuschrei- 
ben dürfen".    Vgl.  die  bemerkung  über  hrani  auf  der  vorigen  seite. 
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nasalis  haben  die  vorstehenden  erörterungcn  gezeigt.     Ich  fasse 
schliesslich  meine  ansichten  in  folgende  punkte  zusammen. 

1.  Eine  lautgesetzliche  entstehung  von  gciin.  sl  aus  ff, 
oder  7mt  resp.  nndh  scheint  mir  undenkbar;  wo  si  auftritt,  be- 
ruht es  auf  idg.  s  -f  /-suffix  (resp,  zd)]  durch  analogie  hat 
dieses  st  als  suffixform  weiteres  gebiet  gewonnen. 

2.  Lautgesetzlich  kann  nur  ss  (nach  langer  silbe  dafür 
einfaches  s)  aus  idg.  t/  entstehen,  einerlei  wie  die  accentstel- 
lung  im  Worte  war  und  ob  vocal  oder  consonant  vorausging; 
vor  r  musste  sich  aus  ss?-  (sr)  nach  bekannter  regel  sh'  ent- 
wickeln; wo  st  für  gesetzliches  ss  erscheint,  liegt  suffixüber- 
tragung  vor. 

3.  Ein  idg.  lautgesetz  veranlasste  den  libergang  von  ddh 
(dhdh),  auch  wo  ^-suffix  vorlag,  in  idg.  zdh,  dessen  reflex 
germ.  zd  ist;  dagegen  erlitten  die  idg.  ghdh  bhdh  (gdh  bdh) 
keine  Verschiebung  in  ht  fl,  sondern  den  übrigen  gesetzen  con- 
form  zu  gd  hd  (^Ö  58),  auch  wenn  ein  ^-suffix  vorlag. 


II.     Geminierte  Spiranten  und  medien. 

A.  Wenn  ich  nun  von  denri  eben  beliandelten  germ.  ss 
absehe,  bleiben  noch  die  geminationen  der  Spiranten  p  f  h  zu 
belegen :  dem  got.  und  nord.  fehlen  sie,  dem  letzteren  dialekt 
gewiss  nicht  zufällig.  Das  ae.  bewahrt  altes  hh  in  Überein- 
stimmung mit  dem  deutschen,  das  aber  den  laut  zusammen- 
fallen Hess  mit  dem  aus  einfachem  k  verschobenen  lih.  Das 
ae.  schwankt  in  der  Schreibung  des  eigenartigen  lautes,  der 
sonst  nur  noch  im  auslaut  existierte,  nachdem  h  im  anlaut  zum 
Spiritus  asper  geworden  war;  man  schrieb  h,  hh,  hch,  ch\  für 
mhd.  zechen  hatte  die  spräche  leohhian,  wofür  Past.-Care  (ed. 
Sweet)  391  teochkm,  s.  385.  387  tcohchkin  geschrieben  wird; 
für  pohha  begegnet  P.-Care  342.  343  pohcha  (me.  pouhe  bei 
Stratmann);  auch  erscheint  gelegentlich  einfaches  h,  also  teohian 
—  poha  (altes  einfaches  h  war  inlautend  zwischen  vocalen  ver- 
loren gegangen,  und  so  konnte  hier  h  wie  im  auslaut  gebraucht 
werden). 

Folgende  beispiele-  von  hh  bewahrt  das  ae. 
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Icohlüan^)  =■■  iiilid.  zechen,  pohlid  ';;('l(ll)ciitcr  (viii.  iiiiidd. 
poc/ie  :  [locke  'blauer'),  —  ucbenluini  mhi  ac.  poca  'lasche', 
womit  da  die  worte  walirscheiDlich  entlehnt  ssind  noch  got. 
I»iggs ,  an.  jiosi,  ae.  gepose,  ae.  pocc  'pocke'  —  baicr.  pfochc 
'■  pockc '  zusammenhängen.  —  Ae.  reohlm-roliha,  nie.  rclhe-rouhe 
'raia,  rochenfisch '  —  ndl.  roch.  —  Ae.  seohhe  'colatoriiim'  zu 
ahd.  5?//(/.  —  Kq.  geneahhc  'genug'.  —  Ae.  cohheUau  'clamare', 
dazu  ndl.  kugchen  —  nie.  coughin,  ne.  io  cough  'husten'.  —  Me. 
sighin  (ae.  *sihhian),  ne.  to  sigh  'seufzen'.  —  Ae.  wuhhung  'rabies' 
zu  nihd.  wuchzen  'brüllen'.  —  Ae.  ceahheltan  =  nihd.  kachcn, 
kachzen  'laut  lachen,  cachinari'. 

Der  nachweis  alter  hh  aus  dem  hd.  ist  nur  möglich,  wenn 
ein  ndd.  dialect  dazu  stimmt;  vgl.  die  bereits  erwähnten  mhd. 
zechen  —  ae.  tcohhian  sowie  mhd.  kachen  —  ae.  ceahheltan.  Sonst 
ist  hd.  M  ich)  in  den  meisten  fällen  das  aus  k  entstandene.-) 
Doch  glaube  ich  mit  einiger  Sicherheit  in  zwei  fällen  altes  hh 
noch  im  mhd.  zu  erkennen. 

Zu  ahd.  segansa  —  andd.  segisna  'sense'  und  saga,  sega 
'säge'  sowie  an.  s'uj(5r  —  ae.  sipe,  ne.  sithe  (germ.  wz.  sog  aus 
idg.  sek,  vgl.  lat.  secare)  gehört  ahd.  seh  —  gen.  sehhes,  mhd. 
sech  'pflugmesser';  hierfür  kann  kaum  ein  germ.  *seka-  als 
gruudform  angenommen  werden;  auch  kann  s'ech  ebensowenig 
lehnwort  sein  als  sichel.  Daher  möchte  ich  altes  hh  vermuten; 
es  besteht  dann  grammatischer  Wechsel  zwischen  ahd.  segansa 
und  altgerm.  sehha-.  Aehnlich  scheint  mir  ahd.  scahho  'pro- 
muntorium,  Landzunge'  —  mhd.  schache  swm.  'stück  einzel- 
stehenden waldes'    behandelt   werden    zu    müssen    wegen    an. 

')  Daneben  muss  ein  westgerra.  Ichtm  mit  einfachem  h  bestanden 
haben;  davon  kenne  ich  ae.  praet.  feode  (Beow.)  und  part.  geleod ,  das 
genau  dieselbe  bedeutung  wie  geleohhod  hat;  cf.  das  glossar  zu  Blickl.- 
Hom.  s.  31S;  als  inf.  wäre  * geleoqean  vorauszusetzen.  Der  auch  von 
Sievers  ags.  gramm.  §  4U3,  2  angesetzte  inf.  teon  ist  wol  verkehrt.  ^6'o9' 
Beow.  2527  steht  regulär  für  *  leolia'S. 

2)  hh  aus  hhj,  hj  bleibt  hier  aus  dem  spiele;  nhev  lahhai  vgl.  wei- 
ter unten.  Ein  weiteres  beispiel  für  ahd.  hh  aus  hj  erkenne  ich  in  ahd. 
ir-bluhhen,  praet.  irbluhita  'flagrare^  ardere',  die  Graft"  III,  24U  verkennt, 
ferner  in  tnerihha  i.  'mähre'  aus  marhjö-  (marihju),  nom.  urgerm.  marhi 
(für  mdrhrvi?  eigentlich  margwT?  vgl.  an.  y/gr)\  hiernach  sollte  man 
auch  firi/iha  als  nom.  plur.  zum  dat.  fii-a1tim.  lautgosctzlich  erwarten, 
wobei  die  analogie  des  dat.  wol  hh  beseitigt  haben  mag. 
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skögr  'liaiu'  —  skayi  •niedriges  kleines  vorg-ebirge'  —  nie. 
schale  —  ne.  shaw  'dickicht',  (Leo  b39  gibt  ae.  sceaga  — 
sceacga  'buschwald'  ohne  beleg);  dem  g  der  ausserdeutschen 
dialecte  kann  westgerni.  hh  =  ahd.  hh  sehr  gut  entsprechen, 
während  hd.  hh  =  germ.  k  in  diesem  worte  kaum  angeht. 
Aehnliches  hat  wol  auch  von  ahd.  zuhha  :  zuga  'runzel'  zu 
gelten,  wofür  die  andern  dialecte  keine  entsprechung  haben; 
Graft"  V,  620  zieht  es  zu  germ.  wz.  tuh  '  ziehen '.  Vielleicht 
stehen  ae.  hodig  'körper,  leib'  und  ahd.  bolah  (pl.  hotahha) 
'körper,  leib,  leiche'  im  gleichen  Verhältnis;  ähnlich  ahd.  botahha 
:  botaga  'bottich,  dolium,  cavella'. 

Ae.  beispiele  für  ff  sind:  woffian  'delirare,  lärmen'  Leo  7, 
Angl.  II,  528.  —  lyffeUan  'schmeicheln'.  —  trUvff'eterc  'narr'V 
Germ.XXIU,  p,  4()H.  —  hoffing  'orbis'.  —  gaffetung  'obscenity' 
Hom.  (Aelfr.)  I,  306;  II,  218.  —  snoffa^)  swm.  'schnupfen'.  — 
dunkel  ist  mir  piffc  'defruto'  Haupts  zs.  9,  408. 

Für  germ.  //'  im  hd.  hat  dasselbe  zu  gelten  wie  für  hh: 
hd.  ff  enthält  germ.  ff  und  germ.  />,  letzteres  in  den  allermeisten 
fällen.  Man  kann  aber  die  frage  aufwerfen,  ob  altes  ff  im  hd, 
nicht  zu  /;/■  geworden  ist.  Wie  will  man  anders  hd.  opfaron 
(ae.  offrian)  aus  offerrc  erklären?  doch  nicht  aus  obferrel  Isidor 
hat  hepfan  für  got.  hafjan.  kripfa  wäre  aus  krifjo  besser  zu 
begreifen  als  aus  *kripjö  (Holtzmann  ad.  Gr.  309),  weil  dann 
grammatischer  Wechsel  mit  as.  cribbia  besteht.  Auch  könnte 
ahd.  chapfen  als  intens.  pf=ff  haben.  Im  ahd.  besteht  neben 
hevo-heffo  'liefe'  hepfo,  mhd.  nhd.  (Winteler)  hepfe  neben  heve, 
heffe.  Anderseits  spricht  ahd.  laffa  'band'  (got.  Idf'a)  für  ff  als 
hd.  Vertreter  von  altem  ff,  desgleichen  die  mhd.  doppelform 
schroffe:  schrove  fwm.  'felsklippe,  steinwaud',  deren  reflexc 
noch  nhd.  dialecte  bewahren,  s.  Schade. 

B.  Das  material  die  Schicksale  des  alten  /•/>  zu  verfolgen 
ist  leider  sehr  klein.  Das  hd.  it,  welches  aus  }jp  entstehen 
mus8,  ist  allein  nicht  beweisend,  weil  ihm  auch  dd  zu  gründe 

')  Vgl.  ndd.  snüffeln  bei  Jellinghaus  Ravensb.  Mundart  p.  51-,  die 
ebendaselbst  angefüiirte  gaffet  (ebenso  ndl.)  'gabel',  naffel  'nabel'  (ndl. 
navel),  duffert  'tauber'  (ndl.  doffer),  schüffei  (ndl.  schoffel)  ' Schaufel' 
werden  wol  nicht  auf  urgerm.  consonantendchnung  weisen-,  auch  drüffel. 
'schar'  (zu  ahd.  di'uba  'turba  minor')  gehört  hierher. 
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liefen  kann;  erst  die  iihcrcinstininiiiiig  des  cu^].  fjfj^)  mit  lid. 
//  spricht  liir  altes  />/>.  Die  weuigcn  sicheren  beispicle,  welche 
sich  uns  bieten,  machen  für  das  noid.  und  ndd.  eine  Verschie- 
bung von  />/>  zu  tt  wahrscheinlich"^);  so  kann  es  dann  kommen 
dass  hd.  und  ndd.-nord.  scheinbar  gleiche  dentalstufe  zeigen. 

ae.  mopfic  swf.  —  ne.  moth  'motte'  —  mhd.  motle,  dagegen 
an.  molli  nom.,  ndl.  mot.  In  demselben  verhältniss  steht  ahd. 
spotfön  zu  an.  spotta,  ndd.  ndl.  spotten;  leider  fehlt  ae.  *spofjpian 
—  me.  "^spoppin;  doch  setzt  ahd.  .^yjo/^on  ein  ^spoppön  voraus, 
da  aus  einem  *  spoddön  das  ndd.  spotton  —  an.  spotta  nicht 
zu  erklären  ist.  Für  das  nord.  sind  dies  soviel  ich  sehe  die 
beiden  einzigen  beweiskräftigen  formen.  Für  das  ndd.  kommt 
noch  hinzu  ahd.  latta  —  me.  läppe,  ne  lath,  aber  ndl.  tat, 
ndd.  latte.  Bei  dem  werte  ratte  liegen  allerhand  bedenken 
vor;  hd.  ratta  aus  rappa  stimmt  nach  dem  aufgestellten  gesetz 
zu  mndl.  rotte  —  nndl.  rot]  an.  rotta  ist  nach  Vigfüss.  s.  v. 
entlehnt,  und  auch  ins  me.  ne.  (me.  ratte,  rotte,  ne.  rat)  scheint 
das  wort  aus  dem  ndd.  ndl.  entlehnt  zu  sein.  Vielleicht  haben 
wir  es  hier  mit  einem  gemeingerm.  lehnwort  zu  thuen,  dann 
verlöre  es  hier  seine  beweiskraft. 

Für  das  ndl.  scheint  das  angeführte  gesetz  eine  einschrän- 
kung  zu  bedürfen.  Wir  finden  nämlich  für  altes  ppj  statt  tt 
vielmehr  s$  wie  bereits  J.  Grimm  zu  Reinb.  224  erkannte:  ndl. 
7visse  =  mhd.  rvltte,  ae.  wippe  (cynewippe);  smisse  =  ahd. 
smitta  aus  smipja.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  ndl.  klis 
'klette'  =  ahd.  chletta,  ae.  cUpe]  auch  bei  diesem  werte,  des- 
sen formenreichtum  das  DWb.  vorführt,  bleiben  allerlei  zweifei. 
Weist  mndl,  pitte  'mark'  —  nndl.  pü  gegenüber  ae.  pipa^)  — 
ne.  pith  auf  eine  ae.  neben  form  ^pippa'i 

0  Weitere  beisplele  für  ae.  /'/>  sind  zu  den  im  text  behandelten  die 
bei  Holtzmann  ad.  Gr.  s.  21()  verzeichneten  worte;  davon  verhält  sich  ae. 
rypl^a  (liryppa'^)  zu  ahd.  tudo ,  mhd.  nhd.  rüde,  (aber  hers.  rülle)  wie 
an.  vöpvi  zu  ahd.  wado  'wade',  ahd.  grävio  :  ahd.  gravo\  vgl.  Pauls  in- 
structiven  aufsatz  Beitr.  7,  113. 

■^)  Vielleicht  galt  für  das  got.  das  gleiche  gesetz:  falls  got.  atia 
'vater'  und  hd.  ätte  'grossvater'  identisch  sind,  muss  des  hd.  wegen />/> 
zu  gründe  liegen;  dann  wäre  Ezzilo  Elzel  die  lautverschobene  got.  na- 
mensform Altila,  denn  die  echte  hd.  form  müsste  Ettilo  sein.  Doch  ist 
über  die  ganze  sippe  nicht  ins  reine  zu  kommen. 

^)  Vgl.  mudd.  pedek,  pcddek  'mark'  bei  Schiller-Lübben  111,312. 
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Ueber  die  Vertretung  von  germ.  hh  im  uoid.  lässt  sieb 
kaum  etwas  probables  vorbringen.  Ob  an.  te  in  der  phrase 
lata  i  te  als  'anordnung,  bestimmung'  zu  fassen  ist  und  zu 
mhd.  zeche  —  ae.  teoh  {h  =  hli)  gebort  wie  Scliade  will,  bleibt 
zweifelhaft.  Sicherer  ist  die  Zusammenstellung  von  ae.  reohha- 
rohha  'raia'  mit  dän.  röAAe  —  schwed.  rocka  'raia':  dann 
wäre  hh  zu  kk  geworden  wie  ///>  zu  tt.  Im  ndl.  heisst  der 
rochenfiscb  roch;  dem  ndd.  ist  der  laut  hh  nicht  fremd,  obwol 
es  />/>  zu  gunsten  von  tt  aufgegeben  hat  vgl.  ndd.  petten  'gehen' 
—  mhd.  phetten  {:  pfeden)  'gehen'  =  ae.  pceppan. 

C.  Während  für  die  in  den  späteren  sprachperioden  er- 
scheinenden medien  für  die  ältere  zeit  noch  weiche  reibelaute 
anzunehmen  sind,  herrscht  in  der  dehnung  die  media,  vgl.  an. 
dd  neben  Ö,  an  ae.  as.  hb  gegen  f  (5),  ae.  cg  gegen  g.  Dem 
got.  fehlt  gedehnte  media  wie  gedehnte  tenuis;  von  dem  zwei- 
deutigen gg  muss  gänzlich  abgesehen  werden.  Das  gebiet  der 
dd  gg  hh  sind  die  westgerm.  dialecte  und  das  nord.,  welches 
letztere  übrigens  mit  dem  got.  den  mangel  gedehnter  harter 
reibelaute  teilt.  Die  aufgäbe  dieses  abschnitts  ist  es,  nicht 
umlautende  geminationen  der  mediae  in  diesen  dialecten  nach- 
zuweisen und  die  häufigkeit  ihres  Vorkommens  damit  zu  cha- 
rakterisieren. 

Ae.  frocga  swm.  'frosch'  —  ue.  /ro^.  —  Ae.  docga  m.? 
in  den  Prudentiusgl.  Germ.  23,  399  '  hund '  —  ne.  dog.  —  Für 
ae.  focge  swf  '  füchsin '  bei  Leo  fehlt  mir  ein  beleg ')  (vgl.  got. 
faüho).  —  Ae.  flocglan  'emicare'  (Germ.  ibid.  399)  —  mhd. 
flocken  swv.  'fliegen'.  —  Ae.  raggig  (zu  an.  rögg  'villus') 
'setosus,  borstig'  gehört  vielleicht  nicht  hierher.  —  Ae.  clucge 
(=  ahd.  glocka)  wiegt  als  wahrscheinliches  lehuwort  nicht 
schwer.  —  Ae.  hocgian  'emiuere'  Germ.  23,  392. 

Ae.  sceabh  (pl.  sceabhas  P.-Care  s.  G4)  ' Scabies'.  —  gabbiayi 
'deridere',  gabbung  'derisio',  entsprechend  an.  ^a/^ta  swv.,  gabb 


')  Focgan-  als  erstes  couipositiüiisglied  iu  Ortsnamen  belebt  Kemble 
Cod.  Dipl.  Wenn  ich  in  die  obigen  Sammlungen  die  ungelieure  fülle 
von  ahd.  und  ae.  eigennamen  aulnehmeu  wollte,  was  bei  der  Unsicher- 
heit und  dunkell:cit  ihres  Ursprungs  meist  wertlos  wäre,  so  könnte  das 
geminationsmaterial  bedeutend  vermehrt  werden. 
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n.  —  Ae.  ehha  swm.  'ebbe'  zu  got.  ihvks.  —  Ae.  crabba,  an. 
krabbi  swm.  'krabbe'.  —  lohbe  f.  'aranea'.  —  Ae.  scrobh 
'stände,  g-esträucb '  —  iie.  shrnb.  —  Ae.  drabbe  (Leo)  swf. 
'hefc'  ==  11(11.  drab,  drabbe  'liefe'  zu  alid.  trab  —  ae.  drcef 
'hefe'.  —  Ae.  '*sobblan  swv.,  me.  sobbin,  ne.  to  sob  'seufzen' 
(mit  ae.  seofian  zu  abd.  süflon)\   rae.  snobbin  'seufzen'. 

Ae.  budda  'käfer'  (Aelfr.-Glossar).   —  poddeltan  'pulsare 
Germ.  215,  s.  399.  —  broddian  (neben  brotieltan)  'luxuiiare,  in- 
fructicare'    Haupts  zs.  9,  435.    —   Ae.  rae.  rndduc  Totkelcbeu'. 

—  Ae.  sceadd  —  ne.  shud  '  maifisch '  (Leo).  —  Ae.  codd,  an. 
koddi  'tasche'. 

Deutsche  belege  (auf  beispiele  für  deutsche  //  wurde 
veziclitet,  weil  sie  auch  aus  ///>  entstanden  sein  können). 

Abd.  tvaggo  (* tvacko)  —  mhd.  rvacke  swm.  'eine  art  steine'. 

—  Abd.  rocko,  as.  rogyo  nom.  'rog-gen'.  —  Ahd.  glocka  'glocke'. 

Abd.  lappa  'läppen'  aus  '-^labba  (aber  dafür  ae.  lappa).  — 
Ahd.  trappa  'tenda'  aus  irabbbn  (aber  dafür  ae.  trceppe).  — 
Ahd.  chluppa,  mhd.  nhd,  kluppe  zu  wz.  klu'b.  —  Ahd.  happu, 
häppa  'hippe,  sichel',  vgl.  pfälz.  hoob  'sichel'.  —  Mhd.  nhd. 
krüppel  (nach  dem  Dwb.  nicht  aus  dem  ndd.  entlehnt)  aus 
kj'ubbU  (aber  dafür  ae.  me.  crypel  —  ne.  cripple,  an.  krypUt). 

—  m\\A.  knappe  aus  *  knabbo]  mhd.  7'appe,  2i\n\,  rappo  (schweiz. 
rap  bei  Winteler  s.  50)  'rabe'.  —  Ahd.  trappo  {/räppo?),  mhd. 
trappe  masc.  'traubenkamm ,  racemus'.  —  Ahd.  ippihhön  're- 
volvere'  zu  ae.  iibba  (Grau"  I,  92).  giscoppot  (Gl.  Ker.)  — 
Schoppen  Weinhold  alem.  Gr.  s.  117  und  Lexer. ')  —  Mhd. 
macken,  intens,  zu  bewegen,  aus  waggon  stimmt  zu  me.  waggln 
aus  ae.  *wacgian. 

III.     Geminierte  tenues  in  intensiven  und  schw.  norainibus. 

A.  Ein  reiches  gebiet  nimmt  die  geminata  des  stamm- 
auslauts  als  Charakteristikum  primärer  und  seeundären  inten- 
sivbildung  ein.  Wir  unterscheiden  dabei  l)  schw.  verba  auf 
-on.     2)  schw.  verba  auf  -jan.     3)  schw.  verba  auf  -atjan. 


*)  Schweiz,  sope  (aus  ahd.  skoppön)  bei  Winteler  s.  59. 

'-')  Eigennaineu:  ahd.  Appo  .  Boppo,  Noppo ;  Palto,  Walto ;  Petto, 
Ailo,  Hallo  (in  den  letzten  beiden  Worten  aus  pp  we^en  der  Schreibung 
dtli,  thd'i)\  Wippo  .  Woppo,  Noppo  nach  Weinholds  graiumatiken.' 
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1)  Ahd.  zocchon,  nihd.  zocken  'zerren'  zu  germ.  tmhan, 
idg.  WZ.  diik.  —  Ahd.  chlocchon  (neben  chlohhon)  'klopfen', 
mbd.  klocken;  ae.  cloccian  'to  cluck'.  —  Ahd.  locchön,  ac.  loccian 
'locken'.  ■ —  Ahd.  tocchön  'sich  mühen'.  —  Ahd.  hrocchon, 
mhd.  brocken  '  bröckeln '.  Weiteres  bei  Gerland  '  Inteusiva  und 
Iterativa '. 

Ae.  twiccian,  ahd.  Z7vecc]idn  'carpere,  vellere'  neben  ahd. 
zroigbn.  —  Ae.  liccian,  ahd.  lecchön  'lecken'  zu  got.  hilaigön, 
idg.  WZ.  Ugh. 

Ae.  paccia7i  'leniter  palpare'.  —  Nhd.  kracken  neben  kra- 
chen s.  Dwb.  —  Ae.  taccian,  part.  getaccod  'edomitus'  (Germ. 
23,  402).  —  Ae.  pluccian  'pflücken'. 

Ae.  hoppian,  mhd.  Iwpfen  'hüpfen',  i)  —  Ae.  forstoppian, 
ahd.  stopfon  (und  sloffön)  '  stopfen '.  —  Ahd.  chlopfön  (neben 
chloffon),  s.  Dwb.  s.  klopfen.  —  Ahd.  iopfbn  'punktieren'. 

Ae.  hnappian  'dormitare'.  —  Ahd.  clüapßn  {chlafJWn) 
'schwätzen',  ae.  clappian  'pulsarc'  s.  Dwb.  s.  klaffen.  —  Ahd. 
stapfön,  mhd.  stapfen. 

Ahd.  chrazzbn  'kratzen'.  —  Ahd.  chazzon  'quälen'.  — 
Ae.  hcptüan  'schinden'.  —  Mhd.  strotzen  'strotzen'.  —  An. 
glotta  'to  grin'. 

2)  Mhd.  hüpfen.  —  Mhd.  lücken  'locken'.  —  Mhd.  rupfen 
'rupfen'  zu  raufen.  —  Mhd.  bücken  zu  biegen.  —  Ahd.  rucchen 
'rücken'.  —  A\\i\.  drucchen,  ac.  /^ryccan  'drücken'  zu  nu.  prüga 
'drücken'  sowie  zu  ahd.  dnlh  'fessel'  (zu  der  idg.  wz.  truk 
gehört,  durch  die  nasalierte  wz.  friink  vermittelt,  auch  germ, 
prinhan  'dringen').  —  Ahd.  zucchen  'zücken'  neben  zocchÖ7i. 
—  Ahd.  iturucchen  (ae.  eodorcan)  'ruminare'.  —  Ahd.  smucchen, 
mhd.  smücken  zu  smiegen.  —  Ahd.  '''■snizzen  (aus  snizzäri  zu 
folgern)  zu  snldan.  —  Ahd.  nicchen  zu  nigan  (wz.  hmgw).  — 
Ahd.  tupfen  =  top  fön.  —  Ahd.  slupfen,  mhd.  slüpfen  'schlüpfen' 
{slopfezzäri).  —  Ahd.  slipfen  (part.  gislipfit)  'gleiten'  zu  slifan 
(vgl.  auch  ndid.  steifen  und  sleipfen,  sleife  und  sleipfe).  — 
mhd.  schupfen,  schupfen  zu  schieben.  —  chripfoi  'wissen'.  — 
mhd.  pfliXcken. 

Hierher  stelle  ich  noch  zwei  iutensiva  auf  ai-  :  ahd.  chapfen 


')  Auf  eine    iicini.  neli(!i,forni  * liobbnii  wei.st  haior.  /lojipcn  (Wein- 
hold s.  127)  iiini  scliwci/..  ho/ien  (VViritulcr  S. .")!));  vgl.  ksl.  ki/pcfi. 
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(neben  chaffen)  '  schauen '.  — ■  Abel,  hichlepfen  '  umscbliessen ' 
(tigs.  clyppan  'umarmen').  —  Abd.  st'ecchen  'fixum  esse'. 

3)  Hieran  scbliessen  sieb  die  intensiva  und  iterativa  mit 
dem  secundärsuftix  got.  -aljan,  woneben  eine  form  -atjon  (und 
Hon?)  vorausgesetzt  werden  muss.  Ich  setze  bei  den  ae.  verba 
überall  -ettan  (nicht  das  auch  bezeugte  etan),  bei  den  abd. 
verben  ezzeyi  (nicht  das  auch  bezeugte  ezzen  Holtzmann  ad. 
Gr.  s.  298)  als  nornialform  des  Infinitivs  an,  ohne  riicksicht  da- 
rauf, ob  vielleicht  nur  die  form  -atj'dn  in  dem  einen  oder  an- 
dern falle  nachweisbar  ist.  Für  unsere  zwecke  ist  die  diflerenz 
atj'ati :  atjÖ7i  von  keinem  belang.  Ich  führe  hier  zugleich  mit 
den  geminierten  tenues  auch  medien  und  Spiranten  vor. 

Beispiele  für  geminationsformen  : 

a)  aus  dem  ae: 

cohhettan  'husten,  kichern'  ceahhettan  'lachen' 

gaffeUan  'höhnen'  tvlceff ettan  nach  wlceffetera  'vilium 
lyfJeUan  'schmeicheln'  s.  Leo.  [bavilorum'  s.  159. 

(loppettan  'tauchen'  cloeppettan  'to  have  beatings,  to  pa- 

poddettan  'pulsare'  hloccettan  'singultare'         [pitate' 

sceottettan  'saltare'  brottettan  neben  broddettan  'fruti- 

b)  aus  dem  abd.:  [«^•■«'  «•  'ß^. 
chahhezzen  (ae.  ceahhettan)  blecchezzen  'blitzen' 
chrockezzen  'crocitare'  gackezzen  'nautire' 
muckezzen  'mutire'  gickezzen  'luutire' 
flocchezzeti  'colludere'  slopf ezzen  'vagari' 

(Holtzmann  ad  Gr.  s.  274)  {slopf ezzäri  'circumcellio') 

uhhizzen  'klagen'  (?)  snepf ezzen  'schluchzen' 

dahhezzen  'flimmern'  (?)  grockezzen  'crocitare'. 

Widerum  begegnen  doppelformen  mit  und  ohne  gemiuata  des 
Stammauslauts  : 

ahd.  napf ezzen  :  naff ezzen  'dormitare',  vgl.  ae.  hnceppian. 

ahd.  ropf ezzen  :  raff  ezzen  *  eructare  ' 

ahd.  snopfezzen  :  snoffezzen 

ahd.  tropfezzen  :  troffezzen,  ae.  dropettan 

ae.  siccettan  :  sicettan  'seufzen,  schluchzen' 

ae.  roccetlan  :  rocettan  'eructare' 

ae.  gaffettan  :  gafettan 

ae.  Hccettan  :  licettan 

Ohne  mich  umzusehen  wie  weit  die  angeführten  verba  in  un- 
sern  ae.  wwbb.  belegt  sind,  gebe  ich  hier  für  die  selteneren 
einige  belege  aus   der   prosa   ohne  dabei   dem  reicheren   ma- 


DIE  GERMAN.  CONSONANTENDEHNUNG.  165 

terial  eines  zukünftigen  wbs.  des  ae.  vorgreifen  zu  wollen. 
gaffettan  vgl.  gaffetung  Hom.  I,  306 ;  II,  2 1 8,  daneben  gafetung 
Hom.  I,  330  (dazu  noch  ae.  gahhimi).  —  *ivlcBffetan  nach 
Tvlceffetere  Germ.  23,  403.  —  clceppeitan  Ld.  III,  92.  —  poddeitan 
Germ.  23,  399.  —  hrolteUan  Haupts  zs.  9,  435.  —  Ae.  siccetlan 
Part-Gare  s.  64,  Hom.  II,  120,  Mone  QF.  417  (an  letzten  beiden 
stellen  siccetung),  dagegen  siccettan  Past.-Care  s.  65,  wozu 
sicetung  Hom.  1,614.  Für  das  ahd.  vgl.  Graff".  i)  Aus  dem 
mhd.  vgl.  noch  snupfezen,  snüpfezen  'schluchzen'. 

B.  Unter  den  nominibus  zeichnen  sich  die  schw.  deelina- 
tionsclassen  aus  durch  häufiges  auftreten  von  consonanten- 
dehnung  im  stammauslaut. 

a)  Geminierte  tenues:  ahd. /?occ/w  'lanugo'.  —  Ae.  scucca, 
sceocca  'teufel'.  —  Ahd.  broccho,  mhd.  nhd.  brocke  (got.  gabruka 
stf.)  zu  WZ.  hrek.  —  hopfo  'hopfen'.  —  Ae.  doppa  'mergus'.  — 

—  stoppa  'poculum'.  —  sceoppa  '  gotteskasten '.  —  ahd.  toccha 
'puppe'.  —  stopfa  'punkt'  (auch  stopfo).  —  ae.  loppe  'floh'. 
glappe  'klette'.  —  Ae.  n-icca,  nicce  (ne.  wifch)  'zauberer,  Zau- 
berin'  zu  wiglere  'zauberer'.     An.   fappi,   ahd.  zapfo  'zapfen'. 

—  Ahd,  braccho,  Schweiz,  hrakx  (Winteler  s.  61)  'hund'. 

In  mehreren  beispielen  besteht  neben  dem  schwachen 
stamm  eine  kürzere  Stammform;  vgl.  au.  bokk'i,  ae.  bucca  'bock'  : 
an.  bukkr,  hokkr,  ahd.  mhd.  bock.  —  Ahd.  roccho  'colus'  :  an. 
rokkr.  —   Ahd.   smoccho   'Unterkleid'  :  ae.   smocc,  an.  smokkr. 

—  Ae.  cnotta  :  an.  knütr  '  knoten '.  —  Ahd.  fleccho  '  fleck '  :  an. 
flekkr.  —  Ahd.  chozzo  :  choz  'kleid'.  —  An.  hnakki  (ae.  hnecca 
mit  altem  e\  umlaut  ist  unmöglich  weil  das  engl,  neck  dann 
mit  palatal  tch  im  auslaut  erscheinen  müsste)  :  ahd.  nacch-.  — 
Ahd.  lopfo  :  topf  (und  tof)  'kreisel'.  —  stopfo  'punctus'  :  stupf. 

Andere  worte  mit  geminata  im  wurzelauslaut  haben  neben 
der  tenuis  auch  geminierte  media  oder  spiraus;  vgl.  ae.  lappu, 
an.   /«/;/><:  ahd.    lappa    (aus    '*labbdn-).   —    Ae.    trceppe   'falle, 


')  Unberücksichtigt  sind  im  text  einige  unerklärte  ae.  geminaten 
ohne  voraufgehenden  umlaut  im  verbum  (nicht  speciell  in  intensiven). 
hubai-  wird  hubban,  rvakai-  wird  *w(eccau  (part.  tvceccende),  libai-  wird 
libban,  lakai-  wird  Iceccan,  papai-  wird  pceppan,  slapai-  wird  sl(.epf>an. 
Der  luangel  des  umlauts  kann  nicht  durch  secundäre  einwirkung  be- 
stehen, miiss  vielmehr  nlt  pein. 

Beiträge  zur  geachichte  der  deutschou  spraclie.    IX.  1  2 
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schlinge'  :  alid.  Irappa  (aus  Irahbon-).  —  Ndd.  klnppe  :  ahd. 
chluppa  (für  bb)  s.  Dwb.  s.  kluppe.  —  Schweiz,  büke  (aus 
* baggol  s.  167)  neben  ahd.  bacclio  (aus  '^bakko)'^ 

Nicht  selten  ist  Wechsel  von  geminata  mit  einfacher  con- 
sonanz.  Ahd.  stapfo  :  staß'o  {hervistapfo  :  hewistalfo).  —  Ahd, 
tropfo  :  ahd.  iroffo,  ae.  dropa.  ■ —  Mhd.  schupfe  :  schaffe  (ahd. 
sca/fo)  'schöpfgefäss'.  —  Ahd.  chhmibaccho  :  chinnibahho  'kinn- 
backen '  (mhd.  backe  :  backe).  —  Ahd.  wituhopfa  :  rvituhoffa 
*  Wiedehopf.  —  Ae.  cnotta  :  &\\({.  chnodo,  chnoto  'knoten'.  — 
Ahd.  steccho  :  st'ehho  'stecken,  stock',  noch  mhd,  stecke  :  sieche 
{e  scheint  mir  sicher  wegen  ae.  sticca,  ne.  stick,  weil  kj 
im  ae.  cc  =  ne.  tch  ergeben  haben  miisste;  also  urgerm. 
slikkon-  :  stikon-).  —  Ahd.  gapfa  :  gaffa  schwstf.  '  mitra '.  — 
Ahd.  chipfa  \  cMffa  schwstf.  'humerulus'.  —  laccha  \  lahlia  (st. 
schw.  f.?)  Mache',  wofür  noch  baier.  Lacken  Weinhold  187.  — 
Ahd.  träha  :  trucclia  swf.  'lade,  kiste'  beruht  auf  germ.  prhh- 
(cf.  ae.  pruh  cons.-st. ,  an.  pro)  :  prukk-on,  dessen  gemiuata 
durch  mlat.  irucca  und  Schweiz,  truk^e  'truhe'  Winteler  s.  61 
erwiesen  wird.  —  Mhd.  zecke  :  zeche  ^wm.  'holzbock'  (schweiz. 
ze/x  bei  Winteler)  aus  iikon- :  tikkon-  (engl,  tick,  tike).  —  Nhd. 
sprosse  :  sprotze  Scherer  Anz.  III,  63  (/  :  ti). 

b)  Gleiche  erscheinungen  zeigen  sich  —  nur  in  beschränk- 
terem umfange  —  bei  der  gemiuierten  media;  ich  stelle  die 
beispiele  für  geminierte  spirans  hinzu,  zumal  ahd.  tt  sowol  auf 
dd  als  auch  auf  tt  beruhen  kann. 

Beispiele  für  schwach  flectierende  stamme: 

Ae.  docga  'hund'.  —  Ahd.  *rvacko  (rvaggo),  mhd.  rvacke 
'eine  steinart'.  —  kxx.baggi  (pakki)  'last'.  —  Ae.  biidda  'käfer'. 

—  Ahd.  chratto,  mhd.  nhd.  kratte  'korb'.  —  An.  toddi,  ahd.  zotto 
'a  tod  of  wool'.  —  Ahd.  tutto  'mamma'.  —  Ahd.  gibriitlo, 
gibretla  (neben  brüt,  dat.  sg.  breit a)  'brett'. 

Wechsel  einer  kürzeren  Stammform  mit  einem  n-stamme: 

An.  koddi  'pillow'  :  ae.  codd  'sack'. 

Wechsel  von  geminata  mit  einfacher  cousonanz: 

Ahd.  chnappo,  mhd.  knappe  :  chnaho,  ags.  cnafa  (und  cnapa). 

—  Ahd.  rappo  (aus  rabbo),  mhd.  rappe  (s.  auch  Lexer  unter 
nahirappe,  rappengesanc,  rappemiest)  :  ahd.  rabo,  mhd.  nhd.  rabe. 

—  An.  vagga  'wiege':  ahd.  waga,  n-iga  (Möller  Kuhns  zs.  24, 
507).  —  Ahd.  iruppo  :  irübo  'traube'  (GraffV,252).  —  Ahd.  chlöiio 
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(aus  klippo)  :  ae.  clipa  Hilette'.  —  Ae.  ft-ocga,  ne.  froff  'frosch' 
(:  ae.  frocca?  doch  ist  dies  bezeugt?),  —  Ahd.  ritfo  :  rito  'fiber' 
—  Ahd.  7'a(to  :  ahd.  rato,  rado  (Jänicke  Zachers  zs.  4,  31). 

Ahd.  scahho  :  ae.  sceaga,  sceacga  ef.  s.  158.  —  Mhd.  schroffe 
:  sdirove  m.  'klippe'.  —  Schweiz,  hake  'backe'  (Winteler  s.  61) 
aus  '"^haggol  neben  hd.  hacclio  (c/iirmi-)? 

Die  Wurzel  erscheint  ausserdem  in  zahlreichen  fällen  mit 
einfacher  consonanz  im  auslaut  verwauter  werte:  As.  roggo, 
ahd.  rocko  'roggen'  neben  engl.  uord.  rugi-  (s.  Kuhns  zs.  XXVI, 
101).  —  angls.  ebha  'ebbe'  neben  got.  ihiiks  'zurück'.  —  An. 
krabhi,  ae.  crabha  neben  ahd.  chrehiz. 

Gegenüber  diesen  Sammlungen,  welche  das  hauptgebiet  der 
geminaten  aufdecken,  ist  geminata  im  wurzelauslaut  anderer 
nominalstämme  selten. 

0- Stämme:  ahd.  scopf  (und  scof,  ae.  sceop)  'dichter'.  — 
Ahd.  cliopfa  :  choff'a  'crateras'.  —  Ahd.  chropf  nnd  chrof  'kröpf 
s.  Dwb.  unter  kröpf bein  —  Ahd.  clinopf  und  clinof  (s.  Dwb.; 
vgl.  part.  gichnuffit  zu  chnupfen).  —  Ahd.  scopf  (neben  scoff) 
'Wetterdach'.  —  Ahd.  roz.  —  Ahd.  smacch-  'sapor'  zu  gismahhen 
{s?necchen)  'sapere'  {a.G.  sma<cc,  smacian). —  Ae.  facg  'platesia'; 
piiddas  (Germ.  23,  399)  'furche';  gnceli  'schnake'.  —  An.  stokkr, 
ahd.  mhd.  stock  (und  stock)  'stock'.  —  Ahd.  chapf  'cacumen'. 

i- Stämme:  an.  hekkr ,  ae.  hecc  (aus  hakki-z)  m.  'bach' 
gegen  hd.  hah  (aus  bakt-z)  i).  —  An.  huppr  gegen  ae.  hppe,  got. 
hupi-  (doch  lässt  das  an.  wort  noch  andere  erklärung  zu).  — 
Ahd.  rucch-  '  rauch '  [rukki-)  neben  rouh  {rauki-).  —  Ahd.  bizuch- 
'anzug,  kleidung'  zu  ziohan. 

?^- stamme:  au.  hottr,  ae.  Juett  (got.  '■^haftus)  m.  'hut'  ne- 
ben ahd.  huot,  ae.  höd. 

Secundäre  bildungen:  zu  ahd.  zlga  gehört  das  dimin. 
zicchin,  zicchi  n.  'zicklein',  zu  an,  A://»,  ahd.  chizztn,  chizzi  (got. 
^tigö-,  '^  kidja- :  *  tikkein,  '^- kittein).  Hierher  auch  nach  Paul 
Beitr.  7,  133  nhd.  ricke  (rikkid?)  zu  j-eh  'reh'  {rai1io-)\  vgl. 
Schweiz.  zöWi-x  'hündin'  s.  178. 


')  bakki-  :  baki-  =  skoppo-  :  skopo-  =  aUo~  :  alo-  (got.  ala-')  = 
stammo-  :  stamo-  (Holtzraann  ad.  Gr.  s.  315). 

12* 
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IV.    Ursprung  der  gemination  und  Chronologie  der 
Verschiebung. 

A.  Die  ausbildung-  der  geniiuationen  kk  II  pp  ist  neben 
der  laut-  und  accentversebiebung  zweifellos  eines  der  baupt- 
monientc  in  der  ausbildung-  der  specifiseb  gerni.  lautforni.  Der 
idg.  spraehzeit  waren  die  gemiuaten  durcbaus  fremd  bis  auf 
tt,  das  aber  in  der  ältesten  zeit  des  germ.  den  regeln  gemäss 
zu  pl  (weiterbiu  zu  ss)  verschoben  wurde.  Das  jüngere  germ. 
tt  findet  sieb  in  keiner  verwanten  spräche  wider:  skatto- 
'geld'j  das  mit  abulg.  skotü  'vieb'  in  zusammenbang  steht, 
zeigt  nur  im  germ.  dentalgeminata.  Für  gemini rtes  k  könnte 
jemand  auf  grund  von  ags.  bucca,  an.  hukkr  '  bock '  neben  skr. 
hukka  'bock'  eine  vorhistoriscbe  geminata  behaupten.  Doch 
muss  dies  beispiel  abgewiesen  werden ;  denn  erstens  ist  das 
ind.  wort  in  der  ganzen  litteratur  nicht  belegt,  und  zweitens 
müsste  es  auf  grund  des  germ.  wertes  mit  media  aspirata  an- 
lauten und  nicht  mit  media.  Das  germ.  wort  bukka-n-  beruht 
vielmehr  mit  dem  zd.  büza  'bock'  oder  klarer  (nach  Prof. 
Hübschmann)  mit  gleichbed.  armen,  huts  auf  einem  vorgerm. 
hhug^o  (nicht  bhug^ho),  bhug^on-. 

Ich  habe  in  der  tat  kein  sicheres  beispiel  von  Überein- 
stimmung einer  germ.  gemination  mit  einer  aussergerm.,  und 
darum  trage  ich  kein  bedenken,  die  ausbilduug  der  oben  be- 
bandelten geminaten  kk  tt  pp  der  germ.  Ursprache  zuzuschrei- 
ben.    Aber  wie  entsprangen  sie? 

Man  hat  ein  w-sufnx  im  verdacht,  in  der  gemination  zu 
gründe  gegangen  zu  sein ;  einmal  weil  7i  auch  noch  in  der  ge- 
minata II  für  In  steckt  (vgl.  fulla-  für  plna-,  fallan  für  phl-na-, 
wullo-  für  mlnä-,  wellö-  für  ivelnä-  u.  s.  w.),  vielleicht  auch  in 
mm  (germ.  sivimmau  für  '■^'  swlm-nanl  vgl.  got.  brin-nan  aus  wz. 
bren)]  dann  auch  weil  kein  anderer  consonant  existiert,  der 
in  der  urgerm.  zeit  sonst  hätte  gemiuieren  können.  Dazu  kommt 
das  verhältnismässig  seltene  auftreten  von  71  nach  explosiv- 
lauten.  Von  den  etymologisch  durchsichtigen  beispielen  für  71 
in  Verbindung  mit  alten  tenues  —  ich  beschränke  mich  dabei 
auf  das  klare  material,  welches  sich  aus  Fick  ergibt  —  ergeben 
sich  vier  sichere  fälle  mit  urgerm.  wurzelbetonung:  got.  auhns 
'ofen',  rahnjan  'rechnen',  ahd.  lehan  (aus  * laihwnazT)  'leben', 
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rahinnen  '  rauben '  {rahnjmi).  Ausserdem  ist  aus  griiudcu  des 
voealismus  Wurzelbetonung  warscheinlich  in  got.  ah-kns  'gut', 
swikns  'rein'j  rign  'regen'  und  ags.  snefn  'schlaf.  Jedesfalls 
findet  sich  kein  unzweifelhaftes  germ.  wort  mit  bewahrtem  n 
und  Suffixbetonung ;  die  etymologie  germ.  pegno-  =  gr.  rixrov 
habe  ich  in  meinem  et.  Avb.  auf  grund  ganz  anderer  erwägun- 
gen  bereits  als  zweifelhaft  bezeichnen  müssen.  Auch  got.  apn 
'Jahr'  setzt  wurzelbetonuug  voraus. 

Daher  nehme  ich  betonung  des  n-suffixes  als  Vorbedingung 
der  germ.  geminaten  an  mit  Sievers  Beitr.  V,  149  anm.  Es 
wären  also  worte  wie  ags.  täcen,  fäcen,  beacen  urgerm.  als 
wurzelbetont  anzusetzen  und  die  bewahrung  ihres  7i  hätte 
nichts  aufifälliges.  Die  Vermutung,  dass  n  in  der  geminata 
untergegangen  sei,  beruht  bekanntlich  an  der  öfter  erwähnten 
etymologie  des  germ.  lokko-  {lukko-)  'Locke'  nach  litt,  lugna  'ge- 
bogen ' ;  und  in  diesem  beispiele  spiicht  der  wurzelvocal  für 
Suffixbetonung,  allerdings  nicht  unbedingt;  doch  ist  das  litt, 
wort  und  somit  auch  das  germ.  ein  altes  partizip  mit  dem 
stets  betonten  suffix  idg.  no. 

Was  die  theorie  des  in  der  gemination  untergegangenen 
n  zur  gewissheit  macht,  ist  die  oben  unter  HIB  behandelte  er- 
scheinung  wonach  geminata  in  schwach  flektierenden  nominal- 
stämmen  besonders  häufig  auftritt.  Wenn  neben  ahd.  chnoto 
(chnodo)  das  ags.  cnoiia.  swm.  steht,  so  lässt  sich  unschwer 
erkennen,  dass  das  ags.  wort  das  a  der  schw^  declination  vom 
nominativ  *  cnot^a  {acc.  *  cnot^aji)  bezogen  hat,  da  germ.  knudn- 
in  der  schwächsten  Stammform  der  schw.  declination  (got. 
aühsne,  ahne)  zu  einem  cons.  stamm  knutt-  hätte  führen  müssen. 
Dem  eigentlichen  Verhältnis  steht  ae.  smocc  gegen  ahd.  smoccho 
noch  näher;  \di'^.'*smuk(hi-m\\'&?,iQ*smug(m-,  idg.  smukn-  musste 
smupi^  =  smukk-  ergeben ;  bei  dem  aussterben  der  ersten  form 
trat  die  zweite  in  die  a- declination  (ae.  smocc,  an.  sfnokkr), 
doch  bezog  die  ahd.  form  noch  vorhistoriscli  das  o  des  nomi- 
nativs  und  damit  das  prinzip  der  schw.  declination  von  der  form 
*smugö?i-.  Auf  ähnliche  weise  verhalten  sich  an.  bokki  (ae. 
bucca)  :  ahd.  bocch-\  ahd.  röcc/w  :  siu.rokkr  (s.  165). 

Derartige  contamiuationen  sind  im  bereich  der  germ.  de- 
clinationen  nicht  selten.  So  ist  der  übertritt  der  «-stamme  in 
wo- Stämme  gut   bezeugt   durch    an.    vahi,  nafn  gegenüber  dem 
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got.  wähl-,  namn-  (noni.  ivalö,  namo)\  und  ähnlich  ist  das  Ver- 
hältnis von  an.  geimi  zu  as.  geban  'mer',  falls  meine  erklärung 
Kuhns  ZS.2G,  87  das  richtige  trifft  (Stammform  gaimen-,  gimeno- 
:  gimno-)\  und  für  ahd.  raban,  ramm  (für  ramn,  rahn)  gegen 
ahd.  hrabo  steht  Ursprung  aus  (hrabo7w-  :)  hrahno-  gegen  hrahon- 
durchaus  fest  (vgl.  ae.  hrccfn,  an.  hrafn  wie  an.  nafn,  watn). 
Auch  an.  gall  u.  'galle'  verhält  sich  zu  einem  vorauszusetzenden 
got.  '*gald  scbw.  n.  (cf.  gr.  x^^'^)  genau  wie  nafn  zu  namo,  nur 
dass  die  genesis  des  //  auf  urgerm.  Ursprung  des  o- Stammes 
weist.  Dem  gegenüber  kann  alid.  galla  f.,  ae.  galla  m.  (got. 
'^  gallo  neutr.)  nur  auf  contamination  des  vorausgesetzten  got. 
gald{n)  mit  *gall-  (für  *^a//«-)  beruhen '),  Der  alte  neutrale  os- 
stamm  ahd.  sahar  hatte  ursprünglich  eine  nebenform  '*  sahs  wie 
neben  ahd.  ahw  das  got.  alis,  an.  ax  'ähre'  besteht:  auf  einer 
contamination  beider  formen  beruht  ahd.  sahsar.  Aber  auch 
ohne  weitere  belege-)  ist  die  vorgebrachte  erklärung  der  71- 
stämme  wahrscheinlich,  wonach  aus  '*  drupan-  ein  driqypo- 
oder  ein  contaminiertes  druppon-  resultieren  konnte. 

Wie  das  erklärungsprinzip  dev  eben  behandelten  nomina 
zuerst  richtig  von  Osthoff  beitr.  8,  299  anm.  erkannt  wurde, 
so  verdanken  wir  ihm  auch  die  lösung  des  problems  der  ein- 
fachen intensivbildung,  für  welche  ich  oben  s.  163  material 
zusammengetragen  habe.  Er  hält  mit  recht  das  ursprünglich 
bloss  praesensbildende  suftix  na-  (ww-)  für  den  ausgangspunkt 
des  bildungsprinzips  aller  primären  intensiva  .des  germ.  Wenn 
nun  dies  praesenssuffix  ausserhalb  des  germ.  nie  in  ähnlicher 
funktion  auftritt,  so  zeigen  doch  aualoga,  dass  die  ausbildung 
einer  suffixbedeutung  wol  einer  einzelnen  spräche  zugeschrieben 
werden  kann;  hat  doch  wie  Prof.  Osthofi'  erinnert  das  alte 
praesenssuffix  ske-  im  lat.  inchoativbedeutung  angenommen. 

Der  richtigkeit  der  von  diesem  gelehrten  vorgeschlagenen 


')  Für  das  westgerm.  ist  nach  Osthoffs  riclitiger  bemerkung  Beitr. 
VIII,  300  anm.  der  gen.  sing,  ein  bequemer  ausgangspunkt  gewesen, 
mag  man  nun  westgerm.  mann- es ,  naht- es  mit  wolfe-s  oder  *  föl-ös 
(7tof5-oc)  mit  ae.  genetiven  wie  pce-s,  hivce-s,  rodera-s  :  roderces,  heofena-s 
:  heofences  vergleichen. 

'^)  Ich  erinnere  noch  an  got.  kinnus,  angrvns  für  *  kinus,  *  angus 
QF.  32,  4(1;  Anz.  6,  199.  Dahin  gehört  got.  mmirvus  für  *mmius  und 
wohl  auch  plaqus  für  *plakus,  hnasqus  für  *  hnaskus. 
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theoric,  aus  den  praesentischen  w-siiffixen  die  gemiuation  der 
intensiva  herzuleiten,  tut  es  keinen  abbruch,  dass  nur  wenige 
der  vorgeführten  intensiva  praesentia  mit  w-suffix  ausserhalb 
des  gern),  zeigen  germ.  likko-  für  idg.  Ugh-nd-  hatte  neben  sich 
ein  idg.  ligli-nu-  nach  gr.  liyytvco.  Das  aus  ahd.  slecchal 
'steil'  verschlossene  stikko-  'steigen'  darf  an  ksl.  sCtgmtl  'eilen' 
und  skr.  süghnöti  'er  schreitet'  angeschlossen  werden.  Aber 
man  übersehe  nicht,  dass  die  meisten  intensiva  zu  specifisch 
germ.  wurzeln  gehören.  Bedenkt  man  dass  im  Veda  viele 
wurzeln  mehrere  präsensstämme  neben  einander  bilden,  so 
scheint  es  unbedenklich  ahd.  zocchon  (:  tiohan)  auf  idg.  duknämi 
(:  deuko)  zurückzuführen. 

Noch  eine  dritte  erscheinung  findet  hier  ihre  erklärung. 
Wir  haben  oben  mehrfach  die  tatsache  beobachtet,  dass  neben 
geminata  im  selben  wort  einfache  consonanz  vorkommt;  und 
s.  167  anm.  wurde  an  die  entsprechende  erscheinung  in  got. 
ala-  :  alla-  erinnert.  Zweifelsohne  ist  alla-  als  alno-  zu  fassen 
und  für  ala-  statt  eines  no-  einfaches  o-suffix  anzunehmen. 
So  dürften  wir  für  hakki-  neben  haki-  (s.  167)  suffix  ni-  an- 
nehmen und  ähnlich  ahd.  scopf  :  scof^  chropf  :  clirof,  chopf  : 
chof  verstehen.  Also  auch  dies  spricht  zu  guusten  von  n  als 
letztem  gründe  aller  gemination. 

B.  Wenn  nun  germ.  ft  aus  tn  entsprungen  ist,  wie  ver- 
hält es  sich  mit  dem  in  'I  idg.  dentalgeminaten'  behandelten 
idg.  tt'^  Mussten  beide  nicht  einmal  zusammenfallen?  That- 
sächlich  sind  beide  im  germ.  durchaus  verschieden  (Möller, 
Beitr.  7,  469),  und  dies  giebt  uns  momente  zur  genaueren  fixie- 
rung  der  gemination  in  die  band. 

Man  kann  also  nur  vorgerm.  it  (tpt)  für  das  jüngere  ss 
annehmen  und  von  diesem  vorgerm.  (l  {(pt)  muss  also  das  // 
von  ae.  cnotta  'knoten'  (=  ahd.  chnodo,  got.  '^knupa)  immer 
unterschieden  gewesen  sein,  weil  dies  nie  zu  ss  wurde;  d.  h. 
um  jene  periode  der  lautverschiebung  kann  das  germ.  tt  (für 
idg.  tri)  noch  nicht  bestanden  haben.  Der  vorige  abschnitt 
zeigte  nun,  dass  der  idg.  acccnt  ein  wesentlicher  faktor  in  der 
genesis  der  gemiuaten  ist,  weil  suffigiertes  n  bei  wurzelbeto- 
nung  sich  dem  vorhergehenden  verschlusslaut  nicht  angleicht. 
Demnach  ist  ags.  cnotta  nicht  aus  vorgerm.  '■''•gnuttö-  entstanden, 
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weil  dies  zu  * /aiusso  hätte  führen  müssen;  vielmehr  miiss  ags. 
ctiulfa  wie  ahd.  cJmolo  auf  idg.  f/nnln'  (nom.  gniiten)  beruhen, 
und  aus  dem  durch  die  regel  der  lautverschiebung  daraus  ent- 
standenen 8w  (^knut))i-)  niuss  durch  eine  neue  Verschiebung 
//  geworden  sein. 

Wir  kommen  somit  zur  priifuug  des  von  Paul  Beitr.  VII, 
133  aufgestellten  gesetzes:  „zwischen  der  urgerm.  und  der  hd. 
lautverschiebung  liegt  ausser  der  durch  Veruer  aufgeklärten 
noch  eine  weitere  Verschiebung,  durch  welche  verschlusslenis 
zu  verschlussfortis  wird."  Jedenfalls  lässt  sich  die  Chronologie 
weit  bestimmter  fixieren  auf  grund  der  obigen  erörterungen, 
welche  ich  gleich  fortsetzen  werde:  ich  glaube,  die  genesis  der 
geminaten  liegt  zwischen  Verners  gesetz  und  der  accentver- 
schiebung,  fällt  also  in  die  urgerm.  zeit,  i) 

Unsere  geminatentheoric  setzt  die  Wirkung  eines  teiles 
der  lautverschiebungsregel  voraus:  es  werden  die  idg.  tenues 
gleich  behandelt  mit  den  mediae  aspiratae;  daraus  folgt,  dass 
das  gesetz  über  die  Verschiebung  der  vortonigen  tenues  (resp. 
tonlosen  Spiranten  nach  Verner)  zu  tönenden  spirauten  bereits 
gewirkt  hatte.  Idg.  gnutn-  war  durch  knupn^  zu  *knu(5n^ 
geworden  und  tin  (resp.  dn)  war  zu  tt  geworden,  weil  aus  idg. 
lighnä  (cf.  gr.  Xiyvfvoy)  durch  *lignä-  {*  ligna)  hindurch  ein 
urgerm.  *likkd-  entsteht.  Die  beispiele  für  die  gleiche  behand- 
lung  der  weichen  aspiraten  verdienen  hier  zugezogen  zu  wer- 
den. Ae.  doppa  'mergus'  gehört  mit  got.  diups  wahrscheinlich 
zu  einer  wz.  dhubh,  auf  welche  \i\.  dubus  Uief,  hol'  hinzuweisen 
scheint.  —  Ahd.  siecchal  'steil'  beruht  wie  die  nebenform 
Steigal  zeigt  auf  der  idg.  wz.  siigh  'ascendere'  {steigen)  und 
setzt  einen  praesensstamm  germ.  stikko-  voraus,  der  sich  mit 
ksl.  stignqti  seiner  bildung  nach  decken  würde  wie  das  eben 
behandelte  likko-  zu  gr.  liyy-bvta.'^) 


')  Man  könnte  hier  erwarten,  dass  dem  skr.  hudhna  'boden'  ein 
germ.  *bolio-  entspräche;  die  dafür  erscheinenden  ae.  botrn  (:  ahd.  bodam 
=  seil :  sednl  =  iveolma  :  widumo  Kz.  26,  98  f.)  beruht  auf  mischnng  die- 
ses hotto-  mit  einem  dem  gr.  nv&ßi'jv  entsprechenden  bodmo-n-. 

2)  Pauls  terminus  ad  quem  ist  zu  weit  gegriffen.  Denn  wie  der 
verfolg  der  Untersuchung  ergeben  wird  muss  vor  der  hd.  Verschiebung 
(noch  urgerm.)  ein  weiteres  gesetz  gewirkt  haben,  wonach  lange  conso- 
nanz   nach   langer  silbe  gekürzt  wird.     Ahd.  eihhon  'vindicare'  war  .vor 


DIE  GKRMAN.  CONSONANTENDEHNUNG.  173 

Weit  zahlreicher  sind  die  fülle  mit  idg.  tenuis  im  wiirzel- 
auslaut.  Ahd.  smoccho,  an.  smokkr  beruhen  (grdf.  *  smug(jno- 
für  '-^smuggo-,  '^- smur/nö-)  auf  idg-.  avz.  smuk  'schmiegen'  (lit. 
smukti  'gleiten',  \i^\.  snmcali  'kriechen',  vgl.  M.  Unt.  4,  52).  Für 
ags.  pr\)ccan  'drücken'  ergibt  sich  ein  germ.  wz.  pruh,  prüg 
aus  ahd.  drüh  'fessel',  an.  prmja  'drücken',  also  idg.  wz.  fmk. 
Ahd.  zocchon  neben  ziohan  zu  germ.  wz.  luh,  vorgerm.  duk. 
Ahd.   * snizzon   (cf.  s.  163)   neben   smdan,    wz.  snip,    idg.   snil. 

—  Mhd.  bücken  (got.  *bukkjan)  aus  wz.  idg.  buk  (s.  Beitr.  8,  278). 

—  Ae.  hoppian  'hüpfen'  zu  ksl.  kypeti. 

Bei  einzelnen  der  oben  vorgeführten  beispiele  lässt  sich 
die  Vorstufe  der  geminateu  nicht  genauer  fixieren,  als  dass 
idg.  tenuis  oder  media  aspirata  zu  gründe  liegt.  Vgl.  ags. 
hbd'.hcBÜ  'hut'.  ■ —  A\i(\.  ftucchi  'flügge'  neben  fliogan,  wozu 
auch  ahd.  fhcclio.  —  Ahd.  zicchln  neben  ziga  'ziege';  ahd. 
chizzi  neben  an.  ki^. 

C.  Versuchen  wir  es  die  neu  gewonnenen  punkte  in  die 
Chronologie  der  germ.  Verschiebung  einzufügen,  so  bekommen 
wir  folgende  Stadien  in  der  entwicklung  der  urgerm.  lautform 
aus  der  idg.  lautform. 

Neben  den  idg.  verschlusslauten  erbte  das  germ.  keine 
gemiuaten  ausser  t/,  das  aber  vorhistorisch  vielleicht  schon 
tpf  war.  Einen  Zuwachs  erhielten  diese  geminateu  vor  der 
lautverschiebung  nicht.  Der  erste  schritt  in  der  abweichung 
des  dialekts  von  der  ursprache  war  die  ausbildung  der  Spiran- 
ten für  die  aspiranten:  eine  grössere  anzahl  idg.  dialekte  teil- 
ten diesen  wandel.  Der  erste  akt  der  germ.  lautverschiebung 
mochte  die  tenuesverschiebung  sein,  wodurch  die  früher  ent- 
standenen Spiranten  an  zahl  gewannen.  Der  zweite  akt  war 
das  Vernersche  erweichungsgesetz,  das  alle  vorhandenen  harten 
Spiranten  traf,  einerlei  ob  sie  alten  harten  aspiraten  oder  alten 


der  hd.  Verschiebung  *aikön\  dies  steht  wegen  eigan  'haben'  für  *aikkan 
aus  *mgfju-  =^*aigna-.  Vielleicht  ergibt  sich  noch  ein  weiterer  punkt  7au- 
bestimmuDg  der  Chronologie  aus  Sievers'  gesetz  vom  ausfall  des  ^  vor  w. 
denn  got.  siuns  für  sigtvni-  war  wol  bereits  entstanden,  ehe  H^nä-  zu 
äg;<^o-  angeglichen  und  weiterhin  zu  likko-  'lecken'  versciioben  wurde. 
Leider  fehlen  weitere  beispiele  für  un.  für  gwn,',  so  dass  sich  dies  chro- 
nologische luument  nicht  für  sicher  ausgeben  lässt. 
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tcnucs  entspracheD.  Während  das  alte  //  durch  den  ersten 
verijc'liiebungsakt  zu  ]jI  geworden  war  wie  kl  pt  zu  yj  fl,  trat 
nach  Vollzug-  des  zweiten  lautverscbiebunji;saktes,  d.  h.  nach 
der  w  irkung  des  Verner'schen  gesetzes ,  die  angleichung  der 
betonten  w-suffixe  an  die  vorausgehenden  tönenden  laute  ein. 
Nachdem  sich  so  das  gebiet  der  tönenden  verschlusslaute  er- 
weitert hat,  tritt  der  letzte  Verschiebungsakt  ein,  wodurch  alle 
medien,  einfache  wie  geminierte  zu  verschlusslauten  werden. ') 
Erst  hier  wo  wie  im  Zusammenhang  der  sonstigen  laut- 
verschiebungsverhältnisse  das  geminatenproblem  betrachten, 
sind  wir  im  stände  eine  innere  Chronologie  der  einzelnen  er- 
scheinungen  zu  gewinnen.  Ich  halte  es  für  unnötig  die  an- 
nähme weiter  zu  verfolgen,   dass   die  Spiranten   an  stelle  der 


')  Soweit  gehen  die  wege  der  gesetzlichen  lautentwicklung,  deren 
Stadien  einige  charakteristische  beispiele  veranschaulichen  mögen. 

A.    Vorgerm,  periode. 
(Entstehung   der    Spiranten.) 

idg.  ghamon,'  <C  ^smön-  {guma^;  idg.  leghö  <  Ic^^  i.l'ff^) 

idg.  dluires    <C  Sures  (an.  dyrr);  mcdhu       <C  mcdu  {meodu) 

idg.  bhid        <C  f/id  {MUm) ;  nehhos       <^nebos  {jicbal) 

idg.  rolho-      <^roQ^o-  (ahd.  rad);  repho-       <ircfo-{A\\^.rävo). 

B.    Erster  Verschiebungsakt. 
(Tenuisverschiebung.) 
idg.  bhralör  <C  f/rdpur  {hröpar);  pater         <^faper  {fadar) 
idg.  ivuillha    <  wöipta  (ivaist) ;        rvittös        <C  wiplös  {garviss) 

C.    Zweiter  Verschiebungsakt. 
(Verners  gesetz.) 
fapcr      <C  fader ;  snusd        <C  siiuzd  {acsnoru). 

D.    Zwischenperiode. 
(Greminirte  medien.) 
U^nd       <C  ligga  gnuSn—     <C  gnudd— 

du^nd     <C  duggd  gnabn—     <C  gnabh— 

iiugn—     <C  bugg-L  brgn  <C  ^rgg— 

siberpc'gno-  bleibt,  ebenso  rc'gno-. 

E.    Dritter  Verschiebungsakt. 
(Medien  werden  tenues.) 
fod  <C  fot  dehn  <  le/in  {lehun) 

liggä         <C  likkä  (liccdn);         gnudd       <C  knall  (cnotta) 
fmgg         <aukk  {bock);  fjrgg  <^  fj7-ukk  {bj-occho) 

duggä      <C  iukkä  {zocchön);    gnabb        <C  knapp. 
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alten  aspiraten  zu  den  frühesten  errungen scliaften  der  gerni. 
lautlehre  gehört:  Paul  hat  bereits  Beitr.  I,  199  die  möglichkeit 
erwiesen,  „die  -\erwandlung  der  aspiraten  vor  die  andern  ver- 
schiebungsakte  zu  stellen".  Dass  die  medienverschiebung  der 
jüngste  prozess  in  der  eigentlichen  Verschiebung  ist,  ist  auch 
beieits  erkannt:  nicht  bloss  das  germ.  Kreko-  aus  Graecus  be- 
weist dies;  wären  die  tenues  vor  dem  wirken  des  Veruerschen 
gesetzes  entstanden,  so  dürfte  man  erwarten,  dass  dasselbe 
erweichungsgesetz,  welches  die  tonlosen  Spiranten  zu  tönenden 
macht,  auch  die  tonlosen  verschlusslaute  zu  tönenden  gemacht 
hätte;  und  man  würde  abwechselnd,  je  nach  der  accentstellung, 
tenuis  oder  media  im  germ.  als  Vertreter  der  idg,  mediae  finden. 
Aber  diese  Chronologie  der  Verschiebungsakte  ist  längst  be- 
wiesen. Was  sich  hier  als  neues  resultat  dem  anerkannten 
zufügen  lässt,  ist  die  genesis  und  die  Verschiebungsperiode  der 
geminaten.  Dass  diese  nach  der  Wirkung  des  Vernerschen 
gesetzes  entstanden  sind,  hat  Paul  zuerst  erkannt.  Wenn  nun 
die  jüngste  periode  der  Verschiebung  die  genesis  von  (über- 
haupt nicht  mehr  vorhandenen,  erst  neuen)  tenues  aus  medien 
ist,  soll  man  für  die  entstehung  der  geminierten  tenues  {Ukkön, 
tukkon,  knuitan-,  Irukkon-,  hukkon-)  wider  einen  neuen  späteren 
Verschiebungsakt  annehmen?  Es  liegt  kein  zwingender  grund 
vor;  denn  zweifelsohne  sind  die  doppelten  tenues  zunächst 
aus  den  weichen  verschlusslauten  entstanden  {Uggä,  duggä, 
gnuddon).  Die  einzige  neue  lautregel,  die  wir  für  meine  Chrono- 
logie der  geminaten  nötig  haben,  ist  der  Übergang  der  langen 
Spiranten  in  lauge  verschlusslaute  {lisZ^i  in  Uggä-,  dug^ä-  in 
duggä,  gnutition-  in  gnuddon-.  Dafür  bieten  sich  die  schönsten 
parallelen  am  späteren  westgerm.  gesetz  der  consonantendehnung 
vor  jod  {liggia7i<C  liggjan,  liaWjan  <  hahbjan  u.  s.  w.).  Und  was 
die  assimilierung  anlangt,  so  muss  die  regel  nun  lauten:  die 
weichen  Spiranten  und  verschlusslaute  gehen  bei  suffixbetonung 
mit  n  als  suffixanlaut  angleichungen  ein.  Einerseits  wurde 
idg.  h1mgn'<Cbugg- ,  blirgnä- <d>ruggo;  andererseits  lignä  <^ 
Uggä,  gnu(5n-  <  gnub(5,  weiterhin  erst  zu  Uggä,  gnudd-,  welche 
erst  der  letzte  urgerm.  Verschiebungsakt  zu  Ukkä-,  knuti-  macht. 
Wenden  wir  nun  einen  blick  auf  Pauls  erklärung  der 
Probleme  durch  ein  neues  Verschiebungsgesetz,  so  hat  die  er- 
örterung  gezeigt,   dass  seine  annähme  unstatthaft  ist;    es  liegt 
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kein  griuul  vor  zu  einem  neuen  vevschicbungsakt.  Vielmehr 
fällt  (lies  vcrscliie])ungsgebetz  der  geminierten  medien  genau 
zusammen  mit  dem  letzten  aJsLt  der  germ.  lautverschiebung, 
durch  welchen  einfache  medien  tonlos  werden.  Also  nicht 
zwischen  die  hd.  und  die  urgerm.  lautverschiebung,  wie  Paul 
wollte,  fällt  die  genesis  unserer  germ.  kk  II  pp  als  Vertreter 
von  idg.  kn  gh  gn,  tn  dhn  dn,  pn  bhn  hn.  Wir  werden  in  der 
folge  noch  weitere  momente  aufdecken,  welche  die  weit  frühere 
entstehung  der  tenuesgeminateu  zwischen  den  beiden  letzten 
akten  der  germ.  lautverschiebung  befürworten. 

V.    Geminierte  medien  und  harte  Spiranten. 

Es  war  das  wesentliche  resultat  unserer  erörterungen,  dass 
das  neue  von  Paul  erkannte  Verschiebungsgesetz  die  aus  kji 
gn  pn  und  ghn  dhn  bhn  entstandenen  gg  dd  bb  mit  den  durch 
blosse  angleichung  aus  vorgerm.  gji,  dn,  bn  =  germ.  kn  tn  pn 
entstandenen  kk  tt  pp  gleich  machte.  Daraus  ergibt  sich  dass 
germ.  gg,  dd,  bb  nicht  möglich  sind,  weil  sie  zu  kk  tt  pp  wer- 
den mussten.  Nach  dem  material  des  zweiten  abschnittes  ge- 
hören lange  mediae  auf  dem  germ.  gebiet  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, wenn  sie  auch  zufällig  dem  got.  fehlen.  Wie  sind  diese 
geminaten  entstanden  zu  denken? 

Dass  neben  ahd.  chnabo  eine  form  knapp-  (aus  knabn-) 
denkbar  ist,  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen.  Diese  doppel- 
formen führten  durch  association  zu  zwei  neuen  formenpaaren: 
man  bildete  zu  knrdJo  eine  neue  geminationsform  knabba  oder 
zu  der  geminierten  form  knapp-  im  anschluss  aus  kna^bo  eine 
form  mit  einfacher  consonanz  knapa:  jenes  ist  das  mhd.  knappe, 
dies  das  ags.  cnapa.  Und  nach  änlichem  prinzip  erklären  sich 
manche  der  s.  161  f.  aufgeführten  geminaten.  Für  ahd.  roggo, 
rocko  'roggen'  muss  ^ruggan-  au  stelle  von  ^rukkan-  {rukk-) 
im  anschluss  an  eine  Stammform  rngan-  (resp.  die  nehenform 
rügi-  Kuhns  zs.  26,101)  vorausgesetzt  werden:  ruglion  :  rughn 
wurden  zu  rugan- :  rukk-;  dafür  tritt  rugan- :  ruggan-  ein.  Genau 
wie  knabe  :  knappe  verhält  sich  mhd.  rabe  :  rappe  und  so  lässt  sich 
auch  begreifen,  warum  neben  frocca  '  frosch '  im  ae.  ein  frocga 
bestand :  die  urgerm.  Stammformen  müssen  '^-frugan-  :  '* frukk- 
gewesen   sein,  woraus   beide   ae.  formen   sich  erklären  lassen. 
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Und  das  gleiche  prinzip  lässt  sieb  auch  verwerten  für  andere 
schw.  masculiua  ohne  nebenformen  wie  ae.  crabha  (zu  abd. 
clirehiz)^  ebba  'ebbe',  ahd.  n'aggo  —  mache  'stein',  trappo  'trau- 
benkamna',  ae.  docga  'huud',  ae.  hudda  'käfer',  an.  koddi 
Wasche',  ae.  sceacga  (s.  158). 

Die  schw.  femiuina  müssen  ähnlich  erklärt  werden.  Zwar 
kommt  innerhalb  des  germ.  neben  der  starken  resp.  mittleren 
Stammform  ön-  keine  schwache  stufe  mit  blossem  n  als  suffix 
vor,  aber  sie  muss  nach  den  alten  regeln  jedesfalls  voraus- 
zusgesetzt  werden;  gelegentlich  mag  auch  neben  einem  schw. 
fem.  ein  gleichbedeutendes  schw.  masc.  oder  neutr.  gestanden 
haben.  Mhd.  läppe  m.  f.  ist  im  ahd.  zufällig  nur  als  hippa  f. 
bezeugt;  vgl.  das  angls.  masc.  lappa  'zipfel'iae.  lapp-a  weist 
auf  germ.  läpp-  aus  *labn-  :  *  lafjön-,  wozu  das  deutsche  dann 
ein  *  labbon-  schuf. 

Für  die  s.  157  f.  verzeichneten  fälle  von  harten  Spiranten  ist 
gleiche  entstehung  der  geminaten  aus  inneren  gründen  wahr- 
scheinlich; aber  das  material  führt  nicht  selbst  notwendig  auf 
die  gleiche  erklärung.  Da  die  beispiele  fast  nur  dem  westgerm. 
entnommen  sind,  wären  noch  allerlei  andere  möglichkeiten  in 
betracht  zu  ziehen  wie  z.  b.  die  westgerm.  consonantendehnung; 
könnte  so  ae.  seohhe  auf  * sihwön-  beruhen,  geneahhe  auf 
''^gmiühwö,  feohhian  auf  *tih/vdn?  aber  der  dehnende  einfiuss 
des  TV  ist  sehr  beschränkt  (ahd.  quecch-,  nacchul  aus  qikkivo-, 
'^nakkrved  sind  wol  die  einzigen  sicheren  beispiele).  In  folgen- 
den ae.  masculineu  der  schw,  decliuation  lässt  sich  das  obige 
erklärungsprinzip  anwenden:  reohha,  sno/fa,  pohha;  vgl.  noch 
mhd.  schroffe  s.  159  sowie  das  fem.  ahd.  laff'a  'band'. 

Hier  könnte  der  Wechsel  ae.  Icelia  (Stratmanu)  :  '''•/ceppa  (ne. 
lath)  masc.  erklärt  werden ;  das  fem.  ahd,  laita  weist  mit  jenen  auf 
vorgerm.  kitn  :  laton' ,  was  auf  lapon-  :  lad-  führen  musste;  die 
letztere  form  ergab  unter  anlehnung  an  die  flexion  der  ersteren 
ein  latlÖH- ,  die  erstere  unter  einfluss  des  geminatenprinzips 
die  form  lappön-  =  ahd.  latta,  me.  läppe.  So  wäre  denn  auch 
neben  ae.  pipa  'mark'  ein  oben  s.  160  vorausgesetztes  *plppa 
wol  denkbar;  nach  s.  160  neben  ae.  clipe  'klette'  füi-  ahd. 
chiatto  ein  kllppo. 
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VI.    Erscheinungen  nach,  langer  silbe. 

Ein  besonderes  interesse  beanspruchen  die  geminations- 
erschcinungen  nach  langer  silbe.  Leider  ist  das  hd.  der  ein- 
zige dialekt,  der  für  die  seltenen  erscheinungen  als  zeuge  auf- 
tritt. Denn  wälirend  die  übrigen  westgerm.  dialekte  bei  der 
jod-geniination  langsilbige  stamme  unberührt  lassen,  führt  al- 
lein das  vorhistorische  ahd.,  wie  Paul  Beitr.  VII,  120  erkannt 
hat,  die  strenge  regel  nicht  bloss  durch,  sondern  bewahrt  die 
reflexe  dieser  regel  auch  nach  der  lautvevschiebung  bis  in  die 
neuesten  oberd.  dialekte:  während  got.  groljan,  Juraitja-,  wltja- 
im  sonstigen  westgerm.  keine  gemination  zeigen,  verschiebt  das 
ahd.  die  regulär  entstandenen  grbtüan,  liwaiUia-,  wiilia-  zu 
mhd,  grüetzen,  rveitze,  w\tze  (slav.  vice  Scherer  Anz.  III,  64). 
Das  gleiche  musste  auch  von  jeder  sonst  vorhandenen  gemi- 
nata  gelten ;  d.  h.  nach  langer  silbe  musste  das  hd.  der  treue 
bewahrer  auch  der  urgerm.  gemination  sein,  wo  die  sonstigen 
westgerm.  dialekte  keine  spur  derselben  bewahren. 

In  der  tat  trifft  dies  zu.  Nur  das  hd.  bew^ahrt  auch  nach 
langer  silbe  spuren  von  germ.  gg,  hb,  cid  als  k  t  p  resp.  von 
kk  pp  tt  als  k'x  pf  tz.  Zunächst  kommen  wieder  einige  schw. 
nomina  in  betracht.  Ahd.  häko,  nhd.  (eis.  Schweiz.)  höken  be- 
ruht auf  ^heggo  (Paul  a.a.O.);  ahd.  chräko  'haken'  aui  ^kreggo; 
ahd.  chräpfo  auf  kreppo]  ahd.  gisläpfa  'nupta'  (Marc.  Cap.  cf. 
Graff  VI,  802;  Weinhold  al.  Gr.  s.  123)  auf  gaste [jpdn-  (cf.  auch 
släphon  Notk.).  Hierher  ziehe  ich  auch  Schweiz,  zöukx  'hündin' 
aus  taukkio-  neben  taiihö  {=  ahd.  zöha,  wol  nicht  zoha  wegen 
der  Schweiz,  form  '))    Winteler   s.  61    (die   bildung   von   zönkx 


')  Die  länge  ist  öfters  schon  z.  b.  Möller  Kz.  24,  429  angenommen; 
der  hiuweis  auf  die  Schweiz,  form  dürfte  die  frage  endgültig  erledigen ; 
natürlich  ist  die  annähme  von  ablaut  u  (ö)  :  au  trotzdem  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  man  einmal  skeptisch  sein  will.  Auch  mhd.  (rheinfränk. 
ndrh.)  zupe,  nhd.  zaupe  (bei  Weigaud)  'hündin'  gehört  wol  zu  den  fäl- 
len von  urgerm.  bb.  Hierher  auch  Schweiz,  ynupe  'knäuel',  das  nach 
Winteler  p.  59  auf  germ.  *  knnbba  weist  und  zu  knüpfen  (mhd.  knübel, 
me.  ndl.  knobhel)  gehört?  Wintelers  beobachtungen  s.  59  ff.  liefern  wei- 
teres material  für  die  erscheinungen  nach  langer  silbe;  nur  lassen  sich 
die  betr.  w^orte  historisch  nie  weit  zurückverfolgen,  w-eshalb  mehrfach  die 
annähme  westgerm.  consonantendehnung  der  grund  eines  oberdeutschen 
k  {{  p)  sein  kann.  Hierher  gehört  aus  dem  schwäb.  naupe  :  nuppe  'grille' 
mit  p  =  hh\  s.  Lexer  DWb.  —  Ahd.  Iiäppa  vgl.  s.  1()2. 
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neben  zdha  deckt  sieb  annäbeind  mit  der  Paul  aufgedeckten 
beziebuug  ricke  :  reh  Beitr.  VII,  1 33).  Auf  mbd.  lenken,  loukenen 
'leugnen'  (md.)  aus  laukkjan,  laukkanon  bat  Paul  ebenda  auf- 
merksam gemacbt,  ebenso  auf  mbd.  (md.)  neken  'nahen'  aus 
näkkian.  Mbd.  läpe  (eis.  dopen)  ni.  'pfote' aus '^f/eZ^^yrrn-,  mbd. 
snäke  {snäcke,  eis.  snoke)  mf  'schnake'  aus  snctjgan-,  schuope, 
abd.  scuoppa  'scbuppe'  (zu  skaban),  mhd.  sniipfe  neben  snupfe 
(ae.  snoff'(i)^  nbd.  schnautze  aus  snütta-  vgl.  ndl.  smdl  (nie. 
snofvl),  nbd.  kantz  u.  a.  zeigen  umlautslose  gemination. 

Das  abd.  rüppa  und  scäpäri,  mbd.  schäp(ere  {p  aus  bh) 
'vellus,  scbaffeir,  eine  auffällige  bildung  zu  abd.  scdf  (germ. 
ski'po-)  legt  die  Vermutung  nabe,  das  öfters,  in  Genes.  Exod. 
allein  achtmal  bezeugte  h  von  ae.  über  'opfer'  als  Verkürzung 
für  bb  zu  betrachten:  an  stelle  der  weichen  spirans  war  in  der 
gemination  schon  urgerm.  die  media  eingetreten ,  und  wenn 
nach  dem  oben  angedeuteten  gesetz  auf  den  ausserbd.  gebieten 
auch  Vereinfachung  der  gemination  eintrat,  so  musste  eben 
einfache  media  (zunächst  noch  nicht  die  weiche  spirans)  ein- 
treten. So  ist  auch  das  dem  abd.  daucgal  entsprechende  ae. 
deacgol  mit  seinem  cg  nicht  anders  zu  beurteilen  als  etwa 
cynincg  :  cg  meint  die  einfache  media.  Dem  abd.  ruppa  'raupe', 
nbd.  graupe  entspricht  ndd.  7'ube,  grübe  mit  b  =  bb  Corresp.- 
Bl.  f.  ndd.  Spr.  V,  94. 

Ob  auch  nach  consonanten  gg,  dd,  bb  im  vorhd.  möglich 
war?  Das  auftreten  von  p  und  k  in  streng  oberd.  dialekten 
könnte  dafür  sprechen.  Winteler  s.  58  ff.  führt  beispiele  für 
p  nach  m  r  /,  für  k  nach  7i  an;  der  Kerenzer  und  Toggenburger 
mundart  gemäss  wäre  z.  b.  für  zinke  ein  '*tinggo  (resp.  tlngjo), 
iüY  hinke  Munge'  ein  *lunggo  u.  s.  w.  vorauszusetzen.  Aber  ich 
finde  kein  beispiel,  in  welchem  sieb  eine  jung  bezeugte  form 
mit  notwendigkeit  und  historischer  Sicherheit  auf  eine  urgerm. 
geminata  zurückführen  Hesse.  Für  die  ältere  zeit  ist  widpe, 
abd.  wulpa  Beitr.  VII,  133  ein  beispiel  für  diese  erscheinung 
nach  dem  westgerm.  prinzip  der  gemination,  c()euso  rinke 
' Spange'  (aus  hrlngjo'i  vgl.  "Winteler  s.  tJ2,  Paul  Beitr.  VII,  133). 

Das  erklärungsprinzip  der  geminaten  von  '*heggo  {häko), 
'^kreppo  {cbräpfü),  '^- sleppo  {gisidpfo),  •'' debbo  {^^  (äpo),  '-^sneggo 
{'^ s/iäko)  —  lauter  schwach  ficctieiende  nomina  —  muss  natür- 
lich mit  dem  bisher  behandelten  eins  sein.     Wir  werden  dem- 
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nach  in  diesen  beispielen  contaniinationen  aus  formen  wie 
*hegon-  mit  der  g-esetzlichen  *hekk-  zu  erkennen  haben.  Auch 
finden  sich  hier  genau  dieselben  zwillingsformen  wie  oben; 
'■''•hekk-  wurde  ausserhalb  des  hd.  zu  Mk-  (ndl.  haek-)^  und 
contamination  mit  hegofi-  konnte  zu  hekon-  (an.  haki,  ae.  haca 
haben  aber  jedenfalls  kurzes  a)  führen,  woneben  noch  die 
formen  ae.  hoc,  ne.  hook,  ndl.  hoek  als  ablautsform  sich  ein- 
stellen: hegön-  (^högön-)  :  liek  {hök)  :  hekon-  (*hdkon-)  = 
knabo  :  ^  knuppo  :  knapo.  Und  wie  troffo  :  tropfo,  so  verhalten 
sich  cliräfo  :  chräpfo  {p  :  pp)  ^)  und  chrägo  :  chräko  (g  :  gg),  das 
noch  die  nebenform  an.  krökr,  kräkr  'haken'  hat. 


VII.    Indogerm.  Wechsel  von  tenuis  und  media. 

Osthoff  hat  jüngst  in  den  Morph.-Unt.  IV,  328  auf  eine 
vorhistorische  erscheiuung  hingewiesen,  die  in  einem  noch  nicht 
genau  zu  formulierenden  vorhistorischen  Wechsel  von  tenuis 
und  media  im  wurzelauslaut  besteht;  nach  Osthoffs  Vermutung 
ist  dabei  die  uachbarschaft  von  nasalen  erforderlich.  Von  den 
beweisenden  momenten  ausserhalb  des  germ.  führe  ich  nur 
einiges  an. 

Skr.  rgmhi  'singend,  jubelnd'  zu  rc  'lied,  besingen'  {u.rkä 
' Sänger').  —  vagnü  'getöse'  zu  wz.  vac  'reden'.  —  cagmä 
'vermögend'  zu  wz.  cak  'vermögen'  (cakrä  'stark').  —  /uj 
'uaclikommenschaft'  zu  tue,  foka.  —  Wz.  tuj :  tue  'reichlich 
spenden'.  —  paj'ra  'fest'  zu  idg.  wz.  pak'.  —  Aus  dem  gr.  ge- 
hören hierher  wz.  rpvy  aus  idg.  wz.  bfiuk  (Beitr.  VIII,  278).  — 
Or/cw  aus  wz.  swik.  —  fäyvvfii  zu  skr.  wz.  ?mc.  —  zj^yavov 
zu  zi/xco,  vßgiQ  zu  superbia;  oyöoög,  kßdoiioc  zu  oxrcö,  Ijcra. 
—  Aus  dem  lat.  kommt  etwa  mendax  zu  mentiri,  dignus  zu 
dico  in  betracht;  vgl.  viginli  neben  hxoö(,  digitus  neben  ahd. 
zeha\  vgl.  Curtius  Grdz.  s.  522. 

Er  gibt  durchaus  keine  Specialgesetze,  nach  denen  der 
hier  bezeugte  Wechsel  von  tenuis  und  media  zu  erklären  wäre: 
so    kennt  die   altind.   grammatik    für   die   raedieu   von    cagmä, 


')  Daneben  erweist  das  DWb.  auch  kräpe  als  echt  oberd.;  voraus- 
zusetzendes krebba  :  ki-^])pa  =  oberd.  läppe  :  ae.  lappa  (s.  165)  =  oberd. 
hoppen  :  hopfen  (s.  163)  =  oberd.  Schoppen  :  schupfen  (s.  162). 
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rgmin,  vagmi  u.  s.  w.  keine  regel.  Wir  haben  es  eben  mit  den 
letzten  ausläufern  einer  altidg.  regel  zu  tun,  welche  auch  im 
germ.  ihre  spuren  hinterlassen  hat.  Man  hat  schon  früher  auf 
hierher  gehörige  erscheinungen  geachtet  und  die  scheinbare 
Störung  vor  die  germ.  lautverscbiebung  zurückdatiert.  Osthoff 
hat  das  alter  der  lautregel  erkannt,  und  so  lässt  sich  mit  dem 
factor  der  erweichung  jetzt  sicherer  operieren  als  früher.  Wenn 
so  im  ältesten  idg.  nach  einer  vorhistorischen  lautregel  k  und  ^, 
t  und  d  (p  und  b)  im  auslaut  derselben  wurzel  auftreten  können, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern  im  germ.  den  ])aralleleu 
Wechsel  von  h  (g)  mit  k,  p  (Ö)  mit  i,  f  ip)  mit  />  zu  finden. 
Ich  sehe  hier  ab  von  den  fällen  der  gemination,  welche  durch 
eine  specifisch  germ.  lautregel  zu  erklären  sind.  Aber  es 
können  hier  zahlreichere  andere  Unklarheiten  im  germ.  con- 
sonantismus  beseitigt  werden. 

Das  gemeingerm.  laikno-,  taihii-  aus  idg.  döigno-,  döigni- 
zu  WZ.  germ.  tlh,  idg.  dlk  hat  mit  dem  geminationsgesetz  keine 
berühruug,  weil  dalkko-,  daikki-  (resp.  daiko-)  zu  erwarten  wäre; 
wahrscheinlich  war  das  wort  urgerm.  paroxytoniert;  das  ab- 
geleitete, schw.  verb  muss  als  oxytoniert  für  das  urgerm.  vor- 
ausgesetzt werden  (ae.  (cbcan  aus  doiknejd  oder  doignejö).  Aehu- 
lich  verhält  sich  ae.  fäcn  (ahd.  feUihan)  aus  fäikno-  (vorhisto- 
risch pöigno)  zu  got.  faihd  'betrug',  wz.  pik\  germ.  rvepno- 
aus  vorhist.  webno-  zu  gr.  ojcXov. 

Auch  nach  nasalen  zeigt  sich  im  germ.  ein  consonanten- 
wechsel  ähnlich  dem  von  lat.  mendax  :  mentiri.  Zu  got.  hi7ipan 
gehört  ae.  huntian,  ne.  to  himt;  ae.  steht  neben  cringan  ein 
crincan,  neben  swongor  ein  srvoncor;  ähnlich  verhält  sich  ahd. 
ringan  zu  renkt  Doch  lassen  alle  diese  beispiele  eine  andere 
beurteilung  zu,  wie  der  folgende  abschnitt  zeigt,  wo  eine 
grössere  anzahl  von  einschlägigen  worteu  gegeben  ist. 

Aber  auch  sonst  kommt  germ.  Wechsel  von  h  (g)  :  k,  p  (Ö) 
:  /  und  f  {t) :  p  vor.  Ahd.  tougan  'heimlich'  aus  idg.  wz.  dhuk 
{:  dhug)  hat  im  ahd.  ausser  firtuhhilen  'verheimlichen'  noch 
das  particip  firtohhan  'verborgen'  (Graff  V,  368)  neben  sich,  das 
nicht  auf  einer  grdf.  dhuknö-  oder  dhugnö  beruhen  kann;  tougan 
ist  vorhistorisch  dhouköno-,  tohhun  ist  dhugöno-.  •)     Zu  ae.  drijge 


•)  Nasaliert  ist  die  wurKcl  dhuk  {dhng)  in  ahd.  iunchal  'dunkel'. 

lieiträge  zur  gesclüchte  der  deutscheu  spräche.     IX.  i^ 
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'trocken'  aus  ähruki-  geliövt  altsäcbs,  drokno  und  alid.  trocchano^ 
woneben  das  Schweiz,  (bei  Wintcler  iroj^/ß)  eine  belegte  zwil- 
ling-sforni  Irnhhano  Irohhano  voraussetzt,  die  nur  aus  vorbisto- 
visebem  dhrugono-  erklärt  werden  kann;  nibd.  irnchen  adj. 
belegt  l.exer.  —  Aebnlicb  wird  das  von  Müller  Kz.  24,  4G5 
erwähnte  ndd.  fäken  adv.  'oft'  zu  gr.  jtüxj-«  'oft'  (u  =  o  wie 
in  VX-/.T-,  (jvvx-)  stimmen,  und  auch  got.  //(((is'  kann  so  mit 
gr,  xoTfK  und  hd.  hader  verwaut  sein. 


VIII.    Sclieinbare  ausnahmen  der  lautverschiobung. 

Solehe  Störungen,  denen  eine  altidg.  lautregel  zu  gründe 
liegt,  bietet  das  germ.  noch  in  weit  grösserem  umfange  als  der 
vorige  abschnitt  andeutete.  Nicht  bloss  in  der  Umgebung  von 
nasalen  findet  sich  ein  Wechsel  von  germ.  Spiranten  und  tenues, 
denen  idg.  tenues  und  mediae  zu  gründe  liegen.  Aber  der 
mangel  eines  nasals  kann  ja  secundär  sein,  indem  das  an- 
gleichungsgesetz  ein  vorhandenes  ?j-suffix  vernichtete.  So 
könnte  ahd.  falzen,  nhd.  falzen  (aus  ■^•faltai-)  neben  falpan 
wol  auf  falddal-  <  faliai-  beruhen  und  ein  idg.  pUnä  zur  Vor- 
aussetzung haben,  obwol  nach  dem  erweichuugsgesetz  des 
vorigen  abschnittes  die  möglichkeit  einer  idg.  nebenforra  plday- 
(resp.  auch  pldnä-)  nicht  ausgeschlossen  ist.  Beispiele  dieser 
art  bietet  das  germ.  zahlreich :  bei  ihnen  ist  also  eine  doppelte 
erklärung  denkbar;  aber  keinenfalls  darf  man  in  ihnen  ernst- 
haft ausnahmen  der  germ.  lautverschiebung  erblicken.  So  wird 
got.  pa/rko-  Moch'  gegen  ae.  pf/rel  (für  '■^- pyrhcl)  'löcherig', 
got.  patrh  'durch'  wol  auf  dem  erweichungsgesetz  beruhen 
{lerk:  lerg).  Und  hilpan  'helfen'  könnte  mit  skr.  kjp  'ordnen, 
bereiten'  ebenso  verglichen  werden;  doch  besteht  die  möglich- 
keit, dass  das  ;;  von  hilpan  auf  idg.  pn  {klpna-)  beruht.  Hier- 
her ziehe  ich  noch  folgendes:  ahd.  ^/i^;??/?/" 'verstümmelt'  neben 
gleichbed.  s/umba^,  ahd.  mhd.  krimp/'  'krumm'  neben  gleichbed. 
kru?nb  (ae.  crumb)-  ahd.  chkimpfarön  'klammern'  neben  mhd. 
klemperu]  mhd.  kllmpfen  'klimmen'  neben  gleichbed.  ahd. 
chlimpan;  ahd.  wanclim,  wanchUdn  neben  lat.  vacUlare,  skr. 
vankrü  'sich  tummelnd';  ae.  ftrincle  'runzel',  ae.  ?/renc  'list', 
ahd.  renchi  'drehung'  zu  ahd.  ringan,  ae.  nreon  (aus  nrinhan, 
WZ.  idg.  Tvrenk)  'drehen';  ndul.  henken  (nhd.  Schweiz,  henky^en) 
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zu  WZ.  hanh]  ae.  Cfincan,  cringan  'fallen',  wozu  alid.  clirancltolön, 
ae.  cronc^  ae.  slincan  'pchlciclien'  neben  ahd.  sUngan\  ae. 
stvancor  neben  ahd.  sn-tnu/ar  (ahd.  mhd.  S7i-en]u'n)-^  ae.  sucan 
neben  sügan  '  saugen '.  i) 

Dass  man  in  allen  diesen  fällen  Osthoffs  erweichungs- 
theorie  für  das  geviu.  wirksam  sehen  kann,  lässt  sieh  nicht 
läugnen.  Ob  man  diese  annähme  als  nötig  erachtet,  hängt 
davon  ab,  wie  man  sich  zu  folgender  erörteruug  stellt. 

Osthoff  hat  bereits  Beitr.  VIII,  299  mitgeteilt,  dass  ich 
seiner  ansieht  beipflichte  welche  eine  urgerm.  Verkürzung  von 
tt  pp  kk  nach  langer  silbe  verlangt.  So  könnte  gcrm.  hm/o- 
' weiss'  für  hnnllo-  gekürzt  sein,  und  dies  für  hwuhio-  auf 
ktvllnn-  (skr.  cvitna,  cvilnyä  zu  cvela)  hinweisen.  Freilich  sollte 
man  nach  unserm  sechsten  abschnitt  wol  hwltto-  auf  hd.  gebiet 
durch  '*/vi(z,  nicht  durch  U'iz  reflectiert  erwarten  (das  von 
Weinhold  baiei-.  gr.  s.  155  einmal  aus  Mon.  Boica  belegte  wei/z 
kommt  gegen  das  durchgängige  z,  nicht  in  betracht).  Ich  nehme 
daher  wegen  des  gemeingerm.,  durch  das  hd.  vorausgesetzte 
einfachen  /  urgerm.  kürzung  des  h/rtffo-  <  luiito-  an.  Das 
Verhältnis  zu  den  erscheinungen  des  sechsten  abschnittes  denke 
ich  mir  folgendermassen:  Nachdem  die  geminierte  teuuis  durch 
das  neue  Verschiebungsgesetz  an  umfang  zugenommen  hatte, 
trat  zunächst  nach  langer  silbe  stets  kürzung  der  doppelcon- 
sonanz  ein:  so  denke  ich  mir  neben  hegon-  eine  urgerm.  neben- 
form  Mk-  (für  hckk-)]  neben  krepon-  eine  form  h^ep  (für  krcpp- 
=  krepn-).  Denn  nur  so  lässt  sich  hd.  wh,  ahd.  eihhön  'viu- 
dicare '  (für  aiko-  =  aikkb-  =  vorgerm.  aiknä-)  denken ,  vgl. 
ae.  löcian  für  löknal-  =  lökkai-  gegen  ahd.  luogen\  ahd.  rvlhhan 
aus  germ,  wiko-  ==  nikko-  (gr.  uxco).  Der  consou.  stamm  ae. 
/nc  'flecken',  als  urgerm.  wort  gefasst,  beruht  auf  idg.  tvikn- 
(zu  lat.  vicus,  skr.  vic-).     Für  an.  kmitr  vermutete  Osthofif  Beitr. 


')  Einzelne  von  diesen  heispielen  hat  Osthoff  in  seinen  aufsätzen 
Beitr.  S,  256  unter  dem  s'^i'^h'^^  gesichtspunkt  besprochen,  andere 
Möller  Kz.  24,  441.  ölT;  Beitr.  7,  4B(i:  von  beiden  gelehrten  sind  noch 
weitere  beispiele  beigebracht,  deren  erklärung  sich  hier  von  selbst  ergibt. 

-)  Aus  den  Urkunden  ergibt  sich  fvw  als  fein,  consonantiseher 
stamm  Kemble  VI,  14S.  217;  vgl.  auch  Hom.  I,  402.  II,  374.  382  sowie 
das  Gloss.  zu  Blick.  Hom.  —  Ae.  die  als  fem.  cons.-stamm  folgt  aus  Cod. 
Dipl.  V,  191.  193.  29S.  341.  34('>.  37(3.  379.  VI,  2  n.s.w.  ii.s.  w.  Es  könnte 
für  (lläglm-  (xh/^oq,  wz.  dhigh)  stehen. 

13* 
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VIII,  299  anm.  entstehung  aus  knütt-  für  knüfn-  (:  knutn-  in 
ae.  cnotta  ueben  ahd.  chnodo.  chnoto).  Zu  ahd.  hloz,  ae.  bleut 
für  blaut to-  gebort  an.  blaupr,  abd.  blodl  (got.  blaupjmi),  wz. 
bhlaut-.  Ob  abd.  chnouf  aus  knaupo-  für  knauppo-  neben  knöpf 
auf  einer  wz.  ^;«/7>  beruht,  lässt  sich  wegen  al)d.  chnubil  'knü- 
chel'  (s.  178!  nicht  entscheiden.  Neben  abd.  huoh,  ac.  ÄoA'spott' 
weist  auf  germ.  kk  =  kn  (idg.  A-w)  ae.  Aoctr  (=  häknas).  So 
verhält  sich  auch  an.  fraukr  zu  ae.  frocga.  Gegenüber  diesen 
zahlreichen  formen,  welche  das  Verkürzungsgesetz  befürworten, 
treten  der  zahl  nach  die  wenigen  beispiele  für  consonanten- 
debnung  bedeutend  zurück.  Ich  erblicke  in  ihnen  jüngere  re- 
flexe  der  sonst  weit  verbreiteten  consonantendehnung  nach 
kurzen  vocalen:  wie  ueben  knabo  ein  knabbo  bestand,  so  schuf 
man  zu  hegon-  ein  heggon-,  zu  kregon-  ein  kreggon-\  und  dop- 
pelformen wie  dropon-  :  droppon-  bildeten  das  muster  für  krepan- 
:  kreppan-.  Nach  diesem  prinzip  lassen  sich  alle  durch  das 
ahd.  vorausgesetzten  gemiuaten  nach  langer  silbe  erklären,  so- 
weit nicht  das  gesetz  der  westgerm.  consonantendehnung  ihre 
Ursache  sein  kann.  Und  so  können  wir  für  das  urgerm.  das 
von  Möller  und  Ostboft"  empfohlene  prinzip  der  urgerm.  kürzung 
langer  consonanten  getrost  gelten  lassen,  wonach  h/vif  to-  ur- 
germ. zu  hwlto-,  sükko-  (ae.  sücan)  zu  süko-  wurden,  germ. 
haupo-  '  häuf  für  hauppo-  =  haubrtö-  =  koupnö  zu  ksl.  kupü 
steht. 


IX.    Consequenzen  und  resultate. 

1.  Die  bisherigen  erörterungen  legen  es  mir  nahe  ein  problem 
zur  spräche  zu  bringen,  das  von  der  altern  grammatischen 
richtung  mit  eifer  verhandelt  wurde  ohne  einen  abscbluss  ge- 
funden zu  haben :  ich  meine  die  genesis  des  inlautenden  germ. 
/>,  welches  in  der  gemiuation  und  nach  uatur-  oder  positions- 
langer silbe  durch  die  früheren  abschnitte  begreiflich  gemacht  ist. 
In  der  tat  fallen  unter  die  aus  dem  vorigen  sich  ergebenden 
erklärungen  die  meisten  germ.  p  ohne  dass  die  Voraussetzung 
eines  idg.  b  nötig  wäre.  Freilich  wird  sich  die  existenz  eines 
idg.  b  weder  für  den  an-  noch  für  den  inlaut  läugnen  lassen. 
Die  Übereinstimmung  von  skr.  pibämi  mit  lat.  bibo,  ir.  ibim  (idg. 
pibomi  zu  wz.  po),  von  skr.  ramb  'schlaff  herabhängen'  mir  lat. 
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lahi  'gleiten',  von  ksl,  slahü  'schlaff'  mit  gleichbedeutendem 
germ.  slapo-  sowie  das  auftreten  von  b  in  vedischen  Worten 
wie  häla  'kraft,  stärke',  sahar  ^nektar'  (dazu  ae.  scep,  ahd. 
5«/ 'saft'?),  rUsa  ' Schlund',  hall  'spende',  %« 'same'  (ich  sehe 
dabei  ganz  ab  von  vedischen  ajt.  l^y.  wie  hrbüka,  hekanäta, 
hilma,  hisa,  hirita,  basta,  basri,  bäni  u.  s.  w.),  dies  alles  beweist 
dass  auch  die  idg.  grundsprache  gewiss  schon  einige  b  hatte; 
aber  es  war  sicher  im  inlaut  nicht  häufiger  als  im  anlaut. 
Das  germ.  mit  seinem  so  unzäligemal  im  inlaut  auftretenden 
p  würde  eine  sonderbare  unbegreifliche  eigenart  an  den  tag 
legen,  wenn  sich  diese  vielen  p  nicht  nach  den  früheren  ge- 
setzen  aus  idg.  pn  resp.  bhn  erklären  liessen.  So  begreift  sich 
denn  das  seltene  p  im  anlaut  von  echt  germ.  werten  gegen- 
über dem  häufigen  p  im  inlaut.  Es  bleiben  freilich  auch  einige 
germ.  p  (bes.  nach  kurzer  tonsilbe)  übrig,  für  welche  jene  er- 
klärung  nicht  passt.  Wenn  ich  die  von  ßechtel  erkannte  ge- 
nesis  von  p  für  q  aus  idg.  g"^  (Bezz.-Beitr.  V,  169)  hier  ebenso 
aus  dem  spiele  lasse  wie  die  p  von  sichern  oder  wahrschein- 
lichen fremd  Worten  (s.  mein  etym.  wb.  s.  hanf),  so  bleibt  nur 
ein  idg.  b  als  quell  der  übrigen  wenigen  germ.  p  zurück.  Aber 
für  einige  derselben  ergibt  sich  noch  eine  weitere  möglichkeit. 
Wenn  neben  knöpf  (germ.  kiioppo-)  und  knauf  {knaupo-  für 
knauppo-)  ein  mhd.  knübel  'knöchel'  steht,  so  weist  dies  deut- 
lich auf  WZ.  idg.  gnup  resp.  gnubh  und  dazu  könnte  ein  germ. 
knopo-  (ahd.  chnof^  nhd.  knoff  s.  Dwb.)  eigentlich  nicht  gedacht 
werden ;  wenn  es  nun  aber  doch  vorhanden  gewesen  sein  muss, 
so  darf  man  aus  den  germ.  knoppo-  :  knaupo-  für  das  germ. 
Sprachgefühl  eine  neue  wurzel  knop  mit  einfachem;?  schliessen; 
auf  ähnlichem  prinzip,  das  auch  den  parallelen  Wechsel  von 
knocke,  knocke,  knügel  'knöchel'  erklärt,  werden  manche  von 
den  s.  165  fi",  angeführten  doppelformeu  einiges  von  ihrer 
Schwierigkeit  verlieren. 

2.  Ein  weiterer  schluss  bleibt  aus  unseren  erörterungen  noch 
zu  ziehen.  Während  tu,  dn,  dhn  im  germ.  nach  s.  171  zu 
jungem  //  wurden,  haben  wir  kein  beispiel  kennen  gelernt, 
in  welchem  dies  nach  vorherigem  nasal  eingetreten  ist. 
Das  oben  angeführte  einzige  ae.  huntian  neben  got.  hinpan 
steht  parallel  dem  lat.  tnendax  neben  mentiri.  Aber  jenes 
fehlen   für  nl  (=  ntt)  als   reflex  von  idg,  ntn  {ndn,  ndhn)  hat 
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einen  diiiclisii'htigcn  gnind :  diese  laute()nn)lexc  ^vll^den  vor- 
historisch durch  ausdrängung  der  verschlusslaute  (implosiva) 
bequemer  sprechbar  gemacht.  Ich  habe  bereits  Ueitr.  VI II,  518 
l'lir  die  crscheiuuug-  einige  belege  beigebracht:  alid.  hunno 
'  centurio '  für  knlnö-  (älter  kmtnö-),  alid.  sinnan  'gehen '  zu  ainp 
'weg'  für  senino-;  ähnlich  verhält  sich  ahd.  zinna  'zinue'  zu 
mhd.  zlnt,  an.  thuJr  'zacke',  ahd.  zannen  'ringere'  zu  zatul 
'zahn'  (grdf.  idg.  deninä-,  dontnaij-).  Ich  vermute,  dass  germ. 
rinnan  für  rintno-  steht;  das  geim.  veibalabstrakt  ae.  7'yne 
scheint  zwar  auf  eine  wz.  ren  zu  weisen,  kann  aber  eine  nach- 
bilduug  von  bryne  zu  brinnan  sein;  das  verbalabstrakt  germ. 
i'iüisl-  'lauf  (got.  ahd.  runs)  muss  mit  suffix  -//-  gebildet  sein 
und  setzt  daher  eine  grdf.  rntti-  nach  s.  150f  voraus;  auf  idg. 
WZ.  rent  weist  auch  ae.  rit)e  'bach'. 

3.  Als  das  hauptresultat  unserer  einzelnen  Untersuchungen 
darf  ich  zum  schluss  die  sätze  hinstellen,  dass  die  im  germ. 
so  zahlreichen  langen  tenues  —  eine  dem  idg.  noch  fremde 
consouantenform  —  keinem  neuen  Verschiebungsgesetz  ihr  da- 
sein verdanken.  Sie  beruhen  auf  dem  gesetz,  wonach  auch 
einfache  media  tonlos  gemacht  wird.  Ein  neues  moment  für 
die  urgerm.  lautgeschichte  ist  neben  der  längst  erkannten  assi- 
miliruugsfähigkeit  des  suffigierten  7i  bei  suffixbetonung  (Sievers 
Beitr.  V,  149)  der  Übergang  der  langen  tönenden  Spiranten  in 
lange  tönende  verschlusslaute  {^z '^  99>  i>^  <  bb,  ÖÖ  <  ^</), 
deren  Verschiebung  also  mit  der  behandlung  kurzer  raedien 
durchaus  gleichzeitig  gewesen  sein  muss.  Wenn  nun  anstatt 
der  lautlich  allein  berechtigten  langen  tenues  in  historischer 
zeit  auch  lange  mediae  und  Spiranten  erscheinen,  so  konnten 
diese  auf  uachbilduug  der  grossen  kategorien  der  geminierten 
tenues,  welche  oft  mit  harten  oder  weichen  Spiranten  wechsel- 
ten, zurückgeführt  werden.  Eine  weitere  urgerm.  lautregel 
verlangte  die  kürzung  langer  tenues  nach  langer  silbe;  wenn 
auch  hiervon  einige  wenige  ausnahmen  begegnen,  so  können 
auch  diese  auf  nachbildung  beruhen. 

STRASSBURG,  15.  Januar  1883.  F.  KLUGE. 
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Zmi  BEOWULF. 

Es  fehlt  leider  eiue  gut  commeutieite  ausgäbe  des  Beowulf, 
welche  jede  irgendwie  bedenkliche  stelle  historisch  beleuchtete. 
Grade  die  älteren  editoren  haben  manchen  guten  gedanken 
gehabt,  der  nie  recht  zur  geltung  gekommen  ist.  Vielleicht 
werden  die  angekündigten  neueren  ausgaben  gegen  Heyne  einen 
scheinbaren  riickschritt  tun  müssen  um  oft  besseres  zu  bieten. 
Eine  Verwertung  und  kritik  aller  bisherigen  ansichten  würde 
die  schwierigen  stellen  mehr  in  den  Vordergrund  drängen,  un- 
nötige reflexionen  über  längst  erledigte  problerae  blieben  er- 
spart und  man  liefe  nicht  leicht  gefahr  gesagtes  zu  widerholen. 
So  haben  denn  die  neueren  aufsätze  von  Cosijn  und  Sievers 
(ßeitr.  VIII,  568 ;  IX,  1 36)  nicht  an  Heynes  Beowulfausgabe 
angeknüpft,  weil  sie  keineswegs  die  früheren  erörterungen  zu- 
sammenfasst  und  abschliesst.  Aber  besonders  Sievers  anmer- 
kungen  zeigen,  dass  es  schon  nicht  mehr  leicht  ist  die  reiche 
literatur  ganz  zu  überschauen.  Sie  enthalten  beobachtungen, 
die  schon  vor  ihm  gemacht  wurden  ohne  des  letzten  heraus- 
gebers  beifall  zu  finden,  roden  für  Jtrode7i  1151  hatte  Bugge 
Tidskr.  VIII,  64.  295  vorgeschlagen  und  Rieger  Zachers  zs. 
III,  404  sowie  Gering  ebenda  XII,  151  f.  empfohlen.  1546  hatte 
Ettmüller  Scop.-Boc,  s.  119  (nach  ihm  Sweet  Ags.  Reader  s.  129) 
stillschweigend  seaxe  in  seax  geändert.  Die  von  Sievers  ver- 
tretene auffassung  von  1557  steht  schon  in  Ettmüllers  text 
ebenda;  erst  Müüenhoff  Haupts  zs.  XIV,  210  scheint  die  in 
unsern  neueren  ausgaben  geltende  auffassung  angeregt  zu  haben. 
Heynes  verfehlte  Interpunktion  v.  2594  hatte  Ettmüller  s.  123 
vermieden.  Sievers'  Vorschlag  zu  3097  erneuert  Bugges  be- 
merkung  Tidskr.  VllI,  300,  wie  aus  Heynes  note  z.  d.  st.  her- 
vorgeht. Leider  sind  mir  die  engl.  Beowulfausgaben  nicht  zu- 
gäuglichj  und  so  bin  ich  nicht  sicher,  ob  nicht  auch  unter  den 
folgenden  bemerkungen  einige  sind,  welche  bereits  vorgebracht 
sind;  das  deutsche  material  glaube  ich  jedenfalls  nicht  zu 
widerholen.  Ich  darf  mir  schliesslich  die  bemerkung  gestatten, 
dass  bei  einer  eingehenden  Beowulflektüre,  welche  ich  vor  dem 
erscheinen  von  Cosijns  aufsatz  mit  zwei  freunden  begann, 
einige  coniecturen  in  unserm   kreise   aufkamen,   die  wir   bald 
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darauf  von  Cosijn  und  Sicveis  vertreten  fanden;  dies  gilt  von 
Cosijns  hemerkungeu  zu  v.  120.  901  und  von  Sievers'  annähme 
von  slride  für  sträde  v.  3075. 

31.  Man  erwartet  für  lange  etwa  lcendagas\  oder  sollte 
leof  Icodfruma  Land  alite  zu  ändern  sein? 

112.  Bugg-es  erklärung  von  orcneas  kann  ich  nicht  billigen: 
eine  ableitung  aus  orcus  mit  dem  eas  von  Perseas,  Judeas  er- 
gibt noch  immer  kein  orcneas\  auch  nicht  die  bedeutung  'see- 
ungeheuer'. Auch  Greins  Zuziehung  von  7ic  'cadaver'  genügt 
nicht.  Mir  scheint  Heyne  früher  auf  dem  richtigen  wege  ge- 
wesen zu  sein,  als  er  altnorweg.  srkn  'phoca  barbata'  zuzog. 
Bugges  zweifei  dagegen  werden  unberechtigt,  wenn  man  orcn- 
eas als  compositum  gleich  orcen-eoh  {eas  für  eos  plur.  ver- 
schrieben) nimmt:  dann  genügt  der  vers  metrisch. 

275.  Das  compositum  dcbdhaia  resp.  dccdhäta  {aji.  Xsy.) 
gibt  keinen  sinn.  '  Man  ändere  in  das  häufige  dccdhwata. 

360.  Fasst  man  feorrancumen  als  substantiviertes  compo- 
situm 'fremdling'  (so  erscheint  das  wort  in  der  prosa),  so  er- 
hält die  stelle  einen  schlichteren  stil;  Geafa  leode  ist  dann 
apposition  resp.  nähere  detaillierung  zu  feorrancumene. 

444.  unforhte  klingt  absurd;  es  ist  entweder  anforhte 
'timidos'  oder  praedicativisch  unforht  'impavidus'  zu  lesen. 

490  fasse  ich  onscel  meoto  als  'entseile  die  etikette,  löse 
die  fesseln  der  etikette';  ein  compositum  sigelircbsecg  'ruhmes- 
held'  wäre  unerhört;  ich  vermute  sigehre(5egum  {-hrebgu?n)  für 
-hreÖsecgirm. 

586.  Der  ausfall  einer  langzeile  ist  sehr  fraglich,  da  der 
ausfall  eines  wortes  wie  gcßiies  ('Wettschwimmen')  den  sinn 
herstellt.  'Weder  Breca  noch  du  habt  jemals  solchen  kämpf 
bestanden  —  ohne  mich  jenes  Wettschwimmens  rühmen  zu 
wollen  — ,  obwol  du  doch  allbekanntes,  berüchtigtes  hast  voll- 
bringen können.'  Greins  ergänzung  von  fcla  lässt  Unklarheit 
über  die  bezieh ung. 

650.  Die  periode  ist  von  Heyne  unschön  gebaut.  Für 
wer  od  eall  äräs  vermisst  man  eine  Zeitbestimmung,  wie  sie  in 
der  nachaluDung  Andr.  835  steht.  Offenbar  erfüllt  651  und 
652;i  diesen  zweck;  es  ist  somit  nach  650  ein  punkt  zu  setzen. 
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695.  hie  (pr:  es  fclilt  der  genitiv  zu  fela ,  man  ändcic 
hiera  'zu  viel  von  ihnen',  parallel  Denia  leode  'vom  volke  der 
Dänen'  (Heyne  s.  v.  fasst  leode  richtig  als  genet.). 

856  fasse  ich  ridan  nicht  als  inf.  praes.  (ridan),  sondern 
als  praet.  plur.  (ridon). 

992.  Bugges  änderung  heahfimbred  für  /täfen  hrebe  ist  et- 
was compliciert ;  einfacher  ist  es  für  holen  etwa  hroden  zu 
schreiben,  so  dass  folmum  frcctewod  Variation  wird. 

1032.  Wäre  nicht  wala  («?  a?j  '  helmbusch,  rossschweif' 
möglich  mit  rücksicht  auf  das  gleichbed.  skr.  värai  Vgl.  auch 
ahd.  mala  'flabellum'. 

1075.  gehyrd  als  'fatum'  ist  kaum  zweifelhaft;  vgl.  ahd. 
gihurt  'sors'  Graff  III,  160. 

1232.  Eine  änderung  von  döi5  in  dö  Hesse  sich  empfehlen, 
wenn  dadurch  das  ganze  in  Ordnung  käme.  Auch  Ifisst  sich 
gegen  die  bisherige  auffassung  soviel  ich  selie  nichts  vorführen; 
zu  ihren  gunsten  spricht  der  umstand,  dass  sich  v.  1233  fl".  über 
die  sämmtlichen  teilnehmer  des  gelages  auslassen  und  nicht 
speciell  mit  Beowulf  anknüpfen.  Der  fehler  scheint  mir  etwas 
früher  zu  stecken.  Das  w'ort  dreamhealdende  halte  ich  für  eine 
anrede  der  königin  an  die  ganze  Versammlung;  dream  kann 
sich  eben  nicht  auf  den  jubel  des  einzelnen  beziehen  ('Iseta- 
bundus'),  sondern  nur  auf  das  fröhliche  treiben  des  gelages. 
Dann  ergibt  sich  als  naheliegend  die  änderung  von  is  in  si  (si)] 
und  wenn  dem  Schreiber  einmal  is  für  si  in  den  sinn  und  in 
die  feder  kam,  so  musste  auch  ein  sin  einem  sindon  (resp. 
sind)  platz  machen.  Darnach  wäre  der  schluss  von  Wealh]?eows 
rede  an  das  ganze  gelage  gerichtet',  und  die  worte  enthielten 
eine  auffordcrung  an  die  eorlas  zu  treuer  friedlicher  gesinnung, 
an  die  J^egnas  zu  bereitwilligem  gehorsam,  ddp  swä  ic  hidde 
schliessen  diese  ermahnungen  eindringlich  ab. 

1254.  Für  rrarode  lesen  Kölbing,  Holder,  Wülcker  forode\ 
die  stelle  bedarf  zweifelsohne  eines  anderen  Wortes  als  rvarode 
V.  1266.  EttmüUer  vermutete  fmrode\  ich  halte  im  anschluss 
daran  nach  dem  im  Anz.  d.  Angl.  behandelten  gesetz  an  färbde 
durchaus  fest,  vgl.  as.  fdrbn  'auflauern'. 

1402.  geotolic:  Dass  die  stets  angenommene  bedcutung 
'stattlich'  den  sinn  nicht  trifft,  ergiebt  die  etymologic  des 
Wortes:   es  steht  für  gatul-lik  (cf.  atelic  für  atollik  im  ßeow.); 
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westgerm.  gä-lalo-  ciscliciiit  im  alid.  mit  gewechselter  hctonmig 
als  gi-zal,  'alacer,  ngilii^,  ilink,  gewant'  und  wird  besonders 
von  rossen  und  pfeilen  gebraucht;  gizeliro  'melior  jiedibus'. 
'Leicht  sich  bewegend'  scheint  die  bedeutung  des  wortes  zu 
sein;  so  hier.  Vom  speer  gebraucht  erscheint  das  wort  215 
{searo  'speer'  liat  Bugge  nachgewiesen),  ähnlich  vom  seh  wert 
1563.  "2155.  Auf  weiterer  entwicklung,  bei  der  einwirkung  von 
geatwc  möglich,  nimmt  das  wort  die  bedeutung  'praechtig'  an. 
Es  ist  eines  von  den  altertümlichen  Worten  des  Beow.,  in  seiner 
jüngsten  bedeutung  vom  dichter  der  Elene  erneuert. 

1S62  dürfte  heax)u  in  hea/u  (pl.  zu  luef)  zu  ändern  sein. 
Jedenfalls  steht  die  herrschende  erklärung  aus  hcah(5u  im  wi- 
derstreit mit  der  suffixlehre  und  den  lautrcgeln.  Auch  die 
stets  daraus  erklärte  hem^oH^ende  1799.  2956  beweist  kein 
heaöu  'mer'.  Warum  kann  diese  Zusammensetzung,  welche 
ein  nachahmer  des  Beo-\vulfe])os  in  den  Andreas  brachte,  nicht 
'kampfseefahrer'  bedeuten?  hedt^x  ist  undenkbar,  weil  dafür 
hec'S  eintreten  müsste;  daher  ist  hea(5u  sicher.  Also  ist  auch 
1iea<5osigl  'sol  e  niari  progrediens'  Rats.  72  bedenklich. 

1876  f.  will  Sievers  eine  reihe  änderungen  anbringen,  die 
mir  mit  rücksicht  auf  die  deutliche  nachahmung  unserer  stelle 
Andr.  1012  unnötig  erscheinen.  Diese  dichtung,  welche  voll 
von  reminiscenzen  an  den  Beow.  ist,  kann  auch  sonst  zur  be- 
leuchtung  textkritischer  und  interpretationsfragen  des  Beow. 
benutzt  w^erden,  wie  denn  Sievers'  anmerkung  zu  1858  durch 
Andr.  1013  gestützt  wird.  Nun  vergleiche  man  Andr.  paes-tie 
hie  onsunde  cefre  möslon  geseoti  unäer  snnnan  mit  Beow.  pwt 
hie  (für  he)  seob^an  geseon  moston  madige  on  met)le:  also  geseon 
'sich  wieder  sehen'. 

2031  ff.  Ich  beginne  mit  lytlc  hwlle  einen  neuen  satz,  w^eil 
oft  in  diesen  satz  nicht  passt,  da  der  abhängige  satz  peah  seo 
hnjd  duge  trotz  Lichtenheld  Haupts  zs.  K),  343  eine  senteuz  aus- 
schliesst.  Hio^igär  hegt  die  absieht,  durch  die  Verlobung  der 
Frcawaru  die  feindseligkeiten  gegen  die  Barden  beizulegen,  nach- 
dem er  leute  genug  im  kämpfe  verloren  {wfler  Icodhrgre:  aber 
mit  oft  scldan  hwcer  weiss  ich  ebensowenig  etwas  anzufangen 
als  die  bisherigen  erklärer).  Doch  nur  kurze  zeit  werden  die 
Waffen  ruhen,  so  zufriedenstellend  auch  der  kontrakt  und  die 
damit    verbundene   Verlobung   ist    [ffeah  seo  hryd    duge).     Im 
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verlauf  der  proplie/eiunjien  Bcowulfs  sclioint  noch  niclit  be- 
merkt zu  sein,  dass  nicht  bloss  der  sinn,  sondern  auch  der 
Wortlaut  verlangt,  unter  dem  dry/iibearu  {drijhfbcorn?)  Dena 
den  biaiitführer  der  Freawaru  zu  verstehen:  dryhlealdor  'pa- 
ranyniphus'  und  yleichbed,  dryhtguma  sind  aus  gloss.  bezeugt 
und  stehen  in  uraltem  Zusammenhang  mit  ahd.  truhtgomo, 
iruhüng,  hb.  druhting,  longobard.  (7;'öc/mc  'brautführer'.  Durch 
se  fcenmaii  pegn  "206(1  wird  unsere  auffassung  von  drxjlüheorn 
nötig.     2033  scheint  peodne  nötig. 

2196.  2995  ergänzt  man  neuerdings  nach  Riegers  erorte- 
rung  Zachers  zs.  III,  415  zu  püsendo  eine  münze  als  mass- 
einheit ;  aber  sceatt  ist  nie  als  allgemeingültige  werteinheit 
gebraucht;  jedenfalls  war  der  sceatt,  obzwar  in  veischie- 
denen  gegeuden  von  verschiedenem  wert,  die  allergeringste 
münze,  und  es  wundert  mich  wie  Rieger  bei  seiner  auffassung 
unserer  stellen  auf  ßeow.  1686  scratfas  dcelde  verweisen  konnte, 
wo  das  wort  nur  geld  und  geldeswert  im  allgemeinen  bedeutet. 
Aus  der  reichhaltigen  erörterung  von  Schmid  Ges.-  591  f.  geht 
deutlichst  hervor,  dass  keine  allgemeine  geldeinheit  bestand, 
von  der  hier  die  rede  sein  könnte.  Auch  kennen  wir  aus  der 
ae.  poesie  keine  solche  dedicationen.  Was  unter  seofon  pusendo 
in  Verbindung  mit  hold  and  bregostol  2197  zu  verstehen  ist, 
kann  2493  he  im  Und  forgeaf,  eard  eöelnnjnn  zeigen  (v.  2497 
iveorbe  cypan  mag  immerhin  auf  geldeswert  als  lohn  für  die 
recken  deuten).  Instructiv  ist  auch  Audr.  301 — 303;  ncehbe  ic 
fietedgold  ne  feghgesireon,  rvelon  ne  wisle  ne  wira  gespann, 
landes  ne  locenra  heaga  antwortet  Andreas  dem  herren  der  als 
Schiffer  ihn  übersetzen  will,  wofern  er  die  gebühr  entrichte 
{siÖ()an  ge  eowre  gafulrdidenne  ägifen  hahba(5,  sceaitas  gescrifene). 
Kurz  ich  glaube  mit  Ettmüller,  dass  zu  püsendo  land  resp. 
ein  bestimmte  masseinheit  von  land  zu  verstehen  ist.  Dass 
diese  masseinheit  nur  ein  hlde  gewesen  sein  kann  was  Ett- 
müller übersah,  eigibt  sich  mit  voller  Sicherheit  aus  dem  rei- 
chen material,  das  Schmid  in  den  angls.  gesetzcn  -  610  zu- 
sammengetragen hat.  Mich  hat  die  lectüre  von  Bedas  kirchen- 
geschichte  zu  dieser  auffassung  geführt:  hier  kommen  die 
landschenkungen  so  zahlreich  vor  und  zwar  jedesmal  mit 
der  genannten  masseinheit,  die  er  auch  in  seinen  geographi- 
schen angaben  immer  verwendet  (1,  25.  II,  9.  Ill,  4.  24.   Uli,  13, 
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16.  I*J,  V,  19).  HcKoiiders  oiiiincre  ich  an  III, '24,  wo  es  über 
den  köni^'  Oswiu  heisst:  donavit  praefato  Peada,  fiiio  legis 
Pciidan,  eo  quod  esset  cognatus  guus,  regnium  Australiura 
Mercioruni,  qui  sunt  familiarum  quinquc  milium.  Auch  die  in 
Beow.  2196  und  2995  berichteten  Schenkungen  geschehen  an 
verwaute  (2432  sibbe  gemunde  =  eo  quod  cognatus  esset). 
Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Bedas  Übersetzung  von 
lud  durch  familia  der  ausgangspunkt  der  etymologie  des  Wortes 
sein  muss  (ef.  ßosworth-ToUer  s.  Md).  Vgl.  noch  die  folgende 
anmerkuug.  Die  bestimmung  der  hide  ergibt  sich  sehr  bequem 
nach  Beda,  der  die  grosse  der  insel  Wight  auf  1200  hiden, 
die  der  insel  Thanet  auf  600  hiden  bestimmt.  Nun  ist  die 
insel  Wight  400  nkdom.  gross;  also  1  hide  =  1/3  Dkilom. 
Das  dem  Beowulf  geschenkte  territorium  von  7000  hiden  — 
nicht  viel  mehr  als  Oswiu's  geschenk  an  seinen  verw^andten 
Peada  —  umfasst  etwa  2300  nkilom. ,  also  etwa  40  Dnaeilen. 
Natürlich  ist  seofon  ebenso  wie  hund  2995  nur  des  reimes  wegen 
gewählt,  und  man  darf  somit  die  eben  gemachte  berechnung 
nicht  als  ernsthaft  nehmen. 

2607.  Die  herrschende  auffassung  von  are  als  'gnade, 
huld'  ist  mir  zweifelhaft.  Man  scheint  die  in  Urkunden  so 
häufige  Verwendung  von  är  'besitz',  besonders  'liegenschaft' 
(land-dr)  nicht  für  die  pocsie  anzuerkennen.  Dies  ist  natürlich 
ganz  verschieden  von  är  'huld,  Schonung,  gnade',  wie  bereits 
Schmid  im  glossar  zu  den  gesetzen  s.  är  richtig  erkannte;  är 
'grundbesitz'  gehört  zu  äh,  got.  aih  'habe',     äre  ist  plural. 

2706.  ferh  eilen  rvrcec  als  parenthese  ist  auffällig,  mag 
man  mit  Grein  eilen  oder  mit  Heyne  ferli  als  Subjekt  nehmen. 
Ich  schlage  feorh  ealne  wrcec  vor;  feorli  wrecan  'das  leben 
austreiben'  belegt  Grein  noch  aus  Genes.  1385.  So  erhält 
durch  diese  wie  mir  scheint  nötige  auffassung  die  von  Sievers 
befürwortete  konjektur  Thorpe's  gefylde  für  gefyldan  eine 
weitere  stütze. 

2767.  Greins  auffassung  von  oferhigian  '  supereminere ' 
ist  so  haltlos  wie  Bugges  erklärung  des  wortes  aus  einem  got. 
ubarhauhjan  {-Jon  ?),  Heynes  berufung  auf  ahd.  ubarhucken 
'übermütig  sein'  und  seine  annähme  der  bedeutung  'übermütig 
machen,  betören'  führen  auf  die  Vermutung:  oferhydgian  zw 
ofcrhyd,  oferhygd. 
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9.  Etymologieen. 
Zu  der  in  abd.  wuUan  (aus  idg.  ivf-nä)  'walleu'  stecken- 
den WZ.  wl  {n-f)  gebort  ae.  /vylm,  welm  {rva'lm)  \\\.  'woge'  aus 
germ.  '^tvalmiz:  bienuit  deckt  sieb  das  gleicbbedeuteude  skr. 
Ü7'tHi  m.,  welches  auf  idg.  wfmi-s  bei  übt;  also  *rvalmi  {tvfmi) 
:  7vftni  =  hüdl-  :  ciiti-  =  sünu  :  sünn  OstboU"  Morpb.-Uut.  IV. 

Ags.  hysig  (?/?)  'emsig,  gescbäftig'  ist  ableitung  aus  der 
bloss  in  ind.  bewahrten  wz.  hhüs  'tätig  sein,  sieb  bemüben'. 

Abd,  mbd.  ai-t  f.  'art  uud  weise'  ist  urverwandt  dem 
gleicbbed.  lat,  a7'ti-  (noui.  ars):  beider  gruudform  \?,ifti-s  fem., 
womit  aucb  skr.  rtä  u.  'rechte,  angemessene  art,  recht,  gebühr' 
und  rtü  'angemessener  Zeitpunkt'  zusammenhängen. 

Mbd.  diehter  '  enkel '  zieht  man  meist  zu  dieh,  abd.  dioh 
'Schenkel'  und  erinnert  an  ae.  cneo  'knie,  gescblecbt'.  Nach- 
dem ich  ßeitr.  VIII,  527  germ,  '*kniu  'gescblecbt'  als  ableitung 
aus  WZ.  idg.  gen  'erzeugen'  erkannte,  darf  ich  die  herrschende 
erklärung  von  mbd.  diehter  nicht  gelten  lassen.  Das  nach  dem 
muster  der  verwantscbaftsnamen  gebildete,  zufällig  im  abd. 
und  sonst  unbekannte  wort  setzt  ein  got.  *  pluhtar  (stamm 
* piuhtr-)  voraus,  der  auf  idg.  teuktr  weist.  Es  hängt  mit  skr. 
tökä  n.  'nacbkommenschaft,  kinder'  zusammen. 

Germ,  rverpmi  beruht  auf  idg.  wz.  rverg  '^  =  skr.  vrj  '  zu 
boden  strecken ,  niederwerfen ' :  ;;  =  g-  wie  f  ==^  W^  in  wulf'o-z 
für  wW-os.  An  ksl.  vrugq,  {vresll)  '  werfen '  bat  Fick  Bezz.-Beitr. 
V,  170  erinnert. 

Ae.  w7Hcp  'trupp,  herde'  sowie  dän.  vraad,  derentwegen 
man  geneigt  ist  das  got.  7vripus  {aji.  X.)  'berde'  in  *  fV7-epus 
zu  ändern,  weisen  auf  idg.  Tvretus  oder  7V7-e  tos  und  man  hat 
an  skr.  vräta  m.  'schaar'  (nebeuformen  vrl,  vrä  mit  gleicher 
bedeutuug)  anzuknüpfen. 

An.  fold,  ae.  folde,  as.  folda  'erde'  hängt  gewiss  mit  feld 
(germ.  felpu-s)    zusammen;    aber    der    bedeutung    wegen   liegt 
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(las  skr.  /n-fliin  (pH/iivf)  f.  'cnle/  näher,  das  seinerseits  fem. 
zu  /»•Ihü  'breit,  weit'  ist  wie  niafii'  'erde'  zu  mah  'gross'  oder 
itrvl'  f.  'erde'  zu  utm  'weit'.  Daraus  crgil)t  sich,  wie  Kz.  2(5, 
89  vermutet  wurde,  dass  wz.  pr/h  im  germ.  mit  />  (())  aus- 
lauten muss:  germ.  fulda-,  fuidwo-  (ursprgl.  oxytonicrt)  aus 
pHhint.  Daher  muss  auch  gcrni.  fclpuz  'leid'  wol  auf  idg. 
pCiihn-s  beruhen. 

Die  formcrklärung  des  g-ot.  jniiljuiupirfls ,  ac.  mhklangeard 
'erde'  hat  man  noch  nicht  gefunden.  Das  erste  glied  der  Zu- 
sammensetzung ist  sehr  auffällig,  da  das  idg.  adjektiv  medhyo- 
im  germ.  nur  stark  flektiert.  Ich  finde  eine  parallele  zu  dieser 
Zusammensetzung  in  skr.  madhijamdina  ni.  'mittag',  welches 
trotz  seines  männlichen  geschlechts  das  erste  glied  der  Zusam- 
mensetzung in  neutraler  form  enthält.  Das  germ.  kompositum 
ist  so  Singular  wie  das  indische.  Was  die  bedeutung  betrifft, 
so  setzt  der  begriff  'erde'  ein  'mitlwelt'  (vgl.  mittag,  mit- 
woch,  a.gs.  middelniM)  voraus.  Aber  gards  erscheint  nirgends 
in  diesem  sinne. 

Got.  (///>;•«-  und  qipu-  'bauch'  vergleicht  man  mit  skr. 
jathara  'bauch,  mutterleib',  übersieht  dabei  aber  den  cerebral 
des  ind.  wortes,  der  aus  Hh  entstanden  sein  muss;  daher  ist 
vielmelir  got.  inkilpd  'schwanger'  mit  skr.  jafhara  zu  ver- 
gleichen, und  ae.  cild  'kind'  steht  daher  für  Idlpiz  n.  =  gi-llhos 
u.  mit  tenuis  aspirata. 

Falls  lat.  agmis ,  gr,  dfivog,  ksl.  agne  'lamm'  auf  gdf. 
ag-hno-  mit  aspirata  beruhen,  dürfen  wir  einen  auslänfer  dieses 
Stammes,  der  im  germ.  als  aunö-  (vgl.  oben  s.  173  anm.)  er- 
scheinen müsste,  in  ags.  eanian,  engl,  to  yean  'lammen'  er- 
blicken. 

Ahd.  nrlruhl  'sobrius'  (Gralf  V,  511)  hat  in  der  Wurzel- 
silbe ü,  weil  0  für  ü  zu  erwarten  wäre,  trühl  fasse  ich  als 
/o-partic.  zu  trinchan  im  siuue  von  as.  ags.  druncea  'potus'; 
doch  kann  ür-lrühl  (aus  '*uz-drunhlo-)  '  wer  nicht  getrunken 
hat,  «jToro,-'  auch  auf  ein  abstractum  '■■'•druhrt-  'trank'  weisen. 
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10.    Das  eingedrungene  s  in  dontalstifflxen. 

In  meinem  aufsatz  iii)cr  dentalgemiuaten  (s.  15(1)  ist  kein 
ausveiclieudes  malcrial  für  die  iV-suffixc  beigebracht;  auch  von 
Babdcr  in  seinen  '  Vei'balabstjakten'  gibt  nichts  liierbergehüriges. 
Nur  Kögcl  Beitr.  VIK,  191  bat  die  suffixübertragnng  angemerkt; 
aber  von  seinen  zwei  beispiclcn  ist  wahrscheinlich  eines  zu 
streichen.  Er  hält  mhd.  hluosl  aus  hlorvan  für  eine  uachbildung 
zu  hläsi  aus  hläsan.  Die  müglichkeit  dieser  erklärung  durch 
Ruffixiibertragung  lässt  sich  nicht  läuguen,  aber  man  hat  wahr- 
scheinlich an  eine  wz.hlös  {Isit  flö?'-i're,  an.  J/o.?-^;;?a  Beitr.  VIII, 
336)  anzuknüpfen.  Aehnlich  gehört  as.  an,  Iilus/  zu  wz.  hlua 
(ahd.  losen),  nicht  zu  wz.  hlu.  Aber  solche  formen  mit  /-Suf- 
fixen zu  Zwillingswurzeln  waren  bes.  dazu  angetan,  das  st- 
suffix  auszubilden. 

Kögels  zweites  beispiel  ist  hd.  irOs/,  das  er  mit  recht  zu 
tnceti  zieht.  Zur  stütze  meiner  obigen  erJirterungen,  welche 
diese  suffixübertragnng  zur  Voraussetzung  haben,  halte  ich  es 
für  gut  weitere  beispiele  beizubringen. 

Zu  wurzeln  die  auf  h  endigen  gehören  ahd.  trust  'sehaar' 
neben  gleichbed.  (ruht,  an.  dryht;  also  tt^ust  für  truh-st.  Ferner 
an.  Igstr  'fehler',  das  sich  zu  ahd. /«Aa^z  verhält  wie  ahd. /«aVö;* 
zu  au.  leahtor.  Dass  in  beiden  beispielen  das  s  eine  junge  er- 
scheinung  ist,  ergibt  sich  aus  dem  von  Sievers  und  Osthoflf 
klar  gestellten  gesetz,  wonach  idg.  seksto-  zu  sekto-  (an.  setti, 
abd.  sehto)  w^erden  musste.  Aus  gleichem  gründe  hat  got. 
mailisius  (zu  der  idg.  wz.  7nigh)  als  junge  bildung  zu  gelten; 
als  alte  form  wäre  '•^migdus  zu  erwarten;  ae.  ne.  mist  'nebel' 
ist  zwar  verschieden  von  ae.  meox  'mist',  doch  w^erden  beide 
ursprünglich  identisch  gewesen  sein,  da  auch  ind.  7nih  'nebel, 
regen '  bedeutet.  Wahrscheinlich  gehört  ahd.  tresdr,  ae.  dcerste 
'hefe'  zu  dem  gleichbedeutendem  engl,  dregs,  an.  dregg ,  die 
man  zu  apreuss.  dragios  'hefe'  zieht;  doch  könnte  man  die 
germ.  worte  auch  an  lat.  fraces  pl.  'liefe'  (bei  Du  Gange)  an- 
schliessen.  Für  got.  haifsts  'streit'  wird  durch  au.  helpl  eine 
nebenform  ohne  das  eingedrungene  ,v  erwiesen.  Ob  as.  hrost 
'dach'  zu  ae.  hrof  gehört  und  für  '■'•  hrofst  steht  (vgl.  ahd. 
heistig  zu  got.  haif.sis),  bleibt  unsichei',  da  nach  dem  gleichbed. 
got.  hrof   auch    deutung   aus   ''■Jirdl-si    möglich    ist.     Die  letzte 


196  KLUGE,  SPRACHHISTORISCHE  MISCELLEN. 

anualime  führt  zurück  auf  das  s.  151  angeführte  beispiel  hd. 
masf  (für  '''matstl).  So  könnte  auch  ahd.  hrusl  'rüstuug'  für 
''' hritchi  stellen  wegen  ae.  hroden  'geschmückt'.  Hd.  rost, 
engl,  rust  (für  7'ud-st7)  setzt  nicht  eine  wz.  7'us  voraus,  da 
auch  ahd.  rostno,  rosamo  mit  suffix  trno  (an.  hlos-tma)  aus  der 
idg.  WZ.  rudh  stammt;  doch  vgl.  auch  as.  rotön. 

Dass  dieses  6/ -suffix  von  den  mit  s  schliessenden  wurzeln 
ausgegangen  ist,  bezweifelt  niemand.  In  meinem  obigen  auf- 
satz  kam  es  mir  darauf  an  zu  zeigen,  dass  die  st  von  verbal- 
abstrakten zu  wurzeln  auf  nn  genau  denselben  ausgangspunkt 
haben.  Weitere  momente  für  das  allmähliche  Umsichgreifen 
anderer  ^z-suffixe  hat  Osthoft'K.  Z.  23,  313  zusammen  getragen. 

STRASSBURG,  3.  märz  1883.  F.  KLUGE. 
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Die  erneute  diirchmusteruiig  einiger  ags.  texte  hat  mir 
gelegenbeit  geboten,  einige  nachtrage  und  berichtigungen  zu 
meiner  ags.  grammatik  zusammenzustellen.  Ich  erlaube  mir 
dieselben  nebst  einigen  ausführungen  theoretischer  natur,  die 
ich  der  grammatik  selbst  nicht  einverleiben  konnte,  den  facli- 
genossen  mit  der  bitte  um  beisteuer  weiterer  ergänzungen  vor- 
zulegen, damit  bei  einer  zweiten  ausgäbe  das  büchlein  eine 
etwas  definitivere  gestalt  gewinnen  könne.  Die  nachtrage  von 
Kluge,  K.  Z.  XXVI,  68  ff.,  Beitr.  VIII,  506  ff,  Anglia,  anz.  V,  81  ff" 
und  von  J.  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149  f.  und  Anglia  VI,  171  ff. 
setze  ich  dabei  im  allgemeinen  als  bekannt  voraus.  Die  poesie 
ist  mit  absieht  nur  ausnahmsweise  herangezogen  worden. 

Voeale. 

§  6  füge  in  der  aufzühlung  der  ags.  voeale  nach  'selten 
d'  hinzu  '«/  (north.,  s.  §  155,  3)  und  in  den  ältesten  quellen 
eu,  iu  (vgl.  zu  §  64.  159,  3).'  Das  ei  erscheint  auch  später  in 
nord.  Ichnwörtern  wie  .sceit^  (L.  Aethelr.  217),  S/rem,  wofür 
aber  gewöhnlicher  ^c^^Ö  {sc(egti  Mone  QF.  316,  132),  Stveg{e)n, 
Swce^en  geschrieben  wird;  belege  bei  Lye  und  in  Earle's  index 
zur  Chronik;  Swegen  auch  C(odex)  D(iplomaticus)  3,  315  u.  ö. 

Altn.  au  {(ju)  wird,  beiläufig  bemerkt,  durch  ö  widergegebeu; 
vgl.  das  häufige  ora  <ire  zu  altn.  pl.  mirar\  landcdp^)  =  altn. 
landkaup  L.  Aethelr.  3,  3  (daneben  öfter  echt  ags.  landcedp); 
Alsnr  rodu  C.  D.  4,  87  =  Oznrr  raube. 

')  Oder  liegt  hier  alte  Verkürzung  von  au  zu  o  vor,  wie  vielleicht 
in  north,  brt/dfhßo])'^  Doch  auch  dies  ist  der  entlehnung  ans  dem  nor- 
dischen verdächtig. 

Beiträge  zur  geschii-hte  der  deutschen  spr.aehe.    IX.  14 
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i;  19,  2.  Das  e  welches  unilaut  von  o  aus  a  vor  nasal  ist, 
nuiss  andere  ausspräche  gehabt  haben  als  das  gewöhnliche 
Umlauts- (',  denn  es  erleidet  keine  diphthongierung  nach  ^^  und 
g:  c eines ,  cemhan,  cempa,  cemian,  Cent,  -genga  etc.  Es  steht 
also  dem  c  gleich  welches  aus  o  umgelautet  ist.  Diese  ab- 
weichende ausspräche  wird  in  gewissen  späteren  texten  mehr 
oder  weniger  regelmässig  durch  die  Schreibung  ce  angedeutet 
(vgl.  §  89,  anm.).  Eine  sonderbare  ausnähme  bildet  sciendan 
{scmdan,  scyndan)  aus  '^  sceondjan  für  '■'^  scmdjan,  so  streng- ws. 
stets  mit  ie,  i,  y. 

§  24,  anm.  lies  'so  auch  iggeim'  ige;  d.  h.  gg  tritt  so  gut  wie 
ausschliesslich  nur  vor  e  auf  (Cosijn,  Beitr.  VIII,  571);  nur  ganz 
vereinzelt  finden  sich  formen  wie  iggot>e  C.  D.  3,  61 ,  iggaü 
C.  D.  4,  96. 

§  31.  Frühzeitig,  d.  h.  vor  der  zeit  wo  i  und  y  allgemein 
wechseln,  setzt  sich  y  in  ?nycel  fest  durch  anlehuung  an  lyfe/. 
Für  festes  y  erscheint  i  am  frühesten  nicht  nur  vor  hf,  sondern 
überhaupt  vor  palatalen,  hige,  bicgean,  drige  etc.,  und  ebenso 
fehlt  vor  palatalen  meist  die  stufe  y  für  altes  ie\  man  findet 
also  fast  nur  Schreibungen  wie  Mg,  Iig,  smw,_äßigan ,  bigan, 
figan  für  altes  hieg,  lieg,  smiec,  äßiegan,  Megan,  iiegan  (zu  teäg 
tau);  doch  ist  cygan  und  ycan  neben  cigan,  ican  nicht  selten. 

Nach  palatalem  g  herscht  i  für  ie  von  ältester  zeit  in 
gingra  (z.  b.  C.  P.  181,  14.  267,  8.  291,  14.  357,  14.  Vesp.  Ps. 
118,  9.  148,  12);  ein  giengra  scheint  überhaupt  nicht  vorzu- 
kommen; ebenso  ist  giend-  C.  P.  137,10.  337,  17  in  H  sehr 
seltene  nebenform  von  gind-  C.  P.  9,  10.  59,23.  181,  14.  259, 10. 
373,  5  (um  von  dem  gewöhnlichen  geond  abzusehen). 

Eigentümlich  ist  das  späte  emb,  embe  für  ymh,  ymbe,  das 
keineswegs  auf  den  kent.  dialekt  beschränkt  ist.  Ich  möchte 
vermuten,  dass  einmal  ein  Wechsel  zwischen  betontem  adverb 
ymhe  und  proklitischem  emb  bestanden  habe,  der  schliesslich 
zur  herschaft  des  e  führte. 

§  35.  Man  füge  die  anmerkung  hinzu,  dass  in  späten 
texten  (offenbar  in  folge  bereits  in  der  ausspräche  eingetre- 
tener mouoplithongierung  des  ea)  ea  und  ce ,  anfangen  ver- 
wechselt zu  werden.  Zahlreiche  beispiele  der  art  stehen  in 
den   Aldhelmglossen   (Haupts  zs.  IX)  und  dem    \on  Cockayne 
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Ld.  1,  Lviii  veiüflentlichten  stücke;  andere  i^iud  ealc  Gen.  4,  14, 
eawfcüslum  Beda  ed.  Wlieloc  s.  226,  leas  Gen.  3,  22,  eahla 
Saints  2,  282  für  (hlc,  ictv-,  kes ,  (khia]  umgekehrt  ^librv  Gen. 
47,6.  Ld.  1,  114.  3,  184  (die  Vermischung  scheint  am  frühesten 
vor  IV  eingetreten  zu  sein,  vgl.  auch  unten  zu  §  250,  anm.  2). 

Für  eil  steht  spät  auch  vereinzelt  ie:  liesre,  wyeles  Ex.  20,16, 
hiencoddum  Lc.  15,  16  für  lensre,  rveales,  heäricoddum. 

§  39.  In  nebentoniger  silbe  werden  eo,  io  zu  ea  in  scipfearo 
Ld.  2,  1^2.  124.  128.  150,  ifipearo  Ld.  2,  128.  150  (neben  teoro 
Ld.  2,  112,  (eorme  2,  132)  und  weiterhin  zu  a  in  scipiarmi 
Ld.  2,  326,  ifipurmi  Ld.  3,  22  und  dem  häufigen  andwlaia 
Ld.  1,  72.  200.  214.  216.  232.  246.  348.  356.  366.  368  für  amhvUota. 
Uebergang  von  io  zu  u  (durch  y?)  wie  in  den  me.  compara- 
tiven  auf  -lnket^  findet  sich  schon  in  neodlucor  ßeda  141  und 
atelucost  R.  Ben.  1  (nach  Lye). 

§  41.  Sonderbar  wird  im  Boeth.  bisweilen  eo  für  ie  aus  ea 
geschrieben :  eoldran  50,  eoUdrmifceder  28,  eorniiSa  2%  ^eot  14, 
geoddode  36,  sceoppend  24.  44.  116.  132,  138;  oferheör^  8, 
geheört)  64,  geheöran  126,  heörsumiap  8,  neöiena,  44  etc.  Man 
möchte  vermuten,  dass  eine  mechanische  Umsetzung  des  ie  der 
vorläge  in  eo  durch  einen  Schreiber  erfolgt  sei,  der  die  ge- 
wohnheit  hatte,  das  ws.  aus  eo  umgelautete  ie  durch  eö  zu  er- 
setzen.    Man  vergleiche  übrigens  unten  zu  §  152. 

§45,4.  Der  zweite  absatz,  von  dem  vorkommen  des  f>2 
in  unbetonten  silben,  ist  bedenklich.  Ein  o  bestand  sicher  nur 
vor  nasalen,  d.  h.  unter  denselben  bedingungen  wie  in  den 
tonsilben.  Dies  geht  aus  den  §§  108.  160  besprochenen  um- 
lautserscheinungen  hervor.  Dagegen  halte  ich  die  §  114  auf- 
geführten contractionsprodukte  nicht  mehr  für  beweisend.  Dem 
WS.  friö  steht  im  Ps.  /reä  gegenüber,  das  entschieden  auf 
'^'  frija  weist,  und  dass  im  ws.  eo  aus  i-a  möglich  war,  scheinen 
mir  heöi  aus  *})i-hät  und  deöfol  aus  diahohis  darzutuu.  Die 
zweifelhafte  gleichung  freöd  =  got.  frijapiva^  und  eöde  =  north. 
eöde  (ten  Briuk,  zs.  f.  d.  altert.  XXIII,  65  f.)  lasse  ich  dabei 
bei  Seite,  auch  fälle  wie  feöl  =^  ahd.  flhala  (zunächst  aus 
■^- fihnl)  und  freöls  aus  /'n-fia/s]  denn  auch  in  dem  letzteren 
mag  eine  Zwischenstufe  '''■  frl-hols  mit  secundärem  o  in  neben- 
toniger  silbe   bestanden    haben,    wie    in    dem  interessanten  ni- 
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hold  pionus  in  den  Corpusglossen  1659  =^  nihol  Ep,  Erf.  779  ') 
(später  coutraliiert  niöl  oder  —  und  zwar  jünger  —  mit  ein- 
schiebung  eines  w  nlwol,  niowol). 

§  51.  Vgl.  hierzu  jetzt  die  ausführungen  von  Sweet  in 
den  Proceedings  of  the  Philol.  Soc.  vom  B.März  1882;  an  bei- 
spielen  trage  ich  dazu  nach  untiviefoldre  C.  P.  359,  17,  geand- 
sworat)  C.  P.  391,  6,  andsworode  Boeth.  6.  90,  Ld.  3,  426  (4  mal), 
ondswore  Boeth.  24.  Dem  unsächsisehen  hlafard  (Sweet  a.  a.  o.) 
stellt  sich  andward  Beda  491,  40.  516,  14  Sm.  zur  seite. 

§  55.  Hierher  gehören  z.  b.  noch  murnan  trauern,  spurnan 
neben  spornan  anstossen,  spura  sporn,  murcian  murmeln,  cnucian 
stossen  etc. 

Zu  §  56  bemerke  den  charakteristischen  Wechsel  von  u, 
0,  e  in  WS.  kent.  (kent.  gl.)  Ö'wrA,  merc.  (Vesp.  Ps.)  ^orli,  north. 
berh,  und  die  späte  Schreibung  on-  für  das  negierende  un-, 
wofür  die  Wörterbücher  sattsam  belege  geben. 

§  57,  anm,  2.  Sweet  nimmt  jetzt,  nach  brieflicher  mit- 
teilung,  kurzes  e  in  Aelfred  etc.  an,  wie  ich  glaube  mit  recht. 
Dass  nicht  gut  lautgesetzlicher  Übergang  von  -ried  in  -red  an- 
genommen werden  kann  (ten  Brink,  Anglia  V,  3),  zeigen  die 
genau  entsprechenden  frauennamen  auf  -jlobd^  für  die  ich  eine 
nebenform  -fWd  nicht  belegt  finde.  Ich  nehme  hiernach  für 
hiered,  ausserws.  hiörod,  und  dcegred,  jetzt  mit  grösserer  ent- 
schiedenheit  kürze  des  letzten  vocales  an ;  zur  eutwickelung 
der  form  hiorod  vgl.  eörod  aus  *  eoh-räd,  Ettmüller,  Lex.  s.  63. 
Eine  ähnliche  Verstümmelung  zweiter  glieder  von  compositis 
tiudet  sich  z.  b.  in  den  zahlreichen  bildungeu  auf  -ern  aus  (ern, 
wie  hordern,  herern  (gekürzt  heren,  hern,  aber  im  plural  stets 
noch  bernu  wegen  der  ursprünglichen  mehrsilbigkeit),  heödern 
fspät  auch  heoddern  nach  §  230) ,  oder  denen  auf  -n-erd  aus 
-weard,  wie  andwerdan  C.  P.  133,  18  und  so  sehr  häufig  später, 
z.  b.  andwerd-  Saints  6,  228,  onnerd-  ib.  5,  369,  for^werd-  Serm. 
Lupi  38,  2,  imverd-  Saints  8,  183,  ibwerd-  Oros.  114,  13.  Gen. 
33,  1.  Saints  praef.  52.  4,  103.  6,  327,  ufewerd-  Ld.  1,  150.  276, 
ütewerd-  C.  D.  3,  240,  eästewerd-  Oros.  21,  1.  38,  22,  westwerd- 
ib.  24,  35,  nor^ewerd  ib.  38,  23  etc. 

')  Durch  die  gute  Sweet's  bin  ich  in  den  stand  gesetzt,  diese 
wichtigen  dcnkmäler  bereits  nach  den  aushiingcbngen  seiner  Oldest 
English  'l'exts  zu  citieren. 


MISCELLKN  ZUR  AGS,  GRAMMATIK.  201 

§  57,  anni.  '^.  Zu  dem  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  82  be- 
sprochenen lautgesetz  ist  zu  bemerken,  dass  die  C.  P.  neben 
Idcii'um  61,  l.  125,11.  153,4  doch  auch  ein  Iwcnigende  61,3 
bietet,  ebenso  den  pl.  mcegas  43,  16.  385,21. 

§  58.  Das  beispiel  fnese  ist  zu  streichen.  Die  gewöhnliche 
form  ist  ?nyse  (s.  Lye  unter  myse).  Das  wort  ist  also  wol  aus 
lat.  mensa  entlehnt,  allerdings,  nach  dem  ausfall  des  nasals  zu 
schliessen,  früher  als  z.  b.  pinsian  pensare.  Für  entlehnung 
spricht  auch  die  schwache  flexion  gegenüber  got.  mes. 

§  62,  anm.     Beachte  sdrig  für  särig  C.  P.  227,  8  in  H. 

§  64.  Selbst  auf  fremdwörter  erstreckt  sich  die  neigung, 
eu  durch  eo  auszudrücken:  Deosdedi f  Beäa, '2A1. '24S,  Lcowberius 
272,  Eodoxe  301  für  Dcusdedit,  Leutherius,  Eudoxü.  Doch  haben 
die  ältesten  denkmäler  das  eu  noch  mehrfach  erhalten,  s.  unten 
zu  §  159,  4  und  vgl.  ausserdem  peuw  L.  Wihtr.  12.  27,  peuwne 
ib.  23,  leudgeldum  L.  Aethelbr.  64. 

§  65,  2.  In  späteren  texten  erscheint  monig,  manig  regel- 
mässig als  mcenig  {mcnig)]  vielleicht  durch  anlehnung  an  menigo, 
mmügo  (das  «'  dann  nach  §  89  anm.,  vgl.  auch  oben  s.  198). 
Ebenso  sind  pceiine  und  linHunne  sowie  pcene,  hwcene  in  der 
späteren  zeit  häufig. 

§  67.  Hierher  doch  wol  auch  /oh  zähe  =  ahd.  zdhi  (alter 
t<- stamm). 

§  68.  Neben  altem  so/n-  halb,  gr.  rifii-  erscheint  später 
sd/n-  (zahlreiche  belege  gibt  Lye);  oder  sollte  hier  der  vocal 
kurz  gewesen  sein  ?  Das  merkwürdige  benmnan  berauben,  hat 
schon  Holtzmann  s.  197  hervorgehoben;  vgl.  auch  mjdncüme 
Beda  273.  L.  Ine  10. 

§  69  ist  doch  gim  als  älteste  form  zu  belassen;  gtem  findet 
sich  meines  wissen»  nur  im  Hatton  ms.  der  Cura  pastoralis, 
welches  oft  ie  auch  für  festes  i  schreibt;  zudem  erscheint  gim 
auch  northumbrisch  {gimmum  in  der  nachschrift  des  Durham- 
books),  wo  man  sonst  '-^  gern  erwarten  müste.  —  Nachzutragen 
ist  dinor  denarius  Aelfr.  gr.  285,  2. 

§  71  f.  tvo  für  wio  ist  selten,  swololc  Beda  MO.  199,  nwlc- 
reäd  llpt.  gl.  523''.  524'',  gedwomere{s)  ib.  514''.  515^.  wo  für 
weo  steht  nicht  nur  in  den  angegebenen  Worten,  sondern  auch 
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sonst,  z.  1).  öfter  in  swoloi)  (Lye)  ,  gcswos/cDia  Reda  83,  und 
vor  gutturalen  und  la1)ialen  in  wo?-c  (Deut.  27,  26.  Mt.  23,  5. 
Eccl.  inst,  praef.  s.  467.  475  [der  folioausgabe].  Beda  408, 
geworc  Beda  145.  268.  453.  C.  D.  3,  5  etc.),-  /i'orpan  (Beda  143. 
294.  Mt.  12,  20.  13,  50.  15,  26.  Mc.  7,  27)  und  ]i>ror/-(m  (Ep.  AI. 
164.  443  ed.  Baskervill).  Dagegen  begegnet  wurc  nur  selten 
und  wie  es  seheint  sehr  spät  {gewurc  Hpt.  gl.  431",  oferwurces 
488'0. 

Was  die  Schreibung  rvf/r  für  weor,  wur  anlangt,  so  beruht 
dieselbe  wol  darauf,  dass  die  gruppen  wijr  und  ivur  in  der 
ausspräche  /Aisamraeugefallen  waren  oder  sich  mindestens  ge- 
nähert hatten;  denn  jüngere  hss.  setzen  ganz  gewöhnlich  ivur 
auch  für  nijr,  z.  b.  wurmas  Saints  1,  53.  4,  430,  irurmreäd  Germ. 
38,  28,  wurdwritere  Hpt.  gl.  453'',  /rxr/rmniim  Mt.  3,  10,  äwurtwa- 
lod  Mt.  15,  13,  imrlgemaugiiijsse  Hpt.  gl.  488'^  etc.  (weitere  be- 
lege bei  Lye) ;  auch  bei  unfestem  ?/,  wurste  Hpt.  gl.  5 1 8''.  Deut. 
28,  59;  auch  wird  n-eor  für  nnir ,  /n/r  geschrieben,  wie  in 
geoweorpa  Or.  s.  5,  7  (Bosworth)  =  iugurtha,  weormiim  Ld.  3,  4 
für  rvyrmu7n. 

§  73,  J.  Neben  eöwoä  ist  die  ältere  form  eöwüe  (north,  hlc, 
edo]  Rushw.  etkle  Lc.  12,  32)  anzuführen,  auch  A^gl.  eöuuhlras 
Corp.  1274,  und  ewe  L.  Ine  55.  C.  D.  5,  147  sowie  pcet  cäsie'^. 
C.  D.  6,  24.  lieber  slre{ö)wmn  und  eön-(i)an  neben  ietvan  und 
edwan  s.  unten  zu  §  403. 

Der  Inhalt  der  zweiten  anmerkung  ist  falsch,  denn  in 
siwian,  spitvian  liegt  zweifelsohne  langes  i  vor,  und  beide  a  erba 
gehören  ursprünglich  nicht  der  o-klassc,  sondern  der  ya-klassc 
zu,  wie  schon  die  vergleichung  von  got.  siuj'an  und  altn.  sj)yja 
wahrscheinlich  macht.  Beweisende  präsensformen  für  splwian 
nach  der  o-klasse  finde  ich  überhaupt  nicht;  speötrdon  Crist 
1122,  spichvdon  Guthl.  884  könnten  zwar  zu  einem  o-verbum 
gehören  (§  412,  anm.  2,  wenn  nicht  die  betreffenden  verba  alte 
«/-verba  sind),  aber  ebensogut  zu  einem  /a-verbum,  und  spiöwedan 
Jul.  476  lässt  ebenfalls  beide  deutungen  zu.  Für  shvlan  aber 
haben  die  ältesten  denkmäler  noch  >/-flexion  deutlich  erhalten: 
Usiuuidi  uuerci  opere  plumario  Ep.  699  {bisiudi  Corp.  1450), 
mi(5  Hdetjlae  usiuuid  pictus  acu  Ep.  796  {nsmvid  Corp.  1591), 
^w«?</V/ sarcinatum  E]).  S86  {^estouuid  Qo\•\^.  1763),  selbst  später 
noch    vereinzelt  so:     geseörve   3.  conj.  sing,    (oder   imperativ?) 
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Ld.  2, 358.  Beide  \ erba  g-ehöven  also  mit  wöiteni  wie  nhve, 
law  zusammen,  st.  niuja,  hiiija.  Es  ist  zunächst  zu  constatiereu, 
dass  in  formen  wie  nhvne,  nirvre ,  mn-ra,  hup  vom  rein  ags. 
Standpunkt  aus  länge  des  vocals  angenommen  werden  muss, 
weil  fv  am  silbenschluss  überhaupt  nur  nach  langem  vocal 
sich  hält  (das  was  unten  zu  §  249.  300  bemerkt  ist,  wider- 
spricht dem  nicht).  Die  entwickelung  ist  also  wol  die  ge- 
wesen, dass  aus  vorauszusetzendem  '^•niwja,  '"^hiwja  zunächst 
'■^niuwja,  '■^hiuwja  und  daraus  mit  regelrechtem  i-umlaut  im 
WS.  niewe,  hUw  wurde.  Die  letztere  form  ist  noch  mehrmals 
belegt:  hiewe  Cura  past.  54,  10.  268,  4,  hiew  132,  11.  14,  hieiv- 
cü(5lice  361,  1  in  beiden  hss.,  ferner  Men-{e)  84,  5.  134,  1,  hieiv- 
cü(S  62,  5  in  C,  welches  die  Schreibung  ie  für  festes  l  nicht 
kennt  wie  H.  Die  formen  mit  io,  eo  wie  niöwe,  hiöw,  siömian, 
s-pio/rian  gehören  mundarten  an,  die  das  io  nicht  umlauten  (also 
abgesehen  vom  kentischen  und  anglischen  wol  der  östlichen 
hälfte  des  sächsischen  Sprachgebietes). 

Zu  beachten  ist  ttbi-igens,  dass  auch  neben  diesem  i  aus 
ie  die  stufe  ij  fehlt  (vgl.  oben  198  zu  §  31)  und  dass  die  ent- 
wickelung der  alten  lautgruppe  wj  starke  Schwankungen  auf- 
weist. Während  altes  awj  in  hie^,  icg,  später  hig,  ig,  regel- 
mässig das  j  allein  als  g  übrig  behalten  hat,  steht  in  hiew, 
s'lwian,  spiötvian  und  meist  nhve  das  )v  durch ;  nur  in  der  com- 
position  erscheint  rag-  neben  nliv- ,  und  neben  spiöwian  steht 
spigettan.  Für  gfeö,  glhves  {gliöives)  der  poetischen  texte  bietet 
die  ältere  ws.  prosa  meist  glig,  gliges,  so  namentlich  auch  in 
der  composition,  wo  in  der  dichtung  gieö-  herscht.  Zu  dem 
gen.  Tiwes  in  Thres  dceg,  Tiires  niht  (Ld.  3,  146)  kann  ich 
einen  nom.  Thr  nicht  belegen,  sondern  nur  Tiig  Ep.  663  = 
Corp.  1293.  Dem  später  allein  üblichen  h^lw^  hrwes  steht  der 
alte  nom.  briig  Ep.  767  =  Corp.  1681  zur  seile.  Für  unser 
Schleie  finde  ich  als  älteste  form  sti  Ep.  Erf.  1015  =  Corp.  2021, 
später  slhv  Aelfr.  gl.  s.  77''  Somner  (nach  dem  ich  leider  allein 
eitleren  kann),  dazu  noch  ein  zweites  beispiel  und  das  ebenfalls 
hergehörige  sleoire  Cot.  l)ci  Lye;  gin-,  giöiv  {gig  Corp.  986)  greif 
kenne  ich  nur  im  nominativ.  Die  verschiedenen  formen  von  i/v 
eibe  sind  bekannt,  doch  ist  dies  wort  schwerlich  als  ./«-stamm 
zu  betrachten,  fallt  also  nicht  in  unseren  kreis.  Lediglich  um 
Wechsel   von   /r   und  J  im    in  laut   (bei  altem  l/cj)    handelt  es 
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sich  in  hhiuüi,  lügan  (zahlreiche  beispicle  f)ei  liosvvorth- Toller; 
ausserdem  vgl.  z.  b.  noch  higon  0.  E.  T.  444,34.41.  449,10. 
14. 15.  450,  19,  Ingan  448,24.  42,  ht^iim  444,  2ü.  447,  21.  448,  27. 
449,  59  etc.,  higna  444,  14.  23.  43.  449,  67.  C.  D.  3,  393,  hhia  L. 
Wihtr.  8.  Beda  186,  C.  D.  2,  213.  396).  lu  gr(vg  (Paul,  ßeitr.  VIII, 
221)  für  '''•  grä/rj-  aus  '''' gräfni  steht  wider  fast  ausschliesslich 
g;  ein  vereinzeltes  iö  grwn-an  steine  finde  ich  C.  D.  2,  260  (a. 
847,  Sweet,  0.  E.  T.  434,  11).  Für  braue  ist  dagegen  die  streng 
WS.  form,  wie  es  scheint,  allein  hrcßtr,  hrceices  (so  namentlich 
stets  in  der  Cura  past.,  z.  b.  69,2.  193,  19.24.  195,2).  Die 
formen  mit  ean- ,  hreän-  Wright  42,71  (aus  dem  Rubens'schen 
glossar),  breän-im  Ps.  Lamb.  131,4  sind  jung  genug  um  den 
verdacht  zu  erregen,  dass  ea  für  ce  stehen  solle,  vgl,  oben  198  f. 
Die  mercische  form  ist  dagegen  hreg,  Vesp.  Ps.  10,  5.  131,  4. 
Dass  sie  auch  ws.  gewesen  sei ,  kann  aus  ihrem  zweimaligen 
vorkommen  im  Beda  {bregh  s.  365,  brvghe  s.  366)  nicht  gefolgert 
werden,  da  die  von  Wheloc  zu  gründe  gelegte  hs.  (Smith's  aus- 
gäbe ist  mir  leider  nicht  zur  band)  starke  spuren  mercischen 
.einflusses  zeigt,  die  weiter  unten  zu  §  394  zusammengestellt 
sind.  Den  gen.  pl.  breaga  Rats.  41,  10  halte  ich  hiernach  für 
eine  der  lebendigen  spräche  nicht  angehörige  sächsische  Um- 
formung eines  north,  brega. 

Eine  befriedigende  erklärung  dieser  erscheinungen  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  Die  von  Paul,  Beitr.  MII,  221  versuchte 
scheint  mir  nicht  ausreichend ,  da  gerade  da  ein  j  erscheint, 
wo  wir  nach  seiner  auffassung  ir  erwarten  sollten:  im  nom. 
Tüg  neben  Thves  (freilich  gehören  die  formen  verschiedenen 
dialekten  an),  in  nlg-  für  zu  erwartendes  * niwi-,  in  spigellan 
zu  ahd.  spiNHzdn.  Es  liegt  nahe  an  einem  alten  accentwechsel 
zu  denken,  so  dass  etwa  ^hrj  als  Irv,  iivj'  als  ig  erschiene. 
Aber  natürlich  fehlt  der  nachweis  dass  es  so  sein  müsse. 

§  74,  anm.  2  bringt  eine  vereinzelte  anmerkuug  über 
gedr  —  ger ,  die  vielmehr  einer  ganzen  grupjie  von  Wörtern 
gilt.  Durch  eine  eigene  art  vorwärtswirkenden  palatalumlauts 
Avird  nämlich  in  gewissen  spätws.  texten,  und  zwar  noch  vor 
der  zeit  wo  eä  in  me.  weise  zu  (v  iß)  zusammengezogen  wird, 
das  ca  (aber  nicht  eo)  unbeschadet  seiner  quantität  oder 
seines  Ursprungs  nach  c,  g  zu  c;  so  lesen  wir  z.  b.  äcerf  Luc. 
22,  50.  Job.  18^^  10,    celf  Ex.  24,  19.  32,  4.  8.  19.  24.  35,   geeelfe 
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aj  Gen.  33,  13  (/-umlaut  kann  hier  uielit  im  spiele  sein,  da  die 
form  dann  cy//'  lauten  müsste,  wie  sie  auch  in  dem  Ortsnamen 
CylfJwn^ra  C.  D.  5,  136  erscheint);  bei  länge  cepmonnum  Gen. 
42,  5,  gel  goss  Gen.  28,  18.  Ex.  24,  6.  Luc.  10,  34,  ^eces  Luc. 
10,  42,  scei  Joh.  21,  7.  Die  hier  unabweisbare  erklär uug  muss 
natürlich  auch  auf  die  fälle  ausgedehnt  werden,  wo  das  eu  durch 
diphthongierung  nach  palatalen  entstanden  ist,  und  auch  dafür 
setze  ich  einige  belege  her:  für  die  kürze  cef  Ex.  5,  7.  12.  16.  18, 
/br^e/ Lc.  23,  25 ,  on-,  nnder- ,  heget  Gen.  27,  27.  30,9.  31,8, 
gel  ntr.  Luc.  13,  24,  dat.  gele  Joh.  10,  1  ;  für  die  länge  scep 
Gen.  20,  14.  37,  12.  38,  12.  13.  46,  34.  47,  1.  3.  Mt.  25,  32.  Luc. 
15,  6,  underzeton  Lev.  1,  3.  5  (2).  Luc.  15,  27.  30.  Joh.  12,  16, 
endlich  das  bekannte  ger  selbst  und  das  sehr  häufige  ongcn 
für  ongeän  (aus  *o)igeag7i  für  *  ongfegn  mit  ausfall  des  g  nach 
§  214,  3).  Die  anfange  dieser  erscheinung  gehen  bis  in  die 
Cura  past.  zurück:  tögenes  89,  18.  257,  9,  ongen  "ITl^  7,  gesced- 
mse  281,  11.  Alle  diese  beispiele  stehen  jedoch  nur  in  H; 
C  hat  überall  das  alte  eä  noch  bewahrt. 

Ich  knüpfe  hieran  einige  allgemeinere  bemerkungen  über 
die  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  83  an  mich  gerichtete  frage 
über  die  ea,  eo  etc.  nach  palatalen.  Dabei  habe  ich  zunächst 
zu  erklären,  dass  ich  in  der  tat,  wie  ich  durch  die  von  Kluge 
angezogene  Überschrift  ^diphthongierung  durch  palatale'  an- 
deutete, in  ceaf ,  gear ,  geoc ,  geomor  etc.  mit  Paul  wirkliche 
di])hthonge  annehme.  Aber  ich  will  damit  nicht  behauptet 
haben,  dass  sie  nun  ohne  weiteres  mit  den  sonstwie  entstan- 
denen ea,  eo  etc.  identisch  gewesen  seien,  denn  zwischen  diph- 
thong  und  diphthong  kann  bei  gleichem  anfangs-  und  endlaut 
doch  ein  gewaltiger  abstand  bestehen,  je  nach  dem  stärke-  und 
quantitätsverhältnis  der  beiden  teile.  Ich  halte  es  beispiels- 
weise für  möglich,  dass  das  zweite  dement  in  den  diphthongen 
nach  palatalen  etwas  länger,  weniger  blosser  gleitlaut  gewesen 
sei,  als  in  den  übrigen,  die  von  jeher  das  erste  glied  stärker 
betonten.  Man  vergleiche  etwa,  um  sich  das  anschaulich  zu 
machen,  die  quantitätsverhältnisse  in  den  schwäbischen  ei,  ou,  öil 
aus  mhd.  i,  ü,  iu  mit  denen  der  bühnendeutschen  m,  au,  eu. 
Die  ea  tonloser  silben  wie  sivengeas ,  secean,  die  Kluge  als 
gegengrund  anzieht,  kann  ich  so  lange  nicht  für  beweisend 
halten,   als   nicht   dasselbe  schwanken  zwischen  eit  und  a  etc. 
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für  den  anlaiit   der   Stammsilben   nachgewiesen  wird,  welches 
die  bss.  im  inlaut  tatsäeblicb  bieten. 

Die  gründe  welche  mich  insbesondere  bestimmen  mit  Paul 
wirkliche  diphthongierung  nach  palatalen  anzunehmen,  sind 
folgende : 

1.  Die  eben  besprochene  gleichmässigkeit  in  der  behand- 
liing  aller  ea,  eä  nach  c,  ^,  sc.  Wollte  man  annehmen  dass 
z.  b.  cef  für  cea/  nicht  aus  dieser  form,  sondern  durch  ein- 
wirkung  des  palatalen  c  auf  das  ce  einer  gruudform  '■^- c  mf 
entstanden  sei,  so  müste  doch  auch  ein  ch  für  ceäs  auf  '*•  c  ms 
zurückgeführt  werden;  für  die  annähme  eines  solchen  Über- 
gangs fehlen  aber  meines  wissens  alle  beweise. 

2.  Die  gleichmässige  behandlung  aller  'iie,  d.  h.  ihr  gleich- 
massiger  tibergang  in  i,  y  im  westsächsischen.  Es  erscheint 
unnatürlich,  dem  j  von  ^ijfan,  ^yst,  cyfes,  scyppan  einen  andern 
Ursprung  zuzuschreiben  als  dem  von  Myhhan,  yldra,  yrmin^  etc. 
Besonders  beweiskräftig  scheinen  mir  die  Wörter  cyse  und 
^escy  zu  sein.  Das  ws.  macht  —  abgesehen  von  den  §  57,  1 
berührten  fällen,  die  hier  nicht  in  betracht  kommen  —  be- 
kanntlich keinen  unterschied  zwischen  ce  =  westgerm.  e  und 
ce  als  dessen  /-umlaut.  Wenn  also  z.  b.  sceäii  nur  graphischer 
ausdruck  für  '■''•scd-p  oder  leäfe  (3.  conj.  praet.)  für  *gd'fe  ist, 
warum  wird  aus  cäscus  nicht  '*  cedse  (d.  h.  dann  *cAse  aus 
'"^kd'sjus),  sondern  ciese,  weiter  cyse?  Das  ie,  y  ist  doch  hier 
allein  als  regelrechter  /-umlant  eines  diphthongischen  eä  er- 
klärlich. ')  Und  ebenso  kann  ich  die  spätws.  form  s^scy  (z.  b. 
Ex.  2,  5.  12,  11.  Mt.  3,  n.  10,  16.  Luc.  10,  4.  15,  22.  22,  35.  Ld. 
3,200)  aus  ''■  giskohi  nicht  anders  erklären  als  aus  ^escie  mit 
regelrechten  diphthongen  aus  älterem  '"''gi-scc  (merc.  ^escue 
Ps.  107,  10,  north,  ^iscoc  Rushw.  Luc.  lo,  4,  gen.  giscoes  Rushw. 
Job.  1,  27).  —  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  durch  die  form 
ciese,   cyse   die  §  75,  anm.  1    aufgeworfene    frage    entschieden 


')  Das  einzige  mir  bekannte  weitere  beispiel  dieser  art,  wo  westg. 
c  zwischen  palatal  und  umlautwiikendem  vocal  stand  (die  conj.  praet. 
7,eäfe,  ^eälc  Iconuuen  nicht  in  betracht),  ist  allerdings  abweichend  behan- 
delt: eHMe;;c*He  Ld.  2,  22(i  {or;:^L'//ie  poesie),  lorhc;^cte  Ld.  2,  114  (nach 
s. 2(»lf.  zu  beurteilen;  and-,  or-,  c'bbcx^tc  in  der  poesie  beweisen  nichts  für 
das  sächsische);  aber  hier  mag  anlehnung  an  die  verbalformeu  wie  ;i:edle 
eingetreten  sein.   Die  beweiskraft  von  cyse  wird  dadurch  nicht  erschütfert. 
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wird.  Wenn  cijse  nur  aus  tUteiem  ''^  ccäsi,  nicht  aus  ''"  cd'si  ev- 
klävt  Averden  kann,  so  darf  mau  auch  gies/  wol  nur  auf  '•^•gcasfi, 
nicht  auf  '"''•  gesil  zurückführen. 

3.  Die  behandluDg  der  griippe  ju  bei  /-umlaut.  In  be- 
tracht  kommen  formen  von  jung  und  jucken.  Den  comparativ 
und  Superlativ  ^ingra  und  ^Ingesta  könnte  man  vielleicht  direkt 
aus  jijngra  und  jyngesta  erklären,  aber  näher  scheint  mir 
doch  die  annähme  zu  liegen,  dass  zunächst  giengra,  ^ien^esta 
vorausgiengen ,  für  welche  ich  freilich  keine  belege  habe.  Die 
frage  wird  allerdings  dadurch  erschwert,  dass  auch  das  mer- 
cische  und  northumbrische  i-formen  haben,  obwol  diese  dialekte 
sonst  dem  i-umlaut  des  io  abhold  sind:  ging{ra)  Ps.  118,  9, 
gingru  148,  12  neben  häufigerem  iungra,  gungra,  Zeuner  139; 
north,  gbigra,  gingesta  (aber  auch  im  positiv  ging  und  dazu 
gigob,  Bouterwek,  north,  ev.  393").  Doch  sind  auch  diese 
formen  vielleicht  durch  das  zusammentreffen  von  palatalumlaut 
und  i-umlaut  zu  erklären,  s.  §  164  f.  ^)  Aber  bei  dem  zweiten 
Worte  finden  sich  ohne  weiteres  entscheidende  formen.  Neben 
der  später  geläufigen  form  giccan,  gicöa  etc.,  für  die  hinläng- 
liche belege  bei  Bosworth-Toller  gegeben  sind  (der  älteste  ist 
wol  gicöa  Cura  past.  70,  19  C),  stehen  giecöa  Cura  past.  71, 18  H 
und  ohne  umlaut  gioc()a  Cura  past.  71,  11  in  beiden  hss.  Wenn 
es  nun  auch  denkbar  ist,  dass  geong  bloss  graphischer  aus- 
druck  für  jjing  sein  soll,  so  halte  ich  doch  ein  solches  giocöa, 
giccba  für  absolut  unvereinbar  mit  der  annähme  dass  '''•jijcöa 
zu  sprechen  sei;  die  allein  mögliche  entwickelung  scheint  mir 
*juciÖd  —  '''•jiucibo  —  giocba,  giecÖa,  gicba. 

4.  Es  erscheint  mir  unnatürlich  anzunehmen,  dass  nur  die 
sächsischen  Schreiber  das  bedürfniss  empfunden  hätten,  die 
palatalen  c,  g  von  den  gutturalen  durch  besondere  graphische 
hülfszeicben  zu  unterscheiden.     Sollten  die  Kenter,  Mercier  und 


')  Wenn  dies  richtig  ist,  so  wäre  ^eng  mit  palatalumlaut  aus  ^eon^ 
als  regelrechte  merc- northumbrische  form  des  positivs  anzusetzen. 
Die  form  findet  sich  aber  nur  in  der  poesie  bisweilen  (El.  UM.  Dan.  102, 
ebenso  wie  auch  ^m^  auf  die  poesie,  Dan.  2J1.  422.  Ei.  J51).  ;{5;?.  S75. 
Ps.  104,32,  und  das  northumbrische  beschränkt  ist),  im  Vesp.  Ps.  steht 
nur  ;s""<?  "'?  '^<^-  ^  1^?  '2-  ^'•1)  "-">  vgl.  Zeuner  s.  7.").  Es  scheint  hier  in 
der  behandluDg  der  gruppe  ju  ein  ähnlicher  dialektunterschicd  vor/.u- 
liegcu  wie  in  der  bchandluug  der  gruppen  gc  und  gcv. 
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Nortluimbricr  nicht  auch  ihr  {x<^fan),  gcldan,  ^cs/,  cele ,  ccfcs, 
scermi,  sccndun,  scej>/)(in  von  -^enga,  cennan  etc.  graphisch  ge- 
trennt haben  (wie  die  Sachsen  es  nach  ten  Brink  und  Kluge 
durch  die  Schreibung  glefan,  gieldan,  giesl,  ciele,  ciefes,  sc'ieiulan, 
scieran,  scie/>/ian  tun),  wenn  es  wirklich  nur  auf  die  bezeich- 
nung  der  verschiedenen  ausspräche  des  r,  ^  ankam? ') 

.').  Niclit  ganz  selten  fehlt  in  jüngeren  texten  ein  g  vor 
ea,  eo,  wie  in  ealian  Mt.  27,  34.  Ld.  1,  262.  Nie.  26  (Grein), 
carwe  Mt.  22,  8  {gearwe  AB;  an  earu  ist  nicht  zu  denken), 
eador  Gen.  2557.  Andr.  1629,  mrow  CD.  3,  314,  eäglas  Seelen 
118  Verc;  eornUce  Ld.  1,  190,  edcc  Wald.  1,  25,  eogotSe  Andr. 
1124  für  geallan,  gearwc ,  geador,  geäron ,  geäglas,  georn/ice, 
geöce,  geogoöe  (ganz  geläufig  ist  in  späterer  zeit  die  Schreibung 
middaneard,  wmeard  für  -geard).  Die  meines  erachtens  allein 
mögliche  erklärung  dieser  erscheinung  bietet  der  umgekehrte 
fall,  dass  gea,  geo  für  anlautendes  ea,  eo  gesetzt  wird  (ich  kann 
ihn  freilich  bis  jetzt  nur  durch  vier  beispiele  belegen:  wigeäpe 
Boeth.  158,  hü  gearfope  ib.  216,  fulgedde  Seelen  24  Verc,  ägiöde 
C.  D.  4,  56) ;  man  muss  nämlich  annehmen,  dass  anlautendes  m, 
eo  dialektisch  die  ausspräche  jea,  jeo  angenommen  habe.  Wenn 
das  richtig  ist  —  und  was  sollten  z.  b.  ealian,  eornlice  anders 
darstellen  als  jeallan,  jeornlice'i  —  so  müssen  doch  auch  eador, 
cäron,  edglas,  eog()<5e  für  jeador,  jeäron,  jeäglas,  jeogot5e  stehen, 
nicht  für  ja'dor,  jdron,  Jd'g/as,  JogoÖe. 

6.  In  einem  falle  wenigstens  wird  ags.  ed  aus  palatal  +  d 
im  späteren  englischen  genau  wie  ea  aus  a.u  behandelt;  sceddan 
ergibt  bei  Orrm  shredenn  (genau  so  wie  z.  b.  scedwlan  zu  shd'wenn 
wird),  neuengl.  shed  (das  praet.  shadde  ist  die  für  Orrm  regel- 
rechte Verkürzung  aus  '''•  shd'dde  wie  radde  zu  rmdenn  raten  etc. 
oder  chappmenn  für  ''"  cJuepmenn  aus  '■'"  cedpmen  oder  neuengl. 
lalher  zu  ags.  ledbor).  Die  formen  ga/f',  pl.  gcefenn  =  ags.  geaf, 
ged/on  sind  zweifelhaft,  da  gd'/'enn  auch  auf  gefun  zurückge- 
führt werden  kann. 

Wenn  dagegen  Kluge  das  formenpaar  engl,  year  —  yo7-e 
==  ags.  gedr  —  gedra,    d.  h.    nach    seiner   meinung    phonetisch 


')  Für  ea  —  (e  lässt  sich  das  gleiche  argument  nicht  wol  aiit'ührcu, 
da  das  kent.  und  der  Vesp.  Ps.  überall  e  für  fc  haben  und  auf  die  north. 
Schreibung,  die  bald  ea,  bahl  a'  setzt,  bei  dem  iiu  north,  allgemeinen 
schwanken  zwischen  ea  und  ce  nichts  zu  geben  ist. 
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jcer — jära,  anführt,  so  kann  ich  darin  nur  ein  beispiel  für 
eine  erscheinung  sehen,  deren  genauere  Untersuchung  wahr- 
scheinlich mehr  licht  in  diese  schwierige  frage  bringen  würde: 
eine  Untersuchung  welche  selbst  anzustellen  mir  leider  das 
absolute  fehlen  jed wieder  mittelenglischeu  literatur  auf  unserer 
Universitätsbibliothek  verbietet.  Ich  meine  die  frage  nach  der 
in  §  34,  anm.  angedeuteten  accentverschiebung  in  den  diph- 
thongen  ea  und  eo,  die  in  einigen  fällen,  wie  ich  glaube,  not- 
wendig angenommen  werden  muss,  und  über  die  sich  jeden- 
falls bestimmtere  regeln  aufstellen  lassen  müsten,  wenn  man 
die  einzelnen  denkmäler  nach  dialektischen  und  zeitlichen  ge- 
sichtspunkten  genau  untersuchte.  Nur  um  anzudeuten  erwähne 
ich  me.  gou,  gour  ==  ags.  eö/r,  ebner\  me.  foncr,  four  aus 
'"^'^ fjoirer ,  ''^ fjour  =  ags.  feöirer\  me.  gole  ==  ags.  ge(')la\  me. 
gond  =  ags.  geand  und  von  doppelformen  gude  neben  gede  = 
spätags.  geöde^),  me.  soiren  neben  serven  =  ags.  seö/rian,  me. 
göive  neben  gen-e  =  ags.  eöto  eibe;  me.  gbman  neben  gemein  = 
ags.  '^-  geöman  (oder  *  geön^mayi,  wenn  die  ableitung  von  '^-  geön-- 
=  ahd.  gaivi  richtig  ist,  gegen  die  sich  wenigstens  lautlich 
nichts  einwenden  lässt);  me.  golke  neben  ^e/Ae  =  ags.  geolecd] 
me.  goxen  neben  ge.ren  zu  ags.  geohsa.  Für  dieselbe  behand- 
lung  des  ea  wüsste  ich  zwar  nur  das  erwähnte  paar  year  — 
yore  anzuführen;  denn  ein  me.  '■■'shäiren  neben  shhven,  Orrm 
shce/renn  =  ags.  sceinrian,  muss  nach  neuengl.  shon^  zwar  wol 
irgendwo  dialektisch  existiert  haben,  ist  aber,  soviel  mir  be- 
kannt ist,  nicht  bezeugt  (ebenso  weist  engl,  str^oir  neben  streir 
auf  altes  '^sträwen  neben  slrnren  aus  ags.  streäirian,  streömmi). 
Der  grund  für  diese  Verschiedenheit  liegt  ottenbar  darin,  dass 
das  alte  ea,  phonetisch  cea,  meist  bereits  vor  jenem  umspringen 
des  accentes  zu  «p,  cb  geworden  war,  während  eo  sich  länger 
als  diphthong  hielt. 

')  Me.  ^eodc,  ^ede,  ^öde  wird  jetzt  moI  allgemein  auf  ags.  ^e-eude 
zurückgeführt  (ten  Brink,  zs.  f.  d.  altert.  XXllI,  05);  aber  nach  dem 
oben  unter  5  entwickelten  kann  es  ebensogut  einfaches  eöde  repräsen- 
tieren; vgl.  namentlich  die  schon  angeführten  ügiöde,  fulgeudc,  für 
die  Grein's  deutung  aus  * fid^eeode  doch  nur  mit  annähme  eines  erheb- 
lichen Umweges  haltbar  wäre,  und  die  me.  form  ;c,ewe  =  ags.  cdw,  welche 
docii  sicher  ein  älteres  *  ,t^"«'(<-')  voraussetzt.  Auch  für  die  doppel- 
formen ijL'dii  und  eaii,  yenrti  und  c(irii  ist  diescll)c  crkliirun.i;-  anwendbar. 
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§  75,  1.  leaglas  gehört  vielmehr  zu  iio.  2,  es  ist  geä^las 
zu  .schreibeu.  Nach  einer  niitteilung  von  lierrn  stud.  ph.  Holt- 
hauscn  lautet  das  wort  in  der  Soester  muudart,  welche  langes 
u  nur  für  altes  ä  =  gerni.  e,  nicht  aber  für  tonlanges  a  bietet, 
zägelj  und  ebenso  weist  das  neuniederländische  gageJ  mit  seinem 
'scharphelderc'  a  auf  altes  c  zurück.  —  Ausserdem  ist  auf 
den  nachtrag  zu  §  19,  2  oben  s.  198  zu  verweisen. 

Zu  den  ausnahmen  in  anra.  2  kann  man  noch  fremdwörter 
wie  c(e fester  capistrum,  cceppe  kappe  u.  dgl.  anführen.  Dass 
zu  no.  2  als  umlautsform  ciese,  cyse  gehört,  ist  bereits  erwähnt. 
Dagegen  gehört  nicht  hierher  clpe,  cf/pe  zwiebel,  aus  cepa-^  die 
form  cipe  Erf  280  =  Cor}).  448.  1791  beweist,  dass  das  wort 
mit  ^  aufgenommen  ist. 

§  76.  Die  regel  ist  doch  bestimmter  so  aufzustellen,  dass 
sc  folgendes  e,  ce ,  m  =  germ.  e  im  ws.  ebenso  regelmässig 
diphthongiert  als  ^  oder  c.  Nur  vor  den  andern  vocalen 
herscht  das  grössere  schwanken  (vgl.  unten  zu  §  390).  Warum 
heisst  es  aber  neben  scieppan  und  sciendan  (oben  s.  198)  fast 
stets  ohne  diphthongierung  scebtjan  oder  mit  re  für  den  nicht 
der  diphthongierung  unterliegenden  c-laut  (oben  s.  198)  scceb(5anl\ 
ij  finde  ich  nur  in  scyt5tian  Andr.  1049,  scybeti  ib.  1563. 

Im  iulaut  nach  ableituugssilben  ist  sce  für  sc  vor  guttu- 
ralen vocalen  selten  und  wie  es  scheint  jung:  mennescea  Beda  126, 
egiptiscean  Ex.  3,  21.  22,  nazareniscea{n)  Job.  18,  5.  19,  19, 
ebreisceon,  grecisceon  Joh.  19,  20,  wyliscean  Jud.  Civ.  Lund.  6,3. 

§  79,  anm.  2.  Zu  den  Wörtern  ohne  brechung  füge  noch 
die  drei  umlautsfälle  cernoM  renneu,  caus.,  hcernan  brennen, 
caus.,  und  heerfest.  Das  ce  des  letzteren  Wortes  ist  mir  ebenso 
unerklärlich  als  das  c  von  hrerd  neben  north,  briord;  es  sieht 
fast  aus,  als  läge  ein  iimlaut  von  o  vor;  Iwergen  Beow.  2590 
{ahnmrgen  Meti-a  30,  10)  braucht  man  als  altes  compositum 
nicht  hierher  zu  ziehen. 

Wichtig  sind  aber  vor  allem  die  ebenfalls  unter  §  79,  anm.  2 
fallenden  Wörter  (ern  und  luet^n  =  got.  razn,  altn.  rann,  und 
altn.  hrmn.  Wie  mearg  raedulla,  lehrt  {leard  und  ableitungen, 
zu  got.  gazds^  muss  des  g  wegen  aus  dem  spiele  bleiben),  tritt 
auch  vor  /•  aus  z  die  brechung  ein.  Ilicrnnch  können  tern 
und  //^cvvt  weder  aus  ''''•  rccrn,  '''•  liriern,  noch  aus  '■■'■  (erzn.,  ''-/urrzn 
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entstanden  sein,  sondern  sie  gehen,  wie  das  compos.  renf^egn 
zeigt  (ich  habe  leider  meinen  beleg'  für  das  wort  verlegt),  auf 
assimiliertes  *rcenn,  *hr(cnn  zurück.  Das  ce  dieser  formen 
aber  beweist,  dass  der  tibergang  von  a  zu  o  vor  nasalen  älter 
ist,  als  der  von  z  in  r,  da  das  mi  doch  wol  nur  direkt  aus 
zn  entstanden  sein  kann. 

§  80.  Brechung  tritt  nicht  ein  in  späten  lehnwörtern,  vgl. 
'p(c}l  ])allium  Aelfr.  gr.  257,  3.  —  Die  form  siellan,  syllan  fehlt 
ganz  in  der  C.  P.,  welche  nur  sellan  gebraucht,  wie  sie  auch 
nur  die  ungebrochne  form  seif  kennt;  seolf  braucht  der  Vesp. 
Ps.  ausschliesslich. 

§  81.  Tilge  'gen.  eolx'-^  die  brechung  tritt  auch  ein  vor 
Ic  in  äseolcan  und  meolcan  stv.  (s.  zu  §  387). 

§  82.    Ohne  brechung  erscheint  gewöhnlich  trahtlan. 

§  89,  anm.  Zu  den  Wörtern  mit  ce  füge  hcele,  ha'leti,  fcele 
{/'d'/e?)  Si(\}.,  hcer /"es/,  gemcecca,  scecc  und  die  verba  {ge)dcef1ttn, 
Ueccean,  smceccean. 

§  93,  1.  Zu  ele  füge  cel{l)e7idre  coriandrum  (schon  Corp. 
569),  zu  den  germ.  beispielen  efes,  ahd.  obasa,  got,  ubiz/ra. 

§  100,  beschluss  lies  'später  oft  sleöran^  statt  'meist  steörayi\ 
In  der  Cura  past.  lautet  das  wort  noch  stets  süeran,  stlran; 
sleöran  ist  entweder  jnipht  strengws.,  oder  anlehnung  an  steör. 

§  101.  Eine  spätere  Wirkung  des  palatalumlauts  ist  ver- 
säumt worden  anzugeben.  Es  werden  ea,  eä  vor  palataleu 
gewöhnlich  zu  e,  e.    Ich  füge  einige  beispiele  an: 

a)  Vor  //,  cc:  dweh  Ld.  1.  I.tü,  -^^epehte  L.  Aethelr.  6,  ]5,  ehleojmn 
Luc.  l,5!l,  hlehter  Gen.  21,  0,  Eccl.  Inst.  s.  46(i,  lehtrade  Or.  1  Ki,  22, 
^enehhe  Eccl.  Inst.  10  s.  473,  seh  Mt.  .'<,  7.  4,  18,  sieh  Gen.  20,  4.  42,  37. 
Mt.  ."),  21.  Saints  10,  SS;  exla  Mt.  23,  21.  Luc.  15,  h,  fex  Aelfr.  V.  T.  8,  29. 
Ld.  ],  11(1.  lU).  152  (2).  322.  Saints  7,  145.  147,  fexede  adj.  Ld.  1,  250, 
flex  Or.  78,  7.  10.  Ex.  !»,  .31.  Mt.  12,  20.  Saints  4,  293,  sexe  Ld.  1,  202,  wex 
Ld.  1,  29S;  für  die  länge  leh  Gen.  38,  29.  39,  12,  neh  Ex.  19,24,  vgl. 
neh(c)hebnras  Luc.  1,  5S.  65.  14,  12.  15,  2,  iiehhebyryna  Luc.  15,  9,  nehehura 
Jud.  Civ.  Lund.  8,  7,  nechehuran  ib.  8,8  (2 mal),  peh  Or.  58,  2.  12.  s;5. 
59,  4  etc.  sehr  oft. 

b)  Vor  ^:  e^e  Ld.  1,  72  (2).  Or.  s2,  13,  vgl.  chpirl  Gen.  0,  3(i.  S,  (i, 
ehsealfe  Ld.  3,  2,  ihrucercc  Ld.  1,374,  forheh  Luc.  H»,  ;}1 ,  he^e  altos 
Ex.  15,  22. 

v)  Vor  c:  ccc  \a\.  ."{,  392,  liecti  Saints  5,  59,  ;:^elcc  Or.  flu,  2,  id  eatn 
Oros.  07,  7.  Jud.  (Üv.  Lund.  pracl'. 
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Hierher  gehören  auch  das  von  mir  §  392,  anm.  3  falsch  be- 
urteilte verbum  irexan  (z.  b."  Gen.  1,  28.  Luc.  12,  8.  27.  Ld.  1, 
116.  HS.  134.  140.  156.  Aelfr.  gr.  165,  3.  Boeth.  68.  L.  Eadw.  1) 
uud  die  spätws.  häufigen  Superlative  hchs/a  (z.  b.  Or.  79,  1 1. 
Boeth.  76.  124)  uud  7U'hs(a,  ncx/a  (z.  b.  Or.  27,  12.  48,  38.  49,  24. 
115,  24.  Serni.  Lupi  31,  16  Napier.  Saiuts  6,  76.  Poen.  Ecgb.  2, 
27.  29),  welche  die  älteren  hlehsia,  htjhsla  etc.  immer  mehr 
verdrängen.  Sie  sind  nicht  auf  lautlichem  wege  aus  diesen 
entstanden,  sondern  stehen  für  heahsia  (belegt  z.  b.  Or.  61,  11. 
C.  D.  6,  201.  Blickl.  gl.)  und  neähsta  (Luc.  18,  5.  Poen.  Ecgb.  4,  6). 

Dass  wir  in  diesen  c,  e  wirklich  palatalumlaute,  nicht 
einfache  contractionen  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  be- 
reits in  denkmälern  auftreten,  denen  die  Veränderung  von  ea, 
ea  zu  e,  e  vor  anderen  consonanten  noch  ganz  abgeht. 

§  107,  1.  Zu  WS.  mloluc  beachte  Vesp.  Ps.  m'äc  8,3.  118, 
70.  Hymn.  193,  1,  auch  north.,  Rit.  25,  7;  ebenso  kennen  Ps. 
north,  nur  n-idive,  tvidua  etc.  gegen  sächs.  unlautre  aus  nnodwre. 

§  109,  a  füge  das  schwache  fem.  ceole  hinzu,  unter  b  des- 
gleichen ''^ /riocu,  inicu  §  71  (zur  flexion  s.  unten  zu  §278). 

§  110.  Hier  wäre  auch  der  beseitigung  des  hiatus  durch 
elision  eines  unbetonten  vocals  zu  erwähnen  gewesen,  wie  in 
hccftan,  hufan,  hui  an,  nabhan,  nyUan,  nxjtan.  Zu  den  letzteren 
bildungen  mit  ne  gehört  auch  wol  nestig,  nisiig  nüchtern  (sehr 
häufig  in  Ld.)  zu  '^mst  speise.  Durch  Verschmelzung  mit  neaht, 
niht  {nihtneslig  z.  b.  Ld.  2,  42.  64.  90,  neahlnestig  Ld.  2,  98) 
entsteht  eine  reihe  von  verstümmelten  formen:  nealilesiigne 
Ld.  2,  184,  nihstiz  Ld.  1,  82.  84  etc.,  nicsliz  Ld.  3,  22  (4mal), 
nyxtnig  Ld.  3,  58. 

§  112.  Hierher  gehören  auch  wol  Ärtw-  roh,  streäu- i^ixQ\ 
zu  ahd.  hräo.  strdo.  Die  nebenformen  des  letzteren  wortes, 
streotr  {sireö  schon  Ep.  973)  und  stran--  in  strcuvherige  weiss 
ich  nicht  genügend  zu  erklären. 

Nach  §  116  ist  eine  bemerkuug  über  j/ +  ^'t)cal  einzu- 
schieben. Auch  hier  finden  contractionen  statt.  Dem  gemein- 
ags.  reo  decke  swf.  entspricht  ryae  tapeta  Ej).  1020  {hinjhae 
Erf,  ryc  Corp,  1977),  offenbar  dasselbe  wort  v/ie  oillosa  ryhae 
Ep.  Erf.  lOSO  {rye  Corp.  2126),  villa  Ihmin  ryhae  Ep.  Erf.  1081 
{lin'm  ryee  Corp.  2128),    also   ableituug  von   ruh    (ül)er  neben- 
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formeu  s.  unten  zu  §  278).  Ebenso  ceo  krähe,  Ep.  chyae  240, 
wo  allerdings  Erf.  ciae  liest. 

In  späterer  zeit  wird  //  +  vocal  zu  //  contrahiert  in  ptjn 
drücken,  und  einigen  ähnlichen  verbis,  worüber  unten  zu  §  405,  ü 
ausführlicher  gehandelt  ist. 

§  124,  anni.  3.  z.  4  lies  'geschlossener'  statt  'offener'. 

§  12(i.  Es  dürfte  sich  empfehlen  an  dieser  stelle  einig-e 
angaben  über  Verkürzungen  ursprünglich  selbständiger  Wörter 
in  nebentoniger  Stellung  einzuschieben.  Hier  will  ich  nur  einen 
punkt  hervorheben,  nämlich  die  adj.  auf  -lic,  weil  diese  noch 
bis  auf  die  neueste  zeit  (z.  b.  noch  von  Zupitza  in  seiner  aus- 
gäbe von  Aelfric's  grammatik),  wie  ich  glaube  fälschlich,  mit 
-/ic  angesetzt  werden.  Das  i  war  mindestens  zur  zeit  Aelfreds 
bereits  verkürzt.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  es  vor 
gutturalen  vocalen  (namentlich  r/,  o)  zu  e  werden  kann;  vgl. 
z.  b.  aus  der  Cura  past.  formen  wie  misleca  95,  8;  hirdelecan 
23,  11.  27,  10,  woroldlecan  25,  10,  scamleäslecan  35,24,  uplecan 
65,9.  69,24.  83,8,  eorb/ecan  81,15;  fiiUecor  115,6,  litSelecor 
183,16,  simlecor  187,3,  rijhtlecor  401,  1;  fullecost  401,  16, 
fracet)leceslan  33,21;  singallecum  61,21,  mislecum  83,25  etc.; 
brechung  io  begegnet  im  comp,  geornliocar  bereits  in  der  Ur- 
kunde des  grafen  Abba  C.  D.  1,  235  =  0.  E.  T.  447,  12.  Nur 
die  untiectierte  form  auf  -Uc  hat  vielleicht  die  ursprüngliche 
Quantität  des  vocals  länger  bewahrt;  wenigstens  finde  ich  ein 
mennisclic  C.  P.  71,  13. 

§  141.  Als  seltene  formen  notiere  ich  /'rregin  Beda  273.  300, 
tie^in  Beda  315.  Nach  gutturalem  vocal  begegnet  auch  ^>, 
täeon  Beda  365. 

§  152.  e  für  strengw.  ic,  //  erscheint  mehr  oder  weniger 
häufig  in  gewissen  texten ,  die  im  allgemeinen  sächsisches  ge- 
präge  tragen.  Selbst  die  Cura  past.  ist  davon  nicht  frei,  doch 
scheinen  die  beispiele  hauptsächlich  nur  gegen  das  ende  von 
H  hin  zu  erscheinen,  wo  eine  band  einsetzt,  die  auch  sonst 
mancherlei  bemerkenswertes  bietet.  ^)     Stark  vertreten  ist  dies 


')  Es  wäre  eine  sehr  nützliche  arbeit,  wenn  jemand  sicli  der  mühe 
unterziehen  wollte,  eine  icen:uie  darstcUuni?  der  charakteristisohen  unter- 
schiede der  einzelnen  sclireiher  dieser  wichtif?<m  lis.  zu  gehen.  Autopsie 
der  hs.  ist  tVcilicli  dazu  unentbehrlich,  da  Sweet  die  verschiedenen  hiinde 
nicht  von  einander  abgrenzt. 

Beiträge  zur  geschiohte  der  deutschen  spräche.    IX.  J5 
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e  z.  b.  im  Boetliius  iiiul  den  lilickliui;-  llomilies.  Ich  halte  es 
nicht  für  echt  ws.,  sondern  nuichte  glauben  dass  es  mehr  den 
östlichen  mundarten  des  sächsischen  zugehört  (Essex?). 

§  159,  4.  In  be/Aig  auf  die  behaudlung  des  germ.  eu  scheint 
das  ags.  einmal  auf  demselben  stantl,punkte  gestanden  zu  haben 
wie  das  altsächsische.  Vor  altem  n-  erscheint  eu  in  treulesnis 
Ep.  72(5,  gitreeiulae  436;  auch  vvol  in  screuua  mus  araneus  649; 
ausnähme  heouuas  645  zu  altn.  hygg  getreide;  ob  cleouuae  472 
altes  eu  oder  ^  hat,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dagegen 
erscheint  eu  auch  einmal  vor  anderem  eonsonanten  in  steup- 
f adaer  1070. 

Im  falle  des  l  -  umlauts  erscheint  iu :  gliu  398,  gliuuae  550, 
hisiuuidi  699,  asiuuid  796,  gisiiiuid  886  (wenn  diese  letzteren  als 
-siun-id-  zu  lesen  sind) ;  ausnähme  in  Ep.  die  3.  sg-,  anhriosifh 
mit  anlehuung"  an  die  unumgelauteten  formen.  Am  deutlichsten 
scheint  der  alte  zustand  in  Beda's  sterbelied  erhalten  zu  sein, 
wo  wir  im'mrthit  1  und  uuebrihae  5  neben  einander  lesen.  Auch 
fliusum  im  Leidener  rätsei  ist  in  Ordnung,  vgl.  ws.  flys  und 
Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85. 

Sonst  erscheint  das  regelrechte  eo,  io. 

Consonanten. 

§  172,  anm.  füge  ealneg,  ealnlg  aus  ealne  /reg  {ealmweg 
Cura  past.  179,  3)  hinzu  (Sweet  s.  483).  Jüngere  formen  sind 
ealling  Men.  153.  173.  C.  D.  5,  230,  ealninz  C.  D.  5,  143. 

Zu  §  173  ist  auf  den  Wechsel  von  jr  mit  ^  zu  verweisen, 
über  den  oben  s.  203  f  gehandelt  ist.  Nach  u  geht  tv  öfter  aus 
altem  g  hervor  in  drüwum  neben  drügian  trocknen,  und  sutrian 
neben  swugian  schweigen  (vgl.  zu  §  416,  anm.  5). 

§  174,  3.  Beispiele  für  ausfall  von  //•  vor  consonanten  hat 
bereits  Sweet,  Cura  past.  XXXIII  angemerkt:  geoue^  29,  1, 
cedt'de  43,  19.  291,  6,  eörutn  218,  24;  dazu  kämen  aus  der  C.  P. 
noch  angeführt  werden  wcelhreö^lice  313,  12,  hreö'^sati  259,  23, 
hreo"'mnga  257,  24.  Aus  späterer  zeit  füge  ich  dazu  nlre  Ld. 
1,  234,  hlep  Ld.  1,  160.  So  auch  im  northumbrischen  stets  ede 
grex  -=  WS.  eörvde  Mt.  8,  32.  26,  31.  Luc.  2,  8.  8,  32.  12,  32  {eöde 
Uushw.).  Kit.  32,  20.  35,16,  und  ebenso  im  praet.  beleede  Mc. 
14,  10  {bili'de  Jvushw.)  ==  ws.  hehrwde.     Nach  cä  bleibt  das  w, 
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u  iu  der  vegel;  doch  steht  cedenüon  Mt.  24,  1  [eäinlen  Rushw.) 
neben  häufigem  -eäwde,  -eilude  etc.  Nach  eo  herscht  grösseres 
schwanken. 

Ich  finde  (die  Casusverschiedenheit  unberücksichtigt  lassend)  die 
Schreibung  hreonis  Mt.  3,  2.  S.W.  1 1,  20.  21,  32.  Luc.  5,  32.  11,  32.  13,  3.  5. 
15,  7.  10.  IG,  30.  IT,  3.  24,  47,  neben  hreownis  Mt.  4,  17.  11,  21.  27,  3.  Mc. 
1,  4,  Jireöunis  Mt.  12,  41,  hredwnis  Mt.  21,  29.  Mc.  6, 12,  lu-eäunis  Lc.  3,  3, 
]iret'm"nis  Lc.  3,  8  im  Durliambook,  dazu  ^eh7'eä?vsadon  Luc.  10,  13.  Im 
Matthaeus  des  Rushworthcodex  wird  hreunis  geschrieben  3,  2.  8.  11.  12,  41, 
hreurvnis  11,  20.  21.  21,  32,  hrewnis  4,  17,  hreownis  21,  30.  27,  3;  im  Mar- 
cus finde  ich  noch  ein  hreönissc  6,  J2,  sonst  steht  an  allen  übrigen  stellen 
hreownis,  dazu  hreöwsiap  Mc.  1,  15,  gihreowsadun  Luc.  lo,  13.  Ueber 
die  behandhmg  des  7V  in  Ireo,  cned,  öVo  s.  §  250,  2. 

Fest  geworden  ist  der  ausfall  des  w  in  hiered,  angl.  hiörod, 
-ed ,  und  in  eälä;  eäwtä  finde  ich  nur  im  Vesp.  Ps.  117, 25 
(neben  eälä  118,  5)  und  Metra  9,  15;  die  form  eäw  für  das 
selbständige  wort  wird  durch  eälä  eäw  ßoeth.  110  verbürgt. 

§  179.  Seltenere  metathesen  sind  die  von  cornuch  kranich 
Corp.  995,  cornuc  996  und  die  umgekehrte  iu  scruf  neben 
scurf ,  die  beide  in  den  Ld.  häufig  vorkommen  und  nach 
Cockayne  beide  noch  jetzt  gebräuchlich  sind. 

§  180.  Herr  J.  Platt  verweist  mich  hierzu  auf  das  Ael- 
fric'sche  pcetig  für  älteres  prwtig. ') 

§  183.  Hier  hätten  die  metathesen  des  /  in  den  zuletzt 
von  Kluge  besprochenen  formen  wie  seil- seid  etc.  erwähnt 
werden  sollen ;  desgleichen  die  Umstellungen  des  l  in  den  namen 
auf  -^ils  aus  -gisl  und  der  endung  -eis  aus  -isl  (ob  gyrdisl 
Ep.  582  noch  alt  ist?)  sowie  -ilfe,  -el/'e  aus  -////  iu  innelfe  ein- 
geweide  [innelle  Ld.  2,  17b),  Beitr.  V,  529,  531.-).  Wenn  man 
vereinzelten  beispielen  wie  äld  lauguor  Ld.  1 ,  lxxiii  =  0.  E.  T. 
174,  2  (in  den  alten  Loricagiossen),  lenctinäld  Corp.  2001, 
geälhswile  Ld.  2,  44 ,  cealfndl  Ld.  2,  240  für  geäglswile,  ceaßädl 
trauen  dürfte,  so  wäre  dieser  metathese  eine  ursprünglich 
grössere  ausdehnung  zuzuschreiben;  vgl.  auch  zu  §  186. 


')  Ich  bezeicline  im  folgenden  eine  reihe  von  nachweisen  einzelner 
stellen,  die  ich  herrn  Platt  verdanke,  mit  Sternchen  hinter  dem  citat. 

2)  Dem  ebenda  citierten  alid.  innadiri,  alts.  innalkri  scheint  ags. 
inncfora  zu  entspreclien :  iniicfornn  acc.  sg.  Ld.  2,  KiC.  2  Kl,  gc^n.  Ld.  2, 
228,  pl.  />ä  iimofaran  Ld.  2,  242. 

15* 
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§  184.  Man  beachte  den  Wechsel  von  m  und  b  in  nym^e 
und  nyhtie  Vesp.  Ps.  194,  33. 

§  185.  Auf  dem  kreuz  von  Collingham,  Stephens  I,  390, 
Sweet.  0.  K.  T.  128  steht  noch  einmal  onsrvbii  geschrieben.  Da 
aber  schon  auf  dem  Ruthwellkreuz  fiisw ,  auf  dem  von  Lan- 
caster,  Stephens  1,375,  Sweet  128,  cufjhaerec ,  auf  dem  sehr 
alten  Thcmsemesser,  Stepheus  1,361,  Sweet  129  heagnop  er- 
scheint, so  glaube  ich  dass  die  Schreibung  onsivini  nur  nasalierte 
ausspräche  des  o  andeuten  soll. 

Zu  anm.  2  macht  mich  herr  Platt  auf  den  dat.  päm  tihlan 
Aelfr.  Hom.  I,  74  aufmerksam,  wonach  er  ülita  m.  ansetzt. 
Allerdings  steht  auch  ühina  gehtvylce  Wand.  8  {ühtna  gehivam 
Rats.  61,  6  beweist  nicht,  s.  zu  §347);  aber  der  dativ  on  päm 
llcan  ühle  Ld.  2,  346  macht  es  mir  doch  wahrscheinlicher  dass 
ühle  neutral  war,  vgl.  unten  die  bemerkuugen  zur  flexion  von 
tvon^e  zu  §  280. 

§  186.  Auslautendes  n  nach  ^,  c  erfährt  nicht  selten  meta- 
these.  Das  älteste  beispiel  das  ich  kenne,  das  freilich  in  seiner 
Vereinzelung  für  seine  zeit  nicht  viel  beweist,  ist  sen-^  Ep.  567  = 
segn  Erf.  (Corp.  1167).  Häufiger  ist  diese  erscheinung  im  Beda: 
fr  eng  fragte  s.  200  {zefreng  Ld.  1,  326  B),  reng  regen  s.  293, 
Peng,  beng  Cura  past.  393,4.  L.  Wihtr.  20.  Beda  s.  131.  137. 
175.  191.  307.  317.  330  (2  mal).  361  (2  mal).  401.  442.  In  den 
Ld.  begegnet  mehrmals,  z.  b.  1,  148.210,  rengwyrm  {rcengcwyiinas 
1,  168  mit  der  Variante  7^engctvyrmas)  als  name  eines  ein- 
geweidewurmes.  Auch  Corkayne  erklärt  dies  noch,  mit  Lye, 
durch  'ringworm',  während  es  doch  kaum  etwas  anderes  als 
unser  'regenwurm'  sein  kann.  Im  glossar  zu  bd.  II,  s.  411 
citiert  Cockayne  sogar  eine  nebenform  remvyrm,  die  entschei- 
dend wäre,  leider  aber  gibt  er  sie  ohne  beleg,  und  ich  selbst 
habe  mir  einen  solchen  nicht  angemerkt;  remryrm  als  lumbricus 
aber  ist  belegt:  Aelfr.  gl.  60  Somner.  Cot.  121  (Lye). 

Aehulich" steht  tnnc  für  idcn  ßlickl.  205,  4.  243,  16.  245,  19, 
und  \ielleicht  noch  öfter  so  in  den  hss.,  wo  die  herausgeber 
geändert  haben,  wie  Morris  an  der  zuerst  citierten  stelle. 

^'öllig  verloren  ist  das  n  in  rvolc  Cura  past.  285,  10.  24  (an 
letzter  stelle  j)lural ,  C  hat  beidemal  volai).  Blickl.  245  30. 
Ld.  3,  278.     Auch    hier  halte   ich   die    annähme   einer   blossen 
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verschreibuüg  für  untunlich ;  ich  glaube  vielmehr  dass  hier  wie 
oben  eine  lautgesetzlich  entwickelte  form  vorliegt. 

In  dem  ersten  der  angeführten  fälle  ist  natürlich  nur 
schematisch  von  einer  metathese  zu  sprechen;  der  wirkliche 
Übergang  war  wol  der,  dass  das  schluss-n  zu  gutturalem 
nasal  wurde  und  vor  diesem  das  g  ausfiel,  ganz  so  wie  im 
heutigen  bairisch- österreichischen  sang,  hieng  für  sagen,  biegen 
etc.  Ein  ähnlicher  Übergang  muss  auch  wol  als  Vorstufe  der 
metathese  in  lanc  angenommen  werden.  Für  wolc  Hessen  sich 
verschiedene  erklärungen  denken,  z.  b.  dass  es  für  '^- ivolnc 
stünde;  wahrscheinlicher  aber  dünkt  mich,  dass  das  schluss-w 
zunächst  tonlos  wurde  und  dann  in  der  ausspräche  ganz  ver- 
schwand, wie  in  dem  bekannten  altn.  vatz  für  valns. 

Metathese  von  711  liegt  vor  in  dem  jüngeren  worms  {nmrms, 
trijrms,  imans)  eiter  für  norsm.  Beide  formen  begegnen  schon 
in  der  Cura  i)ast.,  irorsm  273,  22  und  in  C  258,  15  (andere  bei- 
spiele  Ld.  1,  100.  250.  292,  nmrsm  Ld.  2,  202.  3,  48),  worms  259, 
2.  15  (Ld.  2,  200.  208.  278.  Or.  29,  38,  wiirms,  fvynns  etc.  Aelfr. 
gr.  29,  1.  84,  2.  Ld.  1,  354.  358);  vgl.  auch  das  verbum  niß'sman 
Cura  past.  258,  1  C.  Ld.  2,  6.  72.  102.  202  und  iryrmsan  Cura 
past.  1 53,  3.  259,  1  etc. 

Inlautendes  n  erfährt  metathese  in  clAsnian  neben  ckensian, 
das  doch  von  ckene  nicht  getrennt  werden  kann.  Die  erstere 
form  erscheint  einmal  in  C  der  Cura  past.  (^echesnian  196,  24), 
sonst  mehrmals  in  Ld.  2 ,  wo  der  herausgeber  meist  geändert 
hat  (2,  222.  228.  234.  240.  262.  286).  Im  Vesp.  Ps.  herscht,  ohne 
Umlaut,  cldsnian,  Zeuner  s.  90,  während  das  northumbrische 
wieder  durchgehends  clmisia  zeigt  (im  Mt.  z.  b.  12  mal  in 
Durh.,  8  mal  in  Rushw.).  Vgl.  auch  die  form  cUvnsnian  Bosw.- 
Toller  157^ 

Auslautendes  mn  wird  sehr  oft  zu  m  vereinfacht;  zahl- 
reiche belege  bietet  em-  für  emn-  =  e/'n;  ähnlich  hrcem,  hrcm 
rabe,  Bosworth-ToUer  555'^  (danach  auch  flectierte  formen  mit 
inlautendem  mm,  s.  ebenda),  fcmlwfUicum  Haupt  gl.  459''.  Ebenso 
schwindet  das  n  von  n-iepnman  sehr  häufig  [tvicptnan  z.  b.  Aelfr. 
gr.  50,  15.  Ex.  12,  37.  Deut.  1,  16.  22,  5.  Mt.  19,  4.  Saluts  2,  50; 
ähnlich  elho^a  aus  elmboga  Germ.  23,  396''.  L.  Aelfr.  pol.  54  aus 
elnho^a  Heda  (HO,  23  Smith. 

Auslautendes  n  schwindet  in  späteren  texten  sehr  gewöhn- 
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lieh  in  der  präposition  tni-,  sobuld  dieselbe  als  erstes  glied 
eines  conipositunis  oder  einer  festen  forniel  steht;  sie  erseheint 
dann  als  a-;  für  fälle  wie  ahütan,  ainang,  awe^,  arihl  oder 
adi'ccdan,  afön  etc.  geben  die  lexica  genügende  beispiele.  Ver- 
einzelt findet  sich  o  in  omiddun  Gen.  3,  3.  7,  7,  onihi  Ld.  3,  (>, 
oiröpe  Blickl.  89,  5. 

Inneres  n  schwindet  spät  in  mittelenglischer  weise  in  den  r- 
casus  von  min,  bin  und  seltener  an  :  tjvire  C.  D.  3,  271.  272.  3(51, 
mira  C.  D.  3,  273,  fmjra  C.  D.  3,  138,  bf/t-ae  C.  D.  3,  36,  nre  Luc. 
18,  25  BC.  Ld.  3,  438.  C.  D.  3,  272. 

Aus  ondlong  entsteht  zunächst  durch  ausfall  des  d  die 
späte  nebeuform  o)dong,  z.  b.  C.  D.  5,  186.  6,  2 IS,  und  weiter 
ollunc  C.  D.  3,  35,  oUuncges  C.  D.  3,  35,  ollonc  C.  D.  6,  234. 

§  192.  Auffallend  lange  erhält  sich  das  b  in  mehre  C.  P. 
71,  3.  317,  19.  349,  15.  425,  4.  445,  4  und  fehres  228,  3;  nach 
der  nebenform  febhres  229,  3  hängt  dies  wol  mit  der  allgemei- 
nen Verschärfung  vor  r  zusammen  {fefor-febhresT). 

Erst  sehr  spät  zeigt  sich  vereinzelt  /"  für  auslautendes  /r: 
Ufcundum  Hpt.  gl.  413'^  gehlof  mugitum  ib.  440'',  ^leöf  glühte 
ib.  509",  hlcf  grabhügel  C.  D.  6,  24;  einmal  auch  inlautend 
stänhifete  C.  D.  6,  60. 

§  196,  anm.  1.  Zwischen  .?  und  /  wird  später  oft  l  einge- 
schoben in  mlsllic  für  mislic  verschieden :  Boeth.  48.  62.  SO.  86. 
146.  176.  Ld.  3,  198.  234.  250.  266.  Serm.  Lupi  32,  11.  33,  19. 
42,  20  Napier.  L.  Aethelr.  6,  28.  Banks  3  etc.  Öo  schon  in  einer 
Urkunde  von  831  elmestlicasl,  C.  ü.  1,  295  =  0.  E.  T.  445,  5. 

§  197.  Hier  ist  die  einschiebung  von  d  zwischen  n-l  in 
endluf'on  und  zahlreichen  adjectivis  wie  hmlendlic,  ondryscndlic, 
for^yfendlic  zu  erwähnen. 

Zu  anm.  1  ist  nachzutragen,  dass  der  Wechsel  von  betontem 
and-  und  unbetontem  on-  aulass  dazu  gegeben  hat,  gelegentlich 
ein  etymologisch  allein  berechtigtes  on-,  an-  in  and-  zu  ver- 
w^andelu:  a>i<76V<?ow«  Aelfr.  past.  ep.  15,  a/i<//<r«/(/ Bosworth-ToUer 
14,  ferner  Luc.  19,  17.  Ld.  3,  436  (2  mal).  490.  Haupt  gl.  414'. 
424''.  443''.  474^  501'',  andweallmys  Haupt  gl.  433''.  452\  461''. 
463^  465'-. 

§  198,  4.  Hierher  gehört  auch  ^itsian  nel)8t  ableitungen, 
das  fast  stets  mit  ts  geschrieben  wird;  doch  gidsiende  C. P.  60, 1 1, 
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gidsiab  334,8,   ^idsimge  148,6.  156,2,   gulsere  330,7.19,   gid- 
seras  330,  6,  alle  nur  in  C. 

§  199.  Wülcker  hat  im  Lif.  ceutralblatt  1883  sp.  93  f.  mit 
recht  gegen  die  angäbe  einsjDruch  erhoben,  dass  in  späteren 
hsjä.  eine  regelung  der  Setzung  von  p  und  t)  nach  anlaut  und 
inlaut  stattfinde.  Ich  habe  erst  nach  dem  erscheinen  meines 
buches  ersehen,  dass  einige  gedruckte  texte,  auf  die  ich  jene 
angäbe  gestützt  hatte  (wie  Bouterweks  ausgäbe  der  Aldhelm- 
glossen  und  Thorpe's  folioausgabe  der  gesetze),  diese  regelung 
erst  willkürlich  eingeführt  hatten. 

Dagegen  muss  ich  bei  der  angäbe  verharren,  dass  Ö  in 
der  älteren  zeit  durchaus  überwiege.  Wenn  Wülcker  fragt, 
welches  denn  die  besten  hss,  älterer  zeit  seien,  deren  gebrauch 
ich  folge,  so  kann  ich  ihn  nur  auf  den  von  ihm  citierten  para- 
graphen  zurückverweisen  zu  dem  er  die  frage  erhebt,  und  wo 
ich  in  der  vorletzten  zeile  ausdrücklich  die  Cura  past.  und  den 
Vesp.  Psalter  nenne.  *)  Ich  hätte  auch  noch  auf  die  northum- 
brischen  texte  und  vor  allem  auf  die  Urkunden  verweisen 
können,  die  das  ganz  allmähliche  auftreten  des  p  deutlich  er- 
kennen lassen.  Ein  blick  in  Sweet's  0.  E.  T.  wird  künftig 
einem  jeden  die  sache  sofort  verdeutlichen.  Richtig  ist  natür- 
lich, was  Wülcker  über  den  gebrauch  des  p  in  der  hs.  der 
Corpusglossen  bemerkt;  aber  diese  stehen  eben  hierin  unter 
den  ältesten  texten  ganz  isoliert  und  können  die  allgemeine  regel 
nicht  umstossen. "-) 


')  Es  ist  auch  nicht  richtig  wenn  Wülcker  a.  a.  o.  angibt,  ich  hätte 
nicht  gesagt,  wonach  ich  die  Epinaler  glossen  benutzt  hätte;  denn  in  dem 
von  Wülcker  an  jener  stelle  besprochenen  quellenverzeichuis  s.  2,  z.  13  f. 
nenne  ich  ausdrücklich  den  abdruck  von  Mone  im  Anzeiger;  und  Wülcker's 
Worte  können  doch  unmöglich  bedeuten  sollen,  ich  nenne  zwar  'z.  b.' 
den  abdruck  Mone's,  gebe  aber  nicht  ausdrücklich  an  dass  ich  ihn  auch 
benutzte. 

'^)  Wülcker  ist  übrigens  entschieden  im  irrtum,  wenn  er  a.  a.  o.  Ep. 
für  jünger  erklärt  als  Corp.,  vgl.  Anglia  111,411  f.  Was  dort  über  Ep. 
gesagt  ist,  kann  ich  nach  eigener  einsieht  der  hs.  nur  bestätigen.  Aber 
auch  abgesehen  von  der  absoluten  altersfrage  der  beiden  hss.  kommen 
von  Corp.  für  die  grammatik  doch  fast  nur  die  plusglossen  in  betracht, 
welche  dies  glossar  vor  Ep.  voraushat.  Wo  beide  texte  stimmen,  hat  Ep. 
fast  stets  die  altertümlichere  form.  Uass  Corp.  danach  wichtiger  sei  als 
das  Durhambook,   die  liaupt(|uelle  für  die  kenntnia  des  northumbrischen 
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§  202,  1.  Zu  den  v(mi  Kluge  K.  Z.  XXVI,  90  ir.,  Bcitr.  VIII, 
535  f.  Anglia,  aiiz.  V,  84  besprochenen  Wörtern  gehört  (tti[enl)ar 
auch  fwreld,  insofern  auch  ilieses  in  den  älteren  \\\s.  texten 
oft  //  (aus  metathese  von  //)  zeigt:  fcerell  0.  P.  91,  22.  257,  6. 
Oros.  93,  31  L.  90,  12,  ficreltes  C.  P.  255,  20.  25.  Oros.  95,  2. 
93,34,  fcerelle  C.  P.  49,  4.  133,1.  Oros.  87,  1.  92,31.  93,27. 
122,  41  L,  fcerelta  C.  P.  257,9.  —  Zu  spuil  trage  ich  die  auch 
von  Kluge  übersehenen  nortli.  formen  sjkm)!  Mt.  27,  30  Kushw., 
(5d')n  spddle  Joh.  9,  6  (beide  hss.)  nach;  miblnm  steht  Corp.  1770. 

Weiterhin  sind  hier  t'Ör  ader  und  fremde  fremd  zu  er- 
wähnen (Zeuner  s.  79).  Ersteres  herscht  durchaus  im  Vesp. 
Ps.,  cbre  7,  10.  15,  7.  25,  2.  72,  21.  138,  13,  c()ra  Hymn.  193,  3, 
im  north,  ist  es  nicht  belegt ;  freni<5e  begegnet  im  Ps.  20  mal 
und  öfter  im  north.,  Mc.  14,  71.  Luc.  24,18.  Joh.  10,  5.  Arg. 
Joh.  s.  2  im  Durh.,  Mt.  17,25.  26.  Mc.  14,71.  Joh.  10,5  in 
Rushw.;  fremde  begegnet  weder  im  Ps.  noch  im  northumbrischen, 
dagegen  frempc  zweimal  im  Beda  (]>()sw.-Toller  333").  Hier 
liegt  sicher  nicht  ein  bloss  zeitlicher,  sondern  ein  dialektuutcr- 
schied  vor,  anglisch  t'Ö'r,  fremde  gegen  ws.  d>dr,  fremde;  denn 
die  beiden  ausnahmen  im  Beda  sind  ohne  zweifei  auf  rechuung 
des  mercischen  Schreibers  zu  setzen,  s.  unten  zu  §  394. 

Ein  ebensolcher  dialektunterschied  scheint  aber  auch  im 
gebrauche  der  formen  Jxjld,  seid,  spdld  {set>l,  spdb/)  einer-  und 
bo/l,  seil,  spdIJ  andererseits  zu  bestehen.  Die  letzteren  heischen 
im  WS.  fast  ausschliesslich,  und  die  d-  und  5 -formen  mit  oder 
ohne   metathese   sind   im    wesentlichen   auf   das  aniclische   bc- 


dialekts,  kann  ich  Wülcker  ebensowenig  zus^ebeu,  als  dass  ich  uareclit 
getan  habe,  den  mercischen  dialelvt  überhaupt  autV.xistellen ,  weil  er  nur 
durch  wenig  denkmäler  vertreten  ist.  Doch  ist  es  mit  ihm  nicht  ganz 
so  schlecht  bestellt  als  Wülcker  meint.  In  der  grammatik  liabe  ich  vor- 
siclitigerweise  den  dialekt  des  Vesp.  Ps.  nicht  mit  einem  der  in  her- 
kömmlicher weise  benannten  dialekte  ideutificiert,  sondern  nur  darauf 
autinerksani  gemacht,  dass  er  in  wesentlichen  punkten  zum  northumbri- 
schen stimmt,  und  ihn  sonst,  wie  meist  auch  Rushw.',  für  sich  be- 
liandclt  (dass  ich  den  Ps.  für  northumbrisch  erklärt  habe,  ist  eine  reine 
eriindung  von  Brenner,  Engl.  stud.  VI,  !t4).  Dass  ich  wie  Sweet  den 
Ps.  für  mercisch  halte,  habe  ich  im  Literaturbl.  1882,  sp.  4()1  bereits  be- 
merkt; die  Stellung  des  Rushw.  I\latthaeus  wird  mir  immer  zweifelhafter; 
in  manchen  punkten  neigt  er  entschieden  zum  westsäclisischen,  aber  die 
ganze  frage  ist  ohne  genaueste  statistische  Untersuchung  nicht  zu  lösen. 
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Rcliränkt.  Für  holil,  das  in  der  pocsic  uebeu  bull  oft  erscheint 
(auch  hylda  swm.  Cräft.  75)  bringen  Jiosw.-Toller  als  einzigen 
WS.  prosabeleg  das  compositum  holdgelcel  L.  Aelfr.  2,  37,  sonst 
habe  ich  nur  aus  Beda  131  die  Variante  ealdorbold  neben  -holl 
notiert;  für  seid  finde  ich  bei  Lye  zwei  belege  Cot.  194  und 
K.  106  mit  der  abgeleiteten  bedeutung  'aula',  die  vielleicht 
aus  der  poesie  oder  wenigstens,  was  die  mit  den  Cdrpusglossen 
nahe  verwante  Sammlung  in  Cot.  betrifft,  aus  einem  angiischen 
glossar  geflossen  sein  könnten,  ferner  ein  t)rymsekl  aus  dem 
Voss.  Ps.  SS,  29,  über  dessen  dialekt  ich  nichts  anzugeben  ver- 
mag; dafür  aber  zahlreiche  belege  für  botl,  die  ableitung  byllan, 
gebyUian,  gebytlung  etc.  und  seil,  lieähsetl,  örynisell.  Der  Vesp. 
Ps.  hat  dagegen  21  mal  seid  einschliesslich  hch-  und  brymseld, 
kein  seil]  holl  und  spatl  sind  nicht  belegt.  Im  northumbrischen 
liegen  die  dinge  freilich  bunter. 

In  Diuh.  finde  ich  seatui  Mt.  2;s,  2,  scalla  Mt.  19,  28,  -ö*  21,  12.  Mc. 
11,  15.  Lc.  11,  43.  20,  46,  -um  Mc.  12,  39,  sella  Mc.  12,39;  daneben  hehse'M 
Mt.  5,  34,  se'^el  Mt.  19,  2S.  25,  31,  lie;^lisetSel  Mt.  23,  22,  endlich  foresedio 
Mt.  23,  (5,  hetisedte  Mt.  27,  19.  Joh.  19,  13,  scdle  Lc.  1,  32.  52,  scdlo  2(1,  4(1, 
hchscdlo  22,  3(t;  in  Rushw.  ungefähr  ähnlich:  scelil  Mt.  23,  6,  selule  Mt. 
23,  2,  setdas  Mt.  21,  12,  hehseUle  Mt.  27,  19,  seodas  Mc.  11,  15,  -\im  12,  39, 
seadas  Lc.  11,  43.  20,  46;  ferner  sepel  Mt.  5,  34,  setSel  Lc.  1,  32  und  scdle 
Mt.  19,  28.  23,  22.  25,  31.  Lc.  1,  52,  -tim  Mt.  19,28,  ^isedla  Mc.  12,39, 
sedlo  Lc.  20,  46,  hchsedle  Lc.  22,  :w.  Joh.  19,  13.  Aus  dem  Rit.  verzeich- 
net Bouterwek  liehse'd'ile  13,  28,  sedles  21,  20,  -e  47,  3,  hchsedle  48,  5,  -o 
113,2.  Dazu  halte  das  einmalige  Oeo?\xsed'el  Guthl.  73  (woher  Kluge 
K.  Z.  XXYI,  96  den  beleg  für  seScl  als  erstes  compositionsglied  genom- 
men ,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen),  das  bereits  oben  citierte  spaöl, 
dat.  spädle  und  bydUi^  Joh.  9,  31  {-e  Durh.). 

Metathese  des  l  ist,  wenn  man  von  dem  schon  von  Kluge 
besprochenen  späld  El.  300  absieht,  dem  northumbrischen  fremd; 
dafür  ist  diesem  dialekt  das  innere  -dl-  und  wie  es  scheint 
auch  das  pl  eigentümlich ;  p  scheint  ferner  nach  den  oben  ge- 
gebenen bcispielen ,  in  übereinstinmumg  mit  der  bekannten 
Osthoff'scheu  rcgel,  nur  vor  silbischem  /  zu  stehen  (wozu  man 
auch  hehsebile  im  Kit.  rechnen  kann);  abweichend  davon  lieisst 
es  freilich  dölo  Mc.  3,  10  (r/<vVo  R),  ?vWlaÖ  Mc.  7,  23  D  (vgl 
auch  vid()d[u)i^\  Kit.  9b,  1 ;    sonst   habe    ich    mir  aus   Durh.  1 1 

')  Das  wart  übersetzt  zwar  cuUor  dci ,  ist  aber  doch  siclier  nicht 
von  WS.  hytliiH  zu  trennen. 
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ndl-,  3  ncdl-,  i)  /ddl- ,  aus  Rushw.  9«  ädl-,  3  nedl-,  5  wldl-  iiu- 
tiert);  doch  ist  darauf  zu  achten  dass  diese  beispiele  auf  Wörter 
der  gruppe  eutfalleu,  welche  niemals  //  aulweist,  und  in  denen 
der  Vesp.  Ps.  (gegen  regelmässiges  seid)  stets  Ö7  bietet:  dtilc 
102,  3,  webia  11,  ü.  13,  16  etc.  (20  mal). 

Was  die  doppelformeu  cui^rndd-eädmöd  anlangt  (Kluge, 
K.  Z.  XXVI,  99),  so  kann  der  unterschied  nicht  ins  germanische 
oder  westgermanische  zurückreichen,  denn  eädmöd  ist,  wie  mau 
aus  den  belegen  der  lexica  leicht  ersieht,  erst  eine  spätags. 
form ;  der  Vesp.  Ps.  hat  noch  fast  ausschliesslich,  45  mal,  ea^- 
möd  nebst  ableitungen;  ein  eädmöd  73,  21  kann  auf  rechnung 
der  zahlreichen  Verwechselungen  von  Ö  und  d,  Zeuner  79  f.,  ge- 
setzt werden.  Auch  C.  P.  hat,  soviel  ich  sehe,  nur  eäb-  (notiert 
habe  ich  mir  9  belege). 

Zu  dem  von  Kluge,  K.  Z.  XXVI,  99  erwähnten  isidorischen 
iihniuwi  stellt  sich  ags.  ebcuide  relatio  Corp.  1729,  ebwiiadon 
Durh.  Luc.  20,  17. 

§  202,  3  ist  auch  hrijtofUi  sponsalia  (Bosw.-Toll.  aus  Wr. 
gl,  50,  35)  anzuführen ,  das  doch  wol  für  hrtidpofla  steht.  Zu 
ofcrmcllo  hätten  auch  eäb/>tet/o  und  tvenmcl/o  traurigkeit  (zu 
ive('imdd\  pl.  iveämclla  Inst.  })ol.  10,  Laws  s.  429  anm.)  angeführt 
werden  sollen,  weil  diese  formen  doch  geeignet  sein  dürften, 
die  anhänger  der  annähme  zu  bekehren,  das  ofermctlo  eine 
ableitung  von  mel  sei. 

§  205.  Hiernach  ist  ein  paragraph  über  den  z  -  laut  ein- 
zuschalten. Das  zeichen  z  ist  im  ags.  sehr  selten;  im  CD. 
3,  295  begegnen  bezt,  bezie  und  milze,  ferner  findet  es  sich  in 
draconze  Ld.  2,  350,  Azor  0.  D.  4,  141  und  in  north,  bcezere  bap- 
tista  Rushw.  Mt.  11,  11  mit  den  Varianten  bcedzere  ib.  16,  14 
{\g\.  Adzurus  CD.  4,  159)  und  bezera  ib.  3,1.  Im  Rit.  wird 
bcecere  geschrieben  56,  2'\  3''.  67,  P,  hceciere)  196,  5  und  bachere 
56,  2^.  Im  Durhamb.  steht  Mt.  3,  1  hoestere,  was  ich  nicht  mit 
Bouterwek  für  eine  altertündiche  form,  sondern  für  einen 
fehler  für  bcelsere  halte.  Ebenso  wechselt  c  mit  ts  in  north. 
plmce,  plcetse  platea  :  Durh.  pUecena  Mt.  6,  5,  pkecum  Mc.  6,  56. 
Luc.  10,  10,  pkccU  Luc.  13,  26.  14,  21  ,  pld'cvm  Rit.  36,  l.  65,  3, 
aber  in  Rushw.  plcelsa  Luc.  10,  10,  plwsum  Mc.  6,  56;  so  auch 
ynce  L.  Aethelbr.  67.     Das  is  tritt   sodann  —  um   von  den-  be- 
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kannten  fällen  abzusehen,  wo  es  durch  zusammentritt  ursprüng- 
lich getrennter  t,  d  -\-  s  entstanden  ist  —  noch  auf  in  {ge)bry(- 
sena  brocken  Mt.  14,  20.  Mc.  8,  8.  20.  Joh.  6,  12.  13  und  dem 
fremdnamen  atsur  C.  D.  4,  87.  137,  celsur  C.  D.  4,  '263  =  altn. 
Ozurr:  ebenso  nach  n  in  palentse  Or.  123,  24,  dracentse  Ld.  1, 
12.  106  und  öfter  in  ^Jntse  uncia,  z.  b.  Ld.  1,  118.  150;  daneben 
auch  yndse  Ld.  1,  76  (2  mal).  248.  Oros.  93,  38,  adsur  C.  D.  4,  78 
und  ynse  Ld.  3, 74,  dra^ense  Ld.  3,  24  (entsprechend  dem  aus- 
fall  des  t  in  formen  wie  ftnsi,  senst,  sfenst,  §  359,  2). 

Weiterhin  hätten  hier  die  verschiedenen  formen  von  ise?'n 
erwähnt  werden  können.  Wenn  man  nach  dem  Vesp.  Ps.  und 
der  Cura  past.  schliessen  darf,  so  ist  tren  wesentlich  anglische, 
ise{r)n  sächsische  form:  subst.  b-en  Ps.  101,  18,  -e  106,  10,  adj. 
irenu  106,  16,  irnuin  149,8,  allerdings  auch  einmal  iscrre  dat. 
sg.  f.  2,  9;  dagegen  subst.  iseni  C.  P.  163,  24.  185,  25,  -e  267, 
18.  21,  isen  365,  10,  -e  269,  5  {iserne  C).  271,  3,  adj.  Uenie  acc. 
sg.  m.  163,  23.  165,  9.  Auch  sonst  überwiegt  in  der  sächs.  prosa 
durchaus  ise(f^)n. 

§  206  füge  nach  z.  5  ein  'eine  tönende  spiraus  g\ 
§  208.    qu  ist  ziemlich  häufig  in  den  Corpusglossen ;  sonst 
vgl.  noch  quiba  Ep.  661,  quime  1088,  qucinde  Bl.  gl. 

§  209.  Für  .r,  einerlei  welchen  Ursprungs,  findet  sich  eine 
ganze  reihe  verschiedener  Schreibungen,  für  die  ich  einige  be- 
lege hersetze: 

es:  cecs  C.P.  Iü5,  25.  KiT,  7.  y,  äcsian  C.  P.  49,  s.  Boeth.  KU.  2-1(1. 
Oros.  65,  :3(),  wacsan  wascheu  Beda  92.  3til,  fnircson  Luc.  22,  64  A,  wcocs 
Judic.  13,  24,  rnjcsl  Jud.  Civ.  Liind.  *>,  4,  precswalde  Beda  :{90;  ex:  «6-0:6' 
Oros.  27,  32.  Ld.  1,  334.  370,  ncxade  Beda  ö,  rvncxon  Ex.  19,  10;  hx: 
ähxian  Oros.  03,  12,  betweohx(ti)  C.  P.  C  190,  7.  210,  7.  8.  212,  12,  wihxti 
C.P.  217,  2H,  fveahxad  Gen.  9,  I  ,  meoltxc  Ps.  S2,  9  Grein');  xs:  texs 
C.  P.  339,  14,  axse  Oros.  79,  19,  äxsiau  Oios.  47,  lu.  Ep.  Alex.  4(is,  oxsau 
Joh.  2,  14.  15.  CD.  0,  132,  weoxsen  C.P.  293,  0,  ivcoxson  ib.  295,  S, 
gesyxst  Beda  308.  Mc.  5,  31,  anxsumnesse  Ld.  3,206;  cxs:  ancxsuimiyssc 
Ld.  l,Lxi;  hxs:  rtAa:^/«^"  Joli.  9,  21 ;  hs:  uhse  Oros.  105,13.  Ld.  1,  106. 
2,  18.  28,  ähsian  L.  Ine  39.  Boetli.  256.  Deut.  4,  33.  Ep.  Alex.  415.  576. 
687,  geohsa  Ld.  2,  60.  62.  248,  gihsa  2,  60,  rilisodon  Blickl.  gl.,  wohsoii 
wuschen  Luc.  5,  2,  tvetdisan  waclisen  C.  P.  71,  lo.  1(19,5.  111,1,  /vihsl 
217,  2  C:    gs:   ä;^sode  h.E-ddw.  4. 


')  Wenn  also  Varnhagen,  Anz.  f.  d.  altert.  IX,  17J,  anin.  2,  Sturm  es 
zum  Vorwurf  anrechnet,  dass  er  die   funn   meohx  citiert,  und  wenn  er 
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ij'ilo,  1.  Weitere  hcispiele  sind  scläl  carpebat  Coq).  433, 
äsclwcadun  G98,  asciacadc  1011,  sc/nncon  Ep.  Alex.  320,  scl<edc{.-!) 
C.  D.  5,  240.  (),  10(5,  scUpifccere  C.  I).  3,  423,  sclardes  pole  C.  Ü. 
3,  424. 

§  213,  anni.  Allerdings  sind  die  fälle  am  häufigsten,  wo 
ig  für  silbenauslaiitendes  g-  gesetzt  wird,  aber  auch  Schreibungen 
wie  fijligan,  ?rijrigfin,  merigen  etc.  sind  in  späten  texten  ge- 
wöhnlich. Es  hätte  ausserdem  angemerkt  werden  sollen,  dass 
auch  dies  g  nach  §  214,  5  öfter  ausfällt;  vgl.  z.  b.  formen  wie 
fyUat5  Mc.  16,  17,  fijUende  Job.  1,  38,  wijria^  Mt.  5,  11,  wiriab 
Lc.  6,  28  oder  fijlidon  Mt.  4,  22,  filidon  Lc.  9,  1 1,  fyUde  Mt.  26,  58. 
Lc.  23,  27.  Job.  6,  2,  fylifj  Job.  8,  2  u.  dgl. 

§  214,  1  sind  am  Schlüsse  des  ersten  absatzes  die  worte 
'  vielleicht  nur  kentisch '  zu  streichen. 

Was  die  fassung  der  regel  angeht,  so  hat  Kluge,  Anglia, 
anz.  V,84  recht,  die  beschränkung  derselben  auf  lange  gutturale 
vocale  zu  verlangen  für  den  fall  dass  nicht  noch  ein  consonant 
folgt.  Ich  finde  nur  da  vereinzelt  die  Schreibung  ch  wo  altes 
eiih  vorliegt:  forheh  Luc.  10,  31;  in  formen  wie  chseal/]  chwcerc, 
chpirl  oben  s.  211  könnte  zwar  auch  diesell)e  erklärung  an- 
genommen werden,  doch  liegt  es  hier  näher,  an  den  einfiuss 
des  folgenden  consonanten  zu  denken. 

Dagegen  kommen  einige  /?  für  g  nach  kurzen  palatalen 
vocalen  vor:  nwLvh  Gen.  23,  16,  weh  Ld.  1,  374,  dn-ch  Ld.  2,  88; 
nach  kurzem  n  öfter  in  dem  fremden  üllttli  in  den  gesetzeu; 
nach  kurzem  o  in  gel  oh  Ld.  1,  190  und  vor  cimsonanten  in 
hohfidiiiess)^  wofür  4  belege  bei  Bosw.-ToUer ;  vor  consonanten : 
fiüilas  Mt.  13,  22.  Lc.  13,  19,  fahnodon  Mc.  14,  11,  fiüuiude  Luc. 
1,  44,  oferwrohne  acc.  sg.  m.  (für  ofernTogenne)  Mc.  16,  5,  dreh- 
nigcab  (?)  Mt.  23,  24. 

Weitere  Zeugnisse  für  den  sj)irantischen  charakter  des  g 
sind  die  Schreibungen  gh  und  hg:  bd;^h  C.  P.  81,  H)  HC,  fd^hcrc 
(1.  wuchere)  Hpt.  gl.  5()t)b ,  lulo;<,hcne  .5J5'i,  deäghian ,  dea^^he  524«; 
äfy)vd^h  Becla  ITü,  slogh  18.3,  undernä^h  260,  hre^h  ;i(i5,   et't^lifnjrl  264. 


—  Vanihagen  —  weiterhin  diese  fonu  für  'falscii'  eikläit  'auch  wenn 
sie  sich  finden  sollte',  so  fällt  der  Vorwurf  auf  ihn  zurück.  Grein's 
glossar  ist  doch  für  einen  anglicisten  nicht  eine  .so  fern  liegende  (juelle 
dass  man  nicht  erwarten  dürfte,  aic  wenigstens  nachgeschlagen  zu  sehen. 
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416,  e^lil>yrla  278;  (üfVo/ig  ls7,  geslä/i,::  242.  2t)5,  dstäh,:^  26."),  burh^  '^To. 
373,  inlautend  gewehxe)ie  13,  wihgena  58,  onwrih^ennysse,  0HJV7i/i^nes 
1S3,  breh^e  366,  (Wi^huii  Ld.  1,13s,  wöli^an  CD.  3,389;  nach  /  in 
onwealli^e  Beda  347  und  namentlich  nach  ?•:  Imrlige  Beda  129.  145.  152. 
lös.  179.  253.  26(1.  272.  2s5.  3()(».  399,  i>?<rA^a  L.  Aethelr.  3,  1.  Luc.  9,  6, 
beorh^an  L.  Cnut.  I,  7  s.  156,  hearli^e  Beda  147,  sorhgiende  139, 
sorh^ende  171,  sorhgum  Blickl.  5,29,  morh'^en  Luc.  13,32.33,  fearn- 
beor/i,7;inga  C.  D.  3,  227.  Ganz  vereinzelt  finde  ich  auch  ein  deäche 
für  deä^e  Haupt  gl.  513''. 

Für  die  interessante  assiniilation  von  h-g  zu  hh,  hch  in 
neh{c)hebür,  -bf/rin  s.  ws.  belege  oben  s.  211.  Auch  northum- 
brisch  begegnet  dieselbe:  nehehüros  Lue.  1,  5S.  65.  14,  12.  Job. 
9,  8,  nehchürn  Luc.  15,  6,  nehehyrildas  Luc.  15,  9  in  Durh.; 
Rushw.  liest  überall  neligihüras,  -um. 

Ferner  gehört  hierher  der  oben  s.  208  besprochene  spätws. 
abfall  des  ^  vor  ea  insbesondere  in  mkWnieard  und  wmeard, 
insofern  er  für  eine  ausspräche  als  ./  beweist;  i  für  ^  begegnet 
schon  in  ietcenn  C.  P.  333,  5  H. 

Zu  §  214,  3  hätten  on^eän,  logeänes  angeführt  werden 
sollen;  dies  sind  die  echt  ws.  formen  und  schon  sehr  alt;  nur 
Cura  past.  119,  10  finde  ich  noch  ein  ongeagn  in  H  gegen  ongeän 
in  C.  Dagegen  steht  ongegn  Vesp.  Ps.  49,  21.  58,  6.  183,  25 
durch;  aus  dem  Durhambook  citiert  Bouterwek  ein  ongeaen 
Mt.  25,  1  und  ein  oniirn  Mt.  25,  6  (so,  nicht  16),  sonst  nur 
tmg(eg7i,  tög(egnes,  und  auch  an  den  beiden  ersten  stellen  hat 
Rushw.  ongcegn.  Die  formen  ongegn,  togegnes,  die  Grein  aus 
der  poesie  (und  Beda)  anführt,  halte  ich  danach  für  anglische 
einschleppsel.  Ueberhaupt  sclieint  es  mir,  als  ob  in  der  Ver- 
drängung des  g  in  dieser  Stellung  das  sächsische  dem  anglischen 
vorausgegangen  sei;  aber  freilich  liegt  die  Überlieferung  /u 
ungünstig,  als  dass  man  zu  einer  festen  entscheidung  kommen 
könnte.  —  Eigentümlich  steht  im  Beda  s.  266  frunnon  und 
304  frinnendinn  fiir  frugnon,  frignendum,  wofüi'  ich  sonst  keine 
analogien  beizubringen  weiss. 

§  214,  5.  Ebenso  wird  inlautendes  betontes  lg  bisW'Cilen 
behandelt;  lormen  wie  drh%  drhim  für  drt/ge  eta.  (s.  z.  b.  Bosw.- 
Toller  213'')  sind  in  sj)ätercn  hs.  nicht  selten;  so  auch  a/futn 
Ld.  1,  208.  llcmi.  1,  4()6  (letzterer  beleg  nach  Uoltzmann  s.  2lo) 
für  äfllgan. 
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§  215.  Auch  iuhiLiteudes  n^  wird  bei  vocalsyokope  zu  wc 
wenn  ein  tonloser  consouant  dahinter  tritt,  z.  b.  sprincti  Boeth. 
88.  Oros.  17.  29.  Ld.  ;^,  268,  bry^ict)  bringt  Luc.  3,  9,  strmcb 
kraft  Joh.  12,  38,  Hencsles  neben  Hengesles  C.  D.  3,  21  i;  häufig 
lencten  neben  lenkten  (und  lenlen  Vesp.  Ps.  73,  17);  ferner 
geancsumian  Öaiuts  7,63.  9,  103.  116.  124,  anxumnysse  Haupt 
gl.  429''  und  oben  s.  223.  Dass  auch  da  wo  man  in  solchem 
falle  71^  schrieb,  die  ausspräche  vielmehr  nc  war,  scheint  mir 
daraus  hervorzugehen,  dass  gelegentlich  auch  für  altes  nc  hier 
ng  geschrieben  wird:  drin^h  Joh.  4,  13,  ?)m^/>  dünkt  Joh.  4,  19. 
Ld.  3,  236,  s/in^t)  stinkt  Joh.  11,  39,  Im  übrigen  vgl.  unten  zu 
§  224. 

Nach  t  wird  ursprünglich  inlautendes  g  öfter  zu  c  in 
crceftca  (Holtzmaun  s.  210,  belege  bei  Bosw.-Toller) ,  dazu  die 
nebenformen  crcefca  (Aelfr.  ^\\  215,  9  varr.)  und  cnefdca  mit 
secundärer  einführung  des  mittleren  /. 

Geminiertes  g,  das  nicht  aus  gj  erwachsen  ist,  erscheint 
in  frogga  frosch;  soviel  ich  sehe  kommt  dafür  frocga  äusserst 
selten  vor;  Bosw.-Toller  führt  s.  339  nur  einen  beleg  (Ps.  Sp. 
77,  50)  an.  Ebenso  einige  glucke  Beda  595,  40  Smith;  für 
sucge  motacilla,  welches  Holtzmann  s.  212  neben  ^ clucge'  auf- 
führt, finde  ich  bei  Lye  nur  sucga,  sucge  ohne  beleg;  dagegen 
sugga  Mone  QF.  314,  43. 

§  217.  Anlautendes  h  schwindet  später  oft  im  zweiten 
gliede  von  eigennamen  wie  eaJdelm  Beda  436,  eadelm,  mlfelm 
C.  D.  3,  293  etc.  etc. 

§  218.  Ausnahmen  von  dieser  regel  bilden  einige  ueu- 
bildungen  von  Wörtern  auf  ä,  wie  hcelhthium  augulosis  Haupt 
gl.  409'',  horhehtan,  -tre  Ld.  2,  222.  224  neben  älterem  horwehi 
(vgl.  unten  zu  §  242).  Auffällig  ist  north,  genehtvia  nähern, 
Mt.  10,  7.  19,  5;  Luc,  15,  15.  16,  13,  das  man  aber  doch  auch 
wol  als  neubildung  nach  neh  betrachten  muss. 

§  220.  Zu  gehhol  hätten  die  nebenformen  geohol,  geoh{h)el 
angeführt  werden  sollen,  die  reiner  ws.  gepräge  tragen  (die 
schärfuug  des  h  vor  /  wie  die  vor  r  in  north,  cehher,  tcehher] 
sonst  verhalten  sich  geohhol  und  geöl  wie  altn.  hvel  und  hjöl^ 
d,  h,  das  erstere  ist  niederschlag  der  stammbetouten,  das  letz- 
tere der  der  endungsbetoutcn  form);   pohhu  gehört  vor  'north.' 
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der  vorausgehenden  zeile,  es  ist  ein  gemeinags.  wort  (z.  b.  Oiira 
past.  343,  20  (2  mal).  24.  Ld.  2,  138.  208.  3,  48).  Weitere  bei- 
spiele  sind  crohha  luteum  Corp.  1254  (vgl.  auch  Cot.  119  bei 
Lye,  was  übrigens  wol  dieselbe  stelle  ist,  da  Cot.  mit  Corp.  in 
vielen  seltenen  Wörtern  übereinstimmt) ,  scocha  lenocinium 
Ep.  579. 

§  221.  Für  ht  tritt  spät  wieder  vereinzelt  cht  auf,  z.  b. 
betfechte,  celmichtiges  C.  D.  3,  112. 

Zu  2  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  auch  hs  das 
erst  durch  vocalsynkope  entstanden  ist,  bisweilen  durch  x  und 
dessen  Stellvertreter  (oben  s.  223)  bezeichnet  wird :  gesyxt  Ld. 
1,  360,  gesijxst  Beda  338.  Mc.  5,  31:  namentlich  begegnet  öfter 
7iexia  für  nehsta  (oben  s.  212),  z.  b.  Oros.  48,  38.  49,  24.  Aelfr. 
gr.  106,  11. 

Im  zweiten  absatz  füge  tvcesma  vor  wcestm  ein.  Für  bisle 
lies  t5%sl j  da  das  wort  in  der  älteren  zeit  stark  flectiert;  in 
Corp.  erscheint  noch  ein  nom.  p'txl  205,  dat.  pixhwi  2007  = 
dixlum  Erf.  1042,  während  Ep.  hier  dislum  liest  (dagegen  schwach 
temo  pisle  Mone  QF  319,  342),  Offenbar  liegt  hier  ein  alter 
Wechsel,  nom.  pixl  mit  silbischem  /,  gen.  pisle  etc.  zu  gründe 
(Beitr.  VII,  193  ff.  VllI,  148  ff.).  In  oxn  ist  die  vollere  form 
gewahrt,  ebenso  durchgängig  in  tvrixl  und  ableitungen. 

§  222,  2.  Die  regel  hat  sich  mir  seither  immer  mehr  be- 
stätigt. Weitere  beispiele  dafür  sind  dwer,  dwer,  äiv^er,  oivtier, 
Beitr.  IX,  142;  ön[ud\na  Leid.  Rats.,  pleöualch,  pleöuald  npr. 
(zu  pleoh)  Lib.  Vit.  165.  275  Sweet;  vor  n  bihreönum,  Ichie  zu 
alts.  lehnt,  Idinan  leihen;  vor  m:  fJeäm  aus  *fJauh7ni)\  vor  /: 
t5weül  bad ,  neülice,  neälwceon,  ^emälic  importunus,  zu  gemdh, 
fälcccean,  f(^l(vcean  zu  fäh,  pleölic  Or.  50,  16.  Boeth.  42.  Aelfr. 
praef.  Gen.  22,  8,  tölice  zähe  Corp.  1033  (aber  Idhlice  2170, 
thdlicae  Ep.  1063),  vor  r  in  eörisc ,  edrod,  auch  wol  Eömd'r, 
Eöric  zu  eoh,  Ettm.  35.  63. 

Die  ältesten  texte  haben  wieder  einige  h  in  dieser  Stellung 
erhalten:  bituichn  Erf.  546  =  bitut'n  Ep.,  th"achl  Erf.  326  = 
tihuehl  Corp.  641 ;  doch  ist  zu  beachten,  dass  es  sich  in  beiden 
fällen  um  silbisches  n,  l  handelt,  wonach  dieselben  eher  unter 
§  218,  anm.  fielen. 

§  223,  anm.  1.  (Tchäuftc  Schreibung  in  inisth()j,ch  Corp.  667; 
über  formen  wie  ^cmd^lic  s.  unten  zu  §  294. 
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§  224.  Dieselbe  Veränderung-  tritt  auch  vor  tonlosen  eon- 
sonanten  ein ;  über  formen  wie  hitst,  senist  von  biddan.  sendan, 
s.  zu  §  359,  und  oben  s.  223,  Zahlreiche  beispiele  in  eig'eu- 
nanien  wie  liuifritli,  nUceorl  u.  dgl.  liefert  der  Liber  Vitae. 

§  225.    Hierzu  sind  verschiedene  nachtrage  zu  machen. 

1.  Nach  consonanten  wird  gemination  zumal  in  späterer 
zeit  gern  gemieden;  vgl.  beispiele  wie  eorlic,  emnihl ,  fellun 
(für  '^ l'eldlun)^  geornes,  nnldeör,  ivyriruma,  n-yrtün,  ^a'rstapa,  für 
eorl-lic,  emn-niht  u.  dgl.  So  auch  nach  u  in  rümodüce  C.  P. 
327,  20,  rümedlice,  -or  75,  17.  177,  7.  8,  -es  Boeth.  62,  für  rwn- 
mbdlic\  nach  dem  diphthongen  eä  in  geleäful,  das  z.  b.  in  Ael- 
frics  Heptateuch  sehr  häutig  so  erscheint  (VT.  7,  12.  23.  10,  35. 
44.  NT.  12,  36.  14,  18.  27.  19,  32  etc.). 

2.  Ebenso  wird  gemination  nach  unbetonter  silbe  in  spä- 
terer zeit  oft  vereinfacht.  So  bei  der  compositiou  in  fällen 
wie  ateJic  Saints  1,  155,  dtgo/ice  ßeda  299,  dlgelice  Oros.  130,  1. 
Job.  18,  20,  singaüc  Eccl.  Inst.  s.  469,  sn-utolice  Beda  183, 
sweotoUce  ib.  415,  und  dafür  bei  lauger  Stammsilbe  mit  noch 
weiter  gehender  kürzung  deopic  Aelfr.  NT.  16,  1.  14.  Serm. 
Lupi  31,9  Napier.  Saints  5,421.  L.  Cnut.  1,  23  s.  160,  dtglic, 
dlhUc  Mt.  1,  19.  17,  19.  24,  3.  Job.  11,  28  etc.  Weiter  kommen 
in  betracht  ableitungen  mit  nn,  II,  II,  rr,  wie  die  neutra  ißfen, 
feeslen,  ireslen,  gen.  -eunes  und  -enes  etc.,  die  feminina  byrgeti, 
-r(sden,  Innren  etc.  §  258  (belege  in  den  Wörterbüchern),  s?ringel 
{-ele  Saints  9,  69) ,  die  neutra  wie  bivmel,  liget  etc.  (s.  unten 
zu  §  246  tf.),  die  zahlreichen  verba  auf  -et{i)an  und  die  com- 
parative  auf  -erra,  -era,  -ra  (s.  unten  zu  §  314).  Auch  sonst 
greift  diese  neigung  noch  in  die  flexionslehre  ein.  Sie  erklärt 
formen  wie  die  acc.  sg.  m.  ofslcegene  Beda  316,  ofslegene  Luc. 
20,  15,  gesawene,  unsawene  Rect.  10,  cristene  Laws  s.  410,  ge- 
bundene Job.  18,  24,  luetiene  Saints  2,  349,  gyldene  Saints  5, 185, 
äfeallene  Saints  5,  357,  oder  gen.  pl.  wie  fiegera  Beda  183, 
oÖem  Beda  318.  Ld.  2,  272.  L.  Aethelst.  praef.  L.  Eadw.  1. 
Eccl.  Inst.  32  s.  483,  dat.  sg.  f.  opere  Oros.  129,  7,  Conf.  Ecgb. 
1,  38,  und  wieder  mit  vocalsynkope  gen.  pl.  bhra  Cura  past. 
229,  13  H.  Oros.  53,35.  62,28.  Beda  85.  287.  291.  Ld.  2,  212. 
Ep.  Alex.  348.  763.  Aelfr.  gr.  164,  16.  C.  D.  3,  348,  gen.  dat. 
sg.  f.  o5>v'  Beda  3.  223.  269.  L.  Aethelb.  75.  Poeu.  Ecgb.  1,  11. 
4,  19.   Saints  6,  10.  123.   eöwre  Job.  8,  17.  10,  34.  18,  31  u."  dgl. 
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3.  Leicht  erkläilicli  ist  es  hiernach,  dass  zu  einer  zeit 
wo  die  Setzung  der  gemiuata  sich  nur  noch  traditionell  fort- 
erbte, während  die  ausspräche  nur  einfachen  consonanteu  bot, 
man  vereinzelt  falsche  geniinaten  für  ursprüngliche  einzelcou- 
sonanten  setzte,  also  formen  wie  forenne  L.  Aethelr.  1,  4  s.  120, 
äiennes  Laws  s.  409  (der  folioausgabe),  ufenne  Saints  9,  25, 
ce(^e/bi)7-eH7ie  nom.  pl.  ib.  6,  260  erzeugte.  Dies  ist  namentlich 
dem  acc.  sg.  m.  von  cucu  zu  gute  gekommen ,  der  u.  a.  auch 
als  crvicenne,  cucenne,  cucunne,  cuconne  erscheint  (belege  unten 
zu  §  303). 

4.  Auch  in  einigen  tonsilbeu  treten  'unorganische'  gemi- 
nationen  auf.  So  vor  allem  in  dem  sonderbaren  reccean  für 
rcccan  sich  kümmern  (Sweet,  Reader^  XXVII);  das  älteste 
beispiel  dürfte  \\o\  reccileäs  Qox\s.  1646  sein;  vgl.  weiter  reccaö 
Cura  past.  447,  27.  449,22  (195,6  in  C,  in  H  so  aus  reca^ 
corrigiert).  Boeth.  88,  reccea^  Ld.  3,  254,  recce  ic  Boeth.  206, 
recceleäs  Cura  past.  57,  18,  -leäse  4,23  C,  -leäslice  361,6.  439, 
31,  -leste  453,  25,  -Uste  194,  4.  9  C  etc.;  ferner  in  Itceltan  (beöt) 
leJiccetle  C.  P.  149,  3,  ^eliccefaf)  449,  21  und  sonst  öfter;  ein- 
zelnes andere  der  art  aus  der  Cura  past.  bei  Cosijn,  Taalk. 
Bijdr.  II,  134). 

Jung  ist  die  gemination  in  pn/n7ies,  p?iffii,  preoltyyie  u.  ä. 

Substantiva. 

§  237,  anm.  2,  Drei  weitere  endungslose  formen  sind  in 
den  adverbialen  ld  d(e^  heute  und  ld  mor'^en,  merj^en,  tb  tefen 
Ex.  16,  12  erhalten.  Doch  haben  wir  es  in  beiden  fällen  viel- 
leicht nur  mit  jüngeren  apokopierten  formen  zu  tun.  Der  Vesp. 
Ps.  setzt  stets  noch  td  tleie  2,  1.  94,  8.  Hymn.  185,  27;  belege 
für  /()  difie  neben  to  ümj,  aus  der  poesie  bringt  Grein  1,  183, 
prosabeispiele  s.  bei  Lye  s.  v.  td  sp.  2. 

Von  dem  adverbialen  id  dce^  ist  ohne  zweifei  der  der  äl- 
teren spräche  ebenfalls  fremde  gebrauch  von  d(ei  als  instru- 
mental in  den  Wendungen  Alce  die^  täglich  Boeth.  92  (2).  94. 
130.  210.  Gros.  49,  44.  Ex.  29,  36,  hivilce  dcei  Ex.  10,  28,  w^- 
htvylce  dcei  Ld.  1,  192,  d(^7-e  dee^  Ex.  2,  13.  Joh.  1,  29.  35,  sione 
dd'i  Cen.  39,  1 1  etc.  ausgegangen.  Auch  das  späte  pji'slandwi 
mag  hierher  gehören.     Ebenso  fi'Ice  mo7'gcii  Shrinc  146. 

Beiträge  zur  geschichto  der  deut>ehen  spräche.     IX.  |Q 
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§  "237,  anni.  3.  Jii  späten  texten,  ^Yie  Siiints,  heginnt  -es 
statt  des  -üs  des  nom.  acc.  \\.  ni.  einzudringen. 

§237,  anm.  4.  Vereinzelt  finden  sich  genn.  ])1.  auf  -o: 
pära  sltifalo  Ep.  Alex.  122,  Jeöhtfato  295,  ear/'etio  332,  pära 
mhira  ondsiraro  423,  Medo  and  Perm  400. 

Die  formen  auf  -ena,  -ana  mehren  sich  in  den  späteren 
hss.  Die  bemerkung  über  den  Ursprung  derselben  aus  nnrthum- 
brischen  vorlagen  ist  zu  streichen ,  da  sie  auch  in  texten  er- 
scheinen, bei  denen  an  uorthumbrischen  einfiuss  nicht  zu  den- 
ken ist;  vgl.  ^eiiriteria  Aelfr.  V.T.  1,  16,  sunena  Gen.  27,44, 
ratnmena  Gen.  32,  14,  gcscea/)ena  Ld.  1,218.  Besonders  häufig 
sind  sie  in  Haupt  gl.:  he?^go7ia  451=\  stafana  460'',  bdiana  464-', 
luer'gana  482'\  fkapplana  496'',  hatiana  516'',  sicet^ena  516'',  auch 
fem.  irenena  471^.  Es  fällt  hierbei  auf,  dass  die  endung  in 
diesem  denkmal  fast  ausschliesslich  -awi,  nicht  -ena  ist;  viel- 
leicht darf  mau  darin  einen  fingerzeig  zur  erklärung  suchen: 
ana  ist  nicht  direkte  Übertragung  aus  der  schwachen  declination, 
sondern  das  schwache  -na  wurde  an  den  fertigen  starken  gen. 
auf  -a  angehängt. 

§  237,  anm.  5  muss  am  Schlüsse  des  ersten  satzes  hinzu- 
gefügt werden,  dass  in  den  jüngeren  ws.  texten  das  n,  o  ge- 
wöhnlich durch  a  vertreten  wird. 

Am  Schlüsse  des  paragrai)hen  ist  sodann  im  drucke  die 
*Anm.  6'  über  die  späteren  dativcndungen  -on,  -an  für  -am  fort- 
gefallen, auf  welche  §  293,  anm.  2  verwiesen  ist. 

§  239,  1,  a.  ^eaf  sollte  im  pl.  eigentlich  ws.  nur  gatu  lauten, 
da  nur  vor  dem  w  des  singulars  das  g  palatalisicrt  werden 
und  selbst  nachgehends  diphthongierung  erzeugen  konnte;  diese 
form  gahi  ist  denn  auch  noch  mehrfach  belegt:  Blickl.  241,  11 
(neben  geafu  85,  6).  Gen.  22,  7.  Deut.  20,  11.  Mt.  16, 18,  hurhzalu 
Jud.  16,  3,  -a  Jos.  2,  5,  dat.  gaton  Ps.  126,  6  Gr.,  ja  das  a  dringt 
auch  in  den  sing,  vor  (vgl.  unten  zu  §240):  gate  Lue.  7,  12, 
portyile  Deut.  25,7,  hordyitcs  Rats.  43,  11,  ivealiaie  Judith 
141.  In  der  poesie  herseht  dagegen,  wie  ein  blick  in  Grein's 
material  zeigt,  der  pl.  geatu  vor  (über  Vesp.  Ps.  get-geatu  mit 
u-,  o-umlaut  s.  Zeuner  s.  30).  —  Von  ceaf  spreu  finde  ich  nur 
ceafu  Mt.  3,  12. 
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Zu  §  239,  1,  b  ist  uachzutrageu,  da.ss  in  späten  texten  die 
eudung  der  kurz8ill)igen  im  nom.  acc.  pl.  auch  in  die  lang- 
silbigen  (eiuschlies.slich  der  ^V/- stamme)  einzudringen  beginnt: 
lefeohlu  Mc.  13,  7,  pireälu  Mc.  1,  8,  anpnnu  Ld.  1,  272,  heliäiu 
Ld.  1,312,  )ve{o)rcu  Ld.  3,  184.208,  s&du  188,  swincn  198, 
^efeohlu  200,  scinläcu  204,  hänu  208,  tvehbu  3,  210,  bi^spellu 
214,  ^epancu  and  ^epeahiu  214  (mit  a  dafür  tveorca  imrihta  208), 
aniinnu  Saints  1,  15,  zyftu  4,  27,  andn-ealdu  Haupt  gl.  414".  424^, 
wähn  flu  C.  D.  6,  133. 

Von  j^ioc  begegnet  ein  uufleetierter  plural  XVI  poc  a.  837 
C.  a  1,  310  =  Sweet  0.  E.  T.  450,  20. 

§  240.  Beachte  die  flexion  von  ^(t'7's,  pl.  p^asu  und  füge 
einen  hinweis  auf  md'i-?näias  ein  (Kluge,  Anglia,  anz.  V,  82). 
In  der  anm.  ist  anzuführen,  dass  einzelne  ea  sich  in  der  poesie 
finden,  hea/^o  ßeow.  2477,  Ireafum  El.  927. 

Es  ist  ferner  eine  zweite  anmerkung  allgemeineren  inbaltes 
beizufügen.  In  späteren  texten  nehmen  auch  gen.  dat.  sg.  von 
fe-wörtern  a  an:  bape  Ld.  2,  146.  172.  186,  /iceb-pa^e  C.  D.  3, 
425.  444,  paba'  'S,  175,  slep-stape.s  C.  D.  6,  26,  slape  Ld.  3,  210, 
Beda223,  fate  koWw  past.  ep.  45.  Ld.  2,  36.  116,  ärfcet-Cirfate 
Ld.  2,  34,  sipfate{s)  Beda  271.  446.  Kent.  gl.  307,  eorpscrafe 
Blickl.  109,  31. 

§  242.  Hierher  gehören  noch  eolh  eich,  sealh  weide  (gen. 
[reädcs]  seales  Ld.  3,  14.  58,  pl.  salhas  Leid.  gl.  58  [0.  E.  T. 
113],  also  sicher  m.;  sealli  acc.  sg.  Ld.  2,  18,  dat.  pl.  saJum  Vesp. 
Ps.  136,2),  ealh  tempel,  liealh  (oft  in  Ortsnamen,  zweifelhafter 
bedeutung);  mit  vorhergehendem  vocal  jlah  u.  dolus,  nequitia, 
sloh  n.  engl,  slough  (aber  Öo»e  sloli  C.  D.  3,  381,  pd  slo  acc.  sg. 
C.  D.  3,  465,  dat.  poire  slö  ib.  3,  466),  ihroh'i  rancor,  invidia 
Ep.  814  [Ihr och  Erf.,  iroh  Corp.  1708),  t^eä}>  «oh  Ep.  813,  lU'h 
Corp.  1684  (gewöhnlich  fleä  swm.). 

Besondere  abweichungen  zeigen  die  neutra  holh  loch  und 
horh  schmutz.  Roth  ist  in  der  älteren  spräche  wie  es  seheint 
die  allein  übliche  nominativform  des  Substantivs,  hol  begegnet 
erst  spät,  Metra  2,  11.  lläts.  45,  6.  Aelfr.  gl.  Wright  1,  159;  da- 
gegen hoUi  Cura  past.  219,  1.  3.  4.  7.  9.  243,  6;  der  plural  aber 
lautet  h<dv  lioefh.  22.  C.  D.  3,  452.  455.  Mt.  8,  2<».  Luc.  9,  58, 
hola  C.  D.  3,  454.  llom.  1,  KK),     Freilich  kann  sich  auch  keiner 

16* 
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dieser  texte  an  alter  mit  der  Cura  past.  niCKsen,  sodass  für 
die  ältere  spräche  doch  vielleicht  ein  id.  '^'holh  zu  erschliessen 
wäre.  Einen  griind  zur  trennung:  der  beiden  w("trter  sehe 
ich  nicht. 

Horh  ist  das  wort,  welches  bisher  (so  auch  noch  von  mir 
§  249)  als  horu   angesetzt    wurde.     Ich  finde  für  seine  flexion 
folgende  belege: 
noiu.  acc.  sg.   horh  Ld.  2,  24.  194(2).  224.  282(2). 
hor^  Wr.  1,  2S2  {hro^  G4). 
gen.  horwes  Ld.  1,  loo  (^hories  0) 
hoi-ewes  Haupt  gl.  4yoi> 
hores  Ld.  1,  19(;. 
inatr.  hom  El.  2!»7. 
nom.  acc.  pl.   horas  Ld.  1,  174.  35S  {oras  hs.).  Wr.  1,  4G. 

dat.  honvum  Salnts  11,  297.  Hoiu.  2,  45(i.  Job  15  Gr. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einem  falle  von  gram- 
matischem Wechsel  in  der  flexion  zu  tun.  Ein  nom.  acc.  lun-u 
scheint  selbständig  nicht  zu  existieren,  wol  aber  erscheint  er 
in  der  composition,  hora-seäpe  ßoeth.  188  {lioro-  C),  horo-tvei 
C.  D.  5,  173  neben  hor-m(Ercs  ivudu  C.  D.  f>,  165,  hor-pyti  C.  D. 
3,  37.  1(J2.  Auch  in  der  ableitung  schwankt  //  mit  //•,  vgl.  die 
artikcl  horhehl,  horii  (dazu  horeian  2  mal  C.  D.  G,  153),  horu- 
irei  (das  zweite  citat  ist  das  adj.  honve-g,  nicht  =  horo-ivej, 
oben),  hornelit  bei  Bosw.-Toller;  north,  j^ehoro-gm  inf  Mc,  14,65, 
lelioruaäun  Mc.  12,  4,  ^ehorced  part.  Luc.  18,  32,  und  Rushw. 
hijra  inf.  Mc.  14,  65. 

Ich  bemerke  noch  dass  das  wort  gewöhnlich  m.  ist;  piPt 
horh  steht  zweimal  Ld.  2,  194. 

Fernerhin  könnte  fleaJi  albugo  Cura  past.  65,  4.  69,  15.  18 
(an  letzterer  stelle  zweimal  hiet)  hierher  gehören.  Daneben 
aber  begegnet  pio  Ep.  Erf.  12  =  Corp.  112,  dat.  mid  fleo  Guthl. 
Goodw.  96,  14,  acc.  ße  Ld.  2,  2.  32.  300.  308,  ßli  Wr.  1,  285. 
Hiernach  scheint  einerseits  ein  ablaut  fledh-lJeöh,  anderseits 
auch  eine  suffixabstufung  stattzufinden.  Vermutlich  gehört  also 
das  wort  als  alter  oä' -stamm  (grundform  flatilios,  fleidios,  -is) 
vielmehr  zu  §  288  lY. 

Zu  hvh  1.  plur.  hos,  höas:  danach  sceöh,  scoJi,  pl.  sceös, 
scös.  Den  gen.  pl.  sceöna  Mc.  1,  7  hat  bereits  Platt,  Engl.  st. 
VI,  149  nachgetragen;  für  beöna  habe  ich  die  weiteren  belege 
Ld.  1,  80.  104.  208;    ausserdem  finde  ich  /eö>ia  Germ.  23,  395»^ 
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(hlcöna  und  cuna  sind  t^uis  locis  bei  mir  ervvälint;  für  cfma 
habe  ich  ausser  dem  von  Platt  g-egebenen  citat  mir  noch 
C.  D.  4,  10.  284  notiert).  Selbstverständlich  sind  diese  formen 
sämmtlich  junge  neubildungeu,  welche  die  genetivendung  deut- 
licher hervortreten  lassen  sollen.  Den  ältesten  typus  trägt 
gen.  hleö  Cura  past.  87,  3.  9.  11.  13  mit  regelrechter  contraction 
aus  blerki,  was  später  als  ueubilduug  Haupt,  gl.  529''  wieder 
auftritt;  man  vergleiche  weiter  die  north,  formen  scöe  Mc.  1,  7, 
sceoea  L.  3,  16,  sowie  tiveyra  "^ecy  C.  D.  4,  284  (zu  ci\  vermut- 
lich 'ein  paar  kiihe'  bezeichnend).  Der  Platt  'unbekannte' 
dat.  ])1.  täum  steht,  um  auch  dies  gleich  hier  abzutun,  in 
Aethelbrihts  gesetzen  71  (welche  stelle  bereits  bei  Lye  eitiert 
ist)  und  in  den  Loricaglossen  Ld.  1,  lxxiv  im  Harl.  ms.,  wäh- 
rend die  Cambridger  hs.  ib.  lxxi  tänimi  liest. 

§  243,  1.  Obwol  der  eintritt  der  endung  -ii  ursprünglich 
davon  abzuhängen  scheint,  dass  die  vorausgehende  silbe  kurz 
ist,  so  finden  sich  auch  formen  wie  cecirnu  Gen.  43,  11,  hecldernu 
Deut.  28,  8,  die  freilich  auch  nach  dem  oben  s.  231  gegebenen 
nachtrag  zu  §  239,  1,  b  beurteilt  werden  können.  Hierher  ge- 
hört dann  auch  berenu,  bernu  zu  bcr{e)n  scheuer,  aus  *bere- 
(vni  (oben  s.  200). 

Neben  iiinpu  begegnet  spät  auch  ein  schwacher  plural 
tunpa?i  Ld.  3,  246.  247.  Saints  7,  51 ,  gen.  /unpemi  Ld.  3,  242. 
öaints  5,  270,  vermutlich  an  steorran  angelehnt.  Ich  bemerke 
bei  dieser  gelegenheit,  dass  keineswegs  allein  lieofon  m.  und 
heofone  f.  im  spätws.  mit  einander  abwechseln,  wie  Platt, 
Anglia  VI,  171  angibt,  sondern  es  besteht  auch  ein  weiblicher 
uoni.  acc.  sg.  heofon:  seö  heo/'on  Luc.  4,  25.  Ld.  3,  232.  234.  254, 
peös  -  Ld.  3,  254,  i5äs  heofon  and  tiäs  corban  Ld.  1,  404,  bei  dem 
die  annäherung  an  g'^röe  nur  im  geschlecht,  aber  noch  nicht 
in  der  flexion  stattgefunden  hat;  in  den  obliquen  casus  heisst 
es  allerdings,  soviel  ich  sehe,  stets  lieofonan,  sobald  das  alte 
geschlecht  aufgegeben  wird. 

Zu  §  244  füge  man  einen  verweis  auf  die  flexion  von 
n-or^en-morncs  §211,  anm.  3  und  die  anmerkung,  dass  die 
Wörter  auf  -eis  wie  brldcls,  fcclels,  pjrdcls  etc.  gewöhnlich  mas- 
culina,  selten  neutra  sind. 

§  245  schluss.    Spät  begegnet  auch  fu^oles,  fuicles  etc. 
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§  2-H).  Hier  ist  ein  drittes  paradignia  liiiizuzusetzen;  es 
betritl't  die  neutralen  ableitungen  auf  -en,  gen.  -mnes ,  wie 
wfcn,  /'ccs/en,  ivesten,  und  auf  -et,  gen.  -ellcs,  wie  oncvlet  blitz 
(uoni.  acc.  pl.  onwleiu  Lamb.  Ps.  143,  S  Lye),  diiet  eiusanikeit 
(dat.  dneltc  Cura  past.  47,  2),  hcernel  brand  (acc.  L,  Cnut  2,  05 
s.  176,  gen.  bcerneltes  Ld.  1,  228,  dat.  beernett c  L.  Aelfr.  2,  12. 
Ine  43.  Ld.  1,  216.  Saints  4,  301.  11,  261,  bccnujtfe  Gen.  22,  9. 
Ld.  1,  29b),  emnel  ebene  (dat. />«/;/  emnette  Oros.  89,  38),  yäfel'i 
i^iet  -  C.  D.  5,  194,  -grauet  193,  p-äfelte  193.  195),  hiewet  hauen 
(dat.  hiewete  Cura  past.  253,  20.  slänhlfete  C.  D.  6,  60  zweimal), 
liefet  blitz  {llzel  Saints  4,  423 ,  llgyi  Mt.  28,  3 ,  li-gett  acc.  Ld. 
3,  280,  pl.  li-gelu  häufig,  beispiele  bei  Grein  und  Lye),  uierwet 
enge  {nyrewell  acc.  Oros.  63,  8,  nyrrvel  Ld.  1,  236.  3,  12,  nyrwyl 
Ld.  1,  140.  144.  236.  252.  270.  282,  dat.  nernette  Ep.  Alex.  581, 
nyrwelle  Ld.  3,  76.  Nuni.  22,  26),  rcrvct  das  rudern  (gen.  reivetles 
Joh.  21,  6,  dat.  ravette  Mc.  6,  48,  reivytte  Ld.  1,  302),  sUeiet'i 
{t5(ct  slce-^el,  bäm  slcegete  C.  D.  6,  181).  Dieselben  fiectieren  im 
sing,  wie  cynn,  haben  aber  im  uom.  acc.  pl.  -u,  ivt'steii{n)u, 
liget{t)u  etc.;  über  die  behandlung  des  nn,  li  in  späteren  tex- 
ten vgl.  oben  s.  228. 

Liget  hat  übrigens  im  plural  bisweilen  ligelas  Beda  266, 
ll-gettas  Ld.  3,  274 '-^  Eccl.  Inst.  s.  469,  und  daneben  besteht  fem. 
lieptu,  s.  zu  §  255,  anm.  3. 

Zweifelhaft  bin  ich  über  die  bildungen  welche  den  ahd. 
auf  -incli  entsprechen.  Grimm,  gr.  3,  681,  setzt  dafür  ags.  -incle 
an,  aber  die  nominative  gehen,  soviel  ich  sehe,  stets  auf  -incel 
aus:  co/2«ce/f  pistrilla  Corp.  1587,  hüsincil  Rit.  181,  4.  7,  scipincc/ 
Mone  QF.  316,  135.  Aelfr.  gl.  73  Somn.,  scippincel  ib.  77  {rdphicel 
welches  Lye  aus  Ps.  104,  11  —  so  ist  statt  10  zu  lesen  — 
citiert,  kann  ich  nicht  nachschlagen,  da  mir  Spehuans  text 
nicht  zur  band  ist ;  die  vulg.  bietet  den  acc).  In  den  mehrsilbi- 
gen casus  erscheint  gewöhnlich  -hw/-,  böpnclum  Haupt  gl.  41 9'\ 
443",  hüsincle  dat.  Vesp.  Ps.  101,  7,  räpincle  dat.  ßlickl.  gl.  zu 
Ps.  77,  54  (zur  selben  stelle  dieselbe  form  auch  bei  Lye  citiert), 
ttminiclum.  lün'mcle  dat.  Haupt  gl.  515'';  ausnahmsweise  finde 
ich  bei  Bosw.-Toller  hiis'mcyle  aus  Spelra.  Ps.  C  101,7,  biönincelu 
Vesp.  Ps.  s.  186,  15  (welches  zugleich  das  neutrale  geschlecht 
erweist)  und  bei  Lye  suUncela  Cot.  1 1  citiert,  ohne  dass  erhellt, 
welcher  casus  gemeint  ist.     Hiernach  ist  es  fraglich,  ob  stamme 
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auf  -inklo  oder  solche  auf  -inküo  mit  Verkürzung  des  nomina- 
tivs  zu  -iacil,  -incei  (aus  -inkiljo,  vgl.  Beitr.  V,  535  f)  zu  gründe 
liegen;  doch  spricht  Öiö/rinceiu  im  Ps.  entschieden  für  die 
letztere  annähme. 

§  247,  anm.  2.  Auch  nom.  acc.  pl.  heras  kommt  vor,  Or. 
53,  1 1   Gott.;  in  dieser  hs.  ist  heres,  here  duichaus  übliche  form. 

Zu  aum.  3  füge  den  dem  nom.  blcöh  nachgebildeten  dat. 
bleö^e  Ld.  1,  284  und  den  dat.  pl.  bleoivum  Boeth.  48.  Letztere 
form  ist  auch  Reiml.  4  statt  des  von  Grein  nach  dem  reime 
auf  ^/tVM//i,  hiwum  conjicierten  *  hliwum  {blcöum  hs.)  herzustellen, 
also  hlbmm  bei  mir  zu  streichen.  Denn  da  wir  es  bei  dem 
Reimlied  mit  einem  ursprünglich  anglischen  texte  zu  tun  haben'), 


')  Der  ursprüngliche  dialekt  blickt  in  der  Überlieferung  uocli  überall 
deutlich  genug  durch.  An  beweisenden  reimen  haben  wir  ausser  dem 
oben  angezogenen  bledwu/n  :  heöwiim  (ws.  hie'wum)  noch  folgende: 
se;Zon  :  atc^on  für  ws.  suwou  :  iüä^on  5;  sc^e  :  sinc^etvd^c  für  ws. 
säwe  :  -^eww^c  17;  wer  :  biscer  für  ws.  wAr  :  biscear  2(5;  frcBlwum  : 
^(ßUvum  für  WS.  frmlwutn  :  ^ealwum  3S  (vgl.  gefrebvade  Vesp.  Ps.  143, 
12);  ^rcefed  :  hcefed  (für  ws.  hccfS  oder  hafad,  Ps.  /mfati)  üü;  ^ewcef: 
for^wf  für  WS.  ^ewcef  :  for^eaf  TU;  biscerede  :  ^cnerede  für  ws.  he- 
sckrede  (bescirede)  :  ^encrede  70;  ferner  das  von  Grein  richtig  herge- 
stellte searo-fearo  05  für  ws.  searo-faru.  Ferner  ist  wahrscheinlich  in 
den  versen  25/2ö  und  43/41  gleicher  reim  herzustellen;  man  lese  v.  25/20 
^er  :  sner  (für  snerli  =  ws.  sneark,  ahd.  snm'aka)  :  wer  :  biscer  und 
43/44  hreh  :  scch  :  neli  :  in/!Sh  für  Greins  ;r <-'«»'  :  sneur,  wwr  :  bisccer 
und  Iireoh  :  sccoh,  nedh  :  infledh.  An  zwei  stellen  haben  wir  allerdings 
unanglische  reime,  aber  beidemal  ist  der  reim  erst  von  Grein  durch 
conjectur  eingesetzt.  V.  Ib  liest  die  hs.  f^egmim  ^ejnjhle  .  penden  wces 
ic  mce^en,  woraus  Grein  Jmndeti  wces  ic  mijhle  herstellt.  Es  ist  zweifels- 
ohne mit  anschluss  an  den  reim  der  vorhergehenden  zeile  (/'«'^  he  in 
sete  se^e  sinc^etve^e)  zu  lesen  pe^nun^e  pe^c\  die  fortsetzung  ist  frag- 
lich; mit  benutzung  von  Greins  punden  könnte  man  punden  tvces  ic  mege 
lesen,  ohne  dass  man  recht  sieht,  was  der  verwante  hier  soll;  ich  möchte 
also  eher,  allerdings  mit  creierung  eines  ags.  anaS  fiQtjfttvor,  vorschlagen 
peodne  wws  ic  we;^e,  —  ahd.  w<)(ji,  rahd.  wcef/e,  hier  wol  '  gewichtig,  an- 
gesehen'.  Die  zweite  stelle  ist  v.  45,  wo  Grein  dijre  :  fi}re  schreibt; 
das  wäre  anglisch  diöre  :  f'ijrc\  aber  die  lis.  bietet,  obwol  sie  dyre  setzt, 
als  zweites  reimwort  feor ,  und  so  ist  es  klar,  dass  ihre  vorläge  deor  : 
/Vor  oder  deore:  fcorc  gelesen  haben  muss,  was  auch  immer  diese  worte 
bedeuten  mögen.  Für  spcciell  northumbrischen  Ursprung  scheint  der 
reim  ^riefeti  :  fmfeti  zu  sprechen,  da  im  Psaltcrdialekt  die  formen 
Xrefe'<)  :  liafaö  lauten  niiissten.  —  Ich  bemerke  beiläuüg,  d;iss  Wülckers 
annähme,  der  dichter  Cynewulf  sei  ein  Westsachse  gewesen,  durch  dessen 


2;iti  SIEVERS 

so  könucn  phrum,  Inwutn  (nhrn/ii)  nur  westsächsische  umschrif- 
tcu  für  pcöirxm,  heowum,  ncönmm  sein  (vg-1.  obcu  s.  202  iV.). 

§  248.  Hier  ist  das  contrahierte  lescic,  lesci/,  Ps.  north. 
psc(V  nachzutragen  (oben  s.  200);  dazu  einmal  ein  niasc.  phiral 
lesciös  Ep.  Alex.  634  W  (gescio:  H). 

§  249.  Bemerke  späte  Schreibungen  wie  smeoruw  Ld.  1,208, 
melutv  Ld.  1,  270.  Im  ace.  pl.  der  neutra  findet  sich  auch  -tva, 
-wa,  seartva  Blickl.  83,  33.  173,  8,  im  dat.  pl.  auch  ohne  w 
smcrum  Ld.  1,  lxx  =  0.  E.  T.  172,  35  in  den  alten  Loricaglos- 
sen  (Ld.  1,  lxxiv  ebenso  in  dem  jüngeren  Harl.  ms.),  und  dies 
dürfte  die  ältere  form  sein. 

In  der  liste  der  beispiele  füge  cwiodu,  cmudu  u.  harz  bei, 
wofür  sich  zahlreiche  belege  bei  Bosw.-Toller  finden;  dagegen 
ist  teoru  sicher  /«^o-stamm,  dat.  leorive  Ld.  2,  132*  (daneben  ein 
sonderbarer  gen.  sciplearos  Ld.  2,  124;  sonst  flcctiert  das  wort 
auch  schwach,  ofienbar  von  der  zeit  ab  wo  auslautendes  u,  n 
zu  a  geworden  war,  acc.  sciplanvn  Ld.  2,  326,  ifiparati  Ld.  2,  22, 
scipteron  Ld.  3,  58) ,  und  ealu  ist  consonantischer  stamm  (vgl. 
Cockayne,  Shrine  s.  9). 


reime  aufs  bündigste  widerlegt  wird:  Crist  5'Jl  f.  ist  überliefert  swä 
helle  hieutiu  srvä  lieofoncs  mcertiu,  stvä  pcet  leolUe  leolU,  swä  pä  läb'an 
uiht,  worauf  noch  drei  weitere  auch  in  der  Überlieferung  gereimte  zeilen 
folgen;  in  den  beiden  ersten  wird  durch  die  eiusetzuug  der  auglischeu 
formen  hendu  :  merb'u,  leht  :  neht,  nceht  sofort  reim  hergestellt.  Ebenso 
ist  in  der  längeren  reimstelle  Elene  12;}7  tt.  statt  des  überlieferten  rihi  : 
^epeaht  1241,  »lihl  :  pcaht  1242,  tuncct  :  he;^,eat  12 ls  in  anglischer  form 
relit  :  ^epcvht,  mcelä  :  pcehl ,  ilmcel  :  be^ccei  zu  setzen  (]2'14  ist  ausser- 
dem statt  des  überlieferten  späten  onwrenh  :  fäh  natürlich  das  ältere 
onivräh  herzustellen).  In  den  übrigen  gedichten  rinde  ich  keine  strict 
beweisenden  reime ;  denn  frcelwed  :  ^ealwed  Rats.  29,  (i  würde  nach  der 
auffassung  von  ten  Brink-Kluge  (der  ich  freilich  nicht  beipflichten  kann) 
auch  im  ws.  ein  reiner  reim  sein.  Ein  reim  passt  freilich  weder  für  den 
dialekt  des  Psalters  noch  für  das  northumlirische,  nämlicli  j>ivcna  :  f>reän 
Crist  J.J21  ;  im  Ps.  würde  derselbe  Öweda  :  tire^an,  im  north,  ttivä:  drc^a 
lauten.  Aber  auch  für  das  ältere  ws.  ist  eine  form  dretin  statt  'dre'i;^an 
nicht  recht  wahrscheinlich,  obschon  dieselbe  schon  einmal  in  der  Cura 
past.  vorkommt  {td  drcamie  91,  15  H,  in  C  noch  ld  dreü^eanne).  Ich 
glaube  also,  dass  an  dieser  stelle  ursprünglich  gar  kein  reim  beabsichtigt 
war,  und  dass  derselbe  nur  durch  die  einsetzuug  einer  relativ  späten 
form,  tiredn,  zu  stände  gebracht  worden  ist. 
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§ 'iöo.  dcäw  ist  ni,  und  n.,  s.  Bosw.-Toller  lOS'';  seätv  ge- 
wühulich  D.  (L.  Aelfr.  2,  50.  Ld.  1,  196.  2,  22.  278),  einmal  finde 
ich  se  seäw  Ld.  2,  18.  Zu  beachten  ist  dabei  die  altertümliche 
form  seä  in  den  Bedaglossen  0.  E.  T.  182,  83.  Weiter  gehört 
hierher  ancleoiv  n.  knöchel  (pl.  pä  andcleöir  Aelfr.  gr.  273,  4) 
und  die  neutralen  bilduugeu  mit  j,e-,  ^eheäw  hauen  Grein  I, 
412,  ^ehrmw  reue  ib.  I,  413,  lehlöii-  mugitus  Aelfr.  gr.  4,  15. 
Undeutlich  ist  mir  hoiv  C.  D,  5,  243,  t5a'l  wcesimcesle  liorv  5,  84. 

Zu  anm.  2  beachte  den  gen.  pl.  hrä  funerum  in  den  Beda- 
glossen,  0.  E.  T.  180,  22.  Die  formen  mit  ea  sind  wol  nach 
dem  oben  s.  198  f  zu  §  35  bemerkten  zu  erklären;  sonst  vgl.  die 
bemerkung  von  Kluge,  Auglia,  anz.  V,  85  (zur  bestätigung  von 
Kluge's  Vermutung  über  das  ursprünglich  neutrale  geschlecht 
von  /</««',  hid'iv  kann  ich  biet  hlcw  aus  C.  D.  3,  223  beibringen). 
—  Zu  anm.  3  vgl.  die  ausführungeu  oben  s.  202  ff. 

§  252,  anm.  2.  Gen.  auf  -es  stellen  sich  auch  allmählich 
im  späten  ws.  ein:  Anielpeödes  Beda  254,  sorgen  Boeth.  Ib. 
leö/kedes  C.  D.  4,  136,  heipes  L.  Cnut.  2,  69  (s.  179).  Inst.  pol. 
11  (s.  429);  dazu  die  anderwärts  bereits  citierten  ccs,  scts, 
eäs,  cüs. 

§  253.  In  den  späteren  texten  erscheint  vielfach  das  no- 
minativ  -u  verallgemeinert,  sodass  diese  Wörter  im  sing,  in- 
declinabel  werden:  racu  gen.  Haupt  gl.  410'',  dat.  ib.  480^ 
Aelfr.  V.  T.  5,  42,  acc.  Aelfr.  V.  T.  3,  19,  sam  acc.  ib.  16,  12, 
fotswuhu  acc.  Ld.  1,  318,  (alu  acc.  CD.  4,  53  (3),  deuu  dat.  C. 
D.  6,  56,  acc.  C.  D.  3,  409.  6,  56 ,  /u/u  acc.  Poen.  Ecgb.  IV,  61, 
of  Penitents  1 7 ;  mynecenu  acc.  Lavvs  s.  408  (30) ;  mit  dem  spä- 
tem a  statt  u  laca  dat.  acc.  C.  D.  3,  343.  An  Zugehörigkeit 
zur  i!<-declination  ist  gewis  nicht  zu  denken  (Kluge,  Beitr. 
VIII,  508). 

§254.  Hier  ist  (his  contrahierte  '*brü  anzuführen,  Grein 
1,  144.  Bosw.-Toller  128^';  dat.  pl.  ofcrhnuun  Ld.  1,  lxx  (=  0.  E. 
T.  172,  33).  Lxxiv,   bruum  Ld.  1,  lxx  (=  0.  E.  T.  173,  38).  lxxiv. 

§  255,  Hierher  gehört  die  erwähnung  von  snearh  (V,  noni. 
unbelegt  in  dieser  form,  nur  s/ier  Reiml.  25,  aber  sttearh  nach 
ahd.  snumha  wol  sicher),  gen.  sneare,  und  leäh,  gen.  etc.  leä 
(sehr  oft  in  Ortsnamen  in  C.  D.;  später  nach  art  der  Wörter 
mit  1,  auslautend  h  [§  214,  1]   gewöhnlich  gen.  dat.  acc.  leäge, 
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ausserdem  auch  oft  später  Ici'i  ni.:  bone  leä  C.  Ü.  13,  422.  130. 
431.  leä  5,  173;  geu.  hms  feäs  0.  D.  3,  124  (2).  421,  lens  5,  173; 
dat.  Mm  leä  C.  D.  3,  121  (2).  422,  i)l.  U  l treten  leäs  C.  Ü.  3, 
422;  auch  mit  g  (s.  uuten  zu  §  '^94),  gen.  ru/ran  lcge/>  ge(e  C. 
D..  6,  182,  dat.  o/'  bil unliebe  C.  D.  6,  153.  Aber  earh  pfeil,  das 
man  nach  altn.  or  vermuten  könnte,  ist  neutrum  (Andr.  1333, 
earh  ivllrc  ^emd'l  ace.  sing.);  als  fem.  begegnet  das  wort  nur 
in  schwacher  flexion.  dat.  sg.  mkl  arn-tni  sagittä  Poen.  Ecgb. 
IV,  28,  acc.  pl.  anvan  catapultas  Haupt  gl.  505''  {mid  arenan 
Chron.  1083,'Earle  s.  217,  19  ist  dat.  plur.). 

§  255,  anm.  3  füge  hinzu  hiruHu  Erf.  275  =  huniilu  Corp. 
603,  acc.  pl.  hyrmjtia  Ex.  23,  28;  später  lautet  der  noni.  hyrnet 
Aelfr.  gl,  596  6  Sonin.  neben  beäivlujrnette  ib.  und  Aelfr.gr.  307, 13. 
Ebenso  tiitt,  worauf  mich  herr  Platt  aufmerksam  macht,  auch 
ylfetn  (älteste  form  (elbitu  Ep.  718,  Corp.  30.  1439.  elfedilslmQ 
Q.  F.  314,  5)  später  in  die  schwache  declination  über,  ylfel{()e 
Aelfr.  gl.  62''  Somn.  Gr.  307,  6.  Die  doppel-/  lassen  es  nicht 
länger  zweifelhaft  erscheinen,  dass  diese  Wörter  wie  li^elti  zur 
7«  -  declination  gehören.  Das  letztere  wort  ist  gewöhnlich 
neutrum,  nom.  Ilict  (nicht  V^ele,  vgl.  oben  s.  234),  seltener 
fem.,  nom.  sg.  Ic-^iiu  Vesp.  Ps.  s.  196,  19,  nom.  acc.  pl.  leiile 
ib.  17,  15.  96,4.  134,7.  s.  197,33,  Hielte  acc.  sg.  Ld.  3,  280 
(der  pl.  Ilictta  Ex.  9,  23.  19,  16.  Ld.  2,  290  ist  zweifelhaft,  da 
das  a  auch  neutrales  u  vertreten  kann). 

§  257.  Für  bend  wäre  besser  ein  anderes  paradigma  ge- 
wählt, da  dieses  wort  häutiger  m.  als  f.  ist.  Vielleicht  lässt 
sich  ein  dialektischer  unterschied  constatieren;  in  C.  P.  finde 
ich  das  wort  nur  als  ni.,  123,  14.  205,  12.  433,36,  im  Beda 
dagegen  neben  se  bend  370  den  yA.benda  317,  bende  318,  im 
Vesp.  Ps.  3  mal  bende  106,  14.  115,  16.  Hymn.  190,25.  Danach 
könnte  das  fem.  wesentlich  anglisch  gewesen  sein,  vgl.  unten 
zu  §  394. 

§258  füge  die  bildungen  !m\{ -es ,  gen.  -esse  hinzu,  wie 
luepcs  hexe,  fnrleps  ehebrecherin,  Lhidis"^  npr. 

Die  movierten  feniinina  auf  -en  nehmen  in  der  späteren 
spräche  bisweilen  die  endung  u  an:  mynecenu  Poen.  Ecgb.  3,  11, 
mynecynu  ib.  4,9  (dasselbe  als  acc.  s.  237),  -  hyr<5Öhienu  Germ. 
23,  392''.     Auch  schwache  formen  treten  auf,  lydenan  gen.  dat. 
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acc.  sg.  acc.  pl.  Saiuts  2,  115.  385.  5,  227.  7,  KU  {^yläcnan  hs.), 
nefme  neptis  Aelfr.  gl.  75»  Öomn. 

Zu  den  formen  von  cneörls'  in  der  auni.  stelle  noch  oicörisn 
ßlickl.  Gleich  danach  ist,  worauf  mich  herr  Platt  aufmerksam 
macht,  hd'^  zu  streichen.  Ich  hatte  das  wort  auf  gruud  der 
sehr  zweifelhaften  stelle  Beow,  2212  als  fem.  angesetzt,  in  der 
prosa  ist  es  m.,  C.  D.  3,  264*.  317.  381.  384,  oder  n.,  C.  D.  3, 
302.  392*  (2).  5,  13.212. 

Die  nominativendung  der  kurzsilbigen  ä- stamme  haben 
cö/m  und  tieofvu  =  got.  "^-awi,  pi/rt  angenonmien.  Belege  für 
die  flexiou  des  erstereu  s.  unter  eö/ve,  eöwu  bei  Bosw.-ToUcr 
(daraus  widerholt  von  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149);  ich  trage 
dazu  nach,  dass  auch  ein  gen.  co/ro  in  eö/ro  ineoluc  Ld.  2,  188 
vorzukommen  scheint,  wenn  hier  nicht  wie  in  eöwo  humelc 
humulus  femina  vielmehr  composition  anzunehmen  ist.  Der 
nom.  peön-u  steht  L.  Aelfr.  1,  12,  in  jüngerer  form  seo  beoint 
Beda  309,  daneben  öfter  scö  peörve  Beda  281.285.321.323; 
diese  letztere  form  ist  für  den  Bedatext  wenigstens  nicht  als 
schwach  aufzufassen,  da  die  obliquen  casus  hier  stets  starke 
flexion  zeigen:  pcurc  peöioe  gen.  325,  dat.  321,  peötvc  nom.  pl. 
277,  t5eöwa  gen.  pl.  278  (286?).  Hier  scheint  also  geradezu 
noch  die  lautgesetzliche  entsprechung  zu  got.  piivi  vorzuliegen, 
wenigstens  was  die  endung  betrifl't  (denn  die  Wurzelsilbe  ist 
durch  das  masc,  peoiv  beeinflusst,  sie  müsste  sonst  umlaut 
haben).  Dass  später  das  wort  in  die  schwache  flexiou  über- 
tritt, ist  nicht  zu  verwundern. 

lieber  'unorganische'  nominative  auf  -mjsse  etc.  s.  Napier, 
Wulfstan  s.  65  zu  36,  12. 

§  259.  Die  flexion  der  langsilbigen  kvs  und  imvd  hat  Platt, 
Anglia  VI,  176  f.  im  wesentlichen  richtig  dargestellt.  Die  be- 
lege lassen  sich  häufen,  doch  in^Q  ich  nur  einige  weitere  citate 
für  den  nom.  hinzu:  kes  C.  D.  3,  414.  429.  5,  319.  6,  57,  üUccs, 
nmdukes  C.  D.  6,  214;  nuvd  (med)  C.  D.  3,  203.  415.  419.  420. 
425.  456.  457.  6,  73.  243.  Falsch  ist  bei  Platt  die  angäbe,  dass 
iiurdira  C.  D.  3,  52,  405  dat.  sing,  sei,  es  sind  \  ielmehr  acc.  pl., 
sodass  meda  0.  E. 'J\  438,  14  (so  ist  das  citat  zu  lesen;  ich 
bemerke  dass  alle  beisi)iele  Platts  hier  wie  sonst  in  seinen 
aufsätzen  in  normalisierter  ws.  Orthographie  gegeben  sind)  das 
einzige  beispiel  für  die  berührung  mit  der  «-declination  bleibt. 
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Ebenso  wie  hrs  wiese  ü:elit  noch  ein  zweites  Iws,  das  ich 
als  siiii])lcx  nur  einmal  in  hlodes  lies  'adevlass'  Ld.  2,  'MYl 
nachweisen  kann;  häufig-er  ist  das  compositum  blodld'.s ,  für 
welches  ich  folgende  formen  belegt  finde;  hlodlccs  Ld.  2,  Ml), 
blddlAsini  Beda  374  (2  mal,  -Id's  C,  =  616,  12.  15  Öm.);  dat. 
tSojre  blodld'swe  Beda  373  (=  (JIG,  5  Öm. ,  -idjse  C),  (pd're) 
blodld'se  Ld.  2,  164.  28ü,  hlodlcsc  0.  E.  T.  449,67;  acc.  [p<{) 
blddUvsc  Ld.  2,  146.  210,  dat.  pl.  blddld\sum  Ld.  2,  280. 

Zu  dem  dat.  pl.  rd's/rum  Az.  126  wird  in  gleicher  weise 
bei  nom.  rAs  anzusetzen  sein. 

Wie   sccddu  (wozu    die  neutrale   nebeuform   sccnd ,    angl. 
sccvd ,   pl.   sceadii   zu   beachten)   geht   auch    oft  shiu   {siouu  ist 
wesentlich  anglisch);  ich  füge  einige  belege  au: 
sg.  uom.  sinu  Ld.  2,  (>;  ^mV  Ld.  2,  G. 

gen.  *m«;^  L.  Aelfr.  2,  74;  ^m«;  Geu.  32,  25.  :52. 
dat.  sinwe  Ld.  2,  Ki. 
acc.  s'mive  L.  Aelfr.  2,  74.  7."). 
pl.nom.  acf.  Am/^'c-  Ld.  2,  ]4S.  302  (2).  32S  (3),  sinua  Ld.  2,  2S2,  seonurva 
Ld.  3,  IS.  .50;  A7««  Ld.  2,  2S().  2^2,  syna  Ld.  1,  S4. 
gen.  Ä'/z^rt  Ld.  1,  S4.  104.   130.   142(2).  174.228.240.  3,70,    sijna 

Ld.  l,  130.  im. 
dat.  i/««?«  Ld.  2,  222.  292. 

Vgl.  auch  die  ableitung  sinehtam  Ld.  2,  242. 

Zu  ^eahrc  begegnet  auch  acc.  pl.  heriealu  C.  D.  3,  315. 

§  260,  anm.  eä  gehört  ursi)rünglich  nicht  hierher,  sondern 
zu  den  consonantischen  stammen  (skr.  dp),  vgl.  den  gen.  ic 
Oros.  16,  10,  dat.  ie  15,  11.  13.  15.  24,  36.  48,  1  1.  C.  D.  5,  124 
(2 mal),  c  Oros.  16,25  (hängt  hiermit  auch  der  Wechsel  von 
eälond  und  ipoiid  zusammen?).  Im  plural  begegnen  auch 
schwache  formen,  nom.  acc.  ain  Aelfr.  T.  25,  10  (Bosw.-Toller). 
Ld.  3,  254.     Der  dat.  lautet  auch  eäum.  Or.  102,  34  L.  {cäm  Cott.) 

Clawu  mit  a  trotz  der  länge  des  d  muss  neubilduug  sein 
(wie  auch  wol  sügu  sau?),  die  eigentliche  form  des  nom.  sg. 
ist  eleu,  den,  vgl.  §  112,  ebens(t  dat.  pl.  deäm  Ep.  Alex.  375 
nach  Cockayne's  lesung  (Wülcker  liest  deiun).  Kurzes  n  kann 
man  dem  worte  nicht  gut  zuschreiben,  da  es  sonst  wol  '^'dean-u 
etc.  lauten  müsste  (wie  feäwa). 

§  261.  Als  echten  Vertreter  der  kurzsilbigen  neutra  hat  Kluge, 
Anglia,  anz.  V,  S5   schon   s\fe  nachgewiesen   (die   belege   sind 
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pi(7'h  sijM'l  slfe  Ld.  2,  72.  94;  auf  letztere  stelle  hat  mich  auch 
herr  Platt  aufmerksam  gemacht;  vgl.  auch  noch  sibi  Corj).  597. 
Dazu  lässt  sich  uoch  einiges  weitere  stellen:  ticet  ofdele  H, 
üfdcele  C  abhang  begegnet  in  C.  P.  283,  15,  p(et  ofdcele  auch 
Boetb.  84,  vgl.  auch  ofpcelre  Boeth.  82,  oftpcelre  C  und  got. 
ihdalja:  im  north,  scheint  das  wort  in  die /o-klasse  überge- 
treten zu  sein,  id  wfdcell  Luc.  19,37  D,  to  cefdeUe  R;  ferner 
smiton  071  d'^^er  ^edyrc  and  on  pd  oferj^edyrii  super  utrumque 
postem  et  in  superliminaribus  Ex.  12,  7;  on  p(el  ofersle-^e  and 
on  (e^Öer  gedyre  in  superliminari  et  in  utroque  poste  Ex.  12,20, 
dat.  oferslege,  ^edyre  ib.  23  (vgl.  auch  foredyre  vestibula  Cot. 
190),  Weiter  wahrscheinlich  lemyne  cura  {pysses  mynstres 
ge?ny7ie  dyde  Beda  227),  '* -gedyne  lärm  (gen.  gedynes  C.  P.  245,  6, 
instr.  gedyne  micJe  Rats.  4,  45),  gewile  v^ille  {hil  nd'fre  nres  nätier 
ne  his  gewile  ne  Jiis  ^e>reald  L.  Cuut.  2,  76;  öfter  als  yc/  st.  ,ge?rill 
n.  s.  Grein  u.  Bosw.-Toller),  deren  geschlecht  freilich  nicht  fest- 
steht. Uebrigens  sind  alle  diese  Wörter  vermutlich  ebenfalls 
ursprünglich  w-stämme.  —  Auch  ele  kommt  einmal,  Ld.  2,  234, 
als  ueutrum  vor;  spere  aber  ist  ursprünglich  wol  /<-stamm,  vgl. 
die  composita  speru-uuyrl  Ep.  1078,  speoru-liran  0.  E.  T.  173, 
55,  oder  vertritt  hier  das  u  die  suffixform  -os  eines  -os\es- 
stammes?  —  Von  ^(et  nlcece  'lauheit'  Cura  past.  447,  6  möchte 
ich  nicht  ganz  bestimmt  behaupten,  dass  es  substantivum  sei; 
aber  hJichst  wahrscheinlich  ist  diese  annähme  doch  (vgl.  den 
gegensatz  zu  <)one  cele  in  der  vorausgehenden  zeile).  Grund- 
form dürfte  dann  auch  hier  '* n-lakiz  sein. 

§  2G3.  Unter  den  beispielen  ist  hype  besonders  hervor- 
zuheben ;  nach  den  compositis  hupban,  hupseax  neben  }iyp{e)bmi 
möchte  man  auf  ursprünglich  cousonantischen  stammausgang 
schliessen,  trotz  got.  hnps,  welches  ebenfalls  der  /-declination 
folgt.  Der  übertritt  zur  /-klasse  mag  vom  dual  oder  plural 
'*hupi,  *  }n(}iiz  ausgegangen  sein.  —  An  weiteren  beispielen 
für  das  masc.  können  angeführt  werden  dile  anethum ,  ry^e 
roggen,  dcne  tal,  liefe  gewicht,  he/ge  hag,  pyle  pfühl  [pone  pyle 
Ld.  1,  3G0),  an  verbalabstractis  ece  schmerz,  ^-leie,  slce^e  schlag, 
s/fepe  schritt  (pl.  s/wpas,  stiepmn,  erst  spät  atapum,  s.  Lye  s.  v. 
sUip^\  blice  blick  (das  sichtbaiwerden,  bufies  hlice),  (et-,  onhrine 
berührung,  ä7/c^  stich,  .v/r/V/t' schritt  (pl.  .s7;vrf/ Corp.  1510),  s/rile, 
stvyle  geschwulst,  ofti^e  Weigerung,  bryce  brauch,  by:ie  biegung, 
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ciime  ankunft,  (Injre  fall,   scijfe  sobub,   sype  truuk  (zweifelbaft, 
Ulli-  tlat.  sijpe  Greiu  II,  520). 

i?  264.  Zu  den  uaineii  füge  uocb  Dere,  Beoi-nice;  an  frem- 
deu  uanieii  begegnen  z.  b.  nocb  Crcce,  Perse  nel)en  Creäcas, 
Perseas. 

§  266.  Weitere  sichere  beispiele  sind  biel^  balg,  da-l  teil, 
fyrs  Stechginster,  engl,  furze,  Jiyll  biigel,  in/or  möve,  ww-g  woge 
(gen.  pl.  nur-^ea  Ps.  92,  5  Greiu),  niell  brunnen;  an  abstraetis 
hry-^d  scbwung  (jnid  wfcpnes  bryde  L.  Aelfr.  2,  38),  cleiT  Wen- 
dung, c/erm  klage,  sliehf  mord,  stie/l  sprung,  tvrenc  ranke,  byrsf 
schaden,  dynt  schlag,  /Jyh/  fing,  //////  erziehung.  —  Für  sfnec 
ist  die  WS.  form  smicc,  smic  einzusetzen  (letzteres  häutig,  z.  b. 
Beda  203.  Oros.  71,  34.  Gen.  19,  28.  Ex.  19,  18.  Ld.  1,  142.  3, 
274,  smyc  Ld.  1,  346).  Dagegen  finde  ich  neben  rec  kein  riec, 
ric,  obwol  recels  und  ricels,  rycels  mit  einander  abwechseln 
(das  wort  scheint  ws.  nicht  so  häufig  gebraucht  zu  sein  als  smic). 

Gehört  hierher  auch  in's/.  die  in  den  altws.  texten  für  das 
spätere  und  anglische  gast  allein  übliche  form? 

Der  weibliche  gen.  s/i's  erscheint  ausser  an  der  von  Platt 
citierten  stelle  Deut.  11,4  noch  Oros.  17,  19  {pd're  reädun  scPs) 
und  Mc.  5,  1*  {pd-re  sd's  müban)  belegt.  Aber  auch  für  stes 
grund  Mt.  18,  6,  sd-s  sweges  Luc.  21,  25  ist  weibliches  geschlecbt 
anzunehmen,  da  die  sächsische  evangelienübersetzung  das  wort 
an  allen  andern  stellen  nur  als  fem.  gebraucht. 

§  267.  Ausser  den  in  den  nachtragen  bereits  beigebrach- 
ten gebyld  {pwt  zeby/d  Cura  past.  219,  6,  acc.  eal  gepyld  BMck.]. 
123,  30,  eö?vrum  letiyJde  Cura  past.  213,  13.  218,  24  C.  Luc.  21, 
19;  zu  beachten  der  acc.  sg.  fem.  auf  -e,  getiy/de  schon  Cura 
past.  217,  2.  18.  219,  10)  und  gecynd  {ticet  gecynd  Cura  past. 
411,  29.  31.  Boeth.  128,  fhescUcum  gecynde  Cura  past.  159,1, 
äpmm  gecynde  Boeth.  56,  pl.  Ör/ö  gecynd  Boeth.  132,  auch 
gecynde,  pl.  -u  Grein  1,388,  und  swf.  siö  gecyndo  Ld.  2,  222, 
misserdicre  gecyndu  Ld.  2,  162)  können  von  bildungen  mit  ge- 
noch  nachgetragen  werden  gehyrd  {pissum  gebyrde  Blickl.  167,8; 
auch  swf.  gebyj'du,  s.  die  lexica),  genyht  {pcet-  Boeth.  120,  22); 
ferner  forwyrd  {pcet-  Hom.  1,598,  tidm  fonvyrde  Hom.  1,  112, 
fonryrdes  Haupt  gl.  426-')  und  die  plurale  gedriUtu  elementa 
Hau])t  gl.  462%   gehyrslo  phalerae  Lye,   giflu  nuptiae  (wfe  es 
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scheint  stets  so,  die  tbnii  i,\fia  kann  neutral  sein),  Itjftu  Haupt 
gl.  457";,  mjstu  (leliciae  ib.  480'',  snmwistu  ib.  445'\  Neben  lehijid 
ist  oferhy-gd  einzufügen,  wofür  belege  bei  Grein  zu  finden  sind, 
lieber  einige  weitere  fälle,  in  denen  w-stämme  zu  gründe  zu 
liegen  seheinen,  s.  unten  zu  §  288  ff. 

§  268  f.  Ich  glaube  jetzt  auch  einige  kurzsilbige  feminine 
/-stamme  nachweisen  zu  können ').  Es  haben  nämlich  als 
solche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diejenigen  kurzsilbigen 
feminina  auf  -n  zu  gelten,  welche  /-umlaut  in  der  Stammsilbe 
aufweisen.  Sicher  haben  solchen  denn  tal,  fremu  nutzen,  da 
altes  e  liier  hätte  zu  /  werden  müssen.  Wahrscheinlich  haben 
/-Umlaut  auch  '■''■-lepi  im  dat.  acc.  ealdor-lege  Dan.  139.  Guthl. 
1234,  feorhlerge  El.  458.  Beow.  280  und  *-neru  im  dat.  acc. 
ealdornere  Gen.  2512.  2519.  Az.  54,  feorlinere  Dan.  339  etc. 
(8  belege  bei  Grein  I,  293),  insoferne  dieselben  —  unter  tren- 
uung  von  '■''• -leyi  von  lupi  gesetz  —  wahrscheinlicher  zu  lec-genn, 
nerian  als  zu  liciean,  nesan  zu  stellen  sind  {pepi  in  heicg-, 
beör-,  fodur-,  hring-,  sine-,  /ril-,  ivlnpegn  dagegen,  zu  pic/geaji, 
wird  mit  altem  e  anzusetzen  sein),  lieber  bJedu.  schale,  patera, 
kann  ich  aus  mangel  einer  sicheren  etymologie  nicht  entschei- 
den, doch  dünkt  mich  verwantschaft  mit  hlced  nicht  unwahr- 
scheinlich. Ferner  ziehe  ich  hierher  of  tia-re  n-ylle  <m  tiä  hi/le, 
'i^onne  he  bd're  hyle  upp  andlang  sUPdes  1ö  hafocwylle,  wo  hyle 
doch  kaum  etwas  anderes  als  'hohlung'  bedeuten  kann. 

Soweit  nominative  hier  belegt  sind,  ist  die  endung  die  der 
kurzsilbigen  /?-stämme;  es  hat  dieselbe  anlehnung  stattgefunden 
wie  bei  den  ebenfalls  ursprünglich  kurzsilbigen  '*  ain,  * pitvl, 
ags.  eöwv,  t)eö/n(  und  den  consonantischen  Jwi/it,  hnu/u,  sludn. 
Nur  einmal  finde  ich  se.ö  dcne  ßeda  417,  V),  wozu  Smith  630,  3 
anm.  (nach  Bosw.-Toller  200'')  die  Variante  denn  zu  haben 
scheint;  vielleicht  liegt  bloss  eine  falsche  lesart  vor.-) 

§  271.  Es  fehlt  spiln  veru  Aelfr.  gr.  80,  10.  Gl.  «H''  Somn. 
(das   ich    nach    dem   deutscheu   sjiiz   als   m.  ansetze)   und  das 


')  Ueber  einige  derselben  sowie  anderes  ziigeliörige  hat  nach  brief- 
lichen mitteihuigen  von  mir  herr  J.Platt  bereits  in  der  Anglia  VI,  175 
ohne  meine  erlaubnis  eine  kur/.e  andentung  veröffentlicht. 

-)  Nicht  hierher  gehOrt  hyß  alvearia  Corp.  133,  denn  dies  ist  plural; 
der  nom.  sg.  Kantet  liyf,  dli.  hyf,  Aelfr.  gl.  (lU"  Somn.,  dazn  regelreclit 
dat.  dcere  hyfe  Ld.  1,  'JS,  nom.  acc.  pl.  Inj/a  Haupt  gl.  4USi'. 
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poetische  brej,o  (hreoio),  das  mir  im  iioni.  voc.  acc.  vorkommt 
(fiudet    eiu    Zusammenhang  mit  altir.  brhuju  'landwirt'    statt?) 

§  273.  Den  gen.  n-inlra  aus  der  Chronik,  welchen  Platt, 
Engl.  stud.  VI,  149  nachträgt,  habe  ich  selbst  schon  in  der 
anm.  2  citiert.  Ausser  der  von  Platt  für  den  gen.  häda  aus 
dem  Beda  citierten  stelle  kommen  noch  in  betracht  die  gen. 
bisc()iiha<la  hrncende  episcopatu  functi  233  und  ci/ninies  noman 
and  häda  well  wyrpe''l\'6  (letzteres  allerdings  zweifelhaft,  da 
ivxjrpe  auch  mit  dem  instr.  verbunden  wird,  z.  b.  hiscoi>häde 
nHjrpe  s.  254  in  demselben  satze  mit  m'icles  hüdes  unnnjrpe, 
und  py  hdde  wyrpe  259),  und  die  dative  mariyrliäda  407  und 
discipulliada  459.  In  der  Cura  past.  lautet  der  gen.  und  dat. 
stets  hädes,  hdde,  vgl.  z.  b.  31,  11.  33,  20.  51,  2.  53,  20.  85,  19 
und  27,22.  31,23.25.  53,7.  61,6  etc.  Zu  dem  gen.  Liccit- 
felda  stellt  sich  das  schon  von  Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  272 
hervorgehobene  lVihty}r(i  byri  Chron.  544  {IViht^äi'ces  byrg  ib. 
530  sieht  mit  dem  ungewöhnlichen  -ces  ganz  wie  eine  correctur 
aus  -^a;*a  aus).  Der  plural  hear^a  steht  auch  Lev.  26,  1.  30; 
einen  dat.  eöreda  finde  ich  Ep.  Alex.  1 98 ;  earda  Boeth.  1 34 ; 
hmrfesUi  Laws  s.  408  (32)  mitten  zwischen  sumera  und  wintra 
wird  kaum  als  alt  heranzuziehen  sein,  und  ebenso  zweifelhaft 
ist  mir  p/m  frumsceafia  Aelfr.  V.  T.  2,  15.  —  Das  neutrale  ge- 
schlecht der  pluralformen  von  trinter  wird  durch  stellen  wie 
tyn  Winter  füll  Beda  31,  Iwd  wifiter  290,  he  hcefde  XXXIIII. 
wintra,  pwt  fifte  henlf  482,  erwiesen;  ein  später  nom.  acc. 
wintras  begegnet  Germ.  23,  388'\ 

Als  besonders  merkwürdig  hebe  ich  noch  hervor  die  form 
aeliaeru  Ep.  440  =  Corp.  922  {aeliaru  Erf.),  ceitp-o  Corp.  839 
(lies  celip-o)  mit  erhaltung  des  //  trotz  der  länge,  wie  in  dem 
bekannten  flödu  des  Runenkästchens  und  dem  namen  ohrfinüpn 
auf  dem  kreuz  von  Bewcastle  (Beitr.  V,  110). 

Sehr  auffällig  ist  endlich  der  zweimalige  gen.  pl.  esa  zu 
'*üs  ase,  in  der  bekannten  formel  esa  ^escot,  ißfa  ^escot  in  dem 
Zauberspruche  Ld.  3,  54  =  Grimm,  Myth.  IP,  1039  f.  (vgl.  auch 
I,  21).  Denn  vorausgesetzt  dass  wir  es  hier  mit  einer  echt 
ags.  form,  nicht  mit  einer  eutlehnung  des  nord.  wsir  zu  tun 
haben  (und  dagegen  spricht  das  e  von  es(i,  wenn  auch  die 
Zusammenstellung  der  äsen  und  elben  nordischen  Ursprungs 
sein  mag),  so  liegt  hierin  das  einzige  bisher  bekannt  gewordene 
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beispiel  eiues  regelrecht  umgelauteteu  pliuals  eines  ?/-stanimes, 
'"^'ese  aus  '^-anshiz,  vor  (so,  ese,  ist  oline  zweifei  anzusetzen,  nicht 
es,  wie  J.  Grimm  schreibt). 

§  274.  Den  von  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149  angeführten 
plural  dyre  finde  ich  im  index  zu  den  Bückling  bomilies  nicht; 
dafür  einen  dat.  sg.  fo  pcrs  carcernes  dyrn  237,  18;  foreäijre 
vestibula  Cot.  19ü  ist  wol  ja-  oder  ^\9- stamm,  nicht  pl.  zu 
*  foraduru^  wie  bei  Bosw.-ToUer  angesetzt  wird,  s.  oben  s.  241 
zu  §  2H1.  Ein  gen.  sing,  (hn-e  erscheint  keut.  gl.  282,  dat.  dure 
Rect.  17;  ein  dat.  hmid  L.  Aethelr.  3,  1.  Germ.  22,60;  Jjwre 
cweorna  Shrine  145  (2). 

§  275  streiche  ealu  und  ieoru,    s.  oben  s.  236. 

Feld  begegnet  doch  bisw^eilen  in  adjectivischer  Verwendung; 
das  älteste  beispiel  das  mir  vorgekommen  ist,  ist  feJa  menn 
Chron.  a.  530  im  Parker  ms.;  vgl.  ausserdem  noch  feJa  läcnu 
Ex.  11,  9,  d(5re  fela  hisceopas  Saints  3,  631,  fela  limnan  4,  259, 
fela  o<5re  sceoccan  6,  304,  fela  vnirume  7,  291,  -  enpas  7,  358, 
-goldhordas  8, 118,  -  hijrnenda  peda  8,  169,  -  wlitij,e  cnapan  8,  200, 
-pi7ici  11,  311;  north,  hü  feoJa  lüäfas  Mi  15,  34  Rushw.,  auch 
als  dativ  begegnet  es :  wr  fela  ^eärunh  Ld.  3,  432,  for  fela  hund 
lecirum  Aelfr.  V.  T.  10,  21  und  mit  abhängigem  geuetiv  (cfler 
hü  fela  da^a  Beda  86  {mid  srvd  fela  scipa  könnte  acc.  sein). 
Einmal  finde  ich  auch  das  wort  flectiert,  mid  efenfeolvm  reädum 
rosum  cum  purpureis  totideni  rosis  Haupt  gl.  511'\ 

Interessant  ist  es,  wie  fela  auf  seinen  gegensatz  feäwe 
eingewirkt  hat.  Zunächst  ist  die  adjectivische  form  ferhre 
(neben  fea)  fast  ganz  durch  feäiva  verdrängt  (dies  schon  Cura 
past.  3,17,  zahlreiche  belege  bei  Bosw.-Toller),  und  dies /"m??;« 
wird  dann  bisweilen  wie  fe.la  mit  einem  geuetiv  verbunden, 
feän-a  dayi  Gen.  29,  20.  Job.  2,  12.  Saints  3.  430.  10,  171,  feäira 
fixa  Mt.  15,  34.  Mc.  8,  7,  frdwa  ?vyrhti/na  Mt.  9,  37,  oder  es  steht 
unflectiert  im  dativ,  a^f/cr  feäwa  da-^um  Luc.  15,  13;  vgl.  auch 
das  collective  neutrale  ufer  feäwa  super  pauca  Mt.  25,  23. 

§  276.  Hier  hätte  eiwähnt  werden  sollen,  dass  für  -a^ii.  in 
den  casus  obliqui  einige  texte  (ostsächsische?)  nicht  selten  -on 
zeigen;  vgl.  beispielsweise  bifon  P.eda  209.213,  fd'nmon  218, 
ondtrlito)!  307,  -^ewunori  480,  fi/t^d>rtso)i  Ep.  Alex.  214  u.  s.  w.  — 
Besonders   häufig   ist    diese    cndung   in  dem  \)\.  räsirun  ostern, 

Beiträge  zur  geseliiehte  der  ilmitscheii  Kiiiailie.    IX.  1  7 
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woneheu    aueli    schon    eine  \erkiirztc  Ibrni  eäsfra  Mt.  20,  2.  18, 
eäsfre  I.uc.  22,  1  begegnet. 

Im  gen.  ])1.  erscheint  eine  starke  form  in  bcecistra  Gen.  40, 
16.  29.  41,10;  vereinzelt  spät  -enan  statt  -ena,  c^man  Ld.  1,  72  0, 
ma  heofcnan  Ld.  H,  232  (für  '^' heofenenun,  wie  leöna  Haupt  gl. 
506''  für  le('i)ten(i)]  vgl.  auch  pirro  cfp-gean  L.  Cnut  2,  77  s.  180; 
t^idra  hulicna  eäslran  Beda  118;  tt'lcra  Uman  Ld.  2,  314  (zu  dem 
stf.  Ihnu  glied,  dat.  wlcre  Urne  Ld.  2,  288,  ace.  pl.  leome 
Ld.  3,  20). 

§277.  Beachte  hman ,  htgan  wegen  des  unregelmässigen 
gen.  pl.  hhia  (oben  s.  204).  Zu  den  contrahierten  füge  noch 
gefä  feind,  '■'"  sceö  bein  {scia  crus  Erf.  299  =  Corp.  602,  north, 
pl.  sein  Joh.  19,31.  32.  33  D,  scia  resp.  scUe  R;  zur  contraction 
s.  oben  199),  (ireä  drohung  {t)one  t)re/m  Cura  })ast.  203,  1,  michwi 
(5rem  205,  23,  gewöhnlich  stf.)  und  —  worauf  mich  herr  Platt 
aufmerksam  macht  —  rä  reh,  welches  ich  §  278,  anm.  falsch 
als  fem.  angesetzt  hatte.  Das  männliche  geschlecht  ergibt  sich 
aus  dem  nom.  rdho  Cor]).  403  und  der  gegenüberstellung  rän 
-  rw-iean  Ld.  1,  166.  Aelfr.  Coli,  {nrie  ist  das  fem.  zu  ra)\  auch  in 
heoria  and  rdna  Beda  24  war  kein  anlass  zum  gebrauch  eines 
femininums  gegeben.  Ob  ped  floh  (neben  ßedli)  m.  oder  f.  ist, 
geht  aus  den  belegten  stellen  nicht  hervor;  el)enso  ist  mir  das 
geschlecht  von  cian  brancie  Ep.  158  unbekannt. 

§  278.  Neben  reo  (dat.  dnre  rcön  L.  Aelfr.  2,  42)  steht  auch 
reöwe  Cot.  126,  reömi  tapeta  Cot.  174,  reön-an  acc.  pl.  Beda  361, 
linnenne  rfman  C.  D.  6,  133;  zu  seö  beachte  den  dat.  pl.  seömn 
Ld.  1,  Lxxiv;  slä  ist  wol  zu  streichen,  ich  finde  nur  siö  sldh  Ld. 
2,  32,  an  sldh  2,  54,  omvmre  sldh  acc.  sg.  2,  32,  danach  gehört 
das  wort  zur  starken  declination  (m^n  sollte  allerdings  an  der 
zuletzt  angeführten  stelle  sld,  oder  wenn  das  h  für  g  stünde, 
slä^e  erwarten).  Dafür  ist  ceö  krähe,  hinzuzufügen;  dass  dies 
wort  schwach  tlectiert,  zeigt  der  noch  uncontrahierte  nom. 
chyae  Ep.  240  =  ciac  Erf. 

Auf  die  kurzsilbigen  schwachen  feminina  welche  ihren 
uominativ  aus  der  ^/-declination  entlehnen,  hat  J.  l'latt,  Anglia 
VI,  175  f.  aufmerksam  gemacht.  Die  zahl  derselben  lässt  sich 
noch  vermehren:    chm   spalte    Wright  1,85.    Hora.  2,154,   acc. 
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cinmi  Boeth.  15S.  pl.  cynan  Be(la278;  Iwsu  bo.sc,  uom.  hosa 
Wright  1,  58  (vgl.  das  compositum  hosehendas  Haupt  gl.  517); 
peru  birue,  Aelfr,  gx.  20,  16,  pl.  [leran  Ld.  2,  176.  180;  swiopu 
geissei,  noni.  stri/pu,  Germ.  23,  398'',  swipa  (mit  spätem  a)  Wright 
1,21,  acc.  sfripan  Job,  2,  12,  sn-eopan  Sab  109,  pl.  sireopan  Sab  121 
(Grein  II,  516).  Aucb  handsporu  Beow.  986  gebort  wol  als 
swf.  bierber,  vgl.  geu.  helspniyin  imnre  Vesp.  Ps.  48,  6.  acc.  sg. 
helspuran  mine  55,  7. 

Nicbt  alle  kurzsilbigen  scbwacben  feminina  nebmen  in- 
dessen dies  u  im  uominativ  an :  nom.  myre  equa  Aelfr.  gr.  309,  6, 
merae  Erf.  558,  maere  Corp.  1111,  maerae  Leid.  gl.  229 ;  cwice 
Bosw.-Toller  179''  {qiiicae  Erf.  464.  Ep.  1088  =  quice,  quicae 
Corp.  989.  2130),  ceole  kehle  Ld.  2,  48,  cwene  frau,  Inst.  Pol. 
23"  s.  438.  Rats.  73,  1  (gen.  pl.  cwenna  hröc  C.  D.  6,  215  neben 
civenena  hrbc  C.  D.  3,  429  und  cwenan  hröc  C.  D.  6,  218),  piose 
erbse,  pyse  Mone  QF  321,  443,  pise  Cot.  81.  121.  Auch  hune, 
clitie,  clife  haben  wahrscheinlich  kurzen  vocal;  für  den  nom. 
von  lonan,  lanan  (gen.  dat.  acc.  z.  b.  C.  D.  3,  33.  464.  5,  345. 
6,  116.  216)  finde  ich  keinen  beleg;  doch  ist  vielleicht  nach 
den  starken  neben  formen  M  Jane,  of  lane  C.  D.  4,  31  am  ehesten 
an  */öm<  zu  denken. 

Falsch  ist  was  Platt  a.  a.  o.  über  die  flexion  von  lufu  be- 
merkt, auf  welches  wort  ich  ihn  hingewiesen  hatte.  Starke 
flexion  ist  bei  diesem  worte  mindestens  ebenso  gewöhnlich  als 
schwache,  ja  sie  überwiegt  in  der  älteren  zeit  durchaus.  Aus 
der  Cura  })ast.  habe  ich  mir  z.  b.  10  belege  für  starke  gegen 
5  belege  für  schwache  flexion  notiert,  freilich  ohne  damals  auf 
statistische  samndung  der  belege  auszugehen;  doch  werden 
jene  zahlen  wenigstens  dem  durchscbnittsverhältnis  für  die 
Cura  past.  nahe  kommen.  In  Skeat's  Saints,  die  ich  mit  rück- 
siebt auf  diese  frage  speciell  gelesen,  finde  ich  nom.  lufu  1,  38. 
92.  168.  7,  42,  dat.  lufe  2,  240.  4,  15.  18.  68.  5,  16.  398.  6,  36.  342. 
7,41.  105.294.352,  acc.  lufe  3,  36.3.  7,  323.  8,  187.  11,  59  (dazu 
dat.  mlclU  lufe  6,  62)  und  nur  einmal  den  dat.  lufan  1,  166.  Da- 
gegen in  Beda  nom.  lufu  82.  92.  349.  440,  obl.  lufmi  74.  82.  84. 
86.  110.  149.  150.  166.  205.  211.  249.  26L  264.  266  ohne  aus- 
nähme. Der  index  zu  Blickl.  gibt  5  lufu.,  4  lufe  und  28  lufan, 
-071.  Es  bandelt  sich  hiernach  oflenbar  um  einen  dialekti- 
schen unterschied,    und   zwar  möchte  ich   \ ermuten,   dass  die 
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scliwacbc   llexioii    vdivAigsweise   im    osten    die    2:cbr:iuehlicberc 
gewesen  sei J) 

Man  darf  sich  ferner  nicht  durcli  Platt  verleiten  lassen  7a\ 
glauben,  es  handele  sich  hei  diesen  uominntiven  auf-?/  um 
eine  sehr  altertümliche  bildung.  Die  ältesten  glossen  zeigen 
noch  kein  beispicl  davon,  vielmebr  hat  Ep.  aebordrolue  303 
(enhiir/hrofe  Cor]).  558),  rhnr/hro/ar.  927  {ehor()role  Corj).  1810), 
aesclhroiae  450  {(iesct5rotc  Cor]).  861),  uualhmorae  794  {ivalhmore 
Corp.  1502),  und  diese  composita  wenigstens  gehen  auch  in 
den  Ld.  noch  ziendich  häutig  auf  -e.  aus.  Vor  allem  beweisend 
ist  abei-,  dass  auch  bei  zwei  hierhergehörigen  einfachen  Wörtern 
der  Vesp.  Ps.  noch  den  nom.  auf  -e.  hat,  nämlich  lufe  Hymn. 
202,7  und  liraece  5,  11,  hraecufi  13,  3,  und  so  würde  es  auch 
wol  noch  bei  anderen  wia-tern  dieser  gruppe  sein,  wenn  bei- 
spiele  davon  in  den  älteren  texten  vorkämen.  Es  ist  ja  auch 
leicht  ersichtlich,  dass  die  einwirkung  der  kurzsilbigeu  starken 
feminina  auf  die  schwachen  zufolge  der  starken  flexionsver- 
schiedenheit  in  den  obliquen  casus  eine  schwächere  sein  musste, 
als  die  der  kurzsilbigeu  (^^/-femiuina  auf  die  kurzsill)igcn  /-,  ia- 
und  cousonantischen  stamme,  auf  deren  angleichuug  an  die 
«stamme  ich  bei  Platt  a.  a.  o.  hingewiesen  habe. 

§  280.  Ueber  nhic  swn.?  s.  oben  216.  —  Herr  Platt  macht 
mich  darauf  aufmerksam ,  dass  wonge  in  meinem  Verzeichnis 
fehle.  In  der  tat  finden  sich  von  diesem  worte  noch  schwache 
formen,  aber  sie  kreuzen  sich  stark  mit  solchen  die  von  dem 
stn.  wenj^e  =  altn.  vcngi  abgeleitet  oder  aus  beiden  bildungen 
gemischt  sind.     Feh  habe  mir  folgende  belege  notiert: 

sing.  iKira.  a(re.  l>o-l  won^e   Ld.  2,  .'JSS.    pumrange  Mone  QF.  :{U1,  KWi; 

j>wi  warnte  Ld.  2,  20,  ffwl  wcnge  Ld.  2,  20,  Ö?»  swf/tire 

wenge  acc.   Mt.  ."),  lU),    Inn  gewenge  ace.  Luc.  6,  29. 

pnnwencge  Aelfr.  gr.  59,  .5.  Wright  I,  70. 
dat.  tiu.nnwcn.gan  Ld.  1,  lxx  =  0.  E.  '1\  172,  ;<l. 
plnr.  noiu.acc.  ]>n  wongon  Sal.  9."),   'diinwottgan  Ld.  1,lxxiv,  '>.  2,  ."JOG, 

Imnwnngfin    Ld.  2,  20.  :iO(> ;    />n  fmutvnnge  Ld.  2,  334. 

}>n.nwongc  tiiuponi  Wright  I,  2S2;    3c)  /'uunumga  Ld. 


')  Nach  g(if,  hro/'i-ahiha  ist  es  wahrsc.hoiiilicli,  dass  dift  schwache 
flcxion  l)ei  diosem  wortc  die  iirspiiiiiglieho  und  die  starke  erst  von  dem 
neugebildeten  nom.  lii/u  ausgegangen  ist. 
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1,   214.   21ti.   2H6    (hier   Sunwon;^an   H);    /Hiufvengan 
Judic.  4,  21. 
dat.  diouvcngiim  Vesp.  Ps.  131,  5. 

Auf  einem  versehen  beruht  es,  wenn  Kluge,  Anglia,  anz. 
V,  S2  ^cpcöde  als  swn.  bezeichnet.  Ich  kenne  dasselbe  nur  in 
starker  ficxion,  und  auch  Bosw.-Toller,  auf  welche  sich  Kluge 
beruft,  haben  nur  starke  formen. 

§  282,  anm.  l.  Die  Vermutung  von  Platt,  Anglia  VI,  175 
über  die  dative  der  mit  -mon  zusammengesetzten  uamen  ist 
richtig;  w/ter  Colemanne  Beda  240,  Gearomonne  ih.'l^iX.  Die 
namen  sind  zwar  wol  beide  keltisch,  aber  doch  ofl'enbar  wie 
germanische  Wörter  tiectiert.  —  Der  plur.  föfas  begegnet  schon 
in  dem  alten  martyrologium  0.  E.  T.  178,  23;  der  dat.  lobe 
Mt.  5,  28  Durh,,  gen.  pl.  löt^ana  ib.  Mt.  13,  50.  Luc.  13,  28. 

§  283  f.  Zu  den  kurzsilbigen  consonautischen  stammen, 
die  im  nom,  (acc.)  sing,  das  u  der  4-declination  annehmen, 
gehört  ausser  dem  von  Kluge,  Beitr.  VIII,  508  beigebrachten 
hnutu  und  dem  von  Platt,  Engl.  Studien  VI,  175  erwähnten 
sludu  =  altn.  slob,  pl.  6'if/;Ör  auch  wol  hnilu  lens  (schon  Ep. 
590,  pl.  hnite  Ld.  1,  364)  =  altn.  giül.  pl.  '^-  gnilr,   neuisl.  nitr. 

Weitere  belege  zu  hnulu  (gen.  sg,  linute,  gen.  pl.  hnuia, 
hnulcua,  dat.  lumluni)  s.  bei  Bosw.-Toller  255'\  348=^ ;  an  compo- 
sitis  trage  ich  die  Ortsnamen  hnutfen  C.  D.  5,  126,  hnuttwic  C. 
D.  5,  221  nach.  —  Sludu  scheint  fast  nur  im  Beda  vorzukom- 
men: nom.  scö  sludu  188.  205,  seö  irrcbbsludu  205  (2  mal,  C 
liest  beidemal  stupu);  acc.  dne  sludu  188  {C  slupu),  Ö4-  205*; 
d'dt.  Öcl're  slude  205,  fjwre  slyde  205*  und  ticere  stiida  204  (die 
besternten  stellen  schon  von  Platt  citiert,  welcher  den  dat. 
stude,  studa  und  den  interessanten  giammatischen  Wechsel 
zwischen  sludu  und  slujju  unberücksichtigt  lässt,  obwol  sämt- 
liche formen  schon  bei  Lye  belegt  sind).  Ein  Wechsel  des 
wurzelvocals  zwischen  u  und  o  würde  ausserdem  zu  consta- 
tieren  sein,  wenn  die  lesung  slobe  postes  kent.  gl.  282  sicher 
wäre  (s.  Zupitzu  zur  stelle);  vgl.  auch  dum  slod  ostii  postis 
Cot.  157  Lyc. 

Zu  den  laugsilbigen  trage  ich  nach  *  dmig  =  ahd.  tung, 
nur  im  dativ  picre  duiunatt  ding  Andr.  1272  belegt,  und  /'urh 
furche.  Auch  /'urh  föhreV  vgl.  furhnudu  pinus  C(trp.  1590? 
In  den    Ortsbestimmungen   dei-    Urkunden,   in    denen   das   wort 
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furli  besonders  liäiilig  vorkoiuiiit,  könnte  nianclimal  der  bäum 
gemeint  sein;  aber  man  mubs  sich  hüten  in  fällen  wie  on  Ö« 
ealdan  firlt  C.  D.  3,  V)7 ,  M  ealdun  furh  C.  D.  3,  238 ,  lo  Öcora 
grenan  fiirh  C.  D.  ü,  31  ohne  weiteres  an  'führe'  zu  denken; 
vgl.  Sfvä  srvä  seö  ealde  furh  ryci  up  lö  ti(bm  stobnenan  stapole 
C.  Ü.  3,  418,  wo  nur  'furche'  gemeint  sein  kann. 

Eine  reihe  besonderer  kleiner  Unregelmässigkeiten  —  dar- 
unter sind  besonders  die  dative  ohne  umlaut  hervorzuheben  — 
ergibt  sich  aus  den  folgenden  belegen ,  mit  deren  Zusammen- 
stellung ich  vielleicht  dem  einen  oder  andern  einen  dienst 
erweise.  ^) 

äc:  gen.  äce  Ld.  2,  9S,  dat.  cec  C.  D.  3,  14.  78(3).  79(3).  8ü  (2). 
229.  391.  412.  449.  5,  40;  cic  C.  D.  3,  121.  379.  389.  3S9.  449.  4,  72,  ace. 
äc  C.  D.  3,  78.  79.  81.  121.  229.  379.  380,  ccc  C.  D.  3,  Sl;  pl.  wc  C.  D. 
3,  17(j.  456,  cecc  tJ.  D.  3,  382.  5,  221;  acas  masc.  als  runeunuiuc  Rats.  43, 
10;  gen.  äcana  C.  D.  3,  382,  dat.  äciwi  C.  D.  3,  45(>,   äcon  C.  D.  3,  342. 

böc:  gen.  bec  Cura  past.  25,  11.  Aeltr.  Praef.  Gen,  s.  22,  U,  boec 
Vcsp.  Ps.  39,  8;  dat.  pl.  boccum  urk.  a.  837  in  0.  E.  T.  450,  19. 

bürg:  dat.  biirh  Blickl.  197,  28,  Öcere  eortiburk,  -i  CD.  3,  411.  114; 
—  pKt  böc  Luc.  4,  20  Lind. 

cO:  gen.  cuus  L.  Ine  59,  cüe  Ld.  2,  98,  cu  Rect.  13.  Ld.  2,  40.  98. 
108.  218.  292.  318,  cüu  L.  Ine  59;  dat.  6//  Ld.  3,  24;  pl.  cij  Gen.  33,  13. 
C.  D.  1,  235,  310.  3,  255.  H,  132.  Blickl.  gl.,  eye  Vesp.  Ps.  67,  31,  gen. 
cüna  Gen.  32,  15.  C.  D.  4,  lo.  284,  north,  cyna  Luc.  14,  19  Rushw.;  dat. 
cuum  Ps.  Laiub.  67,  31. 

(5rDh:  uom.  ^rüh  Beda  288.  30S  (2),  sco  Ivijli  Bcda  2S8.  388  B; 
acc.  firüh  Beda  305(3).  306.  Saluts  7,2^9,  f>urli  Beda  306.  308,  fn-ijh 
Beda  288;  gen.  pryh  Beda  288;  dat.  pryk  Beda  288.  Saints  s,  |<)8.  2(t2. 
C.  D.  3,  60,  prih  Haupt  gl.  480b,  prüh  Beda  28S  {pryli  B);  plur.  dat. 
wcetertirum  Corp.  372. 

eä:   s.  oben  s.  240. 

furh:  nom.  seö  for^  C.  D.  5,  7J  ,  gen.  f'yrh  C.  D.  3,  K»  (2).  313. 
414.  437,  4,  19,  5,  112;  furh  C.  D.  3,  10  (2).  3S.  367.  5,  153;  furc  C.  D. 
3,  436;  dat.  fyrh  C.  D.  3,  422,  ferlt  3,  Hi2,  furh  3,  238.  414;  ace.  furh 
Ld.  1,  404  (2).  C.  D.  3,  162.  4,  19.  5,  71  ;  pliu'.  geu.  fura  C.  D.  3,  15.  37. 
436(2).  4,  74.  6,  2.  8,  furena  C.  D.  6,  220;  dat.  /w/wm  Boctli.  10,  luran 
C.  D,  3,  15.  6,  2. 

gät:  gen.  ^aie  Ld.  1,  79,  350.  348,  352,  2,  32.  4(i.  (is.  72.  86.  Kio*. 
122.  130.  146.  188.  202.  228.  234.  244,  250  etc.;  dat.  goil  Ld.  1,  352;  pl. 
iH  Ld.  3,  206.  214. 


>)  Besternte  stellen   nach  Platt,   Engl.  stud.  VI,  149   soweit  dessen 
citate  nicht  schon  in  den  lexicis  stehen. 
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gös:  gen.  ^oxo  Ld.  1,  I  Ki.  2,  4(»*.  4G.  7(1.  92*.  itti.  176.  104.  196. 
244.  2S2.  :«li.    :i,  70.    C.  D.  o,  215  (2). 

grOt:  acc.  ^riit  Ld.  2,  c.s.  74.  Ittü.  114.  i;r2.  :!,  42  (danach  mit  m 
canzusetzeii,  da  sonst  '' p-uiu,  * ^rulc  zu  erwarten)-,  dat.  ^rjjt  Ld.  3, 
2S:  ^/vif  Ld.  2,  ;U2 ;  i>lur.  gen.  ;;:/m/^«  urk.  a.  S35  0.  E.  T.  448,  30. 
Der  plural  ?:ryHa  (Aelfr.  gr.  316,  16.  Ld.  2,  220.  250,  dat.  -^njltum  Ld. 
2,  206)  gehört  wol  zu  einem  sing,  ''^rylt,  vgl.  bercnic)  ^rijUc  aec.  sing. 
(?)  Ld.  2,  200  und  engl,  f/rout  neben  gril. 

IQs:    nom.  acc.  pl.  hjs  Ld.  3,  54  (2),  gen.  Iiisa  3,  50,  dat.  lüstim  Ld. 

2,  302.  3,  50. 

mQs:  gen.  mäsc  Ld.  :!,  322,  hrcupctausc  2,  236;  acc.  /y^?)*-  Boeth.  52; 
pl.  nom.  acc.  mijs  Ep.  Alex.  342.  345.  367.  Boeth.  52. 

neaht:  gen.  nachte  schon  Vesp.  Ps.  135,  9.  Hymu.  2o2,  1,  iiiAX.nehie 
ebenda  18,  3;  north,  middum  nceht  Mt.  14,  25.  Mc.  13,  35. 

sulh:  nom.  sul  Aelfr.  gr.  109,  17,  dat.  syl^  Cura  past.  403,  2  (gram- 
matischer Wechsel  oder  ;r  für  AV),  ' syl  Wr.  I,  2;  acc.  suluk  Luc.  9,  62 
Rushw.,  sulli  Luc.  9,  62.  Or.  49,  3S.  Ld.  1,  404;  plur.  nom.  acc.  sylh 
Beda  402,  gen.  sula  Boeth.  94. 

turf:  dat.  /?/?/ Beda  391.  Ld.  1,  290;  acc.  /wr/  Beda  241.  441.  Ld. 
1,  400;  pl.  nom.  acc.  lyrf  Ld.  I,  39S,  /wr/'  ib. 

Dass  einige  Ortsnamen  sich  dieser  declination^^classe  an- 
schliesseu,  liat  Platt,  Anglia  VI,  174  f.  gezeig-t.  Die  beobach- 
tung-  lässt  sich  aber  dahin  verallgemeinern,  dass  fremde  Orts- 
namen in  der  regel  untiectiert  bleiben,  insbesondere  im  dat. 
keine  endung-  annehmen.  So  lassen  sieh  aus  dem  Beda  noch 
anführen  (Vt  Gefrin  146,  ort  Muräcep  ^d're  byrig  (in  oppidi 
municipio!)  162,  fram  Cefriht  /rorptge  198,  Öd;m  mymtre  Aeb- 
bercunäg  346,  in,  an,  tö  Mailräs,  -rös  350.401.412  und  viel- 
leicht noch  einiges  andere  von  zv/eifelhafterer  natur.  Reiche 
ausbeute  gewährt  der  Codex  diplomaticus.  Ich  habe  aus  bd. 
111 — VI  (die  beiden  ersten  bände  sind  mir  nicht  zur  band)  z.  b. 
notiert:  cel Beferluc  (;,  203,  of,  in  lö,  ondlon^  Kcerent  3,  399,  cet  üarcelb, 
333,  on  Landcawet  3,  450,  (et,  of  andlang  Cendefer  4,  279.  5,  40.  86. 
356,  (el  Vhyw  4,  196,  ofer,  hy,  of,  on  Cern  3,  412.  5,  45.  398,  cet  Ccernel 
6,  155,  fram,  (el  Cinnuc  6,  131.  132  (2),  mt  Ctifl  4,  274,  to  Cnu^d  3,  451, 
Culli^  dat.  6,  153,  icl  Deccet  3,  292,  in,  on,  andlan^  Doferic  6,  177.  222, 
tö,  andlani  Duferlan  5,  267,  onlon^,  inn  on  Foss  6,  215.  2ls,  on  Gearnec 

3,  393.  463,  andlun^ ,  of,  on  Gült  6,  112.  113,  tu,  andlang  Gii/n  6,  3, 
cet  Gyssic  3,  360,  cet  Hymed  6,  211,  ld,  andlan^  Linor  5,  394,  ld  mycle 
Mcmcrinn  3,  236,  Mre  eä,  of  Nen  4,  2^7,  ld,  in,  of  Plesc  6,60,  betivux 
Ribbef...  6,  147,  on,  andlan^  Tresel  3,  215,  on,  andlan^  Tyrl  3,  385, 
on,  of  Utumuni^  6,  56,  on  Welu^un  6,  212,  cel,  in  ld,  andlang  PVi/ig 
3,   414.  415(2).   418.  419.    5,  150.  333(2);    aber  andlang   Wili^es  3,  418, 


252  SIEVERS 

fct  If'inilnsc  1,  llti;  au  auch  hei  einer  reilie  von  luunen  aiil'  -//'^,  deren 
abkunlt  mir  zweifelhaft  ist:  cel  Badalacin^  G,  02,  cet  Clw/'rinp;,  (>,  212, 
on  Clcetinc  (1,  ;i6,  lö  Qain^  (i,  s,  ou  Gcein^  bruc  (i,  S,  on,  nndlan^  Lacin^ 
»),  28,  0«,  of  Lulin^  0,  5b,  on,  up  of  Mydeän^  6,  2S,  on  Wandln^  »5, 
28.  8(5,  on  caldan  Wcnneliu^  6,  Stj,  andlun^^  lu  Wuneliii^  (J,  2b.  l'H; 
vgl.  auch  he  cumbe  inx  '■>,  412.  .5,  45,  andlan^  slredmes  in^  :{,  412.  5,45 
(welsch  ing  'enge'?).  Ebenso  in  der  Chronik,  aus  der  ich  beispielsweise 
heraushebe  on  Port  dat.  a.  b37,  lö  Gend  SSO  s.  82,  «/>  on  Sca/d  tu 
Cundop  8S;i,  cet  Paris  887  s.  84.  86,  be  eäslan  Rhi  SsT  s.  *^l),  be  eäslan 
Wceced  918  s.  1U4. 

Ja  selbst  auf  einheimische  nameu  erstreckt  sich  die  nci- 
gimg-  die  fiexion  abzustreifen.  Unzählige  male  begegnet  in  den 
jüngeren  Urkunden  z.  b.  ba ,  ^cere  straft  u.  dgl.  Von  eigent- 
lichen Ortsnamen  habe  ich  (ohne  übrigens  für  diesen  zweck 
speciell  zu  sammeln,  sonst  würden  die  belege  viel  zahlreicher 
sein)  z.  b.  aus  der  Chronik  augemerkt  (et  A^caninijnsler  755, 
s.  50,  in  to  Eacanceaster  876  {-stre  877),  Exanceasler  acc.  s.  93, 
Ligoraceaster  acc.  942;  aus  dem  Cod.  dipl.  cet  Cildanspic  'S,  2S3, 
(El  Wynnefeld  3,  333,  cßl  ManneÖorp  4,  288,  (et  Folcstän  5,  190, 
(et  Cuuiräün  6,  192,  of  Ciddesbeara,  of  Sü(5beara  (5,  lb2. 

§  285.  f(eder  synkopiert  das  c  in  den  mehrsilbigen  formen 
auch  im  altws.:  f(edras  C.  P.  109,  1  C.  190,  4  C.  253,  25.  255, 
6.  10,  f(edra  76,  19  C,  heähf(edra  76,  16  C  neben  f(ederns 
109,  4.  191,  4  H.  252,  35  C,  federn  77,  19  H,  heähfcedera 
n,  16  H. 

§  285.  Vereinzelt  findet  sich  auch  spätw.  im  gcu.  i^ing.  umlaut 
der  feminina:  dehter  Beda  131  C.  Saints  3,  389,  nieder  Bcda 
446.  Saluts  4,  313.  5,  45,  stcöjnncder  Beda  84;  dative  ohne  um- 
laut pinum  broper  Poen.  Ecgb.  2,  27,  dohler  Öaints  3,  393  0, 
goddohlor  C.  D.  6,  149. 

§  286.  Zu  feönd,  freönd  sind  die  pl.  tantum  gefiend,  gcfricad 
nachzutragen ;  feöndas,  freondas  kommen  ausser  north,  wol  nur 
in  der  poesie  vor:  feöndas  Dau.  345.  Az.  160.  Kreuz  30.  33.  38 
und  oft  in  den  Psalmen  bei  Grein,  ciUdfeöndas  Guthl.  189, 
freondas  Kreuz  76  und  wider  Ps.  87,  8  Grein.  In  den  Psalmen 
mag  eine  sächs.  neubilduug  vorliegen,  an  den  übrigen  stellen 
sind  wahrscheinlich  formen  north,  originale  stehen  geblieben. 
Die  umgelauteten  dative  sing,  erscheinen  z.  t.  noch  ziemlich 
spät:  fend  Cura  i)ast.  433,  17,  friciid  L.  Aclfr.  1,  28.  Cura  past. 
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165,  25.  193,  Ib.  325,  1 ,  frytii^  Oros.  81,  29.  Ex.  11,  2,  fridnd  ? 
C.  D.  5,  120. 

Von  den  mehrsilbigen  fiuden  sieb  plurale  auf  -as  sebon 
bei  Aelfred:  tvaldcndas  Cura  past.  115,24.  121,3,  wealdendas 
Boetb.  14,  ivealdandas  Boetb.  44.  52,  lu/iendas  Boetb.  98.  118, 
ceflcrfyli^endas  Beda   11. 

In  späten  texten  erscheint  eine  sonderbare  neubildung  auf 
-dras ,  an  den  gen.  pl.  angeschlossen:  tvirccndras  Aelfr.  N.  T. 
14,37,  tvealdendras ,  reäfgcndras ,  heweinendras  C.  D.  3,  350, 
dwlnmendras  Haupt  gl.  451",  Idrhl  es  (endras  473'',  })e(lfendreas 
484-',  forsaweiidrum  528'',  dazu  die  endung  dras  allein  452''. 
506"  (2  mal).  507". 

Als  femiuinum  gehört  ursprünglich  hierher  s/velgend  Strudel, 
auf  dessen  geschlecbtswecbsel  Platt,  Anglia  VI,  179  aufmerksam 
gemacht  bat.  Ich  habe  folgende  belege  für  die  tlexion  aufge- 
zeichnet: uom.  siö  stvelgend  Cura  past.  439,  3.  Boetb.  22,  (5(et 
s)velj,end  C.  D.  3,  460.  5,  394;  dat.  iytcrc  snelgende  C.  D.  5,  281 
(2),  t5äm  swetgcndc  C.  ü.  5,  376,  ohne  artikel  3,227,  acc.  Ö>/ 
swelgende  C.  D.  6,  94.  Das  wort  ist  also  schon  ganz  in  die 
starke  declination  übergegangen.  Bildungen  wie  f^cs  and  beos 
wcaldend  Aelfr.gr.  39,  12,  pes  and  peos  feönd  153,  13  wird  man 
kaum  für  volkstümlich  ansehen  dürfen. 

§  288  ff.  Zu  den  -^M-stämmen  habe  ich  nach  den  eigän- 
zuugen  von  Kluge ,  Anglia,  anz.  V,  84  f.  und  den  nachtragen 
oben  s.  240  f.  wenig  zu  bemerken.  Zu  dem  gewöhnlichen  wort- 
vorrat  merke  ich  an  die  compositionsform  a-ger-  für  ivg  in 
(bgerf'elma  Ld.  2,  54,  Kgergeiu  Ep.  Erf.  429,  und  umgekehrt 
lirl(5lilorde  Corp.  313  neben  hrlber  (diese  forn)  ist  doch  schon 
alt,  urk.  a.  805—31  und  832  bei  Sweet  0.  E.  T.  144,  7.  446,  5); 
ferner  die  /--losen  plurale  O/mh  Ex.  29,  38.  Lue.  10,  3.  Job.  21, 
15.  16,  gen.  laniba  C.  D.  3,  413.  5,  238,  dat.  lanibiun  C.  D.  3,  255, 
lamban  C.  D.  5,  147  und  gen.  cealfa  C.  D.  3,  416.  5,  78.  138.  174, 
cealf'on  6,  132  und  das  männliche  ccalfas  Ex.  24,  5.  Ps.  Tb.  49, 
10;  Umlaut  im  compositum  cijl/'lio)igra)i  C.  D.  5,  136. 

Unter  den  sonstigen  nachtragen  ist  am  interessantesten 
das  kurzsilbige  scear  vomer,  pl.  sccroro  forfices  Ep.  Erf.  101  = 
scerero  Corp.  898,  hernscerurn  Corp.  903.  AA'eiter  geholt  hierher 
an  >--bildungen  tvUdor  bestia  (gen.  wildres,  pl.  ivUdro,  gen.  wildra 
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hei  Grein  II,  705,  dut.  irildnint  Oros.  20,  25,  vgl.  auch  iiUdorlice 
Ciira  past.  l <»',>,  23  II  nchen  ivUdioiilce  C)  zu  ahd.  tvill  Graft"  I, 
SOI,  (hit.  pl.  nuildirun  'l'at.  15,  0  (sollte  nicht  ivddenr  ciuc  volks- 
etyuioluj^ischc  neuhildung  seinV);  ferner  cd^or-,  cs'^r-  nel)cn  (^^- 
m  Cümpusitis,  namentlich  eägorslreäm  neben  cgslredm  Grein 
1,  233. 

Spuren  von  /--Hcxion  im  plural  zeigen  dnhorn  (Vesp.  Ps. 
gen.  pl.  dnhyni{e)ra  und  dnlnjnia  11,  61),  s.  Zcuncr  s.  56,  ann).) 
und  speld,  welches  Lye  aus  Cot.  178.  193  belegt;  dazu  spdxa 
pdra  spcldru  malleoli  Cot.  128.  Auch  zu  mid  III.  mccdrum 
ecdob  Ld.  3,  28  ist  vielleicht  ebenfalls  ein  sing,  mccd  zu  ver- 
muten. 

Gehört  hierher  auch  leower  pernas,  glieder,  in  den  alten 
Loricaglossen  Ld.  1,  lxix,  3  =  0.  E.  T.  172,  10?  Das  jüngere 
Ilarl.  ms.  liest  lewera  Ld.  1,  lxxhi,  31.  Cockayne  ib.  3,  366" 
vergleicht  Icvr  gena  Kit.  4,  1,  aber  das  ist  ja  =  hiedr. 

Entspricht  dem  altn.  hmis  vielleicht  licns-  in  dem  dativ 
hensbröce  C.  D.  3,  379  (2  mal)  V  Ein  freilich  eher  begreifliches 
gose  hroc  kommt  C.  D.  3,  215  vor.  Als  .v-bildung  Hesse  sich 
ihrüstfel  vitiligo  P^p.  Erf.  1 39  =  Corp.  296 ,  got.  prüls/UI  ver- 
gleichen. 

Für  alte  oi- stamme  halte  ich  ferner  ^efe^  fügung,  gchield 
custodia,  obscrvantia  (gehieldu/n  C.  P.  277,  18;  Vesp.  Ps.  8 mal 
gehd^ld,  spätws.  gehyid  s.  bei  Bosw.-Toller)  nel)en  geheald  (be- 
lege ebenda),  ^ehlijd  lärm  face.  sg.  n.  lieda  414),  -geresp  tadel? 
(noni.  sg.,  das  geschlecht  nicht  bezeichnet,  in  L.  Aelfr.  2,  32  mit 
der  var.  gercef,  d.  h.  gerccfs,  zu  ahd.  refsen,  an.  refsa),  geswinc 
plage  (nach  dem  dat.  pl.  gesuirichüii  C.  P.  129,  1.  267,  22.  283, 
16);  ^es/i-yr/"^  feilspähne  (nur  gen.  gesnnjrfes  Ld.  1.  216  neben 
drgesiveorf  aec.  Ld.  2,  80) ;  vielleicht  auch  geweald  nach  dem 
dat.  1)1.  gewyldon  Oros.  67,  21.  Ferner  den  pl.  twd  gegrynd 
gruudstlicke  C.  ü.  3,  128.  Auch  gelmAsi  Gen.  2015  neben  öf- 
terem gelindsi  wäre  herzuziehen,  wenn  die  stelle  in  ihrer  Ver- 
einzelung genügende  gewähr  leistete.  Nicht  ganz  zweifellos 
ist  mir  das  geschlecht  von  wcyrf  stück,  abschnitt  (denn  in 
pnra  ireöwa  wcyrf  and  läfe  forhcernde  wdiron  Beda  221  könnte 
dicyrf 'L\xx  not  sing,  sein)  und  von  /V/cy/'/' praeputium  Cot.  127; 
doch  halte  ich  n.  für  das  wahrscheinlichste  und  stelle  deshalb 
das  wort  mit  hierher.     Ueber  flcäli  albugo  s,  oben  s.  232. 
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Adjectiva. 
§291,anm.  Hierher  gehört  eine  benierkung-  über  /ro>i{a) 
/fehlend'  und  gewuna  'gewohnt'  welche  bei  meist  nur  prae- 
dicativem  gebrauch  gewöhnlich  iudeclinabel  erscheinen,  vgl. 
stellen  wie  Öa'f  htm  tvana  wies  Cura  past.  291,  25,  an  ]An.g  pe 
is  wana  Mc.  10,  21.  Luc.  18,  22,  nc  heora  martyrJiäda  wonu  {won 
C)  ivaron  heofonlicu  wundru  Beda  407,  me  synd  wmia  penegas 
Aelf'r.  gr.  202,  1 3 ,  on  päm  p'mgon  be  hl  won  (/vanu  B)  luvfdon 
Beda  480  (dagegen  flectiert  n-imu  h'u5  fem.  Vesp.  Ps.  22,  1.  33,  10, 
wone  sie  ntr.  ib.  38,5;  attributiv  'entbehrend'  (tres  /vone  Crist 
270)  oder  ge/runa  ivieron  Oros.  61,  14.  Ex.  5,  18.  19.  Chrou. 
1006  (attributiv  leivune  drenceas  Ld.  1,  172).  lieber  den  ge- 
brauch von  wtuta  bei  zahlausdrücken  s.  zu  §  324. 

§  293,  1.  Auch  die  langsilbigen  zeigen  im  nom.  acc.  pl.  n. 
spät  bisweilen  die  endung  u  {ji):  sn-ylcu  Germ.  23,  399'',  ealia 
ping  Ld.  3,  432.  436,  n-eorca  unrihia  Ld.  3,  208. 

§  294,  anm.  1.  Gelegentlich  zeigen  sich  abweichungen  von 
dem  normalen  Wechsel  von  m  und  a;  slrcec  (Cura  past.  75,  12. 
107,  6.  113,  22.  125,  1)  scheint  immer  ce  zu  behalten,  Öä  slrcccan 
ib.  305,  12,  Örem  slrcecum  305,  13,  (5 Am  nnstrcücum  305,  18.  306, 
7.  9,  (5d  ansfra'can  307,  3  (vgl.  die  nebenform  slrcc  bei  Lye), 
ist  also  vielleicht  als  s/nec  anzusetzen.  Dieselbe  frage  ist 
auch  bei  hrceb  —  Iira'd  zu  erheben,  bei  dem  weiter  auch  noch 
der  Verlust  des  anlautenden  h  (§217  anm.)  zu  beachten  ist: 
rcebe  adv.  C.  P.  63,4,  ra'dücor  131,8,  rcvdUce  179,4  neben 
möe  167,  13,  rabosb  209,21;  dazu  adj.  hrtüd  79,  11.  14,  pl. 
hrade  111,  1  {hrcede  C).  281,  17.  19,  Öd  liradan  218,  20  neben 
lir(ctie  455,9;  adv.  hruc^e  57,8.  93,3,  hrwbor  411,5  neben 
hratie  111,2.  193,16  (C  beidemal  hrtctie).  225,22  {hrcede  C). 
399,  10.  443,  23  (vgl.  auch  hrmtiosl  Bocth.  56,  hrcepor  252).  Der 
Vesp.  Ps.  hat  nur  die  form  hreÖ-,  \)\.  hreÖe  13,  3,  adv.  hreÖc 
36,  2.  78,  8.  105,  13,  hrebUce  6,  11.  36,  2.  44,  2.  68,  18.  101,  3. 
142,  7.  147,  15.  Das  Durhand)ook  hat  soviel  ich  sehe  ausser 
einem  hrat5e  Mt.  5,  25  nur  hrcetje  Mt.  13,  20.  27,  48.  26,  74.  28, 
7.  Joh.  11,29  und  hrceöe  Joh.  13,27,  dazu  comp.  hraÖur  Job. 
20,  4;  Rushw.  hrape  Mt.  27,  8,  hrabor  Joh.  20,  4,  sonst  hrcepe 
Mt.  4,  30.  5,  25.  13,  5.  27,  8,  hrcebe  Mt.  13,  20.  21.  26,  74.  Joh. 
11,29,    r(epe  Mt.  14,31;    an  (/-formen  finde   ich  nur  hrcedlice 
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Mt.  S,  32  Durli.  imd  hra'd  Kit. 'is,  21.  Sollte  liier  nicht  ein 
alter  Wechsel  * lirc'fM)  —  ''"hradö  zu  gründe  liegen?  Und  kann 
das  fehlen  des  h  hier  wie  bei  hweorfan  mit  dem  alten  accent- 
wechsel  im  Zusammenhang  stehen?  —  BUcc  schwarz,  nimmt  in 
allen  ol)liqucn  casus  a  an:  hlacre  Ld.  2,  242,  blacne  Mt.  5,  36. 
C.  Ü.  3,  362,  blacra  Crist  897;  charakteristisch  ist  namentlich 
die  stelle  blwc  fcax  and  blacne  andwlitan  ßeda  149;  vgl.  auch 
nom.  b/ac  Wright  I,  46  (Grein);  doch  north.  Ucccne  Mt.  5,  36 
Rushw.  {ivlacra  Cura  past.  447,  7,  ivlacre  Ld.  2,  224  mögen  durch 
nom.  wlaciL  Cura  past.  447,  11.  Ld.  1,  196.  2,  40.  62,  n-laco  Cura 
past.  447,  1.  3.  Ld.  2,  40.  192  neben  wlwc  Cura  past.  447,  14. 
Ld.  1,  178.  188.  350.  2,  24.  beeinflusst  sein).  Sonst  gehören 
formen  wie  laire  Ld.  2,  238,  tiumle  acc.  sg.  f.  Ld.  2,  124,  acc. 
pl.  Ld.  1,274,  smaHon  Ld.  1,  124.  290  (vgl.  auch  adv.  smxvle 
Ld.  2,  74.  234.  236.  272  etc.  neben  öfterem  snwie ,  und  comp. 
smiclor  C.  P.  461,  3)  zu  den  ausnahmen. 

§  295.  Weitere  beispiele  sind  fah  feindlich,  fldli  subdolus, 
geninh  importunus,  /oh  zähe,  ann-lolt  geschmückt  Üan.  585, 
geivloh  desgl.  (gcrvid  acc.  sg.  f.  Gen.  1789),  ^e/earh  trächtig 
(von  der  sau). 

Die  angäbe  dass  in  formen  wie  heä^um  grammatischer 
Wechsel  vorliege,  hat  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  84  mit  recht  ge- 
rügt. Die  richtigkcit  seiner  erklärung  —  zu  der  ich  inzwischen 
selbst  gelangt  war  —  (dass  nämlich  eine  analogie  hildung  zu 
fällen  wie  ^ennli  —  genogum  mit  altem  ^  vorliege)  eigibt  sich 
aus  der  tatsache,  dass  solche  nebenformen  mit  g  auch  sonst 
bei  alten  /?,- Wörtern  auftreten,  aber  immer  eist  in  sj)äteren 
texten. 

Für  Iicah  habe  ich  aus  der  i)rusa  notiert  lici^e  Gros.  I);;,  lo.  Saluts 
1,  22,  lied^uni  Beda  -Sli).  Boeth.  Itiii,  heä^an  Lev.  20,  ;h».  Samts  2,  ;{U4, 
sio  licähe  Boetli.  13().  j:}s^  fnlm  healum  Boeth.  14  (das /«  liier  nach  I5  214, 
1  uachtr.  l\\  erklären,  im  Boctii.  ist  dies  h  für  inneres  j.  sehr  häufig); 
für  ^cmäii  :  ^cniä^uni  Haupt  gl.  425''.  452'',  ;^c)iiä;^/ice  A~ö-\  ^einäxncssc 
491-1;  für  rvoh  :  tvö^e  L.  Aethelr.  ti,  28.  Haupt  gl.  44^".  4i'()i' ,  wd^ifm 
4.5H1',  wd^au  Ld.  ],  ;ils.  C.  D.  ;j,  449,  iVoh;^un  C.  D.  :(,  :5S!»  (vgl.  auch 
woxes  subst.  Boeth.  242,  tud;i,e  L.  Eadg.  2,  4  s.  11:5;  auch  nca^um. 
proximis  Germ.  XXIII,  :J91I''  und  den  späten  couiparativ  frcöp-e  C.  D.  5, 
113  tvL  f'rcok  frei);  dazu  halte  man  die  beispiele  der  Cura  pastoralis: 
gen.  dat.  sg.  f.  wOre  245,  15.  357,  21.  367,  15.  3tj'),  lil ;  acc.  sg.  f.  /<;<)  (i5,  .j, 
moo  1)7,  7,  instr.  sg.  woo  357,  2(1,  dat.  pl.  rvdm  (39,  9,  woom  2(17,  5,  ivvn 
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73,  1o;  soliwaoli  nom.  s^.  1'.  7Voo  (iT,  .">,  ntr.  woo  71.  2.5,  .s:eii.  wnn  'liW^  1. 
429,  18,  t\?ii.won  .^C..'),  19,  ^en.  pl.  Woua  B7,  7,  dat.  wou  71,  10.  2ß7,  12.  16. 
Aehnlich  steht  ps  mit  ruli^  neben  den  älteren  formen  mit  w  {rtcrvan 
Gen.  27,  23.  Ld.  2,  292.  C.  ü.  3,  42-5.  451.  h,  78  (a.  82.5).  13b.  2G5.  277. 
297.  374.  6,  41  etc.)  entwickeln  sich  solche  mit  ^:  rü^e  Ep.  AI.  50G.  Ld. 
1,  254.  298.  C.  T).  :'.,  379.  5,  184,  rü^tim  Ld.  1,  310,  rü^an  C.  D,  3,  403. 
419.  454.  458.  4,  103.  5,  81.  127.  194.  374.  6,  62. 

S.  103  z.  U  ist  die  form  hreöiv  zu  streichen.  So  viel  ich 
sehe  steht  sie  nur  Andr,  1118,  und  da  ist,  wie  die  alliteratiou 
zeigt,  mit  Giein  reörr  zu  lesen. 

§  295,  anm.  ?>  ist  zu  beriehtig-eu.  In  den  jüngeren  texten 
wird  -ere,  -ern  auch  bei  langsilbigen  die  regel. 

§  296,  anm.  2.  Ueber  vocalsj^nkope  in  solchen  formen  s. 
oben  s.  22 S. 

§  297.  Hierher  gehört  wol  auch  das  erstarrte  adj.  lyi  in 
der  formel  ////  Jrtvon,  die  man  als  compositum  zu  fassen  pflegt; 
vgl.  aber  sirltio  lyi  hirun  C.  P.  207,  4  (north,  acc.  hjlcl  liwbn 
Me.  1,  19),  und  dem  substantivisch  und  adverbial  gebrauchten 
////;  über  den  gen.  Ujtp.a  in  lylex-nti,  lyicsine  s.  unten  y.u  §  319. 

§  2Ö7,  anm.  2  .sind  die  neugebildeten  formen  />vVJA.,  frcöh 
(schon  C.  P.  200,  19.  L.  Ine  3.  L.  Aelfr.  i,  12),  vngebleoh  dis- 
color  (Aelfr.  gx.  47,  16)  zu  erwähnen.  Das  ws.  bildet  fast 
regelmässig  alle  formen  von  dem  nom.  /reo  aus. 

§  298.  Adjectiva  auf  -nne  nehmen  im  acc.  sg,  m.  kein 
drittes  n  an:   ginne  Beow.  1551.  Wtds.  51,  pynne  Ld.  1,274. 

§  299.  Neben  denen  auf  -Ac/'re  sind  auch  die  adjectiva 
auf  -ede  wie  heälede,  liocede,  hoferede  (=  alts.  -odl^  Grimm  gr. 
114,  362)  und  •iliie  wie  slfhühk,  sldnihte,  ^yrnihie  etc.  anzu- 
führen. Für  die  letzteren  werden  gewöhnlich  nominative  auf 
-////  angesetzt,  A'^gl.  aber  Grimm  a,  a.  o.  380  f.  zum  ahd.  und 
fonnen  wie  nn  xla'nih/e  acc.  sg.  n.  Mt.  13,  5,  .vulnihle  noni.  sg.  f. 
Bcda  351  (s/wnih/e  B);  die  formen  auf  -ili/  welche  Lye  und 
nach  ihm  andere  anführen,  sind  soviel  ich  sehe  alle  aus  glossen 
genommen,  l)ei  denen  vielleicht  flecticrte  formen  im  text  stehen. 

§  299,  anm.  1.  iSo  nueh  sepe  ueben  soflnm  Laws  s, 
412  (XI). 

§  300  anm.  Belege  für  die  Jüngeren  formen  mit  7v  vor 
consonanten   sind   z.  b.  geoluwne  Ld.   1,  374,    geolcwra   Haupt 
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^1.  1-1  .")'■,  learowne  Saiuts  10,  14  (conip.  ^caruwre  L.  Cnut.  1,  23); 
iiicarnnne  \a\.  1,224  11  (comp,  mrari/irrtni  Ld.  2,  S4 ,  mearwran 
Ld.  1,  27S  =  mearunran  HO),  aearirre  Eocl  inst.  27  s.  480.  Ld. 
1,  340  (superl.  nearfr/icasl  Inst.  Pol.  12);  so  steht  auch  bisweilen 
-MW  in  der  nnfiectierten  form,  meariur  Ld.  1,210,  brünhasuw, 
geolurv  Ld.  L  294  (vi;l.  substantiva  wie  fne/utr  Ld.  1,  270,  smeornu- 
Ld.  1,  208).  Sonst  merke  ich  von  kleineu  uuregelmässigkeiten 
noch  au  brünhasn'ere  Haupt  gl.  522",  hrünbasne  523=',  h^ünbasum 

Es  gehört  noch  hierher  cylu  guttatus  Aelfr.  gl.  72''  Soran. 
(Wright  1,  46 ;  cylen-  Cot.  99  bei  Lye  wird  wol  aus  einem  ca- 
sus obliquus  stammen)  und  wol  aucli  mederva  nmi  defruta 
Haupt  gl.  468^ 

§  301.  Füge  hinzu  gedeäw  tauig,  {ge)hleöir  apricus  {hleöir 
stede  apricus  locus  Aelfr.  gr.  320,  17  [oder  compositum?],  un- 
hleötvan  Ex.  494,  compar.  ^ehlmran  dene  Ep.  Alex.  531),  hreärv 
roh,  geseim  saftig,  und  das  pl.  taut,  feä,  feärve  (über  feän-a  s. 
oben  s.  245).  Die  kürzere  form  feä,  gen.  feiira,  dat.  feäm, 
feäum  ist  in  der  poesie  die  gewöhnlichste,  in  der  prosa  ist  sie 
schwach  belegt.  Die  Cura  past.  hat,  wenn  ich  nichts  über- 
sehen habe,  diese  kürzere  form  nur  im  dat.  f'eüm  73,  19.  75,  16 
neben  feäum  395,  12,  feäwum  179,  12.  457,9,  in  welchem  der 
ausfall  des  n-  leicht  erklärlich  ist  (grundform  *  ffuvwn).  Sonst 
stebt  noch  feä  einige  male  im  Beda:  feä  nyrhtan  98  {feätve  C), 
feä  äna  nur  wenige  388  und  ö«  feä  'das  wenige'  (grundform 
^  famu\  Der  Vesp.  Ps.  hat  dagegen  ausschliesslich  nom.  feä 
106,  39.  108,  8,  dat.  feäm  16,  14,  ha  feäslan  104,  12.  Danach 
scheint  es  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  feä  im  Beda  (ausser 
dem  ntr.)  wieder  auf  den  mercischeu  Schreiber  zurückzuführen 
sind.  Im  Durhambook  und  Rushworth  ^  fehlt  das  wort  über- 
haupt, so  wird  durch  hudn,  lylhuon  oder  lyile  ersetzt;  der 
Rushw.  Matthaeus  hat  dagegen  feäwe  7,  14.  9,  37.  20,  16.  22,  14, 
f(eawum  25,  21,  feäwum  25,  23. 

Ferner  gehört  hierher  das  meist  schwach  Hcctierende 
()eön-{(i)  dienstbar,  in  tieötva  man\  nom,  Aelfr.  gr.  104,  12.  105,  6, 
acc.  104,  18  {peörvne  man  ib.  U,  peönme  /rimman  Couf.  Ecgb.  1, 
25,  f?euw7ie  esne  L.  Wihtr.  23),  nom.  pl.  102,  1,  dat.  101,  22. 
102,  4,  gen.  jjeoirra  maima  101,  21   nach  §  304,  anni.  1. 
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Ob  freäum  Ikeinil.  '.VI  gleich  ahd.  fro  ist .  wie  Greiu  au- 
nimmt,  lasse  ich  dahingestellt.  Dagegen  gehört  hierher  sicher 
wol  noch  ireä  leidvoll  (dat.  ireAni  modc  Ld.  2,  4,  oft  im  comp. 
weümdd,  zur  lautform  s.  §  62,  anm.). 

§  302.  Brijge  ist  zu  streichen,  da  das  y  ohne  zweifei  lang 
ist  (Kluge,  Beitr.  VIII,  536);  dafür  i^i  ^emyne  eingedenk,  Mt.  5, 
23  RushAv.  einzutragen  (daneben  ^eimm,  nom.  pl.  Oros.  34,  2  L); 
ein  echter  nominativ  eines  laugsilbigen  <- Stammes  ist  fyrn 
forbgesceaft  ßäts.  81,  9,  vgl.  das  adverbial  gebrauchte  neutrum 
/>/;•«,  gefyni,  alts.  furn  {Jörn  Cott.). 

§  303.  Die  form  cwicu,  cucu  steht  ausser  als  nom.  sg.  m. 
auch  für  nom.  sg.  f.  cucu  Hom.  2,  26 ,  cn-icu  Poen.  Ecgb.  38, 
aec.  sg.  f.  cucu  Ld.  3,208,  cnica  Boeth.  148,  nom.  acc.  sg.  n. 
cucu  L.  Aelfr.  1,  28.  Wright  I,  78,  cwicu  Rats.  73,  5,  arico  Rats. 
11,  6.  14,  3,  nom.  acc.  pl.  m.  aricu  Ps.  87,  18.  113,  b  Grein, 
n.  cucu  Gen.  1,  20.  Ex.  22,  4,  oricu  Ps.  108,  24  Grein,  cwico 
Crist  1131,  auch  schwach,  seö  cucu  Hom.  1,  142  {se  crnica 
Boeth.  182  ist  zweifelhaft).  Für  den  acc.  sg.  m.  linde  ich 
folgende  formen  belegt:  cucune  Ld.  2,  306:  cucunne  L.  Edg.  2, 
7  D,  cuconne  Chron.  1009,  samcucene  Luc.  10,  30,  cucena  Saints 
3,  588,  cucenne  L.  Edg.  2,  7.  Hom.  1,  295.  Jos.  8,  23,  Saints 
■o,A^'6,  cnmcene  Boeth.  182,  aricenne  Blickl.  191,  12.  Ld.  1,  340. 
Ps.  118,  82  Grein;  über  die  formen  mit  nn,  zu  welchen  die 
lexica  fälschlich  nominative  auf  -en  ansetzen,  s.  oben  s.  229.  — 
Der  Vesp.  Ps.  hat  nur  den  acc.  pl.  cirice  123,  3,  north,  cuic 
acc.  sg.  n.  Job.  4,  10.  11,  nom.  sg.  m.  6,  51  [oric  R) ,  cuico 
acc.  pl.  u.  Joh.  7,  38  Durh..  crvicimi  dat.  pl.  Mc.  12,  33  Rushw. 

Formen  mit  u  sollten  lautgesetzlich  nur,  aber  auch  überall 
da  eintreten,  wo  ein  v-  oder  o-umlaut  des  wurzelvocals  mög- 
lich war:  also  nom.  * ciriocu  '•' c/rucu,  cucu,  gen.  ctvices,  cyvicre, 
dat.  cucum,  fem.  civicre,  acc.  cucune,  f.  cwice,  n.  cucu  etc.  Doch 
wie  sich  neben  cucu  auch  oricu  und  oric  entwickelt  hat,  so 
erscheint  auch  das  u  von  cucu  gelegentlich  über  sein  normal- 
gebiet ausgedehnt:  cucne  Oros.  t)6,  4.  116,  41  (könnte  nach 
s.  228  f  zu  beurteilen  sein),  cuces  Gen.  8,  21.  Wright  1,  85, 
cmuces  Boeth.  150  Cott.,  cuce  nom.  pl.  Chron.  794  E.  Num.  16, 
33,  gen.  i)l,  onicra  Hymn.  8,  39  Gr.,  cwnceru  Metra  29,  80. 

In  der  anm.  ist  das  paar  eugc  —  onge  zu  streiciien  (dafür 


•i(iO  SIE  VERS 

soft  —  af'fle  obeu  s.  257  und  §299,  auni.  1),  denn  an;^e,  onge 
Greiu  I,  7  ist,  worauf  mich  hcir  Platt  verweist,  uiebt  adjeeti- 
vuni,  sondern  adverbiuui ;  der  einzige  l)ele.<i'  den  ich  für  ununi- 
gelautetes  adj.  linde,  ist  angere  sorge  Cot.  190  bei  Lye,  und 
das  ist  wol  nur  Verderbnis  für  rrngere. 

§  304.  Auch  hier  sind,  wie  zu  §  276,  die  uebenformeu  auf 
-071  zu  erwähnen,  wie  />o»^  t^Pf'mdon  Ep.  Alex,  119,  git  enldon 
58'),  leofon  ßeda  330. 

Im  gen.  pl,  findet  sich  bisweilen  auch  das  -an  der  übrigen 
casus :  his  nnnytan  fcpreUa  Cura  past.  2.^7,  9,  heora  yfelan  dceda 
Aelfr.  N.  T.  21,  22,  ndra  ylcmi  gerihta  CD.  3,  138.  Unge- 
wöhnliche kürzungen  zeigen  (vtenia  statt  (ßternena  Ld.  2,  170, 
gearra  für  gearr-ra  s.  unten  zu  §  307,  ißdra  Beda  IIS  für 
'''•  yldr{e)ra  und  üth^a  Or.  50,  10  für  ülerr{e)ra\  substantivische 
flexion  hära  fetierföta  nietena  Ep.  Alex.  195  (vgl.  fire  fe^erfot 
nietemi  .369),  pih'n  uplica  ceslernara  Shrine  HS,  eine  niischung 
von  starker  und  schwacher  declination  endlich  dei-  sonderbare 
genetiv  ÖVe;-«?  häligrann  und  tiwre  häUgrcm  in  der  Urkunde  C.  D. 
2,  5  (Hweet  0.  E.  1\  454,  9  und  20). 

§  305,  anni.  1.  Prosabeispiele  sind  atmende  Luc.  21,  27, 
forlm-yrfende,  forheödende  Luc.  23,  2. 

§  307.  Altws.  lautet  der  comp,  von  gearu  auch  gearra: 
acc.  pl.  getirran  C.  P.  401,  6,  gen.  georra,  ungearra  C.  P.  443,  30; 
wegen  des  späten  geanoire  u.  ä.  s.  oben  s.  257  f. 

Umlaut  im  comp,  hat  noch  greäl  :  grytiran  Ep.  Alex.  317; 
im  Oros.  21,2  steht  einmal  hnrdre  neben  dem  gewöhnlichen 
(auch  im  Oros.  öfter  belegten)  brädra :  geh/h/ran  s.  oben  s.  258. 

§  309  f.  Neben  smcBl-smalost  besteht  auch  snuelst  Aelfr.  gr. 
16,  8,  pcei  smcelsle  Ld.  3,  18,  pces  smoelesian  Ld.  1,  334;  zu 
fe('i{we)  bestehen  die  doppelformen  fe/'istan  Vesp.  Ps.  104,  12  und 
feäivosle  Blickl.  gl.  —  Ueber  heähsla  —  Mhsta.  neähsta  — 
nehsta  s.  oben  s.  212. 

§  311.  Da  die  belege  für  starke  flexion  ziemlich  selten 
sind,  so  setze  ich  her  was  ich  mir  bei  der  lectüre  angemerkt 
habe:  dat.  f.  on  godre  und  sclostre  eor^an  Luc.  8,  15,  acc. 
heähsfne  Blickl.  gl.,  scyriestne  Boeth.  240,  Jeöfosfne  Mc.  12,  6, 
leiigeslne  Boeth.  214.  Mc.  12,  40,  nom.  ])1.  manage  fyrmeslcheöh 
ytemeste  and  ylemesle  fyrmeste  Mt.  19,  30  und  ähnlich  Mc.  11),  31. 
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Mt.  20,  16.  Luc.  13,  80;  ijidesle  Oros.  119,  6,  belsie  Oros.  122,  7. 
127,  10.  L(l.  2,  MG.  226.  Poen.  Ecgb.  4,  56,  gen.  leofoslra,  selosira 
C.  D.  6,  202. 

Ausser  bei  hichsla,  niehsta,  wo  sie  regel  ist,  tritt  synkope 
des  e  im  Superlativ  der  uiidautenden  selten  auf:  len^s/a  Ld.  3, 
258  (2),  seö  slrengsle  Oros.  98,  10,  pa  slren^sian  Oros.  11,  15, 
ieldstena  Oros.  87,  40  Laud.,  yldstan  Aelfr.  V.  T.  4,  19.  Ex.  17,  5. 
Luc.  20,  46,  ellslan  Hom.  I,  24,  gingsta  Gen.  42,  13.  32  und  selbst 
in  uuflectierter  form  yltst  Mt.  23,  11,  gingst  Oros.  28,  7  [ginst  C), 

§  312.  Neben  he({e)ra  ist  aucli  die  form  bettra  zu  erwäh- 
nen (Vesp.  Ps.  36,  16.  C.  P.  113,  23.  395,  17).  Füge  ferner  das 
altertümliche  Uerest  ein:  pdm  Ucrestan  L.  Aethelbr.  56,  J. Grimm, 
kl.  sehr.  V,  318.  Kluge,  Beitr.  VUI,  521.  Die  ws.  prosa  kennt 
übrigens  nur  die  synkopierte  form  J(cs(,  Utsta  (vgl.  schon  C.  P. 
9,16.  199,10.15.  301,13.  453,34);  dagegen  north,  in  Durh. 
Uesest  Mc.  4,  31,  leusesl  Mt.  5,  19.  13,  32,  leasscest  Lc.  12,  26, 
leasestU  Mt.  5,  19,  UvsestU  Mc.  9,  42,  in  Rushw.  Uesest  Mt,  2,  6. 
5,  19.  10,  42.  13,  32,  -csla  Mt.  5,  19.  25,  40,  -estum  Mc.  9,  42  und 
so  in  der  poesie  Id-sasl  Guthl.  309,  hesest  Gn.  Ex.  159.  Im 
Vesp.  Ps.  kommt  die  form  nicht  vor.  —  Comparativformen 
scheinen  auch  eh-a  der  andere,  Beow.  752,  und  elcra  der  letz- 
tere, Ld.  2,  178,  zu  sein,  vgl.  das  adv.  elcor. 

§  313.  Der  comparativ  zu  feor  lautet  fierra,  fyrra  Beda 
406.  413.  Oros,  17,  37.  24,  9.  41,  97,  26.  98,  9  etc.,  der  von  nedli 
ohne  umlaut  neärra  Oros.  17,  40.  23,  43.  24,  11.  38,  />«  neäran 
Oros.  103,  6;  das  adverbium  begegnet  mit  umlaut,  nyr  Pect.  2. 
Beda  414,  neben  dem  geläufigen  neär.  Zu  fore  begegnet /?<rÖra 
Ld.  1,  328.  Job.  13,  16.  Coli.  Mon.  30,  13  Tb.  Neben  fyrsl^a)  ist 
die  ältere  form  fyresl  C.  P.  10,  22  C,  fyreshim  L.  Aethelbr.  57 
anzuführen. 

§  314.  Hier  fehlen  w fierra,  mf lernest  und  midniesia  Oros. 
111,19.  Boeth.  238;  neben  uferra  steht  auch  yferra  0.  E.  T. 
448,  1  ,  yfera  L.  Eadw.  u.  Guthr.  4  (B).  C.  D.  3,  302.  5,  13.  81. 
212.  Auch  die  comparative  der  bezeichnungen  der  himraels- 
gegenden  sind  belegt:  norüera  C.  D.  5,  148,  nortira  Ld.  :«,  2()0.  270. 
C.  D.  ;{,  39!).  (J,  1'J:J;  J>cel.  nyröre  ^eal  C.  D.  ;{,  i:U  (vgl.  auch  aclv.  tior'dor 
Ld.  ;5,  2.")2)-,  siTdera  V.D.  :{,  40S.  4,  dB,  sütira  Ld.  :^,  252.  2T(i.  C.  D.  (i, 
\i)h  (2  mal),  <)o)ic  sf/Dtr/in  stc'd  C.  U.  .'),  MS  {vgl.  auch  adv.  su(i<ir  Ld.  ;j, 

Beiträt,a'  zur  tffSiOii.'litc  >1it  di'iitsclicii  si)r;ulic.     IX.  |^ 
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252  und  /.ii  der  luni^ol.-uiteten  form  d.us  :ulv.  sf/d  C  1).  :{,  ITC)  (2)  i>,  'M, 
Si/'dlHHinjio  lace  V,.  1).  f.,  I(t2);  oislera  i).  D.  5,  |<M  (2).  .ilit,  edstra  CD. 
;i,  1-12.  411.  1,  U(K  5,  207;  iveslerra  C.  D.  5,  174,  W6'.v//'«  :{,  li».  4(lit.  5,  221. 
\Vii.  392.  (■),  (M. 

Für  (üflerra,  innerra,  üle)-ra,  ufe.rra,  n'ihcrru ,  noriicrra, 
sfu)en'a.  eüslernt,  nwsterra  ist  -eiTfi  nls  iiornmlcndun*;-  anzu- 
setzen; -cni,  -ra  sind  (l.'irnus  verkürzt,  s.  oben  s.  228. 

Neben  -inc.sl  im  snpcilativ  tritt  ])ekanntli('b  oft  die  sclirei- 
bnni;'  -nitcs/  anf,  die  wol  anl'  frühe  volksetyinfdogische  anieh- 
nnnu'  an  ?))(rs/  deutet. 

Adverbia. 

§  Hl 5.  So  auch  einige  adverbia  auf  -r,  deneu  kein  adj. 
zur  Seite  steht,  wie  (rdre  frühe,  somc  ebenso,  sneöme  schnell; 
statt  heäh  auch  spät  heä^e  Aelfr.  gr.  233,  17.  Iloni.  1,286.  Zu 
beachten  {Ji)rcü(^e  und  {h)ratie  schnell,  wegen  des  Wechsels  von 
(('  und  a  (so  auch  öfter  smccle  Ld.  2,  74.  231.  236.  272.  276, 
neben  gewöhnlicherem  stnalc ;  auch  comp,  smcelor  Cura  past. 
461,3).  Unumgelautetes  adverb  zu  adjectivischem  jo- stamm 
noch  in  sn-ulc  Aelfr.  %x.  220,  14,  einmal  däne  urk.  a.  835,  0.  E. 
T.  448,  41;  fäcne  neben  fitcne  kann  substautivcasus  sein,  da- 
gegen werden  it^c  und  en^ie^  die  in  der  liteiatur  durcheinander 
gehen,  wol  ursprünglich  auch  einmal  als  adjectivum  und  ad- 
verbium  geschieden  gewesen  sein. 

§317.  Hierzu  ehha  Rats.  44,  17,  wahrscheinlich  stehen 
gebliebene  northunibrische  form,  vgl.  acllilha  im  sterbesang 
Bedas,  cjjpa  Mt.  5,  17.  18  Rnshw.,  oht'ia  Luc.  22,  27  üurli.  etc. 

§  319  {n^Q,  hinzu  füll ,  ^efyra,  heäh,  lijf ,  uiigeinct  neben 
iin^cmele  und  un^emetes ;  zu  den  genetivischeu  etwa  ausser  dem 
von  Grimm  gr.  3,  92  geboteneu  noch  samle)iges  zusammen, 
nUillanges  die  nacht  durch  (Gen.  19,  2),  imgcw'nises  unbewusst 
{uniovisiies  and  ungewealdes  C.P.  215, 10),  weäs  ?  zufällig;  endemcs 
pariter  (später  cndemesl,  (cndemesl  Boeth.  244),  li/les-  in  lyics-nä 
bcinalie,  Jul.  10,  Ujlesinc  Beda  104.  230.  428  (Grein  11,201); 
ferner  das  pronominale  hTvceÜmguningas  etwas  (C.  P.  155,  15  H, 
h/ra'/h/ri/gimiingrs  C  und  Boeth.  30.  218,  hiriCllurei^anHnges  Boeth. 
21 8,  auch  hwa'llt/rcgioüngo  Boeth.  130);  zu  §  320  ergänze 
u-ilii's,  sel/'/rilles,  initvilles  (un)frei\villig,  nach  {un)iionces  gebildet 
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und  wie  dieses  mit  adjeetiven  und  pronominibus  verbunden 
(z.  b.  hire  unwUles  Pocn.  Ecgb.  1,  13.  14.  15,  Ms,  /lire  dgeties 
willes  ib.  4,  15.  21.  Can.  Edj^.  36);  sonst  vgl.  noch  formein  wie 
willes  ne,  and,  obbe  gewealdes  0.  P.  199,  22.  L.  Eadw.  7.  Can. 
Eadg.  3.  L.  Aethelr.  6,52,  hira  ägnes  gcirealdes  C.  P.  239,  5, 
ungeivealdes  Poen.  Ecgb.  1,  1,  ilres  -  ßoetli.  152;  dt5res  healfcs 
auf  der  andern  seite  L.  Ine  66,  instcepcs  sofort  Blick),  neben 
insttepe  Blickl.  199,  2!.  Beda  139.  201.  265,  ferner  die  bildungen 
mit  /o,  wie  lo  irfenes  Ep.  Alex.  294.  Conf.  Ecgb.  1,4.30,  td 
nones  Beda  171.  Ld.  2,  290.  Saints  3,  618.  Conf.  Ecgb.  praef.  und 
2,  td  ühtes  Ep.  Alex.  363,  to  gefUles  certatim  Haupt  gl.  459"; 
ferner  Umschreibungen  wie  hü  gerades  wne  C.  P.  133,3,  hu 
gedres  zu  welcher  zeit  des  Jahres  Ld.  2,  166.  238,  Im  mela  wie 
Boeth.  112.  Mt.  7,  4,  Lc.  12,  56  etc.  (sehr  häufig),  hü  nyla  wozu, 
zu  W'elchem  zweck,  Boeth.  208,  sowie  die  bekannten  d'nige, 
nwnige  bmga  irgendwie,  durchaus  nicht  (ndne  t>inga  C.  P.  95, 17), 
hnni  tihiga  praesertim,  etc. 

§  321.  Zu  Öd'r  und  hwd'r  füge  die  spätws. /-ar  (me. />or), 
htvdt^  die  wol  zunächst  in  der  enklise  entstanden  sind.  Em- 
phatisches para  dort,  begegnet  Joh.  11,31;  \g\.  hmce/hwara 
quocunque  Oros.  36,  7.  Zu  h/r/Pr  gehören  ferner  gehtvd'?-, 
d'ghnHCr,  dgehn-trr  (Vesp.  Ps.  37,  9),  {ge)welhw(Cr ,  welgehwdr 
(Beda  327)  überall,  dhmrrr  irgendwo,  ndhnHer  nirgends  mit  den 
nebenformen  dtvei-,  öwer  etc.  (vgl.  s.  227).  Für  bider  lautet  eine 
seltene  altertümlichere  form  Reeder  CD. 3,293.  Shrine  156,  dazu 
hidres  Öcedres  C.  P.  169,  13  H,  wofür  C  und  Boeth.  240  hidres 
pidres  haben;  hide?-  pideres  Haupt  gl.  430'';  hidere  Luc.  16,26; 
dazu  comparativisch  hideror  ob<)e  gij/  heheonon  citerius  Aelfr. 
gr.  232,  13.  Beachtenswert  sind  ferner  die  adverbia  hidenofer 
und  geonofer  hüben  und  drüben,  Duus^.  5  (Laws  s.  151). 

Neben  allen  adverbien  auf  -an,  -on  begegnen  auch  vollere 
formen  auf  -ane ,  -one:  ufan,  -on  und  ufane  etc.;  bei  diesem 
adverbium  auch  noch  ufenan  Joh.  3,  31. 

§  322  f.  Seidan  hat  comp,  seldnor  Metra  28,  66,  seldar 
Aelfr.  gr.  240,  13,  sup.  seldosl  Boeth.  216.  Aelfr.  gr.  240,  13.  — 
Zu  §323  gehört  noch  cnd  Höll.  71  =  got.  undis,  mjr  Kect.  2. 
Beda  414  (gewöhnlich  nedr  aus  *nehor),  und  wol  lylg  propen- 
sius  Ep.  743  =  Corp.  1636   zu  got.  Inlgns,    alts.  Inlga.    —    Zu 
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len^   vgl.   (las   (lo|)pelt  gesteigerte  l>c  lengilfra    Eoel.  iust.  33  s. 
483  zu  /tinj;/i/'e  (ähnlich  '■'•  mäfedldre  unten  s.  270). 

Neben  (vresi  erscheint  verkürzt  (rsl  Oros.  5Ü,  35.  88,  4. 

Zahlwörter. 

§321.  Im  paradigma  von  2  lies  ttrcg{e)a]  in  der  anm. 
ergänze  hül7vu  L.  Wihtr.  12;  die  Schreibung  hegicn  erscheint 
schon  dreimal  in  Aelfrics  Epist.  past.  35  und  einmal  in  40.  — 
Neben  Jjrim  begegnet  spät /^/tow.  z.  b.  C.  ü.  3,  243,  sonst  i'ix^c 
an  einzelheiten  zu  ftfo  acc.  pl.  ntr.  Ld.  3,  50 ;  seox  and  seoxtig 
C.  D.  3,  5,  seox  C.  D.  0,  120,  seax  3,  127.  5,  152;  siox-,  seox- 
sUhtre  3,  227 ;  neben  seofon,  siofon  auch  -an,  -en  (letzteres  stets 
iraVesp.  Ps.);  elUwre  Rats.  37,  4,  stehengebliebene  north,  form; 
dat.  eahluni  Beda  202;  nigan,  -en  Blickl,,  neogon  Ld.  3,  40, 
neogone  Ld.  3,02;  endlnfun  Mt.  28,10,  endlijfon  Ld.  1,314, 
endlyfan  Sts.  5,  130,  ccnlufon  Ld,  1,314  H;  flectiert  jMun  end- 
lufcnum  Luc.  24,  9;  preot{/)f/nc  Ld.  3,248  etc.,  neutr.  /'ifff/nu 
Guthl.  908,  fiftyno  Gen.  1151;  hundealitig  Beda  294.  C.  D.  4,  37; 
him{d)e7idlyf/ig  C.  D.  2(y6,  endlich  auch  hundhventig  Aelfr.  V. 
T.  0,  1,  bdra  hundtwyniiga  hida  C.  D.  3,  127  mit  derselben  be- 
deutung  wie  liundlwelftig. 

Für  22,  32  etc.  gilt  fast  nur  In-ä  (nicht  tn^egeii)  and  f/renfig 
etc.:  t)vä  and  hundseofentig  rvera  Aelfr.  ep.  past.  lö;  doch  s.  206. 

Zu  den  beispielen  welche  Koch  112,214  für  die  Umschrei- 
bung der  zahlen  wie  18,  19  etc.  gibt,  füge  ich  noch  an  Id's 
i/ren(lg,  t/ra/n /(Cs  Iwcntig,  priüig  Aelfr.  gr.  287.  Ld.  2,  0.  10,  an 
leas  feöwerlig  Saints  11,  205;  Irvd'm  Iws  pe  iwentlg  nnnira 
Blickl.  215,  34,  Inuhn  lobs  ^e  fjritlig  gyrda  C.  ü.  3,  175.  5,  220, 
änes  nwna  sixlig  wintra  Beda  231,  änes  wona  XX.  n-bitra 
253.  309. 

Das  neutrale  geschlecht  der  Wörter  auf  -lig  ergibt  sich 
aus   stellen    wie  paU  feöwerlig   daga^)   Beda  243.  359,  an  fiftig 


')  Die  zahlen  sind  collectiv  zu  verstehen;  so  steht  auch  öiel  seo- 
fonliinc  hyda  C.  D.  .5,  \S~S\  dagegen  z.  b.  junmc  beoÖ  pur  />rfö  aud }>ril- 
H^;  forlwl  }hi  priüig  and  nim  pa  preo  Ld.  :i,  2S2.  —  leb  bemerke 
übrigens  ausdrücklich,  dass  einzelnes  aus  dem  im  folgenden  vorgel(!gten 
matcriale  itereils  in  den  betrelTcnden  abschnitten  von  Kocli  11-,  2(is  J!". 
und  Mätzner  III,  220  tf.  zu  finden  ist. 
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acc.  *50  psalnicn'  L.  Aethclst.  4,3.  Jud.  civ,  Liiiid.  8,  G.  Pocii. 
Ecgb.  62,  in  to  bys  tivenligum  hida  C.  D.  5,  331;  daher  auch 
ein  plural  ///.  feoiverüio  Poen.  Ecgb.  4,  68.  Unklar  ist  mir  die 
form  prUtiga  in  dem  satze  tele  ob  fxef  pü  cumc  lo  pi'iUiga 
'zähle  bis  30'  Ld.  3,228. 

Ueber  die  syntaktische  Verwendung  der  zahlen  auf  -Cii 
mögen  ebenfalls  etwas  ausführlichere  belege  folgen,  da  die 
grammatiken  (auch  Koch  II  '^,  208  ff.,  der  am  meisten  material 
bietet)  die  vorkommenden  gebrauchstypen  nicht  erscliöpfen. 

Im  nom.  acc.  sind  alle  stets  substantivisch  bis  auf  spcäte 
zeit,  wo  ich  vereinzelt  pä  pryttig  scijUhigas  Mt.  27,  3,  pd  (rvendg 
weardmen  Saints  4,  419  finde. 

Für  den  genetiv  lässt  sich  natürlich  ein  unterschied  zwi- 
schen substantivischem  und  adjectivischem  gebrauche  nicht 
ermitteln,  doch  deutet  der  eintritt  der  endung  -ligra  auf  ad- 
jectivische  auffassung  seitens  der  Sprecher. 

Steht  der  genetiv  absolut,  so  werden  die  formen  -ligra  und 
-tiga  gebraucht:  feöwertigra  sum  Beda  75,  hundseofontigra  sum 
Gen.  46,  27  und  pritiga  sum  Chron.  878  (s.  80),  fifliga  sum  ib. 
607.  Vor  zugehörigem  nomen  scheint  -liges  die  älteste  form 
zu  sein:  britiges  geära  Cura  past.  385,  15,  -  mila  Beda  27.  Chron. 
893;  feöwerliges  daga  Ld.  3,76,  -  nihta  Blickl.  35,  30,  pyses 
fedtvertiges  daga  Blickl.  35,5;  fiftiges  elna  Or.  20,  21,  himd- 
(ehtaliges  gcra  Vesp.  Ps.  89,  10,  hundnigontiges  ivintra  Beda  242, 
hundt  weift  ige  s  föta  Oros.  85,  2,  -  mila  Chron.  893,  sogar  mit  i)lu- 
ralem  artikel  bära  tiventiges  hida  C.  D.  3,  429.  6,  215.  Für 
-ligim  habe  ich  augemerkt  brittigra  nihta  Saints  5,  30,  priligra 
jjiancussa  C.  D.  3,  294,  auch  mit  dem  artikel  pdira  feöwertigra 
daga  Num.  14,  34,  -  cempena  Saints  11,  1;  -tiga  scheint  auf  die 
späteren  Urkunden  beschränkt  zu  sein:  pritiga  inancussa  C.  D. 
3,  127,  hundteöntiga  s?vina  3,283;  mit  artikel  bfcra  t/vcentiga 
hida  3,  127.  426,  pdra  pritiga  hida  5,  262.  395,  bd'ra  hundttvyntiga 
hida  3,  127. 

Indedinabel  adjectivisch  einmal  bdra  fiftig  Mjda  C.  D.  6, 
75,  wie  im  dativ  substantivisch  of  fcöwertig  Ulicorna  Ld.  3,  20. 

Beim  daliv  -tiguni  fiudet  sich  abhängiger  genetiv  nctch  öfter: 
prit{t)igiim  siba  Beda230,  -  nihta  L.  Ine  2.  Cnut.  II,  39,  feöircrtignm 
gera  Vesp.  Ps.  94,  10,  pijssum  feowertigwn  nihta  Blickl.  35,  17, 
feöwertigum   oppe    fiftigum    wintra   Ld.  2,  172.  183,    fiftegum 
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»KiHCNssa  V'iua  ]iast.  U,  1,  /IfH^cni  ci/ni/i^'t  Oros.  'ii/il,  sijxfijgum 
winira  Bcda '2(),  sixle^um  Itlda  L.  AcltV.  2,  11,  sixUgnn  scillinga 
L.  Actliclr,  II,  5,  liundseofenügum  gcrd  Vcs}).  P;?.  b*.),  K», ')  hund- 
ealilütigioii  wtiilra  licda  480. 

Gcwüliulicher  ist  jedoch  -ti^u/n  mit  folgendem  dativ;  so 
habe  ich  mir  angemerkt  trventigmn  Oros.  37,  10.  Num.  1,  -15. 
Luc.  14,  31.  C.  D.  3,  295;  pri({/)/g>(m  Blickl.  79,  25.  Oros.  111,  3. 
Gen.  37,  28.  C.  D.  3,  294,  mit  artikcl  /mwi  Saints  5,  15Ü; 
/'('n/rcr/igum  Num.  14,  34;  pum  fiftigum  Gen.  18,24;  sijx/igu/n 
Blickl.  1 1,  17.  Oros.  83,41,  hundseofonti^um  Num.  11,25,  -on 
Mt.  18,  22,  hundehtütigum  Chron.  s.  5,  2. 

Das  vortreten  einer  einerzahl  berührt  die  flexionsverhält- 
nisse  der  zchnerzahl  nicht:  i^en.  feöwcr  and  himdcahta/iges  gcära 
Beda  459,  eahia  and  feö wert iges  chia  Oros.  20,  21;  dat.  nigon 
and  nigontigum  rihtwisra  Luc.  15,  7;  seofon  and  twendgum  dagum 
Beda  215.  Ld.  3,  248,  feörver  and  ÄX.  nihlum  Beda  IIG,  six  and 
feorvm'ligon  winiron  Joh.  2,  20,  seofon  and  fiftegum  iorran 
Beda  56. 

Von  den  flecticrbarcu  einerzahlen  erscheint  soviel  ich  sehe 
an  nur  unflectiert:  häm  an  and  iwcntigum  hidum  CD.  319; 
zwei  und  <lrci  schwanken:  gen.  pära  twd  and  fwcnfigra  nnmna 
Oros.  116,  41,  aber  dat.  pdm  tirdni  and  (/rentigiwi  (absolut)  Ld. 
3,282,  pdm  twäni  and  feöwerügan  winira,  Oros.  IKJ,  7,  pnjm 
and  brilligum  mannum  Saluts  5,  128,  prim  and  hundnigentigon 
scipum  Cliron.  993,  und  wieder  ganz  jung  hregen  and  hund- 
eahtaligum  C.  D.  5,  333,  1  wegen  and  handtwclftigum  rnancosum 
C.  D.  5,  333. 

§327.  Jlundleintlig  erscheint,  wenn  auch  selten,  auch  im 
plui"al :  twä  hundtcöniig  hisccopa  Beda  30 1  ,  twd  h.  and  ft/tig 
Beda  295,  tn-d  h.  and  fife  cäc  Gen.  1741,  pi^cö  h.  biscopa  and 
eahlatyne  Beda  301. 

Die  form  hundrab  ist  northumbrisch ,  die  sächsische  form 
lautet  hundred\  dazu  ein  absolut  gebrauchter  pluial  auf  -w. 
flf,  six  hundredn  Num.  3,  21,  /tf  hundrydo  and  fiflig  Num.  2,32, 
irvd  hundrydo  Num.  3,  34,  dat.  pdm  iwdm  hundredum   Aelfr.  gr. 


')  Diese  stelle  ist  interessant,  weil  in  demselben  verse  der  gen. 
huiuUchiali^es  steht;  es  seheint  das  für  eine  regelreclitc  flexion^gen- 
-ti^es,  dat.  -li^um  zu  sprechen. 
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284,  1;  ducli  stellt  auch  da  tue  uiillecticrtc  form:  /"if  hutidred 
and  f'lflig  Nuiu.  1,40,  und  diese  ist  allciu  üblich,  wenn  uoch 
ein  nonien  folgt,  wie  six  Inmdrcd  gödra  crala  Ex.  15,7,  gen. 
Iwe^era  liundred  pene^a  Juh.  G,  7,  dat.  livdm  hundred  mancusan 
C.  D.  3,  3(51 ,  -  penc^on  Mc.  0,  37,  prhn  h.  pcne^on  Joh.  12,  5. 
Ein  nom.  in  adjectivischer  rection,  hundred  cijse,  steht  Rect.  IG. 

Bezüglich  hund  ist  zunächst  die  angäbe  zu  berichtigen, 
dass  nur  die  mehrfachen  hunderte  durch  dieses  wort  ausgedrückt 
werden;  hund  =  lUO  steht  sowol  für  sich  allein,  als  mit  dem 
Zusätze  du,  Bosw.-ToUer  566"  (dazu  noch  etwa  for  hund  /rin/rum 
Poen.  Ecgb.  4,  66). 

Pluralische  fiexion  kann  ich  nur  im  northumbrischen  mit 
tuccm  hunduni  Mc.  G,  37  {hundreöum  Rushw.),  brüm  hunduin 
Joh.  12,  5  belegen;  im  sächsischen  ßndet  sich  dagegen  ein  sin- 
gularisch geformter  dativ  hunde  für  mehrfache  hunderte:  tö 
prim  hunde  pcne^a  Blickl.  69,  8.  75,22,  mid  CCL  hunde  (d.  h. 
mUl  prldde  healf  hund  wie  E  liest)  scipa  Chrou.  893 ,  und  mit 
adjectivischer  rection  Uli.  hunde  wintrum  and  hundeahtati^mii 
Oros.  32,  12  L.,  V.  hunde  rointrmn  and  XXXIII.  Oros.  89,  16  L. 
Diese  form  ist  aber  offenbar  eine  altertUnilichkeit,  gewöhnlich 
ist  hund  ganz  indeclinabel :  hväm  hund  aclpa  Oros.  86,  37,  prim 
hund  wintra  26,  19,  II.  hund  7vintra  and  eahtati^um  49,  1,  mid 
111.  hund  scipa  and  priii^um  {LXfipwi)  84,25.  85,45,  ce/'(er 
seofon  hund  winira  and  nigon  and  fiveniigum  Beda  481,  oder 
mit  adjectivischer  geltung  Itvdm  hnnd  sealmum  Poen.  Ecgl).  Gl, 
prim  hund  penegwn  Mc.  14,  5,  fenwer  hund  manniun  Gen.  32,  6. 
33,  1,  winlran  Oros.  32,  13.  34,  31,  geärum  Aelfr.  V.  T.  5,  19. 
8,  17,  syx  hund  n-intj-um  Oros.  31,  44,  seofon  -  Beda  436,  for 
fela  hund  gedrum  Aelfr.  V.  T.  10,  22,  selbst  im  nom.  acc,  frf- 
hund  geiymu  oxena,  fifhund  assan  Job  1,  3, 

Für  püsend  merke  ich  nur  an  die  adjectivischc  Verbindung 
püsend  getyme  (für  geiymu)  oxena  Job  17,  den  adjcctivischen 
gen.  pl.  pred  and  Irveniig  ptisendramanna  Ex.  32,  28  und  einige 
belege  für  unHectierte  formen:  nom.  acc.  pl.  absolut  iy)i  pitsend 
Englones  folces  Jud.  3,  29,  feower  and  hrentig  p.  Jud.  2G,  62; 
mit  genitiv  prcd  p.  olfe)ulu  Job  17,  fedirer,  fif  p.  manna  Mt. 
15,38.  Mc.  6,  44,  seofon,  fedirerlijue  /->.  scedpa  Job  17,  prilig 
p.  wera  Jos.  8,  3 ;    geuetiv  pdra  .  .  .  fedwcr  (fifj  p.  manna  Mt. 
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lü,  1<».  Mc.  IG.  19;    (lativ  inid  Indni  pü.soul  ]jruns<i  WcrgiUls  s. 
80,  jnid  tyn  püsend  mannum  Jud.  4,  G. 

§  328.  Zu  forma  füge  noch  formesta  Beda  611,  37  ISni., 
f[irmesl{a)  und  fyrest{a)  {f'yresi  Cura  past.  10,  22  C),  sowie 
d'resl{a),  zu  ober  auch  (Efferra\  weiterhin  die  formen  eahteot5a 
oetavus  Aelfr.  gr.  282,  18.  Saints  2,268.  4,  12,  ehteopan  Luc.  1, 
59,  eahtcgepan  Beda  481;  nigeopdu  Blick).  53,12;  teogepan 
Beda  300.  484.  Shr.  102;  fendlyfta  Beda  145,  cendlefta  Ld.  3,  188, 
(cnlyfte  Couf.  Ecgb.  1,  2,  endlyfla  Blickl.  93,  6.  Ld.  3,  246, 
endleofla  Aelfr.  gr.  282,  19;  ehteöba  Ld.  3,  192;  feö/vcr-,  flf-, 
scof(inlei<5an  Öhr.  103  ff.,  eahtategtian  0.  E.  T.  177,  11  {-/egepan 
Öhr.  105),  tuentegt5(in  ib.  1 78,39,  twentigpan  Beda  272,  feöwerli^pan 
Oroi*.  115,6.  Für  die  ordinalieu  zu  liund  und  püsend  werden 
Umschreibungen  augewandt:  ducentesimus  sc  be  byÖ  an  Ödt?i 
lirdm  hundredum  ccftemyst  Aelfr.gr.  283,  15,  miUesimus  se  t>e 
hib  (cflemyst  on  büsendgetele  ib.  284,  4. 

Für  der  22''^,  32'*^  etc.  heisst  es  stets  mit  neutraler  form  des 
ersten  gliedes  (wie  auch  bei  der  cardinalzahl)  twä  and  tivenligotia 
etc.;  im  dativ  flectiert  itväm:  päm  twäm  and  pritti^otian  geäre 
Chron.,  pdm  tn-dm  and  feön-ertig{e)pan  wlntre  Oros.  115,6.  116, 
10,  dagegen  dn  stets  unflectiert,  pone  an  and  Iwentogoban  dmg 
Ex.  12,  18,  t5cem  an  and  ^i'iügoban  Cura  past.  419,  6. 

Die  bildungen  mit  edc  scheinen  nur  im  Beda  vorzuliegen, 
sind  aber  da  häufig:  s.  27.  51.  55  (2),  57.  73  etc. 

Bezüglich  der  bruchzahlen  verweise  ich  im  allgemeinen 
auf  Koch  11-,  218  (ich  trage  nur  das  erstarrte  ?nid  prldde 
healf  hund  sclpa  Chron.  892  E,  -  mancusan  C.  D.  3,  361.  363 
nach),  und  füge  sonst  nur  noch  die  bemerkung  hinzu,  dass  wie 
im  mhd.  so  auch  im  ags.  restbrüche  von  der  form  -/y»  V47  ^/r,  etc. 
durch  pd  1  wegen  etc.  dcelas  ausgedrückt  werden  können :  /// 
ndmo)i  pccne  pryddan  dwl ,  and  pä  In-egen  dd'ias  he  dyde  fö 
picrc  cyrcean  Saints  3,  287;  üd  munucas  hahben  (clce  gedre 
priddan  d/rl  b(cs  ftsces  and  he  t)d  twä  dwl  C.  D.  6,  147;  tcccan 
(3.  conj.  pl.)  hbn  ld  päm  nigotian  dä'le  and  lodiHe  man  pä  eahia 
dcelas  on  hrä  L.  Aethelr.  9,  8. 

§  329.  '  Singuli '  wird  von  Aelfric  gr.  284, 5  ff.  durch  (hdipige 
widergegeben,  'bini'  durch  gelwynnc  o<)()e  Itvdm  and  twäm, 
Merni'  durch  prini  and  prim,  'quaterni'  dmch /'eöwer  and /'eöwer 
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'milleni'  2S4,  15  (luicli  pusendfmlde  oööe  Öüscndam  and  pusen- 
dum.  In  der  literatur  sind  die  beispiele  selteu;  zu  den  vou 
Koch  112,213  gegebenen  kann  ich  noch  tn-äm  and  fwäm' Gen. 
6,  20.  7,  2,  seofen  and  seo/'en  ib.  7,  2  nachtvagen. 

Dem  nord.  prcmih-  entspricht,  vermutlich  als  Ichnwort, •) 
t?ild  prinna  .XIL  'mit  drei  zwölfereiden '  L.  Aethelr.  ;?,  )o. 

Zu  hettvih  etc.  {''Ä^e  die  form  hulwuhl  (1.  bclwulul)  Boeth. 
234,  4,  zu  /?c//^/;i-  etc.  heliriux  Cura  past.  301,  13  H.  —  Die 
lauge  des  i  von  hclnih  steht  fest  für  die  anglischen  dialekte: 
Vesp.  Ps.  6,8.  y,  12,  15,3  etc.,  23  mal,  ebenso  Durh.  belidh, 
bilidh,  Kushw.  hi-,  belnih  sehr  oft  (ich  habe  mir  für  Durh.  43, 
für  Rushw.  29  stellen  notiert,  ohne  zu  erschöpfen),  denn  '-^befnth 
hätte  dort  durch  *  bilueoh 'l\x  * bilueh  werden  miisien.  Dagegen 
herscht  gebrochenes  eo  schon  in  der  Cura  past.,  bcttveoh  93,  22. 
95,11.  161,7.  211,2.  293,15  neben  dem  daraus  entwickelten 
belnmh  11,  5.  241,  12.  393,  24.  399,  27,  befüh  119,  2,  und  dieses 
sind  überhaupt  die  normalformen  der  sächsischen  prosa;  betwih 
finde  ich  in  dieser  —  ich  habe  leider  nicht  speciell  dafür  ge- 
sammelt, da  mir  der  hier  berührte  unterschied  zwischen  ang- 
lisch und  sächsisch  erst  zu  spät  deutlich  geworden  ist  —  nur 
sehr  spärlich  belegt:  Beda  2S0.  Ep.  Alex.  284,  daneben  betn-yh 
Beda  79.281.  Boeth.  230,27.  Das  letztere  kann  noch  dazu 
vielleicht  als  spätere  nebenform  von  bcdrioh  betrachtet  werden, 
vgl.  das  häutige  späte  n-ijdeue.  In  der  poesie  linde  ich  auch 
nur  das  einzige  altertümliche  mid  wie  f/rih  Gen.  2253  ohne 
brechung. 

Aehnlich  scheinen  die  Verhältnisse  auch  bei  beüreön{um) 
zu  liegen.  Die  dativisclic  bildung  fehlt  dem  north,  gänzlich 
(aber  betivhmm  Vesp.  Ps.  33,  4);  es  steht  dafür  in  Durh.  einmal 
bilucn  Luc.  22,  17,  gewöhnlich  biluien  Job.  5,  44.  6,43.  9,  16 
13,22.  15,  12.  17.  19,24.  21,23,  bcluien  Joh.  11,56;  in  Kushw. 
betweon  Mt.  11,  11,  beUvion  Mt.  23,  35,  bitwion  Mc.  9,  39.  Luc. 
24,  14.  Joh.  6,  43.  52.  13,  22.  34.  15,  12.  17.  16,  17.  19,  24;  im 
Ritual  wechseln  bilven,  z.  b.  4,7.  12,  19. '26,  bitvicn  z.  b.  12,36. 
13,  32.  15,  13.  66,  1,  bitirien  6,  4,  und  bitvln,  z.  b.  51''.  5S,  i  mit 
einander  ab.     Diese  formen  weisen  —  ich  wiisste  keine  andere 


')  Gleich  d.'uiacli  ;<,   !)<   begegnet   das   cbcnl'allis   mirdisclK'   Iclmworf 
Irve^cn  costas,  von  nord.  koslr  (fehlt  Bosw.-Tollcr). 
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niögliclikc-it  —  niiC  ein  accusativisclies  cot.  '* bi  lireihmi,  uragf. 
*bi  Inihn.  liiu,  welches  in  hilui'n,  Ep. ,  bUuichn  Elf.  5  IG  {bilu 
Corp.)  noch  crliiilten  vorliegt;  daraus  niuss  sieh  '■'''•lirllicn,'*imhon 
entwickelt  hüben,  denn  nur  auf  diese  formen  können  Durli. 
biluioi ,  Kushw.  bilirion  füglich  zuriickgefiihit  weiden;  die  ab- 
weichenden formen  des  Kituals  sind  mehrdeutig,  beide  konnten 
aus  (dreisilbigem)  bitirkn  contrahiert  sein;  doch  wäre  bilivcn 
auch  aus  *  bilnelin  für  bihrcolm  zu  erklären. ')  —  In  der  pocsie 
findet  sich  ein  einziges  bi//reön  Crist  1659,  zweifelsohne  aus 
dem  anglischeu  original  in  die  sächsische  Umschrift  übertragen; 
der  prosa  fehlt  es  nach  ausweis  der  Icxica  gänzlich. 

Betnnnum  finde  ich,  abgesehen  von  der  schon  citierten  stelle 
im  Vcsp.  Ps. ,  nur  sehr  selten;  Bosw.-Toller  führen  nur  zwei 
s})äte  stellen,  Mt.  9,  3.  Joh.  13,  3  für  behnjnan  an  (ein  drittes 
citat  aus  Beda  bei  Lye  ist  falsch);  belivlmun  Andr.  1105  kann 
wieder  auf  nördlichen  Ursprung  deuten.  Uebcrhaupt  scheint 
CS  mir,  dass  im  sächsischen  beitreoh  und  belivcox  die  vorzugs- 
weise gebräuchlichen  formen  sind. 

§  330,  Bei  hrio-  und  tir'ifeald  ündet  sich  ein  ansatz  zur 
flccticrung  des  ersten  gliedes:  he  tn-ämfcaklum  bct  'doppelt  so 
gut'  Oros.  113,37,  primfealdre  sprcvce  L.  Aethelr.  9,  19,  päm 
primfealdan  L.  Aethelst.  1,4,  primfealdum  ib.  1,6.  L.  Eadg.  9. 
Aelfr.  gr.  286,  18. 

Eine  interessante  doppelsteigerung  zu  moni^feald  findet  sich 
Ld.  3,  438:  d'r  pd'm  lyt  muneca  wces  on  fecuvum  slöivum  {slorum 
CJock.)  on  sj/'d  inichvm  ricc  pe  he  rlhlum  re^ide  üfdou  :  nivs  pect 
II  a  fcaldrc  ponne  on  äre  s/owe,  scö  is  Glcüsthigahyrig  gehdtc7i\ 
dies  unverständliche  na  fealdre  ist  ohne  allen  zweifei  in  mä- 
fcüldre  zu  verbessern,  vgl.  loiglifro  oben  s.  264. 

§  331   trage  t/iigca  Ld.  1,  148  H  (var.  In-ie)  nach. 

Pronomina. 
§  332.    Hier  ist  nie  Aelfr.  Coli.  Joh.  1,  21,  nicc  Joh.  IS,  17 
'nein',  eigentlich  'non  ego'  wie  mhd.  nein  ick,  zu  erwähnen. 


')  Si'hr  schwierig  ist  die  form  Iwi/i,  Iwcoh  mit  got.  Iwcihnai  zu  ver- 
cinigeii.  Sollte  wie  in  7voic  oben  s.  'ild  das  tunlos  gewordene  n  der 
neutralfonu  *  Im/in  einfach  ab^etallcu  sein,  oder  steht  /?v'//i  für  *  (wink 
nach  analügie  der  formen  wie  Sen^,  f'ren^,  länc'i 
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Für  die  in  der  pocsie  nichif.-ich  hczeuglc  auslas^^uiig  des 
and  nach  dem  diialprononien  (Grinini,  gr.  IV,  21»  1;  tvit  Adam 
8at.  411,  ivil  Scilling  Wids.  103;  unc  Adame  Gen.  387,  uncer 
Grcndlcs  Beow.  2002)  finden  sich  aucii  prosabelege:  lo  luica- 
IViüfriccs  culdgemcrc  C.  D.  3,  4 IG,  heulf  unccr  IJrcnlingcs  C.  D. 
3,  422. 

Ueber  die  Vertretung  des  von  einem  allgemeinen  quantitäts- 
bcgrift'  {hcgoi,  htrelc,  (hü^,  ndn  abhängigen  gen.  pl  nre  durch 
Possessivpronomina  s.  öwcet  zu  C.  P.  03,  1  (s.  47b)  und  Cosijn, 
Beitr.  VllI,  573. 

•§  33G.  Von  uro  lautet  der  gen.  pl.  oft  (wahrscheinlich 
meistens)  üra,  z.  b.  Beda  32.  141.  431.  Ep.  Alex.  526.  530.  Eccl. 
Inst.  30.  36;  zu  fiser  findet  sich  auch  gen.  pl.  üssa  (in  prosa 
z.  b.  Ep.  Alex.  131.  Beda  531,  31  öraith). 

§337.  Späte  nebenfbrm  zu  sc  ist  scd,  z.  b.  Öaints  1,  IIS. 
IS  1.240.  3,16.66.71.77.97.99.205  (offenbar  nur  graphisch 
von  se  verschieden).  Noch  später  tritt  pe,  pcö  {[\\  sc,  scö  ein: 
pe  C.  D.  5,  126.  peo  Ld.  3,  234.  248.  Für  pAre  steht  spät,  z.  b. 
sehr  oft  in  Saints,  pcvra.  Die  formen  tjare,  tianc,  t5a'ue  sind 
in  jungen  texten  häufig. 

§  338.  Gen.  dat.  sg.  f.  und  gen.  pl.  lauten  in  der  späteren 
spräche,  z.  b.  bei  Aelfric,  pisscre,  pissera. 

§  339.  Für  ilca  wird  in  der  Cura  past.  öfter  Ulca  ge- 
schrieben: 121,9.  125,24.  173,22.  187,21.  203,19.  257,2. 
259,  4.  399,  33,  so  auch  Vesp.  Ps.  192,  1.  Unverkürzte  formen 
begegnen  in  einem  jungen  text  Ld.  3,  432  ff.:  pect  Hicc  444, 
pone  ylecan  432.  434,  pa's  ijlecan  444,  peet  ylecc  432.  Starke 
formen:  on  pd  ilce  wise  Haupt  gl.  409'',  pd're  ilcre  521''. 

§  342.     Es  fehlt '/«f<//c  wie  beschaffen. 

§  344.  Füge  noch  hinzu  -hwygo  Ep.  Alex.  14,  -hivugo  Ep. 
Alex.  160.  582,  -hivezo  Blickl.  115.  117.207.  Ld.  1,  332.  Boeth. 
90,  north.  -Iin-oegna.  Es  gehören  dazu  auch  die  adverbia 
oilhwega  aliquantum,  foi-hivcega ,  forluva^^a  saltem,  hühircga 
hühugu  etwa. 

§  345.  Durch  zusammenziehung  cutstehen  aus  den  ge- 
nannten formen  sira^^er  (Boeth.  166.  218.  244.  246.  Beet.  5), 
sn-a<5er  (C.  D.  6,  133)  und  S7vylc\  assimiliertes  sird  luva^er  swä 
steht  0.  E.  T.  457,  27  (a.  871—89).   L.  Edg.TI,  7  D  {s/möcr  A). 


272  81EVEKS 

i^  3  10.  Es  f'clilcu  die  formen  duber  und  di^cr  (sclion  C.  P. 
210,  115  0),  i}a)07'  (letzteres  oft  adverb);  neben  äliwilc  steht  auch 
dlum  Bosw.-Toller  32-',  ntr.  nliivwl  Gcrni.  2:^,  393'\ 

§  347.  gehfrä  hat  auch  bisweilen  gen.  dat.  sg.  f.  gehwccre, 
Grein  1,411.  Haupt  gl.  410''.  Neben  (cgh/rceber  fehlt  die  Ver- 
kürzung (i'^t^cr  (schon  C.  P.  1S9,  3.  205,  6.  203,  12.  275,  4),  die 
namentlich  als  conjunction  gebraucht  wird.')  lieber  verstärktes 
d'fre  die  =  engl,  every  s.  Napier,  Wulfstan  s.  06,  das  von 
Grein  1,01  bezweifelte  cctlurä  Pa.  15  wird  durch  (clhrvd/n  Inst. 
Pol.  7  gesichert.  Ausser  dem  schon  von  Kluge  beigebrachten 
wclhwijlc,  samhinjlc  fehlt  noch  gewelhinjlc  Bosw.-Toller  405". 
Laws  s.  412  (das  adv.  geirelhtrwr  auch  Inst.  Pol.  14.  25). 

Für  'alles'  ist  d'lcuht  Oros.  113,  20  aus  d^lc  nulit  zu 
notieren. 

§  348,  2  fehlt  ndt^er  (C.  P.  59,  20.  Boeth.  238.  L.  Aethelst. 
1,23);  nduht  ist  ntr.,  t5cei,  ruhvhf  Cura  past.  299,6;  doch  pl. 
nduhlds  Boeth.  182.  192;  ausserdem  stehen  für  'nichts'  oft  ndn 
phig  {ndplng  Germ.  23,  395'')  und  7id)i  wih(,  /mihi  (daraus  ndnuhf 
Oros.  44,37.  73,30.  78,21.  80,25.  114,44.  110,22.  121,4. 
133,  9.  Beda  C  171.  191.  200.  273.  Ld.  1,  384.  Genf  Ecgb.  39. 

Vei'ba. 
§351,5.    Spät  findet  sich  auch  ein  dem  lateinischen  nach- 
gebildetes participium  necessitatis:   fd  dondum  faciendis   Ld.  3, 
184.  188  etc. 

§  357.  Hier  wäre  der  mit  dem  pronomen  verschmolzenen 
formen  zu  gedenken  gewesen,  vgl.  §  202,  5.  Sie  sind  im  gan- 
zen nicht  häufig.     Verhältnismässig   oft   erscheint  n-enstu  Cura 


')  Es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  da'^pcrlic,  dw;:^pcrnc ,  nilüerne 
mit  recht  zu  hrvceSei-  gestellt  werden  (Bosworth-ToUer  194,  Platt,  Anglia 
VI,  174).  Man  begreift  zwar  ein  adv.  dcr^lmam  Mäglich',  das  daraus 
abgeleitete  adj.  d(e;^hwämlic  und  das  wider  danach  gebildete  neue  ad- 
verb  da';i,hwamlicc  in  ihrer  heziehung  zu  ^chwä\  aber  was  sollen  r/rc^- 
pcrlic  hüdiernus,  dwp^pernc,  nihlernc  'einen  tag,  eine  nacht  lang'  mit 
h?v(r'dc'r  oder  p:c/nv(c'dcr  zu  tun  haben?  Sie  könnten  doch  nur  bedeuten 
'jeden  von  beiden  tagen,  jede  von  beiden  nachten'.  Und  wie  wäre  bei 
Platt's  ableitung  der  plural  nyhiernnm  'for  some  nights'  Ld.  '■),  1(5  zu 
erklären  V 
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past.  63,  1.   113,  25.  231,  23.  425,  1.  459,  10.  Lue.  1,  66,   ,rensÖn 
Mt.  24,  215,  n-mestn  Ciira  past.  4()5,  12. 

§359.371.  Die  bebaudluiig-  der  cndsilben  der  2.  und  3. 
sing.  iud.  praes.  der  langsilbigeu  verba,  namentlich  der  starken, 
bildet  ein  wichtiges  kriterium  für  die  dialektscheidung.  Im 
nnglischen  sind,  wie  im  text  bereits  angedeutet,  die  umgelau- 
teten  fornjen  mit  s^^nkope  des  endungsvocals  durchgehcnds 
duroii  neubildungen  ohne  undaut  und  mit  -es{t),  -et)  ersetzt. 
Diese  neubildungen  dringen  auch  in  das  sächsische  ein,  aber 
es  ist  nicht  richtig,  was  die  anm.  zu  §  371  besagt,  dass  sie  iu 
allen  jüngeren  denkniälern  überwiegen.  Bei  Aelfric  herscheu 
z.  b.  noch  die  kürzeren  formen  el)enso  wie  in  der  Cura  ])asto- 
ralis.  Dem  durch  Aelfred  und  Aelfric  rei)räsentierten  strengws. 
dialekt  können  folglich  diejenigen  denkmäler  nicht  gut  zu- 
geschrieben werden,  die  sich  der  älteren  formen  mehr  oder 
weniger  enthalten.  Dass  es  sich  dabei  nicht  um  einen  zufall 
handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  diese  texte  meist  auch  iu 
anderen  punkten  von  dem  strengws.  canon  abweichen.  Ich 
kann  die  frage  hier  nur  aufwerten,  nicht  im  einzelnen  aus- 
führen, begnüge  mich  also  zu  bemerken,  dass  nach  meiner 
Überzeugung  diese  texte  dem  östlichen  teile  des  sächsischen 
Sprachgebietes  zufallen.')  —  Das  kentische  geht,  nach  den 
kent.  gl.  zu  urteilen,  in  dieser  beziehung  mit  dem  strengws., 
s.  Zupitza  bei  Haupt  XXI^  16  f. 


')  Fast  die  gesummte  poesie  steht  in  diesem  punkte  auf  der  soite 
des  anglischen,  d.  li.  die  umgelauteteu  kürzeren  formen  treten  hinter  den 
neugebildeteu  ganz;  zurück.  Nur  in  den  Metris,  die  zweifellos  von  einem 
Westsaclisen  auf  grund  eines  ws.  prosate.\tea  bearbeitet  sind,  nehmen 
die  kürzeren  formen  ein  grösseres  gebiet  ein.  Ein  grosser  teil  der  poesie 
ist  ja  nun  zweifellos  anglischen  Ursprunges  (Cynewulf);  aber  soll  man 
nun  unsere  gesammte  Überlieferung  zu  einer  Umschrift  anglischer  origi- 
nale machen,  sollten  bei  dieser  Umschrift  nicht  öfter  die  typisch  ws. 
formen  in  den  text  geraten  seinV  Hat  man  nicht  vielleicht  mit  mehr 
recht  anzunehmen,  dass  in  der  dichtung  diese  längeren  formen  als  die 
feierlicheren,  namentlich  dem  versausgange  oft  einen  volleren  abschluss 
gewährenden,  auch  von  den  West.sachscu  gebraucht  worden  seien,  mit 
andern  Worten,  dass  man  die  existenz  einer  von  der  prosaspracho  bowust 
abweichenden  dicliters|)rache  anzuerkennen  habe?  Eine  eingehende  un- 
lersnchung  iil)er  dialekt  und  herkunft  d(!r  einzelnen  diclitungen  miissle 
hier  wol  zu  einer  cntsclieidung  führen. 
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Es  g:eht  übrig-ens  mit  der  beliandlung-  der  2.  'A.  sing',  die 
der  i)aitici))ia  praeteriti  der  ,/V/-veiba  auf  (l  I  vollkoinnien  band 
iu  band;  die  in  §  40'2.  4(H)  ungenau  gegebene  legel  ist  nämlicb 
(vgl.  scbon  äbnlicb  Cosijn,  Taaik.  Bijdr.  II,  150)  so  zu  fassen: 
Im  strengws.  vcrkür/en  die  veiba  auf  d,  1  regelmässig  (wenn 
aucb  nicbt  ausnabmsb)s)  sowol  in  uufleetierter  form  als  vor 
consouantiscb  anlautender  fiexionseudung,  wäbrend  die  übrigen 
dialekte  liier  den  vocal  wabrcn.  leb  lasse  einige  belege  für 
die  gekürzten  formen  namentlicb  aus  der  Cura  past.  folgen'): 

idbrd'äd  C.  P.  171,  4*,  p:,ehrcedd  251,  13*,  ;^ecU  12:{,  9*,  nndertiidd 
51,  13*,  -died  113,  19,  ;^t'edSmed(d)  35,  (i*.  299,  12,  afed{d)  55,  5*. 
381,  7*,  ^ehlyd  91,  25,  ;!:enicd  Sl,  5.  L.  Aelfr,  II,  1,  ^ened  C.  P.  407,  20; 
un,7:ehel  211,  7*,  on/uet  411,  7,  geieil  257,  1*,  ^erriet  385,  25,  ;^end't  111, 
0.  1S9,  16,  ;!;eandel  Serm.  Liipi  45,  9,  ;ziisett  C.  P.  77,  13.  119,  22*.  319, 
21*,  ase't  79,  10,  beselt  195,  19;  nach  consonanten :  äbleiid  09,  Iti.  241,  3 
{ähla'nd  Aelfr.  Ep.  past.  21),  ;^epynd  277,  6,  ^escijnd  Ält.  20,  2S,  send 
C.  P.  213,  G.  Mt.  5,  25,  oimcnd  C.  P.  ISl,  11,  onhrijrd  423,  22,  bcgijrdd 
171,  5*,  ^ewird  09,  3;  ^esyll  Me.  9,  49(2).  Luc.  14,  34.  Ld.  1,  140; 
;^eryht  C.  P.  279,  22,  älyhl  293,  13.  3()I,  19,  befcesTi  321,  14*,  iuncesl 
381,  3;  vor  consonantisch  anlautender  endung:  gescrydne  Mt.  11,  S. 
Mc.  5,  15.  Luc.  23,  11,  gescryddne  Luc.  7,  25.  8,  35,  gescridue  Aelfr.  Ep. 
past.  15,  behyddre  Aelfr.  gr.  278,  4,  uaderdkklra  C.  P.  147,  1,  gepcoddra 
Hpt.  gl.  414-'';  gebelne  Luc.  23,  10,  gerelnc  Boeth.  70,  ärilne  240,  gesetne 
C.  P.  441,  31,  Aelfr.  Ep.  past.  31,  gewl&lne  Boeth.  192;  ;gesciendHe  C.  P. 
229,  21,  geivildue  218,21,  äheldne  Hpt.  gl.  458'',  aulendnc  404",  äweiuhc 
409'',  un^xnvyldre  414^  ;<,clHvfiae  C.  P.  193,  lü.  Mf.  27,  10,  bcfa'slne 
Haupt  gl.  479". 

§  359,  1 — 5.  Aucb  bier  sind  einige  kleine  naebträge  zu 
machen.  Die  erste  bälfte  der  regel  no.  2  gilt  auch  für  die 
Wörter  in  denen  dem  d  ein  vocal  vorausgebt;  vgl.  beispiele  wie 
y  bitst  Mc.  0,  23.  Joh.  4,  9.  11,  22.  Saints  7,  193,  bylst  ib.  3,  513,  bebylst 
Aelfr.  gr.  219,  15,  otidrd'tst  Gen.  22,  12.  Luc.  23,40,  zeeädmHsl  Mt.  4,  9. 
Luc.  4,  7.  8,  ge fr  eist  Saints  4,  147,  hUvlsi  Ex.  I,  9,  Idlsl  Gen.  0,  11. 
Ex.  3,  12,  rd'lsl  Luc.  10,  20.  Aelfr.  gr.  125,  1,  snilsl  Ex.  29,  17;  für  er- 
haltung  des  rf  nach  cousonanten  habe  ich  notiert  ge-,  unbindsl  Mt.  IG,  19, 
äblendsl  Saints  4,  148,  todindsl  Aelfr.  gr.  107,  8,  /indst  C.  P.  331,  5  H, 
yldsl  Eccl.  Inst.  s.  407,  für  Verhärtung  fintsl  C.  P.  330,  5  V.  Mt.  17,  27. 
Saints  3,  559,  UgUlst  Ex.  34,  0,  liyltsl  Ld.  3,  430,  geldllsl  Ex.  34,  0, 
hellst  Boeth.  94,  heallsl  Gen.  17,  9,  weltsl  Boeth.  128,  andivyrlsl  Mt.  20,  02; 
für  austall  ßiisl  Boeth.  04,  ä,x;yls/  Mt.  5,  33,  healsl  Saints  5,  200  (hyllst  C, 
liyldst  Y),    onsenst  Ld.  1,  158,   understenst  Boeth.  38,    welsl  Boeth.  128, 


')  Die  besternten  citate  sind  schon  von  Cosijn  a.  a.  o.  gegeben.- 
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ivealsl  Genn.  23,  3!)5i';  su  auch  mit  ansfall  eines  ursprünglichen  /  swyhl 
Ep.  Alex.  T.W.  Analoge  vei'liärtuug-  von  ^  in  hrijnch  briu^t, 
Luc.  3,  9,  sprlncp  Boeth.  SS.  Oros.  17,  29.  Ld.  3,  268. 

Bei  wörtein  nuf  .v  lautet  im  lalle  der  vcrkiiv/Aing'  die  2. 
])ei'snu  bisweilen  der  dritten  gleich:  vgl.  2.  pcrsoncn  wie  pü 
gccyst  zu  ceösdu  Gen.  13,  9,  pu  cysi  zu  cyssan  Aelfr.  gi'.  144,  15, 
^ü  Ulesl  zu  Ulemn  kent.  gl.  SS3,  }m  ivyxl  zu  jveuxan  Gen.  17,  G 
mit  3.  ))ersonen  wie  heclysf  Luc.  13,  25,  cysf  kent.  gl.  192, 
loc/rysf  Luc.  20,  IS,  a/ysf  Job.  8,  32.  36,  forlys/  Luc.  15,  4.  8, 
ärh/  Mc.  10,  34.  Luc.  18,  33.  21,  10,  lens/  Aelfr.  gr.  207,  6, 
fpe.rl  Gen.  2,  1 1  etc.  etc.  Selbst  bei  verbis  auf  sf  kommen 
solche  Verkürzungen  vor,  pü  unclerhlyst  zu  hlyslan  Aelfr.  gr. 
151,  3,  pü  resl  zu  reslan  Eccl.  inst.  s.  468,  16. 

c  wird  vor  sl  und  Ö"  in  späteren  texten  bisweilen  zu  h 
in  td'can  :  itrjisl  Aell'r.  gr.  148,5.  Boeth.  206,  tceh'^  Aelfr.  gr. 
148,  5,  bcli^'hh  Luc.  16,  11  neben  dem  gewöhnlichen  t(vcsl,  f/pct). 

Zu  yj)l  no.  5  vgl.  flihl  Hiebt  Boeth.  234. 

§  363,  1.  Es  fehlt  die  späte  endung  -ende:  to  hegytende, 
nbrecende,  UtreJidendu  C.  D.  6,  202,  td  ofsleände  Job.  7,  25. 

§  365.  In  späterer  zeit  dringt  die  indicativendung  in  die 
2.  sg.  opt.  praet.  der  schwachen  verba  ein:  sealdesi,  foraldwodesl 
Boeth.  2S,  ^ereiltest  208  0,  irislest  Luc.  19,  42.  Job.  4,  10,  fylig- 
desl  Saluts  3,  21 1,  noldesi  3,  628,  mihtesi  6,  307.  C.  D.  3,  327, 
aibesl  Saiuts  7,  1 23,  sealdesi  Beda  200 . 

§  371,  anm.  ist  der  schluss  des  ersten  absatzes  nach  oben 
s.  273  f.  zu  berichtigen ;  ausserdem  hinzuzufügen,  dass  doch  auch 
die  verba  mit  e,  namentlich  die  auf  einfachen  consonanten,  sehr 
gewöhnlich  e  annehmen:  ireft)  Aelfr.  gr.  104,  13,  sprecst  145,  16. 
185,  13,  sprect^  185,  13,  hersi  199,  6,  hert)  199,7,  eist,  et 
200,  13  etc. 

Die  verba  mit  brechungs-m  zeigen  in  den  jüngeren  texten 
nicht  selten  synkope  des  endsilbenvocals  ohne  undaut  der 
Wurzelsilbe:  fealsl  Ld.  3,  212,  feal'i)  Ld.  3,  15(>.  204.  276.  Boeth. 
14.  Duns.  5  (Laws  s.  151).  Luc.  11,  17.  14,  5;  heallsl  Gen.  17,9, 
heult  Boeth.  18.  38.  58.  Inst.  Pol.  21.  l'oen.  Ecgb.  1,  S.  10.  12. 
Kcctit.  5,  7.  Gen.  28,  20.  Luc.  11,21.  Job.  8,  51.  52.  9,  6,  ,veall 
Boeth.  160.  234.  Gen.  45,  2C).  Inst.  Pol.  25,  ireaxt)  Cura  past.  (!) 
457,  \-l^  n-eaxi  Boetl).  US,  /rexi  Gen.  2,  11   (s.  oben  s.  212).     So 
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auch  bei  cä  in  hcälst  pv  Nuni.  22,  28.  Job.  18,23.  Sonst  sind 
syuko])c  und  unilaut  so  viel  icb  sehe  unzcitrennlicb,  ausser 
in  dem  durch  kent.  gl.  repiäsentierten  dialekt,  wo  nicht  nur 
altes  io  ununigclautet  bleibt  (mit  ausnähme  von  alllb  070), 
sondern  auch  die  verba  mit  e  dassell)c  behalten,  Zupitza  s.  10  f. 
Die  verba  der  VI.  ablautsreihe  behalten  im  imp.  sg.  das 
a  gerne  bei.  So  finde  ich  im  \vs.  immer  nur  far  Aelfr,  gr. 
193,  10.  Gen.  12,  1.  13,  9.  17.  19,  15.  27,  9  etc.  Ex.  4,  12.  19. 
10,  28  etc.  (gegen  fer  Vesp.  Ps.  10,  2)  und  ebenso  Tv'it)sac  Saints 
8,  IOC).  109;  auch  {ä)scaf  Ld.  2,  92.  3,  14  neben  {ge)sceaf  Ld.  1, 
344.  352  {scaf  B).  2,  132.  296  und  {be)sccef  Ld.  3,  18. 

§  372,  absatz  2  streiche  neaxan  (oben  s.  212),  dafür  ist 
vielleicht  hwesan  einzuschalten,  s.  zu  §  396. 

§  373    fehlt   fleän   in    der   aufzählung  der  verba  contracta. 

§  375  f!'.  Die  2.  ind.  sg.  pract.  verliert  späterhin  bisweilen 
ihr  e  vor  dem  pronomen  fjü  :  drunc  ^ü  Aelfi-.  gr.  226,  12,  wt 
m  ib.  226,  13,  seöfr  /jü  Mt.  13,  27,  {be)cöm  pä  Mt.  26,  50.  Job. 
6,  25;  vgl.  auch  das  kurzsilbige  Iwuef  druh  pu  Seel.  17  Vere. 
{dru^upü  Ex.). 

i;  382.  culan  ist  mit  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  zu  streichen; 
auch  ich  kenne  nur  schwache  formen.  Von  den  im  nachtrag 
s.  166^*  gegebenen  vcrbis  wird  seit  an  als  stark  durch  dns  part. 
beseiten  cacabatum  Cot.  189  Lye  erwiesen;  zu  aw//^  gehört  das 
praet.  onsäc  Boeth.  92.  238;  für  sh-ican  und  hwtnan  fehlen  mir 
entscheidende  belege:  inf.  ptiinan  Ld.  2,  162.  212,  3.  pl.  pwmati 
2,  282,  3.  sg.  ptinnep  1,  84.  Die  bedeutung  dieses  verbums  ist 
übrigens  nicht  'schwinden'  wie  Cockayne  annimmt  (der  es 
offenbar  als  ncbenform  zu  dnnnan  auffasst)  sondern  'weich 
werden',  vgl.  das  häufige  causativum  {ie)pif(rnan.  Die  ur- 
sprüngliche bedeutung  von  scnfan  ist  vielmehr  'vorschreiben, 
anordnen '.  Nach  cnldan  ist  das  fragezeichen  zu  tilgen :  forcnäd 
Ps.  Sp.  104,  15,  aiidim  Mt.  21,  35  Rushw.  etc.;  es  ist  wahrschein- 
lich nur  eine  nebenform  zu  gnidan,  vgl.  geoad  Ld.  1,  78,  gegmd 
BO;  cnid  1,  84,  gnul  B  etc.  Zu  bllcan  vgl.  auch  ablrcun  dealbare 
{beö  Tibliccn  dealbabor  BI.  gl.).  Für  snicun  fehlen  nur  bewei- 
sende belege,  denn  auf  smcan  C.  P.  311,  1.  Ld.  3,  34,  sntcab 
Beda  429  ist  nicht  zu  viel  zu  geben ,  da  auch  bei  einem 
schwacbeu   smcan   der   palatal    nicht    notwendig    durch    nach- 
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folgendes  e  angezeigt  zu  werden  brauclitc.  —  Für  nügan  be- 
weist gemäh  Ld.  1,364;  (deinen  (Kluge  a,  a.  o.)  steht  auch 
Haupt  gl.  529^;  hinter  ürlsan  ist  gerlsan  'geziemen'  einzu- 
schalten {geras  Guthl.  Iü87);  zu  scrtilan  beachte  das  unregel- 
raässige  part.  scriben  Guthl.  1012. 

Eine  parallele  zu  dem  schon  von  Kluge  angeführten  ran 
zu  7'ina7i  regnen ,  ist  oferswäb  Saints  2,  4  zu  ofersmtSan  (sonst 
auch  in  diesem  texte  schwach,  ofers/rWdon  11,27,  part.  ufer- 
st fn<iod  4,  66).  Sonst  gehören  noch  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit hierher  dnian  cacare  (ledritep  Ld.  1,  364,  altn. 
drita),  fl-^an  frigere  (part.  aß^aen  frixus  Ep.  414  =  Corp.  918), 
cltÖan'^  anhängen  {ieiclitiende  adhaerentem  Beda  gl.  0.  E.  T. 
181,64,  vgl.  cUba  malagma),  Nif  an  i  drohen  {hUbendrl  minaci 
Corp.  1317),  hninan  zischen  {hwinende  Wids.  127,  altn.  hvina), 
(lean?  behandeln,  heilen  (inf.  Ld.  2,  60).  Auch  cltfan  stv.  wird 
wol  von  Grein  II,  305  nach  der  3.  sg.  dt5elifet5  Crist  1267  mit 
recht  angesetzt;  herr  Platt  weist  mir  dazu  den  pl.  clifati  C.  P. 
360,  17  nach. 

Besonders  interessant  ist  das  verbum  ripan  ernten,  dessen 
Zugehörigkeit  zur  «-klasse  durch  3.  pl.  praet.  ripon  Oros.  90, 
33  L.,  ^er/pon  Chron.  896  festgestellt  wird.  Das  präsens  lautet 
WS.  ripan,  z.  b.  inf.  C.  P.  285,  24.  Gen.  45,  6,  und  dies  darf  man 
nach  dem  ntr.  riip  ernte  Beda  98  wol  als  ripaii  ansetzen.  In 
den  anglischen  dialekten  aber  ist  das  i  kurz  und  erfährt  dem- 
nach unter  umständen  n-  und  o-umlaut:  Vesp.  Ps.  sg.  3.  ripeÖ 
128,7,  aber  pl.  reopab  79,13.  125,5;  im  Durh.  inf.  gehrioppa 
Job.  4,  38,  3.  pl.  rioppas  Mt.  6,  26,  hriopat)  Luc.  12,  24,  aber 
sing.  1.  hrippo  Mt.  25,26,  sing.  2.  hripes  Mt.  25,  24,  hrippes 
Luc.  19,  21;  sg.  3.  hrippes  Lc.  19,  22  (und  mit  übertritt  in  die 
2.  schwache  klasse  hrioppab  Job.  4,  36.  37 ;  oder  ist  ein  fehler- 
haft gesetzter  plural  anzunehmen?);  im  Ilushw.  inf.  hriopan 
Mt.  12,  1,  pl.  3.  riopab  Luc.  12,  24  neben  sg.  1.  ripe  Mt.  25,  26, 
sg,  2.  ripes  Mt.  25,  24,  Luc.  19,  21,  sg.  3.  ripes  Luc.  19,  22,  ripeti 
Job.  4,  37,  pl.  3.  ripath  Mt.  6,  26;  3.  conj.  7-ipe  Job.  4,  36. ')  Das 
verbum  gehört  also  zu  der  ursprünglich  endungsbetonten  klasse, 
zu  welcher  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  mit  recht  leoran  aus  *lizan 
(part.  geleorene  Ruine  7)  zieht.     Vermutlich  ist  ausserdem  auch 


')  Sonderbar  der  d.at.  ;<;c'ri'pe  Ld.  ,"5,  2Ö2  nehon  h;iiifif?oni  p^cn'p  ernte. 

IJeitrU^p  zur  {,'('sc,liic.liti'  der  diMitsclicii   s|]|-:iclu'.     IX.  |t> 
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noch  ein  ebensolches  vcrbum  nnsun  (mit  unregelmässigem  s) 
anzusetzen,  zu  dem  das  präsens  toweosende  nutabunda  Haupt 
gl.  459''  und  das  von  Paul  Beitr.  VI,  240  und  mir  §  391,  aum.  1 
fälschlich  zu  wesan  gezogene  part.  forweorone  Ruine  7,  forworcn 
decrepita  Haupt  gl.  456"  gehören  (vgl.  fortrisnian  und  Schade, 
alid.  wb.  unter  vis  und  tvtsan). 

§  3S3,  anm.  4.  Ich  gebe  hier  etwas  reichlichere  prosa- 
belege für  das  verbura  sedn  seihen,  zu  dem  Kluge  bereits  a.  a.  o. 
das  part.  Usiwen,  Useöwen  Ld.  2,  26  nachgewiesen  hat:  pr.aes.  sg.  3. 
siid  Erf.  384  =  Corp.  800,  sihti  Ld.  3,  48,  syliii  Ld.  2,  132-,  conj.  sg.  3. 
siu  Ld.  2,  12,  imp.  äsih  Ld.  3,  20  (3),  {a)seöh  Ld.  2,  18.  24.  34.  38.  52  etc., 
aseohhe  Ld.  2,  288,  part.  su-ndan  Ld.  3,  48,  seondum  Ld.  2,  10.  102.  300. 
314,  seondre  Ld.  3,  70,  ütsiönde  Oros.  29,  38 ;  part.  praet.  äshvcn  Ld.  2, 
124*  (für  äsiewen  mit  2-umI;xut?).  256,  äsmencs  Ld.  2,  84,  äseowenes 
Ld.  2,  220,  beseiven?  CD.  4,278  (Schmid,  Gesetze  G59'>). 

§  384.  Das  verbum  heöfan  ist  nicht  ohne  weiteres  hierher- 
zusetzen; das  präsens  ist  öfter  belegt,  Grein  II,  62.  Bosw.-Toller 
528"  {lue  hwfen  C.  P.  393,  30,  hiöfende  Vesp.  Ps.  34,  14).  Im 
praet.  sing,  steht  hof  Gen.  771,  aber  das  ist  sicher  stehen  ge- 
bliebene altsächsische  form,  kommt  also  nicht  in  betracht,  im 
plural  heöfon  Sat.  344 ,  heöfiin  Luc.  23,  27  statt  des  zu  erwar- 
tenden '■^•liufon.  Man  setzt  für  diese  praeterita  gewöhnlich  ein 
reduplicierendes  praesens  heäfan  an,  welches  nirgends  belegt 
ist  (so  auch  Kluge,  Beitr.  zur  gesch.  der  germ.  conj.  86.  Osthoff, 
Morph,  unt.  IV,  333).  Dagegen  findet  sich  ein  praet.  heöfdun 
Luc.  7,  32  und  ein  vollständiges  swv.  heöfian  nach  der  II.  klasse. 
Ich  vermute  danach,  dass  die  ursprüngliche  flexion  des  verbums 
im  ags.  eine  gemischte  war,  heöfan  —  heöfde  (s.  unten  zu 
§  391,  1),  und  dass  die  unregelmässigen  starken  praeterital- 
formen  durch  einwirkung  der  schwachen  {heöfdun)  entstanden 
sind.  —  Als  gegensatz  zu  t>reö(a7i  —  broien  beachte  das  isolierte 
part.  Uprüten  in  hiti  .  .  .  pect  hcäfod  Tiprfilen  and  sär  Ld.  2,  218 
=  altn.  prütinn  'swoln,  oppressed'  (wozu  auch  got.  prülsfill 
=  ags.  prästfel  oben  s.  254;  Osthoff 's  ideutificieruug  von  altn. 
prütinn  und  protinn,  Morph,  unt.  IV,  207,  kann  ich  mich  nicht 
auschliessen).  —  Nur  north,  smtca  setzt  schwache  flexion  voraus; 
für's  westsächsische  vgl.  das  praet.  smeüc  Ex.  19,  18.  —  Die 
verba  fleögan  und  ßeön ,  die  in  vielen  formen  von  vorn  herein 
zusammenfielen,  geraten  in  der  späteren  spräche  durcheinander. 
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So  finde  ich  von  fleö^un  :  fliön  Boeth.  174,  ilcön  Ld.  1,  128.  3, 
214.  272,  fleöb  Ld.  3,  272.  Saiuts  \,'ö\,  fleömJre  uolante  ßlickl. 
g'l.,  umgekehrt  von  fleön  :  iö  fledganne  Ld.  2,  2G,  fleöge  Jud.  Civ. 
Luud.  12,  1,  ßcög  Ld.  1,  lviii. 

Zu  den  verbis  auf  ir  ist  darauf  aufmerksam  zu  macheu, 
dass  sie  abweichend  vom  deutscheu  i)  im  ])art.  ])raet.  o  haben : 
gebrowen  Oros.  22,  17.  Hom.  1,  352,  iwyhrowennm  Ld.  2,  120, 
^ecotven{e)  Ld.  2,  36.  228,  hecowen  Seel.  111;  ebenso  von  dem 
in  meiner  liste  fehlenden  preön-an  agonizare  (Cot.  140.  194  Lye) 
aprowen  Andr.  1427. 

Bei  der  bemerkung  über  north,  speofla  (praet.  spcaft 
Mc.  8,  23  Durh.,  speoft  Rushw.,  pl.  speoflon  Mt.  27,  30  D., 
speoffun  Mc.  15,  19  R.,  speaflon  Mt.  26,  67.  Mc.  15,  19  D)  hatte 
ich  das  part.  gespeoftad  hip  Luc.  18,  32  übersehen.  Wir  haben 
es  also  v7ol  mit  einem  ursprünglich  schwachen  verbum  der 
a/-klasse,  praet.  '"^speöfte,  pl.  speöftun  zu  tun,  das  später  im 
sing,  praet.  die  starke  form  speöft,  speäft  entwickelte.  —  Die 
zweifei  Kluge's  bezüglich  leotian  und  reöban  sind  berechtigt, 
dem  praesens  und  praet.  sg.  gebührt  d\  die  allein  belegten 
formen  sind  Uödende  Gen,  182,  reödan  Ex.  412;  ebenso  ist  aber 
auch  hreöban  in  hreödan  zu  ändern:  ich  hatte  mich  durch 
Grein  zu  dem  ansatz  hi^eö<5an  verführen  lassen  und  nicht  be- 
achtet dass  Gen.  2931  onlireäd  überliefert  ist  (Grein  ändert  in 
onlireä^).  Das  einzige  verbum  auf  ö'  in  dieser  klasse  welches 
den  grammatischen  Wechsel  noch  erhalten  hat,  ist  also  seo^an\ 
denn  in  ahreö^an  ist  das  Ö  auch  in  den  plur.  und  das  part. 
praet.  eingedrungen,  Bosw.-Toller  4-'. 

Ist  he  ^efnese  Ld.  2,  282  für  gefneöse  verschrieben?  Vgl. 
fneösimg  und  fnora. 

Nicht  klar  ist  mir  das  verbum  cneodan  —  cnodan ;  an  be- 
legen finde  ich  3.  sg.  cneodeti  Beda  159  (522,  24  Hrn.),  3.  pl. 
cnodab  C.  P.  111,  3  in  beiden  hss.,  part.  praet.  gecnoden  Metra 
1,  32.  Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  155  setzt  das  wort  fragend  als 
cnodan   reduplicierend   an,    was    nicht  gut  angeht,    wenn   die 


')  Doch  setzen  die  mhd.  formen  (jchlouwen,  (jehrouiven,  gerourven 
ein  ahd.  * giblownu  etc.  statt  des  allein  belej^ten  giblu{m)au  etc.  voraus. 
Vom  part.  müssen  doeli  wol  die  bekannton  mhd.  Unregelmässigkeiten 
ihren  ausgang  genommen  haben. 

19* 
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stelle  im  Heda  richtig  ül)crliefcrt  ist.  Am  wahrsclieinliclisten 
dünkt  mich  die  annähme,  dass  cnMan  —  cneäd  —  cnoden  an- 
zusetzen ist,  d.  h.  dass  das  praesens  ursprünglich  endungsbetont 
war;  cneödnn  wäre  dann  spätere  angleichung  an  den  typus 
der  regelmässigen  wurzcl betonten  verba. 

Was  ist  Gen.  2078  herofan  3.  pl.  praet.,  synonym  mit 
bestrudan?  Ist  es  für  '^herufayi  verschrieben,  das  sich  zu  dem 
pari  (^e)ro/<??i  stellte?  Grein  setzt  unter  verweis  auf  lat.  ra/>6';v 
ein  stv.  rafan  an ;  aber  der  von  ihm  angezogene  inf.  arafan 
ist  falsch;  au  der  betreffenden  stelle  C.  P.  245,  21  steht  die 
3.  sg.  ärafa(5,  dazu  part.  aruhfdxm  d.  h.  arafedum  kent.  gl.  1065 
(s.  Zupitza  zur  stelle),  das  verbum  ist  also  schwach  Urafian. 

§  385.  Nach  sücan  fehlt  die  nebenform  siigan  (siige  3.  conj. 
C.  P.  125,  12,  forsogen{um)  Ld.  2,  158.  186,  üso^one  Ep.  Alex. 
384).  Für  scüfan  bieten  späte  texte  auch  sceüfan,  sceöfan  :  ic 
sceüfe  Aelfr.  gr.  137,  11,  sceöfe  171,  1,  sceöfan  inf.  Gen.  41,  10, 
hesceöfan  Saints  7,  219.  Hinzuzufügen  ist  hrutan  stertere  {ic 
hrüte  Aelfr.  gr.  168,  11,  hrütende  Rats.  36,  8,  altn.  lirjöta). 

§  386.  Neben  cringan  ist  crincan  Grein  I,  169.  387,  neben 
scrincan  auch  scrin^an  anzuführen:  forscrang  Sp.  Ps.  128,5, 
gexcrhmgOH  Mt.  13,  6  Durh.,  giscrungenra  Joh.  5,  3  Rushw.  Für 
slincan{^.  die  nachtrage)  ist  starke  flexion  durch  scluncon  Ep.Alex. 
320  bezeugt.  Zu  swingan  begegnet  ein  altes  part.  simgen  Sweet 
0.  E.  T.  177,  9.  Neben  cUmhaii  steht  auch  climman  :  oferclomm 
Oros.  68,  16.  Nachzutragen  sind  crimman  inserere  (imp.  crim 
Ld.  2,  132,  praet.  er  am  Germ.  23,  401'',  part.  acrummen  farsa 
Corp.  843)  und  scrimman  in  scrimme  and  scrince  Ld.  2,  6 ,  vgl. 
das  causative  ne  scremme  pn  hl'mde  nee  coram  caeco  pones 
oflfendiculum  Levit.  19,  14. 

Zu  rinnan  (s.  die  nachtrage)  ist  zu  bemerken,  dass  doch  auch 
in  der  bedeutung  'gerinnen'  formen  mit  metathesis  vorkommen, 
wenn  auch  selten:  geurnen  Ld.  2,230.272.  3,278;  und  dass 
dem  causativum  (ernan  'laufen  machen',  auch  gerennan  'gerin- 
nen machen'  zur  seite  steht  (imp.  geren  Ld.  3,  18). 

Spincendre  scintillante  Haupt  gl.  429''  ist  wol  in  spircendre 
zu  bessern. 

§  387.  Zu  den  verbis  mit  ie  gehören  vermutlich  noch 
scielfan  schwanken  {scylft)  Inst.  Pol.  4,  s.  423.  424,  altn.  skjulfa) 
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und  scietlttii  schallen  {scyllcndre  concrepantc  Haupt  gl.  5 IS'', 
ahd.  skellan,  altn.  skjalla,  skella).  —  Praesensfoimen  von  seolcan 
sind  aseolce  C.  P.  275,  20,  äseolcan  inf.  Hom.  II,  5132,  äseulcan 
Gen.  21G7,  unäseolcendlicum  Haupt  gl.  485''  (-^^öcZ-lis.).  Wie 
dieses  geht  noch  meolcan  melken:  praes.  milcip  Ep.  628,  part. 
meolcgende  Blickl.  93,  32,  inf.  melcan  Ld.  2,  142,  praet.  mealc 
Shrine  61  (Platt),  part.  ä-,  ^e-,  ni^emotcen  Ld.  2,  112.  188.202. 
218.  222. 

Zu  feolan  anm.  2  notiere  ich  die  belege  cctfid^on  Blickl. 
201,  18,  heful^e  Beda  439  B. 

Zu  einem  verlorenen  *  crvellan  quellen  gehört  das  adj. 
colleiiferhb;  ob  auch  wollentedre  Beow.  3032  zu  *  tvellan  oder 
zu  weallan^ 

§  388.  Die  erklärung  von  ■^lerran  ist  nicht  richtig,  ohne 
uinlaut  miisste  die  form  ^eorran  lauten,  wie  z.  b.  auch  Grein 
I,  501  zu  dem  in  der  poesie  allein  belegten  pl.  praet.  ^urron 
Andr.  374  ansetzt.  Als  praesens  stellt  aber  dazu  ic  gyrre  Aelfr. 
gr.  214,  15,  und  dies  weist  auf  praesensbildung  mit  Ja  hin.  — 
Für  '^seorbmi  habe  ich  bisher  nur  einen  beleg  gefunden,  den 
north,  imp.  serb  Mt.  5,  27,  mit  derselben  Unregelmässigkeit  des 
praesensvocals  wie  altn.  seröa  (statt  *sjarba). 

Für  beorcan  s.  jetzt  belege  bei  Bosw.-Toller  85'',  für  deorfan 
ib.  202'*.  384^  (dazu  dyrfti  2  mal  Ld.  3,  151);  steorfan  kommt 
auch  im  praes.  vor:  he  styrftj  Ld.  3,  188,  ^if  hryticra  steorfan 
Ld.  3,  54. 

Nachzutragen  sind  *  ceorran  knarren  (praet.  pl.  curron  Ld. 
3,  32,  *  cweorran  im  part.  acwon-en  crapulatus  Sp.  Ps.  77,  71. 
Blickl.  gl.  (vgl.  metecweorra  Ld.  3,  60),  *  smeortan  in  fxjrsmeor- 
tendum  Oros.  29,  30,  *  sneorcan  im  praet.  ic  gesyierc  excidi  Vesp. 
Ps.  30,  13,  '■^•fleohtan  im  part.  fJohlenfote  'webfooted'  Ld.  2,  88. 

§  389.  strcgdan  ist  im  Vesp.  Ps.  oft  als  regelmässiges  stv. 
belegt  (z.  b.  praet.  bu  töstrugde  43,12,  sg.  3  tostregd  111,  9. 
200,  15,  conj.  toslruzdc  105,  23.  27,  part.  löslr(>{g)den  21,  15. 
58,  16.  67,  2.  91,  10).  Im  north,  besteht  das  part.  noch  unbe- 
anstandet fort,  {td)slrogde)i  Mt.  s.  1,  7.  cap.  24,  2.  26,  31.  Mc.  3, 
25.  13,2.  Lue.  21,  6  D.,  Mc.  3,  25.  13,2.  Luc.  21,  6  K.  Als 
praet.  begegnet  stark  lostrccgd  Luc.  1,  51  DR,  daneben  ic 
stru^de  Mt.  25,  26  D,  sirwgde  K,  2.  sg.  M  slrugdes  Mt.  25,  24  D 
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3.  ])1.  strcrgdHU  Mt.  21,  8  (2)  K.  Ob  sircdun  Mc.  ll,b  hierher 
oder  zu  ws.  slreöivian  gehört,  ist  zweifelhaft.  In  der  ws.  prosa 
aber  scheint  das  wort  nur  seh  wach  vorzukommen,  wenn  man 
von  einem  verein/.eltcn  ])art.  slro^den  Blickl.  133,  33  und  praet. 
sg.  slrcd  Beda  126  absieht,  wo  die  hs.  B  die  Variante  bedrdf 
liat,  welche  offenbar  die  ungeläufige  form  ersetzen  sollte.  Dass 
Aelfred  selbst  schon  das  wort  schwach  fiectierte,  ist  aus  der 
3.  sg.  loslret  C.  P.  283,  19  {tostrelt  C)  zu  schliessen,  denn  in 
starker  flexion  müsstc  es  '-^' sirit  lauten,  vgl.  n-ibbrilt  71,8  von 
bre^dan.  Belege  für  schwaches  praet.  und  part.  sind  z.  b.  ic 
stredde  Mt.  25,  26,  bestreddon  Beda  163,  part.  gesireded  Ld.  1, 
370,  gestred  Ld.  1,  276,  gindslred  Ld.  1,-252.  264,  pl.  töstredde 
Ld.  3,  214. 

Zu  frignan  trage  nach  frunnon  Beda  266,  frinnendum  304, 
(5ü  fr'mne  355;  hefrinon  3.  pl.  conj.  praet.  Blickl.  205,  20;  fr(egin 
Beda  273.  300;  frcn^  Beda  200,  gefren^  Ld.  1,  326  B,  gefningon 
Beow.  666;  part.  gefrcegen,  gefregeu  Grein  I,  401. 

Murnan  hat  auch  praet.  miirnde  Andr.  154;  statt  spurnan, 
spontan  findet  sich  doch  einmal  die  späte  ueubildung  pü 
ce/speorne  Luc.  4,  1 1  mit  der  Variante  (ctsporne  A. 

Gehört  hierher  auch  der  inf.  forcuuolstan  schlucken  Ld.2,48? 

§  390.  Die  formen  scccj-  Beow.  1526.  2973,  Reiml  26,  scceron 
Jud.  305  können  nicht  als  echt  ws.  betrachtet  werden  (vgl. 
oben  s.  210);  hier  gilt  nur  scear,  sceäron  {he  sceäre  C.  P.  139, 
25,  besceäron  Oros.  96,  37),  und  ebenso  gebührt  dem  praes. 
eigentlich  nur  ie  {scieran  C.  P.  139,  12,  io  scwanne  Gen.  38,  13, 
ge  sciron  Lev.  19,  27,  hesciran  Jud.  13,  5,  bescirc,  hescyre  L. 
Aelfr.  2,  35;  erst  bei  Aelfr.  gr.  157,  10.  170,  17  begegnet  ic  scere, 
an  beiden  stellen  aber  mit  der  Variante  scyre).  —  Töbrecenre 
gen.  sg.  f.  Ld.  2,  156  für  iöbrocenre  möchte  ich  für  einen  fehler 
halten.-  —  Das  praesens  zu  getinoren  [geprvoren  fUele  butyri 
serum  Cot.  168)  fehlt  nicht:  Uptver  Ld.  2,  112,  abwere  3.  conj. 
Ld.  3,  24,  gepwere  Ld.  2,  264;  hamere  gepuren  Beow.  1285.  Rats. 
87,1  ist  hiervon  zu  trennen,  da />//;eröw  nur  'rühren'  bedeutet; 
mir  ist  Grein's  Vermutung,  dass  dafür  geprnen  zu  lesen  sei, 
recht  wahrscheinlich  (vgl.  unten  zu  §  405,  6). 

Vielleicht  gehört  hierher  noch  *  hwelan  tosen  {htvileti  Andr. 
495)  und  '*  siriman  in-,  obniti  {s/rimaendi  Ep.  695  =  Corp.  1404, 
strimendi  Corp.  1132). 
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§  391,  1.  Von  clrepan  begegnet  auch  ein  part.  dropcn 
Beow.  2981. 

Nachzutragen  ist  das  starke  praesens  ple^an  (inf.  Aelfiic 
Laws  s.  465.  Gen.  2778.  El.  245.  Mts.  43,  2,  ic  plege  ludo 
Aelfr.  gr.  170,  16;  plega(5  3.  pl.  Ld.  3,  2U6,  plege  3.  eonj.  Edg. 
Can.  64,  plegende  kent.  gl.  214.  279.  995)  neben  plcg'mn  {ple^eaii 
schon  C.  P.  309,  14,  to  ple^iamie  391,  27).  Das  praet.  ist  immer 
schwach,  plegode.  Im  north,  begegnet  plaigde  gc  saltastis  Mt. 
11,  17  {plagadun  R),  ^eplcegde  saltavit  Mt.  14,  6  {pleagade  R), 
im  Vesp.  Ps.  plagiaü  plaudite  46,  2,  plcvgiat5  plaudent  97,  8, 
plccgiendra  iimpanan  tympanistriarum  67,  26.  Vielleicht  ist  e.s 
möglich,  alle  diese  verschiedenen  formen  auf  ein  einziges  grund- 
verbum  plegan  —  '''•plagda  zurückzuführen ,  vgl.  bezüglich  des 
vocalwechsels  hringan  —  brohte,  Vesp.  Ps.  wlrcmi,  praet.  worhle 
[im  Ps.  selbst  mj?-cfe],  alts.  wirkian  —  warahta. 

Gehört  hierlier  auch  hlecat5  tösomnc  glomerantur  C.  P.  361, 
20,  und  sneöivan  eilen  =  got.  sniwan  {sneöwan  Andr.  242.  1670, 
sg.  3.  snoweö  Andr.  504.  Öch.  62)?  Abelen  distentus  Corp.  700  = 
Tipe^en  Cot.  63  könnte  zu  (5icgean  gehören. 

§  391,  2.  Die  belege  für  das  seltene  pleön  sind  inf  pllön 
C.  P.  229,  20,  praet.  pleuh  ib.  37,  7,  s.  Sweet  s.  476  f.;  sAgon  ist 
doch  wo!  nicht  echt  ws.  form,  die  poetischen  liss.  beweisen 
nicht;  die  participia  ^eseon-en  Chron.  793  E,  gesco^eu  ib.  774. 
1122  E  sind  ganz  spät  und  können  füglich  ausser  acht  ge- 
lassen werden. 

§  391,  3.  Das  part.  geöigen  ist  zu  streichen,  wenigstens 
finde  ich  jetzt  keinen  beleg  dafür,  ich  muss  also  wol  bei  der 
aufstelluug  der  form  irrtümlich  an  das  part.  von  Öeön  gedacht 
haben.  Soviel  ich  sehe,  erscheint  das  starke  praet.  peak  in 
der  WS.  prosa  nur  viermal  im  Beda  (224.  243.  336.  389),  dessen 
spräche  überhaupt  so  viel  auffälliges  zeigt;  in  der  Cura  past. 
gebraucht  Aelfred  pigden  451,  29,  ebenso  steht  auch  im  Beda 
<5ygde  375,  tiijgedon  224,  pijgede  375.  In  der  poesie  ist  da- 
gegen pah,  peak,  \)\.  pegnn  (nur  einmal  gepwgon  Beow,  1014 
im  reim  auf  geff'egon)  nicht  selten. ')  —  Zu  fricg&m  vgl.  oben 
s.  282  den  nachtrag  zu  fripian. 

')  Hängt  die  auffällige  form  pah  und  das  l)einulie  völlige  fehlen  der 
form  pd'^on  damit  zusammen ,  dass  den  ws.  schreiben  der  poetischen 
hss.  beide  formen  ungeläuiig  waren  V 
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§  3«)2,  1.  Das  fragezcichcn  nach  alan  anni.  1  ist  zu  strei- 
chen {61  Keiml.  23,  a/aö  3.  pl.  Luc.  11,  14  Durh.,  ulcb  Kushw.); 
die  bcdeutuug  ist  'nälircu'  (Luc.  11,  44  übersetzt  es /^(^/t/t  !)  — 
Zu  ircvcnan  beachte  das  praet.  omveöcon  Sat.  47G  (doch  ist  das 
e  iu  der  hs.  unterpunktiert,  Haupt  XV,  46U}. 

Sponan  hat  in  der  älteren  zeit  gewöhnlich  noch  spöji]  zu 
den  von  Kluge,  ßeitr.  z.  gesch.  der  germ.  conj.  98  gegebenen 
stellen  füge  ich  noch  C.  P.  205,  18.  367,  11.  391,  1.  Oros.  27,  10. 
73,  21.  97,  15;  dagegen  6-peo7i  z.  b.  C.  P.  121,  2.  Oros.  35,  19. 
41,  8.  42,  5.  47,  28.  50,  26.  75,  35.  102,  21.  110,  35.  Beda  147 
{lespon  C).  177.  Der  übertritt  zur  reduplicierenden  klasse 
scheint  durch  Vermischung  mit  dem  verbuni  sponnan  befördert 
zu  sein,  wenigstens  finden  sich  für  sponan  auch  formen  mit 
doppel-«:  ^espannan  Beda  304  {äspanan  B,  gespoiian  C),  part. 
gesponnen  Beda  218.  321,  asponnen  259,  praet.  speonnan  440. 

Leber  iveaxan  —  wexan  s.  oben  s.  212;  äwox  Rats.  11,3 
ist  stehengebliebene  north,  form  (Durh.  ^etvöx  Mt.  13,  26.  32, 
woxon  13,  7,   gervoxun  Mt.  s.  9,  35  etc.,   aber  Kushw.  ^  weox  Mt. 

13,  26,  pl.  wexon  13,  7). 

Nachzutragen  ist  das  part.  leclafen  geziemend  {led^bin 
debita  Erf.  336,  icdefen  Bosw.-Toller  384-^). 

§  392,  2  Schlusszeile  fehlt  die  häufige  form  -^eslaj,en\ 
ebenso  hefla-gen  Wr.  I,  45;  north,  fehlt  j^epuAn  Joh.  13,  10  D. 

§  3^2,  4.  Hebhan  bildet  später  auch  ein  schwaches  prae- 
teritum:  {a)hefde  Gen.  22,  13.  48,14.  Ex.  8,  17.  14,  27.  Saints 
8,212,  ähefdon  Gen.  7,17,  part.  bist  Uhefod  ßoeth.  174;  — 
swerian  hat  einmal  praet.  ^eswedr  Oros.  89,  25,  part.  swaren  L. 
Ine  35. 

§  394.  Ueber  das  vorkommen  der  rcduplicierten  formen 
ist  folgendes  zu  bemerken'):  Im  northumbrischen  gelten  aus- 
schliesslich (Zeuner  s.  101,  anni.)  heht,  ondreard  {ondreord 
R),  leorl,  reord\  dass  der  Rushw.  Matthaeus  mit  einem  ic  licet 

14,  2  gegen  7  heht  und  13  let  gegen  1  forleortun  19,  27  ab- 
weicht, beweist  natürlich  nichts  gegen  diesen  satz.  Der  Vesp. 
Ps.   hat  ausschliesslich   ein   ^eheht ,   sieben  ondreord,   dreizehn 


')  Vgl.   da/u   Anglia  I,  4!t:5   und  die  dort  gegebenen   literarischen 
verweise. 
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forleort,  Zeuuer  s^.  101.  In  den  urkundcu  des  merci.sc' heu  hei- 
zogs  Aethelred  C.  D.  5,  140.  142  begegueu  heht,  hchlun.  lu  der 
poesie  begegnet  häufig  hcht  uebeu  hel-^  ein  leort  iu  der  ur- 
sprünglich anglischeu  Eleue  1105  (oben  s.  235,  anm.)  neben  sehr 
häufigem  let]  sechs  leolc  Gen.  448.  Andr.  614.  1360.  Jul.  764. 
Rats.  57,  8.  61,  7  gegen  ein  forUc  in  dem  interpolierten  stück 
der  Genesis  647 ;  ein  reord  als  einziger  beleg  des  praet.  von 
ricdan  in  der  Elene  1023;  kein  ondreord.  In  der  ws.  prosa 
herschen  het,  let,  07idred,  red]  von  läcati  ist  das  praeteritum 
nicht  belegt.  Ausnahmen  hiervon  sind :  a)  heht  ist  in  Blickl. 
häufiger  als  het]  aber  dieser  text  ist  nicht  streng  westsächsisch; 
b)  in  streng  ws.  texten  begegnet  heht  äusserst  selten;  einmal 
in  der  Cura  past.  9,  14  in  eiuem  verse,  für  den  die  oben  s.  273, 
anm.  augeregte  frage  in  betracht  kommt,  und  einmal  in  dem 
Parker  ms.  der  chronik  a.  688 ,  in  welches  die  form  aus  einer 
älteren  anglischeu  aufzeichnung  gedrungen  sein  könnte. 

Dagegen  erscheint  nun  heht  dreimal  im  ßeda,  124.  232.  445 
zusammen  mit  dem  sonst  in  ws.  prosa  unerhörten  forleort  121, 
forleorte  123.  Ich  kann  aber  diese  bcispiele  nicht  als  einen 
beweis  für  die  annähme  anerkennen,  dass  der  ws.  dialekt  in 
historischer  zeit  jemals  die  form  forleort  besessen  oder  heht 
häufiger  gebraucht  habe.  Denn  der  Beda  ist  —  mir  steht 
leider  nur  der  Whelocsche  text  zur  Verfügung  —  einmal  durch 
die  band  eines  anglischeu  Schreibers  gegangen ,  welcher  darin 
auch  andere  sehr  deutliche  spuren  seiner  tätigkeit  zurückge- 
lassen hat.     Es  sind  namentlich  folgende: 

1)  c  für  WS.  d'.,  gramm.  §  150,  1:  der  124.  157.  2():j,  slcpte  138, 
ondrMan  inf.  194,  ^efe^on  268.  446,  alesan  285,  ^er  305,  wSpmammm 
321,  ^esegoii  323,  bregh  365,  breghe  366,  wepelnesse  369,,  rdse  391. 

2)  e  für  WS.  ic,  §150,2.  159,2.3:  ungemcnne  126,  leg  \'1(\.  211. 
212(2),  Icgas  212,  geccgde  130,  Mete  157.  162,  efenhlctan  19S,  -um  399, 
aHecte  243,  ep  320,  nedpearfnisse  322,  gehernisse  329:  ebenso  e  für  ws. 
ie:  Mercna  231.  232  etc.,  sexla  253,  geslcern  406. 

3)  unumgelautetes  io,  ed  für  ws.  ie ,  §  155,  1.  159,  4:  ticuives  199, 
gleöiviende  330,  heotvcesclice  350,  hioweslice  369,  vgl.  oben  s.  202  f. 

4)  luangel  der  diphthongierung  nach  palatalen,  §157,3:  scwff^an 
195.  276,  cigcvf  204,  ongcel  227,  gwf  232,  Itegcel  291,  ger  305. 

5)  iK  als  e- Umlaut  von  ws.  en  vor  /-gruppen,  §  159,2:  gehcetdrc 
122,  gebcvlded  124. 

ti)  u-  und  0- Umlaut  wo  ihn  das  ws.  niclit  kennt,  §  160:  pleogede 
109,     seolole    112,      dcvlneomende    122,    gebeoda    199,    geneoman    273, 
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^eoiiiendre  ',W~ ,  ivc  leopan  3()7,  wcoras  Wh\  Lindisfcarona  KiG,  lö 
tfeacan  203,    Hca^osteuldes  ed  291.  322.  34s.  301).  373.  J51.  484,    Ilcacan 

325,  Rcaculf  400,  .v«;  t/t'rtc«  406. 

7)   ijalatalmnlaut,  §  162:  ^epwht  Ml,  hepccht  ISS,  /Vr/i^  107,  fitvaiite 

326,  rcchlon  32S;  /c  ^6'r/j  137  (auf  foriuen  wie  Pchlum  etc.  161.  232.  261. 
345.  346.  402  (2),  Pchlhelm  436  ist  kein  jjrosses  gewicht  zu  legen,  da  sie 
so  wie  so  in  iiürdlicher  form  importiert  sein  könnten;  auch  <*  für  eä  in 
nch  104,  c^hpj/rla  27S,  nehnessc  4 IS,  bch  450  hat  nach  tleu  ausfülirungen 
oben  s.  211  keine  beweiskraft). 

S)  der  Superlativ  (et  iif/stati  202  (streng  anglisch  wäre  ncstan)  und 
die  3.  sg.  ^estp  4S5  ohne  h,  §  106,  5. 

Man  kann  hiernach  getrost  wider  den  satz  aufstellen: 
Die  reduplieierten  formen  sind  ein  specielles  eharakteristicum 
des  anglischen;  das  streugws.  kennt  sie  mit  ausnähme  ganz 
vereinzelter  hcht  (die  noch  dazu  vielleicht  eine  specielle  er- 
klärung  gestatten)  nicht;  in  den  östlicheren  gebieten  des  säch- 
sischen (Blickl.)  ist  lieht  häufig,  wie  denn  überhaupt  diese 
mundarten  mit  dem  anglischen  mehrfache  berührung  zeigen. 
Ja  die  form  lieht  selbst  weist  mit  notwendigkeit  auf  anglischen 
Ursprung  hin;  denn  in  sächsischer  form  könnte  sie  nur  ''''heoht, 
später  *hieht,  '''•hyht  heissen  (trotz  des  einspruches  den  teu  Brink, 
Anglia  I,  524  gegen  diese  auffassung  erhoben  hat).  Wo  sie 
im  sächsischen  erscheint,  ist  sie  als  (poetische?)  lehnform  zu 
betrachten. 

§  395.  Von  dem  swv.  rcedan  lesen  kommt  einmal  ein 
starkes  part.  rd'den  Blickl.  167,  28  vor;  mid  hätene  tsene  Ld. 
2,218  ist  doch  wol  nur  verschrieben  für  mid  hdte  Isene. 

§  395,  anm.  2.  shepte  steht  einmal  in  C.  P.  101,  18  neben 
slepe  431,30;  weitere  belege  für  die  form  slep  sind  Beda  138. 
Boeth.  48.  Gen.  2,  21.  28,  \\.  51,  5.  Mt.  8,  24.  13,  25.  25,  5.  27, 
52.  28,  13;  dagegen  finde  ich  von  onskt'pan  nur  onshcpte  Beda 
123.  287.  288.  328.  331.  362,  doch  könnte  hier  wieder  anglischer 
einfluss  hervortreten. 

§  396,  a.  Hierher  wol  auch  äbloncpie  indignati  Mt.  26,  8 
Durh.;  zu  b)  ist  neben  swoian  'rauschen'  auch  swö^an  in  oiiswö^e 
invadat  Beda  273  (vgl.  onsivöinesse  iuvasione  121),  tiurhsweöpi 
pervaserat  Beda  416,  Uswoien  'überwachsen,  erstickt',  leswbiene 
ohnmächtig  Ld.  2,  196  (vgl.  ges/ro^unia  ohnmachten,  swoons 
Ld.  2,  2U6),  oferstvöien  'überdeckt'  Blickl.  203,  7  nachzutragen. 
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alts.  sudgan  Hei.  57901);  feiner  uTotan  aufwühlen  {jvrotu  Corp. 
1959,  ic  ivröte  subigo  Aelfr.  gr.  176,  12,  wrötat5,  wrbtcnde  Grein 
II,  715),  flöain'i  plaudere  {flöceti  Rats.  21,  34,  floccnde  complosis 
Cot.  39;  Grein  I,  305  setzt  floccan  au).  Zu  dem  unklaren  cm. 
UQ.  se  be  fe6)idum  ^eneöp  Ex.  475  muss  wol  ein  praesens 
*  ^eneäpan  oder  * -^enöpan  angesetzt  werden  (Grein's  *^enäpan 
könnte  im  praet.  nur  * lenep  bilden),  desgleichen  '^- onrödmi 
oder  '^  onreädan  zu  onreöd  inbuit  Corp.  1129.  —  Zu  den  verbis 
mit  äw  gehört  auch  wol  cläwan  scalpere  {cläwe  scalpo  Corp. 
1842.  Aelfr.gr.  170,  11),  7a\  dem  praeteritalformen  nicht  belegt 
sind. 2)  —  Bezüglicb  des  zweifelhaften  liwcesan,  hwesan  (s.  nach- 
trage 1 66)  verweist  mich  herr  Platt  auf  die  3.  sg.  htvesf  Ld.  3, 
122;  dem  steht  freilich  das  verbalsubstantivum  liwwst  entgegen 
{lifmstes ,  1.  Imcestes,  spiritus  Haupt  gl.  464'^^  hrvccsllum  flatibus 
464'^);  doch  ist  zuzugeben,  dass  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  richtige  Überlieferung  auf  seite  von  Ld.  ist. 

§  396,  anm.  1.     Vereinzelter  inf.  s^nj,an  Andr.  1097, 
§  396,  anm.  2.    Auch  ws.  tindet  sich  ein  umgelautetes  part. 
von  büan  :  (5(ct  hyne  land  Oros.  20,  45,  (5(Bm  hynum  lande  20,  44. 

§  400,  anm.  1.  Zur  gruppe  von  nerian  gehören  noch  erkui 
pflügen,  onhyrian  eifern,  umerian  läutern,  bcscierian  berauben, 
snyrian  eilen,  ^ewerian  bekleiden,  gewerian  eindämmen  {/iion 
gewerige  C.  P.  283,  14,  part.  ge/vered  279,  15),  auch  wol  tiivierian 
adversari  (aus  *  brveorhjan ;  ic  tiuyrige  Aelfr.gr.  145,18). 

§  400,  anm.  2.  Die  regel  (die  im  anschluss  an  Cosijn, 
Taalk.  Bijdr.  II,  130.  155    gegeben    war)    ist    nicht    bestimmt 


')  Gehört  hierher  auch  sweo^on  piaevaluerunt  M.  Ps.  77,  'i.'!  neben 
sweogode  praevaliiit  Ps.  57,  7  (Lye  s.  v.  sweo^anyi  Ich  kann  die  citate 
leider  nicht  nachprüfen,  da  mir  Speimanns  Psalter  nicht  zur  haud  ist. 
—  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  in  Skeat's  Marcus  1S71,  s.  II  ff.  aus 
der  Wyclitl'e-bibel  von  Forshall  und  Madden  (18G5)  wider  abgedruckte 
Übersicht  über  die  ags.  bibelglossieruugen,  ausser  den  von  Wülcker, 
Anglia  II  (1^7!)),  \\h\  ff.  verzeichneten  s  hss.  mit  i)saltergk)ssen  noch  drei 
weitere  nachweist,  nämlich  Cott.  Vitell.  E.  Is.  Bodlcian  Jun.  27.  Lanibeth 
427.  Die  beiden  letztgenannten  werden  bekanntlich  sclion  oft  bei  Lye 
citiert. 

'■')  Das  von  Kluge,  Beitr.  z.  gesch.  der  germ.  conj.  Uio  veruiissto 
praet.  ^Icow  von  ^löwan  steht  Saints  7,  240.  Haupt  gl.  5o9",  an  letzterer 
stelle  mit  der  Variante  ^/eöf  um  rande,  s.  oben  s.  21S. 
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jz:euiig  fi;efasst.  Dem  Vcsp.  Ps.  Celilt  die  besprochene  erischeiuiinf:; 
ganz,  Zeuncr  s.  110;  das  cigeutliche  gebiet  ilires  auftretens  ist 
das  westsät'lisisclie,  und  zwar  ist  für  dieses  als  rcgel  aufzu- 
stellen, dass  allniühlich  fast  sämnitliche  kurzsilbige  vcrba  dieser 
klasse,  deren  Wurzelsilbe  auf  einen  dauerlaut  ausgeht,  zur  o- 
klasse  übertreten.  In  der  Cura  past.  ist  die  alte  flexion  zum 
teil  noch  erhalten  bei  fremman,  tnjmman,  {dwellaii),  cnyssan\ 
belege:  frcmme  251,  5.  435,  26,  lefremmat)  359,  21.  423,  6, 
fremmcn  417,36;  ■ge(7'ijmman  41,4.  367,2.  387,20,  (rynmiamie 
203,  10,  ^etrymme  213,  2  {j^edwellen  365,  23,  ^edwella^  369,  18, 
^edivelle  387,  13);  cnyssende  59,  4.  Aber  daneben  erscheinen 
schon  die  neubildungen  leyremiie  165,  2,  p-emiien  ge  189,  23, 
Icmiab  303,  11,  temian  303,  12,  Ufemiati  345,24,  äfenü^e  383,6, 
^cirymiati  161,  19,  lelrymi^en  229,  4,  ^eirymian  385,  1,  letrymige 
395,  6;  beheli{i)cn  141,  9.  239,  25;  sylian  (sich  wälzen)  419,  27; 
Tihrlsiie  461,  16;  id  rvre(5ianne  127,  2,  vgl.  {d)nTe(5tende  Beda 
361.  362,  ic  inretiiie  Aelfr.  gr.  190,  5.  Aber  die  2.  3.  sg.  geht 
noch  stets  auf  -esi,  -et5 ,  der  imp.  auf  -e^  das  praet.  auf  -ede, 
das  part.  auf  -ed  aus;  mit  andern  Worten,  es  findet  noch 
keinerlei  berührung  mit  der  o-klasse  statt,  vielmehr  hat  sich 
zunächst  nur  eine  ausgleichung  mit  den  verbis  auf  r  wie  ncrian 
vollzogen.  Später  aber  treten  nun,  so  scheint  es,  die  meisten 
dieser  verba  auf  -ian  unter  den  bann  der  o-klasse:  dera(5 
Boeth.  250.  Luc.  10,  19;  eriie,  erast,  erati ,  part.  ^eerod  Aelfr. 
gr.  121,  11  ff.,  erd6  ib.  104,  12,  era  ib.  100,  13;  herast  M  ib. 
112,  14.  17;  {ie)nerode  Gen.  48,  16.  Ex.  18,9;  lebyrab  Gen.  33,  5, 
lebyrode  Job.  4,  4,  pü  spyrast  Boeth.  38.  92.  148;  spyrap  ib.  210, 
spirap  ib.  250;  pü  äslyrast  Boeth.  128,  {a)sfyrab  Gen.  9,  3.  Luc. 
23,  5,  nstyrot5  Boeth.  36,  {a)styrode  Gen.  7,  21.  13,  18.  Ex.  10,  23 
(so  auch  von  dem  stv.  swerian  imp.  swera  Gen.  47, 29.  Lev.  1 9, 
12);  von  den  umgebildeten  y«-stämmen  z.  b.  fremati  3.  sg.  Aelfr. 
gr.  207,  S.  Ld.  1,  90.  110.  Luc.  9,  25,  fremode  Beda  137,  full- 
fremod  Boeth.  118  (sehr  häufig),  dwelode  Boeth.  164  C.  166. 
Serni.  Lup.  32,  15  N.,  ledivelod  Boeth.  84,  helodc  Gen.  38,  15, 
{uii)hehelod  Boeth.  48.  Gen.  9,  21.  22;  äpenode  Ex.  9,  23;  ährysa 
Ld.  1,  70,  bepa  Ld.  1,  72.  236  zu  ic  bcbi^e  foveo  Aelfr.gr.  156,10. 
Selbst  von  den  verbis  auf  cg  und  bb  kommen  die  neu- 
bildungen vor:  ic  ynibhepge  sepio  Aelfr.  gr.  190,  5;  ic  ^es/re/ige, 
lesivefode,  -^eswefod  Bosw.-TuUer  448".     Von  verbis  auf  alten 
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verschlusslaut  kann  ich  nur  hreppan  tani^-ere,  anführen: 
hrepodon  Gen.  3,  3,  hrepodest  20,  6,  gehrepod  G,  6  etc.  (Bosw.- 
Toller  559''). 

Ausgeschlossen  sind  im  allgemeinen  die  kurzsilbigen  verba 
mit  unregelmässigem  ))raeteritum,  also  Jec-gan  —  lej,de  und  die 
einschlägigen  verba  von  §  407,  a  ausser  drvelhm,  zu  dem  oben 
bereits  beispiele  mitgeteilt  sind. 

§  403.  Die  form  sire.j,an  ist  für  das  sächsische  zu  streichen. 
Nur  in  den  nichtsächsischen  dialekten  und  der  ])oesie  finden 
sich  einige  formen  die  auf  einen  nach  art  von  ccian  gebildeten 
inf.  streym  führen:  inf.  sfrc'^an  Seef.  97,  streidae  Erf.  899  = 
streide  Corp.  1910,  siredun  Mc.  11,  8  Rushw.  Die  sächs.  prae- 
terita  stregdc ,  strede  und  ähnliche  formen,  auf  grund  deren 
bisher  auch  sächs.  stre^an  angesetzt  wurde,  gehören  vielmehr 
zu  streidan,  strcdan  oben  s.  281  f  Dem  got.  siraiijan  entspricht 
vielmehr  strewimi,  streötrian:  inf.  sireörvian  Saints  8,  168,  praes. 
ic  streuHge,  varr.  sfreöwige,  slredwiie  Aelfr.gr.  165,9,  praet.  he 
strewede  C.  P.  103,  13,  pl.  strewodun,  varr.  slrewodon,  streöivedon 
Mt.  21,  8,  streöwodon  mit  den  gleichen  Varianten  Mc.  11,  8. 
Der  übertritt  in  die  o-klasse  ist  derselbe  wie  bei  siwian, 
oben  s.  202  f. 

Die  im  westsächsischen  vollzogene  trennung  der  ursprüng- 
lich Hexiousgleichen  verba  ciegrm  und  s(re{ö)ivian  aus  '■'"kaujan, 
'*s{raujan,  ist  ohne  zweifei  so  zu  denken,  dass  von  den  auf 
lautgesetzlichem  wege  aus  altem  kaujö  —  karvh  —  kawi^o, 
Strauß  —  straiviz  —  stratritid  erwachsenen  beiden  tj'pen  cie^e 
—  '*  ce(ö)Tves  —  *  ce{('>))rede,  *  strieze  —  stre{ö)tves —  slre{o)>rede 
bald  der  eine,  bald  der  andere  verallgemeinert  wurde.  Ich 
sage  lautgesetzlich,  denn  es  ist  mir  nach  den  Untersuchungen 
von  Paul,  Beitr.  VI,  97  und  Möller,  K.  Z.  XXIV,  437  nicht  zwei- 
felhaft, dass  eiv{{),  eöw{t)  die  urags.  entsprechung  der  gruppe 
(uri  (aber  nicht  atvj  oder  rntj)  ist,  wie  namentlich  in  den  be- 
kannten edivu,  meöirlc.  Zu  den  nicbt  diphthongierten  formen 
strewige,  strewede  {=  got.  sIrarvida)  vgl.  man  Reserven  und  die 
nebenform  ewe  zu  eöwu. 

Grosse  Schwierigkeiten  bereiten,  der  durchführung  dieses 
gesetzes  allerdings  die  verschiedenen  typen  des  dem  got. 
atmig  Jan,    ahd.  zougcn ,    alts,   toginn    entsprechenden    verbums, 
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über  die  mau  l)isher  zu  leicht  hiuwc^gegaugcu  ist.  Dieselben 
sind  1)  ohne  allen  umlaut  oteäwan  im  Vesp.  Ps.  17 mal,  und 
north,  (c/cü/ra,  auch  in  der  spätem  sächsischen  ])rosa  (z.  b. 
4  mal  in  praet.  aUeäwde,  -on  ßlickl.  123,  19.  183,25.  1^1,30. 
197,  8,  neben  18  eo,  und  cettiväe  249,  3,  ceüewed  199,  35.  201,  32); 
2)  eöwan,  2  mal  im  Vesp.  Ps.  {otedwu  90,  IG,  oteöwdun  91,8), 
selten  altwestsächsisch  {jeühnrnn  C.  P.  103,  19  H,  wnrnn  173,  1, 
eöwon  118,  7  C,  cöiven  313,  2,  {(et)eöwde  399,  17.  405,  35),  öfter 
in  der  poesie  und  den  Jüngeren  sächsischen  prosatexten  (in 
Blickl.  ist  z.  b.  diese  form  die  häufigste);  3)  ie/ran,  die  im 
strengwestsächsischen,  wie  C.  P.,  gebräuchlichste  form ;  endlich 
4)  linden  sich  häufig  praesensforraen  nach  der  o-klasse  (z.  b. 
schon  inf  eöman  C.  P.  119,7.  449,31.32.  4G1,  8.  23,  sg.  3. 
eofrab  55,  13.  421,  30.  465,  32,  pl.  eöwiati  383,  27.  385,  33.  449, 
9,  conj.  eöfin^e  277,  17,  pl.  eöwien  21 'S,  4,  eöwi^en  273,  5,  vgl. 
Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  157);  praeterita  nach  der  o-klassc  sind 
selten:  eömde  Blickl.  181,  22,  eöwodon  Beda  307.  —  Hierzu  ist 
zu  bemerken,  dass  sich  die  umlautslose  form  ecuvan  wol  nur 
durch  annähme  eines  umlautslosen  praet.  eä7rde  nach  art  von 
sealdc  etc.  oder  durch  die  annähme  erklären  lässt,  dass  das 
verbum  einmal  der  a/-klasse  angehört  habe.') 

Letztere  annähme  würde  am  ersten  geeignet  sein,  die  Ver- 
allgemeinerung des  eä  im  anglischen  zu  erklären  (insofern  nach 
ihr  auch  die  2.  3.  sg.  praes.  den  diphthongen  eä  haben  mussten, 
*etüvas,  ^ecmab,  wofür  es  in  Wirklichkeit  eä/res,  ed/reti  heisst), 
sowie  den  umstand,  dass  die  o-formen  fast  ganz  auf  das  prae- 
sens beschränkt  sind.  Was  die  formen  ie/mn  —  eöwan  anlangt, 
so  stehe  ich  ihnen  ziemlich  ratlos  gegenüber.  Von  der  gleich ung 
hiewb  =  '"^-haun'lp  ausgehend,  könnte  man  ieivun,  iewb  = 
'^auwian,  *munp  setzen;  dann  bleibt  kein  räum  für  eöman, 
eöwet).  Bestand  einmal  ein  Wechsel  icn-e  —  eöires ,  cötve^  — 
iewat5 ,  indem  uu/rj  zu  iew,  aber  auwi  wie  altes  a/ri  zu  eöw 
wurde?  Dann  müste  hie/rb  statt  ^heöwb  eine  neubilduug  nach 
mustern  wie  hliepti  zu  hleäpan  sein.  Oder  wechselten  einst 
au{w)j-  und  awi-  etwa  in  der  folge  aii{tr)jö  —  atns,  a/rif>  — 
aii{/r)Jonp  mit   einander  ab?    Dann   müssten   wol  iewe,  ihvab 


')  Vielleicht  ist  es  dabei   nicht   zufällig,   dass   das  ea  in  Blickl.  auf 
das  praet.  beschrätikt  ist. 
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unter  (leiii  eiufluss  von  cöfves,  eö/peb  aus  älterem  ie^e,  ic^rib 
umgestaltet  sein  (vgl.  ciege,  ciegati,  hic^cs).  Das  gleiche  resultat 
ergäbe  sich  endlich,  wenn  man  gestützt  auf  die  got.  alts.  ahd. 
formen  mit  g  dem  urags.  verbuni  noch  einen  Wechsel  zwischen 
auf/J-  und  a{u)tvi-  zuschriebe,  von  denen  das  eine  iei-,  das  andre 
eöw  ergeben  hätte. 

§403,  anm.  2.  Von  heän  (inf.  Beda  118,  3.  pl.  heät)  Seh. 
42)  begegnet  als  part.  praet.  Jieäd  Beda  31  B  mit  anlehnung 
an  den  coutractionsvocal   des  praesens;   dagegen  ^eheed  in  C. 

§405,  2.  Ausnahmsweise  re/sde  Corp.  1082,  Mrveacdon 
Aelfr.  Can.  33,  Jiyspdim  Mt.  27,44;  —  cemban  kämmen,  hat 
praet.  cemde  Ld.  1,332  (ebendaselbst  cembep  und  zweimal  cemhe). 

§  405,  5.  Von  ^ierwan  lautet  das  praet.  sowol  in  der  poesie 
wie  in  der  prosa  stets  perede  etc.  ohne  tv;  dagegen  erscheint 
das  part.  praet.  in  unflecticrter  form  in  doppelter  gestalte 
Z'tZeruuid  Ep.  730  =  -^eieruiäd  Corp.  1632,  le.-^ijrwed  Bllckl. 
169,  1  und  lepcred  C.  P.  469,  8,  lepjred  Blickl.  139,  6.  Ep.  Alex. 
479  (anderes  bei  Grein  I,  406  f.,  und  mit  anlehnung  an  die 
o-klasse  -^eiyreivod  Boeth.  46) ,  in  den  flectierten  formen  fehlt 
wieder  das  w  stets  {lei'ierede  C.  P.  93,  14,  j,epjrede  Oros.  31,  29. 
Ep.  Alex.  611.  Blickl.  221,  29,  lenjredne  ib.  215,  16).  Der  Vesp. 
Ps.  hat  auch  unflectiert  nur  ie-,  on-gered  131,9.  202,  17.  An 
sonstigen  Unregelmässigkeiten  notiere  ich  für  dies  verbum  imp. 
lei'ier  C.  P.  373,  5  H  gegen  iey,crive  C,  lenjre  Blickl.  37,  21, 
j^earw  Luc.  17,  8. 

Von  hierwan  finde  ich  folgende  charakteristische  formen 
belegt:  her/vep  Mt.  6,  24  Rushw. ,  hyrtvde  Lev.  24,  11 ,  hyrivdon 
Mc.  14,  64,  herwdun  Vesp.  Ps.  21,  8,  hern-don  Ps.  Voss.  21,6  Lye, 
heratvdcst  Blickl.  49,  3ü;  dazu  mit  übertritt  in  die  o-klasse  we 
liercwioA)  Boeth.  40  (Jierwa^  C),  hereirade  C.  D.  6,  127;  von 
7iier?ran  bedrängen  im  Vesp.  Ps.  lenerweb  142,  4,  pl.  gener/rdc 
Hymn.  201,  41  (Zeuner  74),  sonst  lenicnved  C.  P.  231,  21.  304, 
17,  lenyrwyd  C,  leniercd  T  Sp.  Ps.  68,  19  (Bosw.-Toller);  praet. 
nyrivdon  Beda  415,  nyru^de  Blickl.  49,  12;  mit  übertritt  zur 
o-klasse  ic  lenyrwi^e  Aelfr.  gr.  166,  11,  part.  genyrwad  Crist  364, 
genyrtvod  Scread.  21,  5. 

Sicr/rajt  geht  in  der  alten  ws.  prosa  regelmässig;  aus  C.  P. 
habe   ich   folgende   formen  angemerkt:   ^e-,  tjmbslreti  435,  5.  6, 
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praet.  sierede  37,9,  he-,  gesirefle  393,8.  435,4,  part,  lesired 
435,16,  ^esirede,  lesiredan  435,  14  {besierede  Oros.  63,  6  L); 
als  einzig-e  ausnähme  eine  anlehninifi;  an  die  ja-  oder  lO-klasse 
im  1)1.  ijmbsieriaxi  135,  30,  dazu  später  das  deutliche  o-praeteri- 
tum  hesyrode  Oros.  45,  20.  4^,31  neben  syrede  59,9,  siredon, 
-an  69,  37.  72,  42.  Mit  durclifübruno:  des  /r  pü  syrtrst  Gen.  3, 
15,  praet.  syrtvde  Ex.  21,  13.  Me.  6,  19.  Saints  11,  234,  syrwdon 
Saints  11,318,  desgleichen  mit  o-flexion  syrnlat)  Blickl.  gl. 

Aehnlich  bunt  ist  die  musterkarte  der  formen  von  s/nier/ran] 
in  C.  P.  begegnet  altes  smicren-at)  69,  11  neben  jungem  .9Wi/r/a?5 
69,  1(1,  wo  C  beide  nwiXo,  smh-euati  liest,  \^\•^Q,i.  smircde  101,  16; 
von  sonstigen  regelrechten  formen  führe  ich  an  fjü  smirest 
Ex.  29,  36,  sg.  3  smire<)  Vesp.  Ps.  140,  5,  imp.  smyre  Ld.  1,  78, 
praet.  smircde  Vesp.  Ps.  44,  8.  88,  21.  Hymn.  183,  19,  smerede 
Blickl.  69,  2.  75,  11,  smyredon  Mc.  6,  13,  part.  gesmered  Blickl. 
73,  23,  hlsmiridae  Ep.  5;i4  =  bismiride  Corp.  1035,  mit  erhaltung 
des  ?/'  inf  smirewan  Ld.  2,  184,  smirwanne  2,  244,  smerwan  2, 
156.  194,  smenrannc  2,288,  conj.  fjü  smermre  2,  156;  neubil- 
dungen  inf.  smerian  Blickl.  73,  24.  75,17,  smyrian  Ld.  2,  118, 
smyrlanne  Mc.  14,  8,  praes.  ic  smyrige  Aelfr.  gr.  173,  17,  sg.  3. 
smirat)  Lev.  6,  20,  conj.  smeriie  Edg.  Can.  65,  Aelfr.  ep.  past. 
47.  48,  smyrige  Aelfr.  Can.  32,  pl.  sniyrieon  Poen.  Ecgb.  1,  15, 
smyriion  Aelfr.  Can.  32,  smyrgcn  Ld.  1,  346,  imp.  smyra  Ld.  1, 
146.  Mt.  6,  17,  praet.  smirode  Lev.  8,  2.  10,  part.  wi  gesmirode 
Ex.  29,  29.  Im  uorthumbrischen  hat  sich  die  neue  form  mit  j 
auch  schon  eingebürgert,  ld  smh-Ume  Mc.  14,  8  D,  wo  Ptushw. 
to  smiranne  liest;  die  übrigen  formen  entscheiden  nichts:  smiride 
Joh.  9,  11.  11,  2,  {ie)sjniredon  Mc.  6,  13.  16,  1  D,  -im  R;  nur  der 
imp.  smere  Mt.  6,  17  Rushw.  ist  wegen  seines  e  statt  i  bemer- 
kenswert. 

Ausser  den  verbis  auf  rn-  gehörte  wenigstens  auch  noch 
eines  auf  ///•  hierher,  nämlich  ''•wieJtran  =  got.  )raltrjan\  denn 
nur  nach  dieser  annähme  kann  man  die  doch  offenbar  zusam- 
mengehörigen formen  ic  >vylen-ige  Aelfr.  gr.  177,  9,  frylian  inf. 
Saints  8,  170,  wylcde  Blickl.  157,  8,  len-yJircd  Dial.  2,  2  Bosw.- 
Tollor  vereinigen.     Daneben  besteht  auch  ircahvian  nach  kl.  IL 

Auch  rcrsivan  erwägen,  vermuten,  zeigt  spuren  ähnlicher 
behandlung:  sg.  3.  rirmrep  Boeth.  78,  pl.  rd's/ratl  C.  P.  239,  6, 
conj.  rd'sire  ib.  447,  28,  ])ract.  rcrsn'odon  commenti  sunt  Coh  57; 
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dazu  fiilirt  Lye  aus  Beda  3,  !()  und  4,  1  iiif.  rvstau ,  piaet. 
resade  an,  doch  fehlen  diese  wöiter  im  Whcloc'schen  texte  an 
den  angegebenen  stellen.  Ein  subst.  j^eson-^,  -un^  coniectura 
citiert  Lye  aus  Cot.  44.  171. 

§  405,  ().  Ueber  slre^an  s.  oben  s.  289;  das  praet.  s/rP^de 
ist  zu  streichen,  sircde  Ps.  ist  durch  ein  versehen  angegeben, 
das  verbuni  fehlt  überhaupt  im  Ps.;  die  north,  form  sfrei^n  ist 
mit  einem  stcrn  zu  versehen,  als  nur  erschlossen.  Hinzuzu- 
fügen ist  das  poetische  ^ehe^an,  praet.  ^ehede,  \vs.  '^liie^an,  = 
altn.  heyja. 

Bei  einigen  verbis  werden  durch  contractionen  kleine  Un- 
regelmässigkeiten hervorgerufen;  die  belege  für  dieselben  sind 
indes  so  spärlich,  dass  man  nicht  die  flexion  derselben  in 
allen  ihren  teilen  übersehen  kann. 

Am  besten  bezeugt  ist  noch  tifpi  premere,  comprimere, 
ahd.  dahen  Gratf  V,  117.  Cockayne's  Zusammenstellung  mit  altn. 
pjä  (Ld.  II,  414)  ist  wol  nur  zu  halten,  wenn  man  annimmt, 
dass  in  dem  letzteren  verbum  altes  * piujdn  'zum  sklaven 
machen'  und  '■''•  fjuhjan  'drücken'  zusammengefallen  sind.  An 
belegen  finde  ich  inf.  pyn  Ld.  2,  182  (2 mal),  praes.  ic  tiurli^y 
perfodio  Aelfr.gr.  179,  10,  sg.  3.  J,epijp  Sal.  303,  praet.  "^[idde 
C.  P.  295,  17.  297,  14,  purliPydde  Saints  3,  273,  zepydan  Käts. 
Gl,  14,  part.  lepyd  Andr.  43C,  zepyde  Hom.  1,  506,  Upyde  Ld. 
2,  37P,  Upydiim  Ld.  2,  54,  purh^yd  Job  15  (s.  270  Gr.),  daneben 
selten  uncontiahierte  formen:  ic  <^urJ/pyge  Aelfr.gr.  179,10  I, 
und  mit  Übertragung  des  _/  in's  praeteritum  py^de  Beda  366. 
pnrhpy-^don  Lamb.  Ps.  21,  16  Lye  (wie  in  cie^de).  Ferner 
scheint  eine  form  pywan  bestanden  zu  haben,  nach  dem  praet. 
iepyirde{si)  Ps.  77,  43.  105,  9,  gepifrdan  104,  11  (Grein  I,  475); 
weiterhin  begegnet  inf.  ^epeön  Rats.  41,  91,  praet.  gepeötvde 
Ps.  87,  16  Gr.,  forpeöde  Kreuz  54,  \)?ix\.  pvrsle  j,epen-de  Ps.  106, 
32  Gr.  Ob  lepeödo  captivi  Luc.  21,24  Durh.,  -^epeääiim  capti- 
vis  Kit.  177,  P'  hieiher  oder  zu  einem  von  peöjv  abzuleitenden 
* piujan  gehört,  lasse  ich  dahingestellt.  Als  grundlage  dieser 
bunten  manigfaltigkeit  von  formen  wird  wol  eine  alte  llexion 
inf  peön  aus  '•'  pyan  (oben  s.  212  f.),  praes.  pro  aus  '''pyif,  2.  sg. 
pyn-es  oder  pißes  (vgl.  ruh  —  rvves  §  '295,  anm.  1),  j>l.  pco^, 
praet.  pyda,  part.  pijirid,  il.  pyde  anzusetzen  sein. 

Beiträge  zur  ^'escliichte  der  tleutsclicn  spräche.    IX.  20 
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Im  ^-anzcn  (liesell)cn  (loppelfoinien  mit  und  ohne  w  zeigt 
Hni\a,im  hlie/ran,  hleöfvan  erwärmen:  inf.  hie(hvan  Haupt  gl.  412", 
utan  hlyiran  Serm.  Lup.  58,  9,  praes.  sg.  3.  hl\iirep  Blickl.  51,  21, 
pl.  3  (?)  hleöp  kl..  85,  part.  wa'nm.  ■ge.hlycle.  Job  4  Gr.,  ^chlyivde 
Hom.  2,  448. 

Aelmlich  iiecticrt  ferner  ein  verbum  tiryanl ,  über  dessen 
bedeutung  leb  nicht  recht  in's  reine  komme:  UJ^rpid  expilatam 
Corp.  789,  iei)rf/de  vel  (ivrät  (sensum)  expressit  Durb.  Mt.  s.  3, 1 1, 
Ebibidld  .  .  .  ////  (die  hs.  des  üurhambooks)  nln  ptiryde  and 
llbelde  ib.  Joli.  s.  188,  3.  Falls  auch  diesem  verbum  die  be- 
deutung 'zusammendrücken'  zukommt,  so  dürfte  vielleicht  das 
isolierte  starke  part.  eortie  /.v  heßp-e  otSrum.  ^esceafium ,  picre 
■^eprüen  Metra  20,  134  (altn.  prnn-^hm.  zu  vergleichen?)  hierber- 
bezogeu  werden  (über  ^epuren  s.  oben  s.  282). 

Ein  viertes  verbum  dieser  art  ist  scy{a)n  antreiben :  praes. 
sg.  3.  scyp  suggerit  Beda  95  C  {)icyfp  1j),  pl.  1.  >icy(tp  suadebimus 
Mt.  28,  14  Rushw.;  ein  praet.  >^cyde  führt  Lyc  aus  Beda  497,  15 
Smith  an  (au  der  betreffenden  stelle  bei  Wheloe  95  steht  scynde 
zu  scyndan)]  dazu  das  subst.  scienesse  C  P.  79,  22  (schmesse  C), 
smjnnes{se),  scyjinysse  Beda  95  (dreimal). 

Endlich  das  häufige  '''/ij{a)n  docere,  instruere:  piaes,  Ic  ly 
Aelfr.  gr.  1G6,  14,  pl.  conj.  lefijn  C.  P.  35,  12,  praet.  Iyde{lydde\ 
part.  lelyd  Grein  I,  467.  II,  557.  Bosw.-Toller  462\  An  einigen 
stellen  berührt  sich  mit  diesem  verbum  der  bedeutung  'aus- 
statten' nach  das  praet.  leöde,  part.  ieöd:  hü  wondd  wcPre 
ivundrum  j,eteöd  lOi^ellc  yldum  oti  cdsceafle  Dan,  111,  nnUes  In 
hine  kessan  läcmn  teödan  Beow.  43,  strn  he  hlne  tvd'dum  .  .  . 
■^ete.öde  Ps.  108,  18  Gr.,  und  es  scheint  nicht  unmöglich,  dass 
diese  formen  hier  wirklich  zu  *  ty{a)n  gehören  (vgl.  oben  ^yn 
—  tieön)  und  also  von  teöde,  Ieöd  =  got.  fa/rida,  tawips  zu 
trennen  sind. 

Was  dieses  letztere  verbum  anlangt,  so  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  praesensformen  überbau])!  nicht  be- 
legt zu  sein  scheinen,  dass  es  also  zweifelhaft  bleibt,  ob  über- 
haupt ein  praesens  in  gebrauch  gewesen  und  als  inf.  ^teön 
anzusetzen  ist. 

Möglicherweise  existiert  sogar  noch  ein  drittes  praet.  teöde, 
part.  Ieöd  mit  der  bedeutung  'bestimmen,  anordnen':  hafoiS  him 
wyrd  ^eteöd  Gn.  Ex.  174,   foreteöde  irwron   praeordinati  erant 
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Beda   145    {f>a  ylcan  ic  (Vr  foreteöde  Ps.  72,  12  Gr.?).     Dieses 
könnte  mit  tcoJi,  leohhian  7Aisaiumenhäug-en. 

§  405,  7.  Auch  nemnan  bat  spät  pract.  nemnocle,  de  coufess. 
9  (Laws  s.  404).  Der  verliist  des  n  erstreckt  sich  auch  auf 
die  2.  (und  3.)  sing-,  ind.  praes.,  wenn  synkope  des  e  eintritt: 
pü  nemsl  Mt.  1,21.  Lue.  1,  13.  —  Eine  ausnähme  von  der  all- 
gemeinen regel  bildet  epan  in  der  C.  P. ,  praet.  epde  235,  8. 
309,  3  {ezlcde  Boeth.  16). 

§  406.  Ueber  die  verba  auf  /,  d  s.  oben  s.  274.  Sonst 
sind  Verkürzungen  in  der  unfleeticrten  form  sehr  selten :  heclypi 
Saiuts  7,  46.  Für  gecf/()ed  kommt,  im  ansehluss  an  das  praet. 
und  flectierte  part.  praet.  gecydde  etc.,  auch  unflektiert  ^ecyd 
vor,  Ld.  3,  1 92.  Saints  2,  250.  Ausserdem  ist  in  einei-  anmer- 
kung  anzugel)eu ,  dass  die  langsilbigen  welche  die  unflectierte 
form  unverkürzt  bilden,  in  den~späteren  texten  das  e  auch  in 
die  flectierten  formen  wie  ledcmede,  -gefyllede  übertragen  (nicht 
in  das  piaeteritum). 

§  407,  a.  Zu  nyyrcan  beachte  das  praet.  -^etrarht  Corp.  567 
=  alts.  giwmrahi\  auch  die  me.  metathese  des  r  zeigt  sich 
schon  vereinzelt  in  ags.  texten,  n-rohton  Job.  12,  1  ,  ^enTohle 
iricron  Ld.  3,  430.  Ein  i)raet.  fornnjrhte  eitleren  Bosw.-Toller 
aus  Hom.  1,  12;  häufiger  ist  forwyrhi  'sündig'  =  p)i.  frawaiirhts 
statt  des  älteren  forivorht :  forn-yrhtne  man  Mt.  27,  15.  L.  Eadw. 
u.  Guth.  9.  Cnut  2,  46,  pd  forwyrhtan  Serni.  Lup.  44,  16.  45, 
17  Nap.  (vgl.  auch  Bosw.-Toller  327"),  offenbar  mit  ansehluss 
an  das  substantivum  forn-yrhl. 

Die  formen  idlilc  zu  id'can,  lukie  zu  Ueccean  sind  nicht 
älter,  sondern  jünger  als  td'hle,  Id'lite.  Zu  neccan  sollte  die 
erst  in  späterer  zeit  häufigere  nebenform  wreccan  angegeben 
sein  {irreccart  C.  P.  193,  21.  Job.  11,  11,  äirrehlc  Job.  12,  1. 
Saints  3,  112.  11,210,  wrcehie  Saints  11,241,  part.  Tmrehiie) 
Saints  6,  174.  318). 

Es  fehlen  dtveUan  —  direjtidv  hemmen ,  irren  (in  prosa 
z.  b.  L.  Aelfr.  1,  49.  Boeth.  1,  49)  neben  dwclede  Ps.  118,  176  Gr. 
und  dtvelode  oben  s.  288 ;  rd'ce.an  —  rd'hic  reichen  (so  durchaus 
WS.,  schon  C.  P.  247,  21,  north,  rdhic  Job.  13,  26,  rdhion  D,  -im 
R  Luc.  22,  53.  Job.  19,  29);  lecccmi.  —  lehlc,  Iculila  besprengen 
[lehle  C.  P.  295,  7  11,    leahle  ('),   deccmn  bedecken,   engl,  deck 

20* 
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(iiMj).  (Irr  L(l.  1,  lad,  ledcc  1,  182)—  bedcehle'^  trndidit  Haupt 
gl.  441"  neben  pari,  ^edeced  Hom.  2,  2G0  (das  verhum  ist  also 
keineswegs  mythisch,  wie  Skeat  Et.  Dict.  156'  behauptet); 
'^hfPccean  hacken  —  o/'hcelilc  AeltV.  Ej).  past.  51;  wleccean 
lauwarm  machen  {wleccan  C.  P.  447,  21,  {■ge)n'lece  Ld.  2,  20.  30. 
3,28,  pavt.  ictriehl  Ld.  1,  192.  2,42,  leirlchtc  t,  184,  leivloelit 
1,  114,  letvUelile  1,212  und  ^euleced  I^IA,  len-Ueccedne  2,22); 
'^scijccean  verführen  —  scyhte  Gen.  898.  Guthl.  98. 

§  410,  anm.  4.  Die  späten  imperative  auf  -e  beschränken 
sich  nicht  nur  auf  alte  langsilbige  verba  (z.  b.  hlijste  Gen.  27,  8. 

43,  cysse  '11,  25,  sece  31,  32,  ältse  32,  11,    lepoice  40,  14,  fi/lle 

44,  1,  hebir^e,  la'de  47,  30,  sende  Ex.  4,  13,  deme,  scremme  Lev. 
19,  14,  niyfe  Mt.  8,  21 ,  ^elfife  9,  2,  «;?//tc  21,  28,  Urwce  Aelfr. 
gr.  173,  8  etc.  etc.),  sondern  finden  sich,  wenn  auch  selten,  auch 
bei  ursprünglich  lairzsilbigen:  teile  Gen.  15,5.  Ex.  10,2  neben 
formen  wie  acwell  Gen.  22,  12. 

§411.  Zu  den  ableitungen  auf -?i/an  und  -sian  verdienen 
noch  die  seltenen  bildungen  auf  -cian  (ahd.  -ihlmi,  Giinim,  gr. 
11^271)  angeführt  zu  werden:  hedecian  betteln  {he  ledeci^e  C. 
P.  285,  12,  pü  Uhepecige  Boeth.  114),  slyfecian  ausrotten  (zu 
stybb  truncus;  aslyfecian  C.  P.  427,  18,  he  astificij,e  Boeth.  94, 
ästyfeci'ge  C;  sti/ician  Ld.  3,  184  [1.  äslißcian?]),  äawefecian  desgl. 
{üsn-efecad  eradicatus  Cot.  75,  199);  nach  langer  Wurzelsilbe  in 
ieldcian  aufschieben  (sg.  3.  ieldcab  C.  P.  220,  10).  Wahischein- 
lich  gehört  auch  ^earcian  ==  ^iertvan  hierher.  —  llebrigens 
geht  das  ags.  -slan  nicht  blos  auf  altes  -ison  zurück,  vgl.  un- 
umgelautete  formen  wie  hdlsian,  hreön-sUm. 

§  414,  anm.  1.  Selten  steht  einfaches  ^,  und  zwar  ist  es 
im  wesentlichen  auf  einige  (östliche?)  denkmäler  beschränkt: 
tlliendum  Ep.  78,  dob^endt  Corp.  638,  se<)bj,endum  646,  iviUer- 
hl Ulkende  1093,  onhlin^H  1137;  öfter  in  Blickl.:  pro/r^ende  75, 19, 
Itiorniende  113,  29,  talie  ^e  163,  5,  üp-gendra  185,  14,  divol^ende 
193,  8,  desgleichen  hunfgendra,  lepyldgendum  in  den  jüngeren 
Blickl.  glossen;  diin-gendum  Ld.  1,  136,  dyncgendum  1,  178, 
fremiendlic  1,  300.  320;  vereinzelt  hrit)iende  Mt.  8,  14.  Aus 
der  Cura  past.  habe  ich  nur  Inf-ge  145,  16,  ^eUornj,en  187, 
17  notiert. 

Contractionen   begegnen   in   bd^an   iactare  (Scint.  46  Lye), 
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8g.  3.  hop  Mocl  46,  scöian  beschuheu  {ansco^oi  conj.  C.  P.  43,  16, 
pRi't.  anscod  45,  8,  unscöd  45,  14,  tiws  anscddan  43,  17,  se  anscöda 
45,  8,  ^escöd  Ld.  3,  200,  ^escöde  pl.  C.  P.  45,  12,  gesceöde  Mc. 
6,  19;  north,  gescoed  Me.  6,  9  D,  giscoed  R)  und  twed^ean  — 
tweöde  zweifeln  (aus  *  Iwehökm,  ahd.  zuiihdn). 

§  416,  anm.  1.  Es  fehlt  das  negierte  part.  ^emcfd  {^eh(efd 
ponne  ^emef'd  Boeth.  14,  1;  vgl.  auch  north,  ntef^a  armer  Joh. 
9,  8,  luefie  D,  dat.  pl.  iuvf{i)nun  ib.  13,  29,  und  nccfte  inopia 
Sciut.  49  Lye)  und  die  dem  Beda  eigene  form  hcefed  321.  389. 
405.  441.  453,  sc  forhccfedesta  267,  Der  conj.  praes.  lautet 
spät  auch  liabbe  Boeth.  92.  154.  218.  L.  Aethelr.  3,  3.  9.  Jud.  Civ. 
Lund.  5.  Conf.  Ecgb.  41,  nabhe  Boeth.  35.  Jud.  Civ.  Luud.  5  etc. 
Kaum  mehr  ags.  ist  die  form  licedde  für  lucfde,  die  mir  zuerst 
C.  D.  3,  256  begegnet  ist. 

Anm.  2.  Libhan  bildet  auch  ein  jüngeres  praet.  ///(^rfc' Beda 
389.  410.  430,  lijfede  Gen.  5,  1 ,  liofode  Aelfr.  Ep.  j)a8t.  11.  12, 
leofode  Ld.  3,  154.  Gen.  23,  1,  lyßde  Gen.  5,  12.  9,  28,  pl.  lifedon 
Aelfr.  Ep.  past.  19,  33. 

Anm.  3  fehlt  hinter  s(c-gst  die  form  se^{c)st.  —  Hyc^ean 
bildet  gelegentlich  gegen  die  durchschnittsregel  formen  nach 
der  ja-  oder  o-klasse:  o/'erhij^^  '•^.  sg.  C.  P.  113,3.  267,  13. 
425,  28,  /orhijgÖ  Joh.  12,  48  A,  he  forhij^de  Blickl.  gl.  (2 mal); 
dagegen  ne  forhopab  ^e  Boeth,  50  {/orhyciab  C).  Auch  das 
part.  begegnet  auf  -od  gebildet,  o/'crho^od  C,  P.  405,  36,  gchoiod 
Beda  362.^ 

Ann).  5,  Zu  tvacian  —  wwccende  füge  die  parallele  hadan 
—  hellend;  über  heöf'de  s,  oben  s.  278.  Weiterhin  wird  tdwian 
bereiten  hierhergehören ,  wegen  der  uebeni'ormeu  to  teä^enne 
{Idwienne  B),  part.  gelcäd  Beda  351,  Grundliexion  Uivjono  — 
leivjo  —  lewais  —  teivdö ,  urags.  nach  eintritt  des  /-umlauts 
twwjon  —  Icbivju  —  iäwas  —  Intrda  und  daraus  mit  Übergang 
von  Wir,  dtv  in  ea  (§  112  und  oben  s.  212)  tedgan  —  teäge  — 
täfvas  —  leäde  u,  s.  w.? 

Das  praet.  srvlide  ist  soviel  ich  sehe  nur  anglisch  (north. 
Mt.  8.  19,  17,  cap.  12,  23.  20,31.  22,  12.  26,  63  D,  in  Kushw.  i 
s/iigade,  -dun  Mt.  20,  31.  26,63;  merc.  im  Martyr.  obsuigde 
Shr,  72,  s/ngdon  151,  vgl,  unten  s.  299),  Der  wurzelvocal 
mag   hier   lang  sein,   aber  für   das  wests.  ist  trotz  snügiab  C. 
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P.  27o,  24,  swüpc  21b,  i;{  wdI  kürze  anziuicliiiicvi ,  denn  smi 
nmss  für  s/rio  aus  sm  stehen;  nach  dem  inustcr  von  li/'^an, 
l'ifZC' ,  liofasl  ist  nänilicli  als  grundflexiou  sinipan,  swipc, 
''''•swia^dsl  =  s/ruiml  etc.  zu  erwarten.  —  Zu  beachten  ist  das 
uichrCach  hezeugie  part.  stvigcudc  C.  ]\  ^9,  6.  151,24.  259,19 
(hier  swi^gende  C,  also  aV).  Rats.  49,  1,  sidimdan  C.  P.  39,  18. 
Supan  geht  spätws.  in  suwian  über:  ^csKwiun  Or.  62,  ;i9,  siuri^en 
Lue.  19,  40,  suwiende  Luc.  1,  2o,  suim  Mc.  4,  39,  sun-ode  Mt.  22, 
12.  20,63.  Me.  10,  48,  -ndc  Luc.  18,39,  sumnloH  Mt.  20,  31. 
Luc.  9,  36,  -udon  Luc.  14,4  etc.  An  selteneren  ncbcuformen 
merke  ich  noch  an  ^cswco^odc  Ijocth.  212,  forsivcuilan,  -lab 
Aelfr.  E]).  past.  1  (Laws  s.  452).  43,  ^esuuj^ode  Boeth.  244, 
forsygedon  Oi'os.  80,  27. 

§  420  ir.  Es  fehlt  unter  1  das  part.  tvilene  noni.  pl.  f  C. 
P.  153,  1  {wietoui  C),  si  tvUeii  sciatur  Luc.  12,  2;  unter  2.  der 
imp.  äic  pH  posside  Blickl.  gl.,  unter  3.  der  umgelautete  opt. 
dijie.  Ld.  1,  84.  Boeth.  210,  part.  duiendc  Aelfr.  Can.  16,  alter- 
tümlich duiande  a.  805 — 831  bei  Sweet  0.  E.  T.  444,  18;  unter 
1.  das  part.  leunnen  Chron.  1046.  C.  D.  3,  362.  363.  4,51.55. 
73  etc.  (part.  i)raes.  umiaiidere  hcorlan  C.  D.  4,  234)  und  die 
späte  neubildung  des  praesens  gean{n)  C.  D.  4,  37  (dreimal, 
wenn  nicht  bloss  falsch  gelesen  ist);  unter  5.  das  ])art.  oii- 
cunnen  notatus  Corp.  1389,  accusatus  Beda  444 :  unter  9.  der 
imp.  gemuu  (C.  P.  413,  22.  Boeth.  188.  Blickl.  gl.  Gen.  20,  16. 
Aelfr.  gr.  205,  11.  Luc.  23,  42),  part.  lemunende  C.  P.  151,21. 
413,  22.  Or.  58,  32.  Aelfr.  gr.  205,  12,  part.  praet.  ^cmunen  kent. 
gl.  1131.  Blickl.  gl.  Haupt  gl.  442".  458^  472%  und  die  neu- 
bildungen  ic  ^emime  Aelfr.  gr.  146,  4.  203,  14.  205,  10,  icmumi 
pü  Boeth.  176.  200  {lemanst  C),  he,  lenumb  Saints  1,  186  (V), 
pl.  lenmnab  C.  P.  467,  10._  Job.  15,  20;  unter  10.  der  si)äte  opt. 
ma^e  Gen.  15,  5.  19,31.  Öerm.  Lu])i  46,  15.  Ld.  3,  60.  L.  Aethelst. 
praef.  Aethelr.  6,  37.  Jud.  civ.  Lund.  s^  4.  Aelfr.  Can.  31  (2),  pl. 
malian  Boeth.  22,  und  inuie  Cato  13.  22.  23.  29.  58,  pl.  mu-^on 
19  (Nehab  s.  37). 

Zu  no.  8  ist  zu  bemerken  dass  die  form  seile,  sclele  schon 
altws.  vorkonunt:  seile  C.  P.  21,24,  seiele  55,  19.  57,3.  59,9, 
seilen  327,  14.  341,  16,  seiden  263,  23. 

§427.     earp  steht  auch  Boeth.  128;    eariui  findet  sich  Ps. 
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101,  21.  104  Gr.;  neben  sind  begegnet  6-6V<(/ Blickl.  23,  2  und  oft 
im  Boetl).,  z.  b.  40;    ein  part.  bconde    wird  aus  Cot.  77  citiert. 

§  42S,  antu.  2.  Erwähnenswert  ist  ne  injlle  }>ä  noli 
Beda  356. 

§  429.  Das  umgelautete  part.  -^edcn,  forden  findet  sich 
innerhalb  des  sächsischen  soviel  ich  selie  nur  in  der  poesie, 
^edcnra  Ciist  1206,  forden  Crist  1207,  fordenera  Andr.  43:  also 
zweifellos  Überbleibsel  aus  dem  north.  Originaltext.  Ebenso  ist 
der  pl.  praet.  dd'dun,  couj.  dd'de  wol  flir  die  ws.  prusa  zu 
streichen. 


Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  eine  übersieht  über  diejenigen 
stellen  gegeben,  au  denen  ich  geglaubt  habe,  dialektische  unter- 
schiede nachweisen  zu  können :  Üurh  —  öorh  —  öerh  s.  200, 
siwian,  spirvian^  ui/re,  hiw,  Zliz>  Tiw,  bri/r  etc.  und  siöwimi, 
spiöwian,  nlörve,  Jüan-,  ^liö,  Ti^,  bri^  202  f.,  brditv  —  bre^  204, 
^eonj,  —  leni  207,  ie  —  e  213,  fremde,  cedr  und  frem(5e,  et5r 
220,  hüll,  seil,  spdll  und  hold,  seid,  spdld  u.  ä.  220  f.,  on^eän 
und  on^epi ,  on^wpi  225 ,  reimlied  und  Cynewulf  235,  aum., 
bend  m.  und  f.  23b,  flexion  von  lufii  247,  fedtva  und  fed  258, 
Icksl  und  liesest  261,  betmh  und  betweoh,  belwien,  betwinum  und 
helweönum  269  f.,  bilduug  der  2,  3.  sing.  ind.  praes.  273,  des 
part.  praet.  der  schwachen  verba  auf  d,  t  274,  flexion  von 
sireidan  281  f.,  blciean  283,  reduplicierte  praeterita  284  ff., 
anglische  eigentümlichkeiten  der  spräche  im  Beda  285  f.,  flexion 
von  swigiun  297,  participium  gedon  und  geden  299. 


[Während  des  druckes  der  vorstehenden  bemerkungen 
haben  sich  mir  abermals  einige  kleine  nachtrage  ergeben,  die 
ich  hier  noch  anhänge.  S.  203.  Ein  gen.  Tlges  steht  öhrine 
114  in  dem  jüngeren  martyrologium ,  das  auf  ein  anglisches 
original  zurückgeht.  —  S.  206,  anm.  Ein  weiteres  beispiel  ist 
prlgedre  Öhrine  116,  aber  auch  da  liegt  gewis  aulehnung  an 
^eär  vor.  —  S.  214  f.  Einen  interessanten  beleg  für  den  aus- 
fall  des  fr  vor  consonanten  im  northumbrischen  bietet  der  name 
C(clin  bei  Beda  2,  5.  3,  23.  Wichtig  ist  besonders  die  erste 
stelle:  Caelin  rex  occidenlalium  Saxonum,  qui  lingiia  eorum 
Ceaulin  uocabalur.     Denn   da   zu  Beda's  zeiteu  schwerlich  be- 
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reits  eine  säelisisclie,  von  der  nortliinnhrisclien  abweichende, 
ortlK»i;rai)liie  sich  l'esti^esetzt  hatte,  so  diiifcn  wir  Beda's  an- 
i;-abc  als  ein  unverdächtiges  Zeugnis  für  wirkliche  diphthongic- 
rung  der  gruppe  ccc  zu  cea  im  sächsischen  ansehen.  —  S.  218. 
mhlic  selbst  wird  wol  nur  vei'kiii'zung  füi-  misacnlic,  '''•  inisnUc 
sein,  vgl.  die  gleichgebildeten  formen  ondryslicum  Shrine  111, 
ondrysUicum  104.  —  S. '220.  Zu  hotiu  ist  die  wichtige  neben- 
form  bijb/HC  carina  Shrine  103  nachzutragen;  bei  Lye  wird 
eine  form  bijfne  aus  Cot.  32  citiert,  welche  sicher  in  bijtme  zu 
bessern  ist.  —  S.  238.  Einen  jüngeren  weiblichen  uom.  seö 
ligeN  finde  ich  Germ.  22,  59.  —  S.  244  ist  altn.  oa^-,  ags.  os 
als  ?<-stamm  angeführt  auf  grund  dei-  altn.  tlcxion;  wahrschein- 
licher war  es  ursprünglich  ein  cousonantischer  stamm,  da  auch 
spuren  einer  /-Hexion  auftreten,  vgl.  die  alten  namen  wie 
A7isigdt%  Ansigildis,  Ansigis,  Ansileubus  (Förstemanu  I,  101  ff.), 
dänisch  £s-,  besonders  häufig  auch  in  den  ags.  Urkunden  aus 
der  zeit  der  dänischen  occui)atioii,  z.  b.  csbern  C.  Ü.  4,  75, 
esbernus  4,  159,  csidr  4,  84.  136.  256,  cs^cur  l.  149,  cse^arii  4, 
173,  dis^drus  4,  180,  altn.  A'sbjorn,  Äsgeirr  u.a.  Danach 
könnte  der  uom.  acc.  pl.  doch  ags.  ''•(•s  gewesen  sein.  — 
S.  268.  Die  formen  feöwer  -,  fif  -,  scofnu  -,  euhlalejpa  scheinen 
nur  in  den  beiden  fassuugen  des  martyrologiums  vorzukommen, 
und  dürfen  danach  als  anglische  foimen  gelten.  Ebenda  steht 
auch  noch  /'eöiverleoiban  71;  so  wird  denn  überhaupt  auch 
teoieöa  als  achtes  cardinale  nur  anglisch  sein  (wegen  des  Vor- 
kommens im  Beda  vgl.  oben  285  f.);  aus  dem  Codex  diplonia- 
ticus,  auf  welchen  Kluge,  Auglia,  anz.  V,  85,  ohne  nähere  an- 
gäbe eines  citates  verweist,  habe  ich  leider  die  form  nicht 
notiert,  doch  zweiile  ich  nicht,  dass  es  sich  auch  dort  nur  in 
anglischen  Urkunden  findet.  —  3. Juni  1883.] 

JENA,  23.  märz  1883.  E.  ÖIEVERS. 


zu  DEN  :MITI[BACHER  DENKMÄLERN  UND 
Zmi  KERONISC^HEN  GLOSSAR. 

Die  folgenden  untersuch uageu  bezwecken  zunächst  die 
prüfung  einer  hypothese  Holtznianns.  In  seiner  abhandlung 
'zum  Isidor'  Germ.  1,462 — 475,  worin  der  Verfasser  und  die 
heimat  des  ahd.  Isidor  und  der  dazu  gehörigen  Übersetzungen, 
welche  unter  dem  titel  fragmenta  theotisca  zuletzt  von  Mass- 
maun  (1841)  herausgegeben  worden  sind'),  ermittelt  werden 
soll,  stellt  nämlich  dieser  gelehrte  die  ansieht  auf,  erstens  dass 
das  glossar  Je  (bei  Nyerup  symbol.  233 — 60,  die  gl.  zur  bene- 
dictinerregel  auch  l)ei  Steinmeyer -Sievers  ahd.  gl,  2,  49 — 51) 
z.  t.  aus  den  Übersetzungen  des  Isidor  und  der  Monseer  bruch- 
stücke  geschöpft  sei,  was  bestätigt  werde  durch  die  in  dem 
glossar  sich  findenden  spuren  des  Isidorischen  lautsystems; 
zweitens  dass  das  glossar  Ja  (Nyerup,  symb.  173 — 193;  jetzt 
fast  vollständig"^)  bei  Steinmeyer-Sievers  1,  315.  337.  354.  364. 
374.  380.  389.  391.  413.  494.  511.  543.  547.  553.  560,  586. 
587.  763.  2,  334,  340.  350.  619.  741.  742,  745,  746,  763.  766), 
'wenigstens  in  dem  teil  der  glossen,  die  zur  Bibel  gehören, 
deutlich  abgeschrieben  sei  aus  einer  vorläge,  die  ganz  in  Isi- 
dorischer  weise  geschrieben  war;  denn  kein  anderes  grösseres 
Sprachdenkmal  zeige  so  deutlich  die  Isidorischen  gh  und  dh, 
wie  dieses  glossar'  (s.  469  f.).  Nur  wenige  haben  sich  seitdem 
über  diesen   gegenständ  geäussert  (zustimmend  aber  vor  allen 


')  Die  homilic  de  vocatione  gentinui,  Aujj;ubtini  senut)  LXXVl  und 
ein  biuchstück  eines  unbekannten  tractafs  auch  in  MüUenhoflf-Scherer's 
denkinälern-  s.  Kiö.  170.  .525. 

'^)  Es  fehlt  noch  Nyerup  s.  r.ll  constanter  ntiasliuiiando  bis  zu  ende. 
Ein  bedeutender  teil  dieser  noch  riickständijj^en  glossen  gehört  zur  vul- 
gata  und  wäic  demnach  dem  ersten  bände  einzuverleiben  gewesen. 
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Miillenhofl'  deukni.-  s.  XX,  vyl.  s.  5"2S),  und  keiner  hat  die  Un- 
tersuchung wider  aufgenommen  und  weitergeführt,  obwol  doch 
Holtznianns  mit  uniicnügendem  material  begründete  liypothese 
bei  ihrer  Wichtigkeit  dazu  iiiitte  anregen  können.  Denn  noch 
immer  ruht  die  geschichte  jener  hochbedeutenden  rheinfrän- 
kischcu  übeitsetzungen  in  tiefem  dunkel ,  da  weder  ort  noch 
zeit  der  eutstehuug  ermittelt  ist,  zu  geschweigen  des  Verfassers; 
denn  dass  Holtzmann  hier  durchaus  auf  Irrwegen  gewandelt 
ist,  bezweifelt  heute  wol  niemand  mehr.  Wir  behandeln  nun 
zuerst  die  Übereinstimmungen  in  spräche  und  lautgebung  zwi- 
schen IsFrg.  einerseits  und  den  glossaren  Ja  und  Je  andrerseits, 
wobei  die  Untersuchung  sich  auch  auf  die  übrigen  teile  der 
Murbacher  handschrift  (glossar  Jb  und  hymn.)  und  auf  das 
original  des  Keronischen  glossars,  an  dessen  bairischem  Ur- 
sprünge ich  nicht  mehr  festhalte,  ausdehnen  muss;  es  wird  sich 
hierbei  zeigen,  dass  lioltzmauns  hypothese  vollständig  aufrecht 
erbalten  werden  kann.  Sodann  wenden  wir  uns  der  frage  zu, 
ob  imd  welche  giossen  Je  aus  IsFrg.  entlehnt  habe.  Endlich 
werden  wir  das  bisher  ganz  verkannte  Verhältnis  zwischen  Je 
und  dem  Keronischen  glossar  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterziehen. 

Kap.  I.    Sprachliche  kriterieu. 

a)  L  a  u  t  b e z e i c h  u u  n g  d er  guttural e. 
1.  Die  media. 
Urgermanisches  <j  wird  im  Pariser  Isidor  vor  dunkelen 
vocalen,  a  eingeschlossen,  sowie  vor  consonanten  durch. ^,  vor 
e  und  i  aber  durch  (jh  bezeichnet;  doch  steht  in  letzterem  lalle 
inlautend  nicht  selten  v,  wie  sich  denn  auch  sonst  einzelne 
abweichungen  von  der  regel  finden.  Neben  g/i  und  g  tritt  nun 
aber  nocli  ch  auf,  obwol  es  sonst  in  diesem  denkmal  zur  be- 
zeichnung  der  tenuis  dient,  und  zwar  in  bluchisoe  9,  17  (vgl. 
bluyisola  Frg.  35,  2.  11;  pliujisonlo  33,  7)  und  mit  ausnähme  von 
ghilaubin  7,  17  durchweg  im  präfix  chi-.  Üer  bairische  Schrei- 
ber der  Monseer  bruchstücke  setzte  für  gh,  g  meist  seine  g,  k 
ein,  gh  liess  er  nur  stehen  in  gheisl  3,  8.  5,  1;  gheisles  23,  13; 
gheisle  4,  10;  gheista  5,  16;  gheba  15,9;  saghem  10,24;  ghiri 
Tl,  14.  28.     Das  präfix  war  aber  in   seiner  vorläge  nicht  chi-, 
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sondern  ghi-  geschrieben,  wie  sich  ergibt  au!<  gliiruni  6,  18; 
ghißnsirlt  17,3;  ghimcitun  ih,  10;  ghib[ure\  10,2-1.  Aus  einer 
Vermischung  zwischen  ghi-  seiner  vorhige  und  ga-  seiner  zunge 
entsprangen  gha[snif\  7,  II;  ghachunin  "22,  13;  ghasahhiui  (hs. 
gahsahhun)  1,  3.  Und  auch  jenes  ch  war  seiner  vorhige  nicht 
frenul ,  da  cch  =  cg  in  (ccchen  '12,  ö  und  (icchoüan  1,  7  nicht 
von  ihm  selbst  herrühren  kann. 

Was  nun  zunächst  gh  anbetrifitt,  so  begegnet  es  zwar  auch 
ein  par  mal  sonst,  auf  bairischem  Sprachgebiet  einigemal  im 
verbriiderungsbuch  von  St.  Peter  in  Salzburg  bei  verschiedenen 
Schreibern  [Eghiolf  53,  24  a;  Eghilfrid  52,  30  b;  HlUighund  84, 
25  c;  Enghilscalh  23,  10  d;  fhiolfghcr  05,  47  d;  SighiiKiM  54, 12  k; 
Oäalgher  18,  39  p;  Hughiperl  67,  21  x]  auf  alemannischem  in 
ghclf  GL  2,  320,  15  (8g.  141):  ghigruazta  Gl.  1,311,16  (Frg. 
S.  Paul.);  ghrimme  (ferox)  Gl.  2,  611,  63  (Einsied.  303),  und  bis 
zum  jähr  814  28  mal  in  eigennamen  S.  Gallischer  Urkunden 
vor  hellen  vocalen  (Henning  ii.  d.  SG.  sprachd.  s.  138.  140),  in 
Franken  im  Weissenb.  kat.  {eillarghehon  38)  und  in  urkund- 
lichen eigennamen  (Weinhold  Isidor  s.  87).  Aber  in  der  aus- 
dehnung  wie  in  den  Junius'schen  glossen  in  keinem  andern 
denkmal,  so  dass  wir  ein  recht  haben,  auf  diese  Übereinstim- 
mung mit  IsFrg.  gewicht  zu  legen.  Zwar  in  Je  ist  es  nur  drei- 
mal zu  finden,  huorighm  236,6;  menighi  238,7;  ereghisol  241, 
19,  um  so  öfter  jedoch  in  Ja,  und  zwar  genau  in  denselben 
grenzen  wie  in  IsFrg.  Denn  mit  ausnähme  von  arslaghdii  1,  315, 
55  kommt  es  nur  vor  e  und  i  vor,  27  mal  {glilhidahflgher  1, 
315,21;  cinighcr  37;  ghi/'uaghkhi  49;  spaligher  52;  sighinumßl 
364,  1;  arhaughit  '2\]  sjiuntighihA^,'ö\  iihnlglüglicr  3V);  eidanghelt 
2,766,23;  meghinigo  192  Nyer.;  ubarmegliinolou  193  Nyer.,  und 
16mal  im  präfix  ghi-:  Gl.  1,  315,5.  10.21.49.  337,9.11.17. 
34.  47.  364,  16.  17.  22.  3S0,  49.  391,  5.  763,  15.  742,  36),  wäh- 
rend vor  dunkelen  vocalen  und  a  sowie  vor  cousonanten  g 
verwendet  ist  (52 mal,  darunter  12 mal  g<i-),  was  sich  vor  e 
und  /  nur  5 mal  findet,  einmal  in  dem  präfix  gi-  (2,340,  17), 
sonst  wie  im  Isidor  nur  im  inlaut  {pischroiger  1,543,24;  /'ra- 
gen 1,  586,  30;  uurgll  2,  334,  1  ;  opanonCigemu  2,  350,  14).  Dass 
nun  mindestens  die  gh,  gewis  aber  auch  die  meisten  g  nur 
stehengebliebene  reste  aus  einer  vorläge  sind,  die  in  dieser 
hinsieht   sich   von   derjenigen  ^  der   Frgm.    nicht    unterschieden 
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haben  kami,    leinen  uiclit  nur  sehr  ziiiilreiche  k,  c  (z.  b.  kianc 

1,  587,  4;  keroc  %  ;H50,  20;  kiolacola  1,  587,  44;  gol ekelt  1,  337, 
20;  cohun  1,  513,  13;  aflercanc  1,  586,  17;  cual  1,  5S6,  24;   cal 

2,  350,  19;  akaleizaz  2,  350,  20;  focal  %  350,  34;  irnnkan  2,  62(V 
33;  41  mal  ki-,  9ma\  ka-  ca-),  in  denen  jeder  den  durchbrechen- 
den alem.  dialokt  des  Schreibers  anerkennen  wird,  da  die  übri- 
gen stücke  der  Murbacher  handschrift  dazu  stimmen,  sondern 
auch  der  umstand,  dass  die  gh  im  anfange  des  glossars,  wo 
der  Schreiber,  noch  unermüdet,  seine  vorläge  treuer  copierte, 
am  häutigsten  sind;  denn  18  davon  entfallen  auf  die  glossen 
zum  pentateuch.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  der  Schreibung 
des  präfixes  f/hi-  die  vorläge  zu  derjenigen  der  Frgm.,  nicht 
zum  Pariser  Isidor  stimmt. 

Wir  wenden  uns  zu  ch  als  lautbezeichnung  für  die  media, 
und  besprechen  zunächst  das  präfix.  Es  lässt  sich  nicht  er- 
warten, dass  die  Murbacher  denkmäler  zaldreiche  belege  für 
c/ü-  gewähren,  denn  in  der  vorläge  war  ja  ghi-  geschrieben. 
Aber  vereinzelt  erscheint  es  doch  in  Ja  {chizuellun  gemellis 
l,  553,  27),  Je  {chiuu'dicho  mezu  234,  3)  und  in  den  hymn. 
eochaiichcra  10,  4;  eochaUchenm  19,  11).  Ausserhalb  des  prä- 
fixes ist  es  etv/as  häufiger;  Ja  hat  es  hier  dreimal  {inchinnet 
1,511,39;  chuldine  1,543,47;  6*/«</  subitatio  1,560,17,  von 
ghiziuch  1,337,47;,  halspauch  389,7  abgesehen),  Jb  zweimal 
{chundfano  1,  295,  20,  auch  in  Rd;  pichnegil  1,274,50  =  pigncgit 
Rd;  haruch  285,4  und  proirinch  293,40  bringe  ich  nicht  in 
anschlag),  die  hymn.  zweimal  {Jiarcliehan  12,2;  chrimnilu  1,5). 

Auf  fränkischem  boden  ist  chi-  noch  zu  belegen  aus  den 
Prudentiusglossen,  welche  im  cod.  Trevir.  1464  und  einem  cod. 
Appon.  überliefert  sind:  ctü-  Gl.  2^552,  3.  33;  538,  17.  48.  539,  1. 
15.  24.  541,  32.  549,  44.  71.  550,  7.  Belege  für  ch  =  g  m  an- 
deren Worten  sind  mir  nicht  bekannt.  Ganz  selten  ist  dieses 
ch  in  Baiern:  ich  kenne  es  hier  nur  aus  dem  Salzburger  ver- 
brüderungsbuche,  wo  es  viermal  begegnet:  Sichibali  91,  36; 
Sichihilt  91,37;  Cholduuaih  103,  17;  'i  Cheitmar  42,2;  was 
Weinhold  bair.  Gramm,  s.  188  sonst  noch  anführt,  ist  nicht  voll- 
wichtig. Auf  alemannischem  Sprachgebiete  aber  begegnet  es 
auch  sonst.  Zunächst  in  dem  mit  den  Murbacher  denkmälern 
verwanten  glossar  Rc  6  mal  {anechehefl e  2,  235,  37;  chehUen 
conjuges  2,236,  15;  chaen  praecipites  2,233,28;    slecheprauun 
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2,  233,  31 ;  mit  h  für  ch  ')  henerei  %  234,  19;  heuiünnent  2,  235, 
62).  Sodaun  in  glosseu  zur  ßencdictiuerregel  aus  einer  fiirstl. 
Lobkowitzer  hs.  einmal  {llrnunclia  2,  52,  15),  einmal  im  Sg.  299 
{zaubarchisc7'lp  2,  V)5,  (30),  einmal  in  den  S.  Pauler  gl.  zu  Lucas 
{chahun  subito  1,  731,  52),  einmal  in  S.  lilasier  gl.  (dicchet  in- 
tercedite  Gl.  1,  312,  73),  und  25  mal  in  eigennamen  S,  Gallischer 
Urkunden  bis  z.  j.  S14  (Henning  a.  a,  o.  s.  138.  140).  Das  bei- 
spiel  aus  der  Benedictinerregel  bei  Weinhold  alem.gramm.  s.  187 
fällt  weg,  da  das  swv.  kripfen  anlautende  tenuis  hat  (Graff4,598). 

In  welcher  gegeud  ist  aber  ch  =  g  entsprungen?  Um 
dieses  zu  ermitteln  und  um  boden  für  weitere  schlösse  zu  ge- 
winnen, ist  es  nötig,  auf  den  lautwert  dieses  Zeichens  ein- 
zugehen. 

Hervorzuheben  ist  zunächst  die  tatsache,  dass  ch  =  g  mit 
kaum  nennenswerten  ausnahmen  nur  vor  hellen  vocaleu  auftritt. 
Ferner  verwenden  alle  quellen,  welche  dieses  ch  bieten,  das- 
selbe zeichen  entweder  durchweg  oder  doch  genügend  oft  auch 
für  die  tenuis.  Folglich  können  sich  in  demjenigen  dialekt, 
aus  welchem  ch  =  g  stammt,  anlautende  tenuis  und  media  vor 
hellen  vocalen  nicht  allzu  auffällig  von  einander  unterschieden 
habeu.  Das  trifft  nun  aber  für  die  oberdeutschen  mundarten 
durchaus  nicht  zu,  denn  hier  war  ja  die  tenuis  zur  aöVicata 
vorgerückt  und  hob  sich  von  dem  laute,  der  bald  durch  k,  c, 
bald  durch  g  bezeichnet  wird,  auf  das  schärfste  ab.  Da  nun 
ch  =  k  sicher  ein  verschlusslaut  ist,  so  muss  auch  ch  =  g,  und 
weiter  gh  =  ch  dieselbe  qualität  besitzen  und  die  Vermutung 
Holtzmanns  (altd.  gramm.  s.  265),  dass  das  nacbgeselzte  //  nur 
wie  im  italienischen  die  palatale  ausspräche  des  ge,  gi,  ce,  ci 
verhüten  solle,  hat  viel  für  sich.  Nun  wird  allerdings  ch  =  k 
im  Is.  auch  vor  dunkelen  vocalen  gesetzt,  wo  ja  c  genügt  hätte 
(das  im  lat.  ungebräuchliche  k  kannte  der  erfinder  dieses 
Systems  vielleicht  gar  nicht).  Weshalb  c  vermieden  wird,  ist 
nicht  klar,  Verband  er  vielleicht  mit  diesem  zeichen  überhaupt 
vor  vocalen  den  wert  von  z?  (vgl.  die  slavische  Orthographie). 


')  Wie  in  harles  (luariti)  Rh  l,H(i;i,  lo;  lielagirula  (ventris  ingluvics) 
Gl.  2,  :r20,  21  (Carlsr.  111);  hieft't  (vigore)  Rb  2,  307,  51;  lircfte  (lege) 
Gi.  2,  2S,  ;55  (Trier  HCl);  (irhuncnic  (t)l)st,npescat)  Rb  2,  3];{,  70;  huenun 
(uxoris)  ebd.  1,  35;j,  -1). 


Das  ucbencinaiiderbesfchen  \<ni  ch  und  yli  vor  hellen  vocalen 
=  y  erkläre  icL  mir  so,  dass  jene  bezeichuungsweise  einer 
älteren,  diese  einer  mehr  vervollkommneten  jün2:eren  ent- 
wieklungsperiode  seines  Systems  aui>eh()rt;  ich  bin  also  der 
ansieht,  dass  der  erfinder  anfänglich  die  l)iiehstabenconibinatiou 
gh  noch  g-ar  nicht  gekannt  und  nur  aus  not  zu  ch  gegriffen 
habe,  um  vor  e  und  /  den  Charakter  der  lenis  als  eines  ver- 
schlusslautes auch  in  der  schritt  hervorzuheben,  üa  ihm  aber 
k  unbekannt,  c  (aus  irgend  welchen  gründen)  ungenügend  war, 
so  blieb  ihm  kein  anderer  ausweg  übrig-,  wenn  meine  Voraus- 
setzungen richtig-  sind,  als  die  lenis  mit  der  fortis  in  diesem 
falle  zusammen  zu  werfen.  Aus  dieser  älteren  unvollkommeneren 
periode  des  Systems  könnte  sich  dann,  in  folge  des  häufigen 
gebrauches,  die  Schreibung  des  präfixes  cM-  in  die  spätere  zeit 
hinein  gerettet  haben.  Wo  sonst  ch  vorkommt,  trägt  es  den 
Charakter  eines  vergessenen  restes  älterer  zustände  deutlich 
genug  an  sich. 

Also  nur  in  einer  fränkischen  gegend,  nach  der  grenze  des 
romanischen  hin,  wo  die  tenuis  rein,  nicht  affriciert  gesprochen 
wurde,  wo  gi-,  nicht  (ja-  galt,  wo  eine  Verschiebung  der  medien 
nicht  eingetreten  war,  ist  dieses  schriftsystem  der  gutturale 
entsprungen.  Finden  wir  es  also  auch  in  alemannischen*  ge- 
genden,  in  Murbach,  Keichenau,  S.  Gallen,  so  ist  es  entweder, 
was  für  die  S.  Gallischen  eigennamen  (soweit  deren  träger  nicht 
etwa  Franken  waren)  das  w^ahrscheinlichste  ist,  rein  äusserlich 
dahin  übergeführt  worden,  oder  die  denkmäler,  in  denen  es 
hervortritt,  sind  aus  vorlagen  abgeschrieben,  welche  in  jenem 
schriftsystem  abgefasst  waren.  Dass  dies  in  unserem  falle  an- 
zunehmen ist,  geht  aus  der  schon  erwähnten  tatsache  hervor, 
dass  gh  nur  im  anfange  des  glossars  Ja  häutiger  begegnet. 
Was  die  übrigen  stücke  der  Murbacher  handschrift  anbetrifltt, 
so  weisen  die  beiden  cha-  der  hynmen  besonders  deutlich  auf 
eine  vorläge  hin,  in  welcher  wie  im  Pariser  Isidor  chi-  ge- 
schrieben war. 

Noch  unbeachtet  geblieben  sind  die  spuren  dieses  frän- 
kischen gutturalsystems  im  Ker.  glossar.  gh  zwar  kommt  nicht 
vor,  wol  aber  ch  =  g,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in  K''  mit 
ch  gleichwertig  kh  gebraucht  wird.  Allerdings  ist  dieses  zei- 
chen nicht  auf  die  Stellung  vor  hellen  vocalen  beschränkt.  '  Die 
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belege  Kind:  cha-nffit  Pa  12^,  11;  khauurli  jil.  k.  91,  18;  klia- 
crefdic  ebd.  173,  13,  drei  fälle,  wo  das  ori>;iiial  gewis  chi-  hatte; 
plichif  (pflegt)  Pa  62,  10  (eine  durchaus  Isidorisehe  form); 
machun  (queuut)  ebd.  98,  20 ;  kilhunchan  (gezwungen)  gl.  k.  75, 
37;  irzochan  (erzogen)  ebd.  233,22;  uurkhil  ebd.  207,21  (= 
uurglt  e);  anahnekhcndi  ebd.  187,3  (==  anahnegente  c);  khahi 
(gäbe)  Ra  231,28;  chriskhnmon  ebd.  252,  27.  Vielleicht  steht 
h  für  ch  in  hlcoz  (confusio)  Pa  72,  35;  luiurint  (=  kierint  b) 
ebd.  94,  27. 

2.    Die  tenuis. 

Ueber  cli  ist  bereits  im  Aorhergehenden  gehandelt.  Darauf 
dass  auch  die  Murbacher  deukmäler  die  tenuis  durch  ch  be- 
zeichnen, ist  selbstverständlich  kein  gewicht  zu  legen,  da  ch^ 
im  oberdeutschen  eben  die  affricata  bedeutet. 

Zu  erörtern  i)leibt  jedoch  die  lautverbindung  />7/-,  welche 
im  Pariser  Isidor,  vereinzelt  auch  in  Fig.  durch  (ivli  gegeben 
wird.  Was  das  h  hier  solle,  ist  für  die  folgende  erörterung 
eigentlich  gleichgültig;  ich  bin  indes  der  meinung,  dass  es  der 
Schreiber  nur,  um  eine  analogie  zu  ch  herzustellen,  dem  qx 
nachgesetzt  habe.  An  die  affricata  ist  selbstverständlich  nicht 
zu  denken,  man  würde  dann  übrigens  eher  qhn  erwarten.  Es 
ist  nun  äusserst  bedeutsam,  dass  die  Schreibung  qiih  ausser  in 
IsFrg,  nur  noch  in  zwei  Murbacher  denkmälern  vorkommt, 
nämlich  in  den  liymnen  und  in  Je.  In  den  ersteren  dreimal 
{(iz  quheme  2,  7 ;  qiüicdenlen  23,  1 ;  qnhedemes  26,  1 2) ,  dazu 
quuhad  2,  8.  In  dem  glossar  aber  bis  auf  ferqhede  233,  27  und 
qhidit  234,32  durchaus  regelmässig  (13  mal):  quhiün  239,9; 
qvhidit  240,  17.  250,  25;  foruqiüicldn  244,  11;  furuiuhemenll 
246,38;  ziiaquhemene  247,3;  ferqnhal  248,32;  erquhichU  248, 
35;  quhelin  250,  19;  qnhilio  253,  29;  qnhidu  254,  38;  folquhelan 
256,  6;  quhido  Gl.  2,  50,  56. 

Durch  nichts  kann  die  enge  beziehung  der  Murbacher 
denkmälcr  zu  IsFrg.  in  helleres  licht  gesetzt  werden,  als 
durch  diese  Übereinstimmung,  an  der  aus  der  grossen  zahl  der 
ahd.  Sprachdenkmäler  kein  einziges  weiter  teil  hat.  Und  da 
niemand  annehmen  wird,  dass  diese  Schreibung  etwa  in  Mur- 
bach entsjjruugen  sei  —  hier  und  in  Reichenau  schrieb  man 
vielmehr  cJiuii,  dm  — ,  so  bleibt  keine  andere  erklärung  übrig. 
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als  clnss  die  vorlade  der  j^lossen  Je  und  der  liyniiien,  und  wenn 
wir  ilie  sehou  oben  gewonnenen  resulfate  hinzunehmen,  auch 
die  von  Ja  wenigstens  beziigiich  der  gutturale,  wahrscheinlich 
aber  überhaupt  nach  art  des  Pariser  Isidor  geschrieben  ge- 
wesen sei. 


b)    Bezeichnung  der    dentalen    sjiirans   durch    dli. 

Im  Pariser  Isidor  wird  die  dentale  spirans,  soweit  sie  (im 
iulaut)  noch  nicht  zu  d  geworden  ist,  durch  dh  bezeichnet 
(Weinhold  Isid.  s.  71);  dass  dies  auch  in  der  vorläge  der  Frg. 
der  lall  war,  ergibt  sich  aus  zahlreichen  resten ,  die  der  bai- 
rische  copist  stehen  gelassen  hat.  Holtzmann  a.  a.  o.  s.  470 
macht  daiauf  aufmerksam,  dass  auch  hierin  das  glossar  Ja 
seine  abhängigkeit  von  IsFrg.  nicht  verläugne,  denn  kein  an- 
deres Sprachdenkmal  zeige  das  Isidorische  dh  so  deutlich.  Die 
beispiele  sind:  dhridhiUi  1,  315,  14;  dhrüar'iga  IG;  sodhe  34; 
ghifuaghidJm  49;  tradlmn  61;  uuidharon  70;  dhicho  337,16; 
giddh'tnm  ol  ;  fardheuui  413,2;  dhincman  547,  10;  umhidherhiu 
19;  fudh  0^1,  1;  undhanepare  33;  dhorn  23;  hidhult  2,741,21; 
dliuruhfarÜUi  742,17;  dhnrn  39;  hidlierhi  766,  15;  firdhidia 
192  Nyer.  Im  zusammenhange  mit  dem  übrigen  mag  man 
diese  Übereinstimmung  immerhin  geltend  machen,  aber  absolut 
beweisend  ist  sie  nicht;  denn  der  kreis  der  denkmäler,  welche 
dh  bieten,  ist  ein  ziemlich  grosser. 

Um  mit  den  t'ränkischeu  quellen  zu  beginnen,  so  ist  dh 
zunächst  sehr  häufig  im  Weissenburger  kat.:  uuerdhe  2.  8.  11. 
12.  13;  sculdhi  3.  20;  quedhem  7;  erdhu  13.  102;  quidhit  21.  23; 
andhremo  23;  uiierdhen  28;  nidhu  39;  nidhar  46;  ladhunga  49; 
gimeinidha  50;  euuidhu  54;  fanmirdhit  54;  andher  56.  57  (zwei- 
mal); diuridha  5S:  erdho  71.  77  (zweimal);  qiiedhanne  1\\  edho 
72.  81;  redhiha/iera  87;  gotcundhi  91;  redh'ihaft'm  93;  fr'idhu 
102;  uuelaquedhemes  103;  dhir  103;  ginadho  107.  108.  Es  be- 
gegnet hier  also  38  mal,  und  zwar  nur  im  inlaut,  bis  auf  das 
eine  (wol  enclitische)  dhir  103;  im  anlaut  wird  cousequent  lli, 
gesetzt  (vgl.  Pietsch  zs.  f.  d.  ph.  7,  415).  Ferner  kennen  es 
die  Strassburger  eide,  aber  ebenfalls  nur  im  inlaut;  bedhero 
16;  bruodher  18.  19.  28;  scndhen  20;  /rei^dhcn  20;  Ludhuirig 
28.  29;    nidhar  31;    nirdhil  31.      Im    Ludvvigslied   kommt   es 
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dreimal  V(»r:  sidh  Ui;  leiühor  20;  quadhun  HO,  also  ebeufalls 
nur  in-  imd  auslautend.  Das  zweite  uicbt  rein  alid.  Basler 
reeept  mit  .«eiueui  imidhur  Denkm.  02,  2,  1  lasse  ich  bei  seite. 
Sodauu  findet  es  sich  7  mal  in  den  Pariser  Virgilglossen :  dliuo 
2,  708,  58;  gidhingi  715,  60:  uiiegesceidha  702,  7;  hodhomo  707, 
40;  sperd/ierende  708,  13;  udhumlKilli  711,26;  gebadheder  713, 
o;  itngequidheda  713,  60.  Aus  anderen  Pariser  glossen  habe 
ich  mir  notiert  dhoh  dhoh  2,89,  12;  dhanne  25.  Die  Fuldaer 
glossen  gewähren  dhingare  2,  244,  14;  dhrozza  318,  21;  dhroant'i 
64.  Die  Leipziger  glossen  zu  den  cauoues  dholic  2,  140,  46; 
Iwldher  142,  38. 

Auf  alemannischem  boden  ist  dh  ebeufalls  nicht  selten. 
Was  zunächst  die  noch  nicht  erwähnten  Murbacher  und  die 
Reichenauer  denkmäler  betrifft,  so  begegnet  dh  in  den  hyninen 
{dhemar  3,  7:  kadhni  16,  5;  feddhaeho  1,  7),  in  Je  {riidho  239,  2; 
erdhenil  242,34;  erdha  256,8)  und  in  Jb  {dhickel  2,  3i6,  6; 
arpahlhenii  59);  sodann  ziemlich  häufig  an-,  in-  und  auslautend 
in  Rb;  dhle  1,547,30.  542,6.  412,11.42.  2,313,48;  dUa  1, 
542,  7;  dhei  1,  412,  16;  dlialmn  1,  509,  39;  dhih  1,  541,  2;  dM 
1,  409,  6;  dMonosl  1,  458,  38.  510,  8;  dhionoste  1,448,  13.  493,  1; 
seidh  1,  541.  4;  dhruscun  1,  674,  11:  dhionoonles  2,  306,34; 
lodh  2,  310,  33;  uuardh  2,  310,  46.  Auch  in  den  S.  Pauler 
glossen  zu  Lucas  ist  dh  nicht  selten:  uuardh  1,728,38.  731, 
53;  chindh  730,47.  731,47.  732,25;  c/«<arfÄ  731,  23.  734,  7. 
28.  735,  2.  737,  16.  37;  hedhion  732,  12;  lodh  734,  2;  sindh  736, 
34.  In  den  S.  Pauler  gl.  zur  genesis  findet  sich  hiUdhi  1,311, 
49.  Recht  häufig  ist  dh  auch  in  den  namen  der  S.  Gallischen 
Urkunden  (Henning  s.  127),  während  es  in  den  S.  Gall.  denk- 
mälcrn  (vom  Kcron.  glossar  abgesehen)  fast  ganz  fehlt;  ich 
kenne  nur  dhanu  Denkm.  57,  10.  Aus  anderen  gegenden  des 
alem.  Sprachgebietes  stammen  dhie  Gl.  2,  151,  7  (Einsied.  205); 
dhunchili  2,  5i;i,  57  (Zürich  C  164),  und  die  beispiele  aus  den 
Beruer  gl.  zu  den  cauones:  uuerdhe  2,87,13;  purdhin  2^; 
dhanne  87,  46.  S8,  1;  dhot^a/ SS,  18;  dhoh  dhoh  88,  52;  nnt- 
lazidhu  50. 

Auf  bairischeui  boden  fehlt  dh  so  gut  wie  vollständig, 
denn  die  drei  beispiele  aus  dem  Verbrilderuugsbuch  {liliruduni 
10,29;  Rodhunc.  Ihiodhunc  (')9,  IS.  19)  können  doch  kaum  in 
betraeht  kommen,  und  dhuahul  R  115,  12  wird  aus  der  vorläge 
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stehen  g-ebliehcn  seiu.  Wenn  es  daher  im  Keronischen  glossar 
in  Ro  grossem  umfange  auftritt  (ii.  d.  Ker.  gl.  s.  122),  so  steht 
dieser  umstand  in  staikem  Widerspruche  mit  der  bisher  ange- 
nommeneu bairischen  herkunft  des  denkmals.  Allerdings  gilt 
dies  nur  von  b,  denn  in  c  fehlt  dJi  gänzlich,  und  in  a  ist  es 
selten;  den  handschriften  a  und  b  gemeinsam  ist  nur  ein  bei- 
spiel  (:54,  38),  aber  auch  die  übrigen  belege  in  a  stammen  aus 
der  vorläge,  da  sie  fast  alle  im  anfange,  innerhalb  der  drei 
ersten  buehstaben  sich  finden.  Der  erste  teil  der  hs.  b  jedoch 
ist  dasjenige  oberd.  denkmal,  welches  sich  bezüglich  der  dh 
dem  Isidor  am  meisten  nähert,  und  in  K''  ist  wenigstens  die 
Partikel  edho  ganz  überwiegend  mit  dh  geschrieben. 

Der  umstand,  dass  in  Je  und  in  den  hymneu  dh  so  viel 
seltener  ist,  als  in  Ja,  obwol  doch  die  vorläge  aller  drei  denk- 
mäler,  wenn  die  bisher  gewonnenen  resultate  stichhaltig  sind, 
ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  dh  gehabt  haben  muss, 
erklärt  sich  vielleicht  so,  dass  die  Schreiber  dafür  das  ihnen 
geläufigere  zeichen  ///  nur  äusserlich  für  das  in  ihrer  vorläge 
stehende  dh  eingesetzt  haben.  Zu  dieser  Vermutung  gelangt 
man  deshalb,  weil  es  wenig  glaublich  ist,  dass  ihrer  mundart 
die  Spirans  damals  noch  geläufig  gewesen  sei.  Denn  die  dif- 
ferenz  zwischen  den  Schreibern  A  und  B  in  den  hvmnen,  von 
denen  der  eine  im  anlaut  rf,  der  andere  ih  setzt,  kann  doch 
wol  kaum  anders  gedeutet  werden,  als  dass  der  eine  mit  dem 
d  seinem  dialekt  und  der  hergehenden  Orthographie  nachgab, 
der  andere  aber  der  vorläge  treuer  blieb;  oder  sollte  von  zwei 
leuten,  die,  wie  wir  doch  annehmen  dürfen,  aus  derselben  ge- 
gend  stammten,  der  eine  noch  die  spirans,  der  andere  schon 
den  verschlusslaut  gesprochen  haben?  Dazu  kommt,  dass  in 
Je  das  Ih  in  einer  ausdehnung  auftritt,  die  man  dem  aleman- 
nischen dialekte  des  9.  jhs.  überhaupt  nicht  mehr  zutrauen 
kann,  insbesondere  in-  und  auslautend,  wo  ja  in  den  namen 
bereits  der  ältesten  S.  Gallischen  Urkunden  d  herscht  (Henning 
ü.  d.  S.  Gall.  sprachd.  s.  128).  Aber  ich  zvveifie  nicht,  dass 
man  auch  im  anlaut  in  jMurbach  und  lleichenau  seit  beginn 
des  9.  jhs.  bereits  d  gesprochen  habe,  und  dass  der  lautstand 
in  ]{d-Jb,  von  wenigen  spuren  einer  vorläge  abgesehen,  als  der 
eigentlich   nornuile  für  diese  orte  und  diese  zeit  zu  betrachten 
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sei.  Meine  nieiuung  geht  also  dahin,  dass  anch  die  ///  in  den 
denkniäleru  der  Murbacher  haudschrift  indireet  auf  eine  vor- 
läge im  dialekt  des  Isidor  hinweisen.  Dasselbe  würde  dann 
auch  von  den  fh  in  der  hs.  b  des  Keron.  glossars  gelten. 

Die  belege  für  th  aus  den  hymneu  hat  Sievers  in  der  ein- 
leitung  (s.  14)  und  im  glossar  seiner  ausgäbe  zusaniuiengestellt, 
die  aus  Je  folgen  hier:  a)  Anlaut:  tliard  233,  10;  ferthroscan 
233,32;  (inalhenchi  233,37;  Ihes  236,  12;  kiihrungan  237,  12; 
thenchil  238,  28.  252,  33;  Ihurahnoht  239,  15;  thizi  239,37; 
thrato  240,4;  thorf  1M,'l]  thurah  thaz  241,15;  iMonosI  241, 
17;  cathacM  241,34;  thiomol  242,  10;  uuizi/hriiU7iga  242,25; 
fher  242,  36 ;  thiu  242,  38 ;  Ihurahrachtomes  243,  25 ;  thoh  243, 
27.  247,  31—33.  250,  28;  Ihenchanli  243,  30;  IhuUanti  24.3,  33: 
Omruhlruapia  243,  36;  ihihanli  2Ab^  31;  thiorna'lA^,  15;  Ihurah 
243,  38.  244,  8.  30.  246,  27.  30.  34;  thenchil  246,  31;  thaz  247, 
18.  35.  248,  2.  6;  thie  247,  25;  thuuuidaro  247,  31  ;  themie  247, 
34;  thlen  248,  1;  thiu  248,  15;  thiononler  250,  13;  thahta  250, 
14;  thurri  251,27.  254,8:  Ihah  1h%Ti;  Ihero  252,34;  tholet 
253,  32;  zilhechenne  253,  33;  thonar  254,  17;  Ihinc  Gl.  2,  49,  15; 
theganonti  2,  49,  17;  kitheuuite  2,  50,  9;  thurahspanan  2,  50,  40; 
kilhehtnissi  2,  51,  23;  thaz  2,  51,  29;  farthult  2,  51,  36.  —  b)  In- 
und  auslaut:  lagarolh  235,  18;  northuuint  236,3;  ethe&-  236, 
12.  247,20—23.  252,26;  toth  239,26;  suuelho  240,10;  felth 
240,19;  taiarth  241,  19.  21:  stath  241,31;  feruuarth  242,9; 
lith  245,  16;  chinlh  246,  13;  nith  248,24;  magathheid  252,  1; 
uuestoth  248,  28.  252,  22;  ethesimenio  Gl.  2,  49,  12.  —  Was  das 
Verhältnis  zu  d  anlangt,  so  ist  th  im  in-  und  auslaut  sehr  in 
der  minorität,  im  anlaut  dagegen  stehen  den  62  th  nur  13  r/ 
gegenüber  {elidiotic  235,38.  252,8;  pidechit  242,  16;  erdenchit 
249,7:  Htdahti  2'dl,2\;  fratndihaut  Wd,  11:  kido/eta  2i^,  B'd: 
pi  dem  pi  diu  247,24 — 27;  kidenil  253,2;  kidennan  Gl.  2,  51, 
22).  Genau  so  ist  das  Verhältnis  in  dem  stücke  B  der  hynmen, 
wie  Sievers  a.  a.  o.  gezeigt  hat. 

c)    Die    labiale    t  e  n  u  i  s. 

Es  handelt  sich  hier  nur  um  das  anlautende  p  und  seine 
Verschiebungen.  Bekanntlich  ist  diese  tenuis  nur  im  oberd. 
und    ostl'ränk.  zur   allVicuta    \()rgcrückt,    im    rhein-  und  mitte l- 
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fräiikisc'licn  aber  als  solche  eilialten  geblieben.  Bei  Isidor 
fehlen  zwar  beispiele.  da  es  nur  wenige  mit  //  beginnende 
Worte  überhaupt  gibt,  in  den  Frg.  aber  begegnet  iiendinga  22, 
2.4;  pendingo  10,  lU.  22,  12;  pendigo  21,  29  {porlun  2G,  29. 
30,  7  kommt  nieht  in  betracht)  und  spätere  deukmäler  ver- 
wandten dialekts  bestätigen  dieses  zeugnis  (vgl.  Deukm.^  s. 
XXIV).  So  die  Trierer  glossen  {pannroiocho  Gl.  2,  26,27; 
jmndun  2,  555,  6(j),  die  Pariser  Yirgilglossen  {pluges  2,  70U,  4; 
perriche  702,48:  jilelda  707,59;  piepho  tibia  715,  17),  die  8. 
Galler  glossen  in  der  hs.  292  (belege  aufgezählt  von  Pietseh 
zs.  f.  d.  ph.  7,  422),  die  gl.  aus  St.  Peter  {pa/t/  1,  318,  41; 
putzt  540,  8;  plasfar  617,  37 :  pruanta  Germ.  22,  397*),  die  Frank- 
furter gl.  (prasma  Gl.  2,  144,  64).  Ausserdem  finde  ich  pifa 
Gl.  2,  18,  63  (Clm.  23486);  piß7i/  2,  18,  7  (in  ders.  hs.);  pundun 
Gl.  2,  560,  41  (Cöln  81) ;  propho  Gl.  2, 688,  31  (Melk) ;  gephiimedai 
Gl.  1,  314,  17  (S.  Omer).  Dass  auch  Otfrid  im  anlaut  p  hat, 
ist  bekannt  (vgl.  Keiles  glossar  unter  F). 

Anlautendes  unverschobenes  />  ist  demnach  ein  untrügliches 
charakteristicum  für  die  rhein-  und  mittelfränkische  mundart. 
Wo  wir  es  also  in  oberdeutschen  denkmälern  finden ,  kann  es 
nur  aus  einer  vorläge  fränkischer  herkunft  stehen  geblieben 
sein.  Es  sind  nun  wider  einige  von  den  in  rede  stehenden 
quellen,  welche  dieses  p  bieten,  nämlich  Rc  in  prolmn  (palmites) 
=  pfropfun  (vgl.  Graff  3,  366)  2,  233,  48,  und  die  haudschriften 
des  Keronischen  glossars,  welche  ploh  (ptlug)  144,  7  (vgl.  Graff 
3,  359)  gemeinsam  haben ,  so  dass  es  also  dem  original  ange- 
hört, während  pllchit  (pHegt)  62,  Ki  (neben  dieser  rheinfrän- 
kischen die  echt  oberd.  form  pßigil)  nur  in  a,  planzwika  (plan- 
tatio)  216,  12  nur  in  b,  pla[n]zara  (hortulani)  nur  in  c  steht. 
Auf  'die  übrigen  belege  für  anlautendes  p,  welche  üb.  d.  Ker. 
gl.  s.  72  ff.  aufgeführt  sind,  lege  ich  keinen  wert,  weil  phut, 
ptnön,  porla,  puzza  auch  in  anderen  oberd.  quellen,  insbeson- 
dere in  Kotkers  psalmen  unverschobeu  bleiben.  Doch  kann 
noch  hingewiesen  werden  auf  hplec  63,  7  (b)  wo  h  halb  getilgt 
ist,  und  auf />^/?/^^  262,  19  mit  nachgetragenem  Ji  über  dem  p. 
Nimmt  man  dazu  noch  die  inlautenden  //  (zwischen  vocalen 
nur,  soweit  sie  für  pp  der  vorläge  stehen)  in  stapot  (graditur) 
a  160,  11  (=  s/dpfoN  N,  Ho,  139',  vgl.  alts.  ags.  slapan  stv.); 
sgapen    (schallen)   mit    nachgetragenem    h  a  122,  14;  aruiürpit 
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(dejecit)  b  233,  18;  s\c]e/>i(  (haurit;  b  1(37,  21;  sli/)is/ein  {=- 
süfstein  c)  b  260,  5;  scepandl  (part.  zu  scepfcn)  mit  uachge- 
tragcneni  h  169,  3;  oparondi  (opfernd)  b  147,  13  mit  nachg-e- 
tragenem  /«;  opparolh  (seivitium,  hs.  h(  für  ih)  b  202,2  (vgl. 
ii.  d.  Ker.  gl.  s.  75);  sarpida  (acerbita^)  mit  na cli getragenem  h 
c  13,  2;  umpl  slipent  (=  sUphend  b)  c  49,  4  —  und  vergleicht 
diese  belege  mit  Isidors  hilpit  21,4;  aruuorpanan  (projectum) 
27,  3 ;  scaap  (oves)  37,  27 ;  nhm^hlaupnissi  (praevaricatio)  23,  23, 
und  ardempant  (suffoeant)  Frg.  7,  18,  so  wird  die  rheinfränkische 
herkunft  des  grossen  Wörterbuchs  zur  gewishcit.  Ich  möchte 
bei  dieser  gelegeuheit  noch  auf  eine  andere  Übereinstimmung 
des  Keronischen  glossars  mit  den  rbeinfränk.  denkmälern  hin- 
weisen, die  ich  in  meiner  schrift  ü.  d.  Ker.  gl.  falsch  beurteilt 
habe.    Es  ist  dazu  ein  excurs  nötig. 

[Excurs :  d  =^  t  im  K e r o n i !s c h e n  g  1  o s s a r. 
An  stelle  von  niederd.  d  hat  Isidor  im  anlaut  fast  stets 
d ,  im  inlaut  wechselt  d  mit  /  (Weinhold  Is.  s.  70);  an  stelle 
von  gemcingerm.  ht  schreibt  er  mehrfach  Jid:  iinrehd ,  rchd 
23,  24;  eouuihd  23,  6;  neotmihd  29,  14;  und  für  tl  aus  dd  steht 
zweimal  td:  biuUmdc  39,  19.  23.  im  Weissenburger  kat.  über- 
wiegt im  anlaut  t,  im  inlaut  aber  stehen  sich  /  und  d  völlig 
gleich.  Otfrid  regelt  den  gebrauch  von  d  und  /  wie  es  scheint 
willkührlich,  wenn  er  im  anlaut  d^  im  inlaut  i  setzt,  von  ge- 
ringfügigen ausnahmen  abgesehen;  auch  urgerm.  /;•  im  anlaut 
erscheint  hiei-  als  lir.  lu  den  Fuldaer  Urkunden  wechselt  in- 
lautend /  und  (/  ohne  erkennbare  regel,  im  anlaut  ist  bis  auf 
wenige  ausnahmen  /  gesetzt  (vgl.  Kossinua,  ü.  d.  alt.  hochfr. 
sprachd.  s.  36  ti'.).  Die  Mainzer  gl.  gewähren  nach  Pietsch 
zs.  f  d.  ph.  7,  408  im  anlaut  11  (/,  3  /,  im  inlaut  33  </,  16  l; 
ebenda  ist  ermittelt,  dass  im  Ludwigslied  im  anlaut  6  </,  2  /,  im 
inlaut  18  </,  12  /  stehen,  und  dass  die  S.  Gall.  glossen  in  der 
hs.  292  im  anlaut  10  d,  3  /,  im  inlaut  32  rf,  43  /•  bieten.  Auch 
über  die  kleineren  denkmäler  sind  dort  berechnungen  ange- 
stellt. —  Alles  in  allem :  den  fiänkischen  Schreibern  des  9.  und 
10.  jhs.  Avaren  d  und  l  gleichwertige  zeichen  für  einen  laut, 
dessen  natur  wir  noch  nicht  genau  kennen.  Dies  geht  besonders 
aus  den  Schreibungen  hd  stl  fd  dr  (=  urgerm,  /r)  hervor,  wo 
ja  die  tenuis  älter  ist  als  die  zweite  lautverschiebung.    Zugleich 
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aber  gewinnen  wir  dui-  rc!>ult;it,  dass  diese  Schreibungen  nur 
in  einer  gcgcnd  entsprungen  sein  können,  wo  durch  den  zu- 
sanimeniall  der  aus  der  si)irans  hervorgegangenen  media  (so- 
weit /A  niclit  erhalten  ist)  mit  dem  urgermanischen  d  und  dem- 
jenigen laute,  welcher  in  den  Verbindungen  h/,  sl,  ft,  ir  aus  dem 
urgerm.  ererbt  war  —  wo,  sage  ich,  in  folge  des  Zusammenfalles 
dieser  laute  ein  unterschied  in  der  bedeutung  der  hergebrachten 
zeichen  d  und  /  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  so  dass  sie  beide 
promiscue  gebraucht  werden  konnten,  wenn  nicht  irgend  ein 
usus  für  eins  von  beiden  entschied.  Meist  setzten  die  Schreiber 
ganz  beliebig-  bald  das  eine,  bald  das  andere,  wie  aus  den 
Zusammenstellungen  bei  Pietsch  a.  a.  o.  hervorgeht;  und  zwar 
taten  sie  dies  nicht  nur  bei  der  urgerm.  media,  sondern  auch 
bei  dem  aus  der  spirans  entstandenen  laute:  denn  es  wird  er- 
laubt sein,  /  an  stelle  von  Ih  nicht  mit  anderen  für  'romanische 
Schreibung',  sondern  auf  diese  weise  zu  erklären.  Auch  das 
nebeneinanderbestehen  von  dh  und  ih  erklärt  sich  aus  diesem 
gesichtspunkte.  Das  resultat  dieser  erwägungeu  ist,  dass  d  an 
stelle  von  urgermanisch  /  (also  in  obigen  lautverbindungen)  mit 
Sicherheit  auf  fränkischen  uisi)rung  des  betr.  denkmals  seliliessen 
lässt,  da  im  oberdeutschen  eine  derartige  Verwechselung  der 
zeichen  nicht  eintreten  konnte.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass 
jene  hd,  sd,  fd,  dr  ausser  in  zweifellos  fränkischen  quellen  nur 
noch  im  Keronischeu  glossar  vorkommen,  so  ist  damit  ein  wei- 
terer beweis  für  dessen  Ursprung  aus  Rheinfranken  gewu)nnen. 
Die  belege  nun  für  diese  Schreibungen  sind  folgende. 

1.  hd.  Isidor  uuihd  und  rehd,  viermal,  s.  o.  —  Mainzer 
glossen:  slahdu  1,  712,  54;  ftehdende  719,  12.  —  Mainzer  beichte: 
almahdigcn  Denkm.  74",  1.  21:  higihdic  2.  21;  nnrehdes  3.  4; 
mamlahdu  8.  —  Strassburger  eide:  madh ,  d.i.  mahd  Denkm. 
67,  18.  —  Reichenauer  beichte:  higihdic  Denkm.  75,  1;  dahda, 
unrehda  14;  {almahldigen  1.  8.  10.  13.  16,  18,2(1;  gidahldin  3: 
älmahldigeii  7:  unrehldes  14).  —  Lorscher  beichte:  bigihdi 
Denkm.  72''  (s.  630),  6;  unrehdcro  22  (zweimal);,  rehde  36; 
druhidiii  43.  —  Pfälzer  beichte:  manslahdn  Denkm.  74'\  7; 
{bigihldig  1).  —  Würzburger  glossen:  {drih/din  1,  654,  17),  — 
Trierer  glossen:  girihda  (retorsit)  2,  552,  67;  uznechdigi  (ex- 
timum)  2,  553,  51.  —  Glossen  aus  Öt.  Peter:  uiknchda  1,  509, 
21;    uuegeuuahda  2,  354,  33.    —    Melker  glossen   (Gl.  2,  688  ff, 
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fränkisch):  hralida  2,  094,4;  for[h]dcler  (formidatus)  «95,  3; 
ähde  (sequare)  697,  42.  —  Berner  glossen  in  der  hs.  264  (aus 
fränk.  vorläge) :  inknehda  2,  525,  32.  —  Einsiedler  gl.  in  der 
hs.  303  (fränkisch):  ersuohdon  %  (M\yl\  :  fluhdiffer  2,  (jV2,  3L 
—  Gl.  in  der  Wiener  hs.  969  (fränkisch):  frambrahdost  2,21, 
38.  —  Gl.  in  clm.  8104  (fränkisch):  uuisdon  (noverunt)  2,319, 
57,  vgl.  droddene  (domino)  319,  15.  —  Gl  in  der  8.  Galler  hs. 
70  (aus  fränk.  vorläge?,  \^\.  unrad't  conscientiae  1,765,16; 
hmdigan  766,  14;  uuisduumes  25;  lang)nu.udt  46):  kianbuhdiu  1, 
765,  41;  inliuhdido  766,  23.  —  Zwei  beispiele  aus  Notkcr  wird 
man  nicht  verwerten  wollen,  um  dies  hd  auch  als  oberd.  zu 
erweisen:  trdhdondc  Halt,  2,  268'' ;  dohder  3,540''. 

Die  belege  aus  dem  Keronischen  glossar  in  meiner  schrift 
s.  68  f.;  zwei  davon  sind  den  hss.  a  und  b  gemeinsam,  gehören 
also  dem  original  an,  die  übrigen  finden  sich  nur  in  b,  stam- 
men aber  gewis  ebenfalls  aus  der  vorläge,  da  man  nicht  ein- 
sieht, wie  die  oberd.  sclireiber  sie  sollten  hineingebracht  haben. 

2.  sd.  Reichenauer  beichte:  dursdage  19.  —  Lorscher 
beichte:  gidrosda  17;  priesda  31.  —  Glossen  in  der  St.  Galler 
hs.  292  (fränkisch):  gaUderon  2,738,19;  csdri  (pavimcntum) 
2,  739,  13  =  esdrih  Pt.;  elisdrhi  (cementum)  2,  740,  5  1.  hesdrih 
mit  vorgeschlagenem  h.  —  Glossen  in  der  Frankfurter  hs.  139: 
huorlusdi  2,  34,28;  wercmesdar  2,35,1.  —  Melker  gl.:  c[e] 
ernosdi  (nimirum)  2,  095,  47.  —  Frank,  gl.  in  der  Oxforder  hs. 
Land.  436:  gilasderot  2,  157,  4.  —  Wolfenbiittcl-Weisseuburger 
gl.  (hs.  56):  bresdungon  2,381,33.  —  Gl.  in  der  Wiener  hs. 
969:  lasdrodin  2,22,30;  {blastde  spiramine  2,21,39;  hu[r\stdi 
virecta  2,21,50).  —  Gl.  in  der  Einsiedler  hs.  15  (aus  fränk. 
vorläge?):  rosdagemo  2,  531,  5. 

Auch  in  der  Murbach-Reichenauer  sippe  begegnet  es,  und 
liefert  einen  weiteren  beweis  für  die  fränk.  herkunft  dieser 
denkmäler:  kihersdil  Jb  1,279,59;  /ertsdru/n  (lateinisch!)  Rb 
1,317,26;  canisdra  (lat. !)  ebd.  317,30. 

Die  belege  aus  der  hs.  b  des  Keron.  glossars  (die  Schrei- 
ber von  a  und  c  haben  sie  getilgt)  in  meiner  schrift  s.  68. 

3.  fd.  Würzburger  gl.:  luiscmpdiu  (molesta)  I,  621,  26.  — 
Mainzer  gl:  gizuinfdi  (conventione)  1,  715,  58;  gezninfdusl  715, 
70;    zi.iolmfdi.ui   (imposuerunt)   719,  39;    ufhefdida   723,  2.    — 


31B  K(K!KI> 

liciclicnuuer  beichte:  ilurfdiyc  21.  —  (il.  im  Saiigall.  202:  cla- 
fdva  1,  107,  32  =  Pt.  —  Gl.  aus  St.  Peter:  dafdra  1,  407,  :{2; 
luücfdra  2,200,21,  —  Trierer  gl.:  ^cUinfdln  2,  27,  .')7;  mede- 
scafdari  551,  12;  bihaf'da)i  (inaiicipatani)  551,  IG;  {tjinosscepldl 
collegia  553,  67).  —  Melker  gl.:  ummerghufdiu  2,  695,  50: 
gcnosccfd't  696,61.  —  Oll.  in  der  Frankf.  hs.  130:  scadahafda 
2,  34,  62.  —  Einsiedler  gl.  in  der  hs.  303:  afderskizzUa  2,  611, 
60.  —  Wolfenbüttel-lielnistädter  gl.  (niederd.):  gihafdade  '2,  741, 
2.  —  Glossen  in  der  Oxforder  hs.  436:  furiglhafdon  (praefixere) 

2,  157,  42.  —  Wiener  gl.  in  der  hs.  060:  lufdin  2,  21,  0;  scum- 
lia/'dcmo  21,  43;  reganhafden  21,  54.  —  Frank,  gl.  in  der  pfälzer 
hs.  1716:  zunfdic  (mediator)  2,  771,22.  —  Frank,  gl.  in  clm. 
23486:  afderlebo  2,20,32.  —  Gl.  in  dm.  305  und  21562  (aus 
fränk.  vorläge):  afdan  2,  672,  58.  —  Gl.  in  der  Brüsseler  hs. 
0068:  ofdi  (saepe)  2,  563,  56. 

Die  belege  aus  dem  Keron.  glossar  widerum  nur  in  der 
hs.  b,  vgl.  a.  a.  o.  s.  68. 

4.    dr  =  urgerm.  tr.     Tatian :   drisiuuil  (thesaurizat)   105, 

3.  —  Würzburger  beichte:  drago  Dcnkni.  76,  7;  dragor  8  (altn. 
fregr).  —  Gl.  in  der  Ö.  Galler  hs.  202 :  crdruasnila  (defaecaverat, 
aus  mittellat.  Inisare)  2,  40 1,  37.  —  Bei  Otfrid  steht  bei  deut- 
schen Worten  in  VP  nur  dr,  bei  fremden  mit  wenigen  aus- 
nahmen. —  undragcr  (impiger)  Gl.  2,  20,  11  (Clm.  23486). 

In  der  hs.  b  des  Keron.  glossars  finden  sich  zwei  beispiele 
(a.  a.  o.  s.  68). 

Unter  diesem  gesichtspunkte  fällt  aber  auch  auf  die  übrigen 
d  für  /,  die  in  meiner  schrift  s.  loo  f['.  besprochen  sind,  neues 
licht,  und  die  von  mir  s.  102  f.  vorgetragene,  doch  et\v'as  künst- 
liche erklärung  fällt  in  sich  zusammen.  Oberdeutscher  schreib- 
gebrauch war,  wie  wir  aus  allen  gleichzeitigen  denkniälern 
sehen,  im  an-  wie  im  inlaut  /  zu  setzen,  die  zahlreichen  d 
können  daher  nur  reste  aus  einer  fränkischen  vorläge  sein, 
und  zwar  aus  einer  im  dialekt  des  Isidor  geschiiebenen,  da  im 
südfränk.  inlautend  l,  im  ostfränk.  auch  im  aulaut  /  gesetzt 
zu  werden  pflegt.  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  bcisi)ielc  in 
a  und  c  z.  t.  mit  b  stimmen  (in  anderen  fällen  hat  b  /  einge- 
führt), also  gewis  dem  original  angehören.  Die  bedenken,  die 
ich  s.  102  gegen  diese  erklärung  äusserte,  erledigen  sich  durch 
die  erwägung,   dass  man   gar  nicht  anzunehmen  braucht,   die 


zu  DEN  MUHBACHKR  DENKMÄLERN.        317 

vorläge  liabe  ausschliesslich  d  =  oberd.  l  verwendet,  denn 
weder  im  Isidor  noch  in  den  übrigen  quellen  gleicher  niundavt 
ist  dies  Ja  der  fall.  Vielmehr  werden  schon  dort  nach  kurzen 
vocalen  mehr  /,  nach  langen  mehr  ä  gestanden  haben,  und 
hinter  c  war  gewis  auch  dort  schon  f,  nach  ö  d  bevorzugt, 
aus  gründen,  die  wir  hier  nicht  zu  untersuchen  brauchen,  und 
die  uns  vielleicht  gar  nicht  mehr  erkennbar  sind.] 

Wir  kehren  zu  dem  anlautenden  p  zurück.  Dieses  ist  also 
im  oberdeutschen  zur  aftricata  verschoben,  erhaltenes  p  kommt 
nur  auf  fränkischem  boden  vor.  Eine  weitere  Verschiebung 
hat  nun  aber  die  afiVicata  im  alemannischen  durchgemacht, 
wenigstens  in  S.Gallen,  Keichenau,  Murbach,  indem  sie  zur 
reinen  spirans  f  weiter  vor  gerückt  ist.  Ich  habe  darüber 
schon  Ker.  gl.  s.  XXXIV  gehandelt,  nehme  aber  hier  die  Unter- 
suchung noch  einmal  auf,  da  die  bisherigen  belegsammlungen 
(vgl.  Weinhold,  alem.  gramni.  s.  122)  von  Vollständigkeit  weit 
entfernt  sind. 

a)  Ö.  Gallen.  In  den  Urkunden  nur  Fafftnchovc  (Henning 
s.  129).  Im  anhaug  des  vocabularius  fNog-rc(»>\  (deutilia),  der 
alte  vocabularius  charakterisiert  sich  auch  durch  plaslar,  pharra, 
phaJanze  (Henning  s.  S7)  als  unsanctgallisch,  ja  das  erste  bei- 
spiel  weist  sogar  auf  das  fränkische  hin  (ü.  d.  Ker.  gl.  s.  L). 
Der  echt  S.  Gall.  teil  von  gl.  k.  (K-^)  bietet  f'orzih,  falanzo, 
' finon  (a.a.O.  s.  73),  die  Benedictinerregel  funt,  farra  (Heiler, 
Beitr.  1,  420),  die  glossen  fant  1,  766,  34  (Sg.  70);  forro  (porri) 
1,  356,  35  (Sg.  295);  fefor  (de  pipero)  Hatt.  1,  279''  (Sg.  242); 
forceih  (vestibulum)  Hatt.  1,  261"  (Sg.  299j;  fruania  Hatt.  1, 
308''  (Sg.  184);  fanna  309^'  (ebd.);  ßuoc  310-'  (ebd.).  Notker 
verwendet  durchweg  dieses  /;  z.  b.  fäfcn  Bo.  33'';  missefädmdo 
4P';  ßhf  60". 

1))  Keichenau.  Kb:  fJunzoi'i  1,  316,  59;  falanzslaulc  41)9,  10; 
fendhujum  509,  14;  kiflanzoliu  553,  18;  peinfifun  585,63;  fade 
2,307,63.  —  Rd-Jb:  faul  1,271,32.  288,45;  falnaza,  forzih 
271,  l();  cUmlfdutia  'll'l,  19;  fruatäa  273,5;  fruanltm  274,20; 
forzihho  277,60;  faMunn  280,25;  flaslar  283,34;  funi  288,65 
(fehlt  Kd);  fliad  289,  48;  f'orzichc  294,  64;  ßislrami  276,  56.  — 
Rf:  flaslar  1,  441,  20.  —  Rg ' :  lagefeadinge  1,  715,  60  (=  daga- 
penninge  Brtiss.).  —  Ra:  llikiii  (pflegt)  63,  10. 
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c)  Murbacli.  11\  niu.:  /W//^-  5,  1.  —  Ja:  fadh  1,587,7; 
fantum  2,350,32.  —  Jb:  s.  o.  unter  Rd.  —  Je:  forzich  234, 
21   Nycr.:  framia  Gl  2,  50,  31. 

(1)  Die  übrigen  gebenden:  jhisier  Gl.  2,  5H),  17  (Zürich  C 
KM)  =  phlasler  Einsied.  31():  flaslar  Gl.  1,  444,  20  (.Jd);  flmga 
(aratra)  Gl.  2,  529,  3  (Bern  261);  l'ennhujc  2,  548,  57  (Appon.); 
flen  (eoniniissura)  2,  549,  1  (ebend.);  falanzon  1,382,27  (A); 
flanzara  2,  207,  24  (A);  /mde  (pignore)  2,  773,  G5  (Vat.  1716); 
/hwk  2,  675,  49  (Schlettst.);  fJuo/as  2,  (>79,  70  (ebd.);  /Ju/no  (pruna) 
2,  681,  72  (ebd.),  also  alle  drei  beispicie  aus  dem  6.  vocabular 
(sonst  p/]  ph:  j/hara/'rid  2,686,  1;  j>/Jegi/  Zs.  5,  325'';  phaiti 
363");  faUmza  Gl.  2,  136,  9  (Clm.  18140.  19440.  3860'\  6242)  = 
phalanza  (Vindob.  2723.  2732);  fmna  2,  226,  44  (ISFlor.  III, 
222  B);  fanmm  2,  222,  66  (01m.  18550,  J);  faul  %  352,  24  (Clm. 
4460);  /ifa  2,  733,  16  (Clm.  14747);  funi  1,  652,  31  (Clm.  19440); 
forcih  1,  632,  21  (Clm.  14689):  fruenla  2,  6,47  (Fuld.  Aa  2); 
fküiza  2,  6,  53  (ebd.).  Aus  Tatian  5  beispiele  bei  Öievers  einl. 
s.  15.  Es  kann  hier  nicht  untersucht  werden,  in  wie  weit  die 
hier  mit  aufl;ezähltcn  belege  aus  bairischen  glossen  etwa  auf 
rechuung  alemannischer  vorlagen  oder  abschreiber  zu  setzen 
seien.  Jn  gewissen  gegenden  Ostfrankens  muss  indes  die  aftVi- 
cata  wirklich  wie  im  alem.  zur  spirans  weiter  vorgerückt  sein, 
da  auch  die  heutigen  mundarten  sie  haben. 

Es  steht  also  fest,  dass  in  Ö.  Galleu,  Ueichenau  und  Mur- 
bach, wahrscheinlich  aber  auch  in  anderen  gegenden  des  ale- 
mannischen landes  im  anlaut  /"  statt  pf  galt.  Nun  begegnet 
jedoch  wider  in  den  Junius'schen  glossen  und  im  Keron.  glossar 
auch  p/,  ph:  plifara  Je  253,  9  Nyer. ;  pfarra  Je  Gl.  2,  50,  57; 
phannuiL  Rd  Jb  1,  291,52;  7  belege  aus  der  hs.  b  des  Keron. 
glossars  in  meiner  schrift  s.  74.  Dem  dialekt  der  Schreiber 
können  sie  nicht  angehören,  denn  diese  sprachen  /';  ebenso- 
wenig der  vorläge,  denn  diese  hatte,  wenn  die  bisherigen  aus- 
führungen  stichhaltig  sind,  p.  Wie  sind  sie  also  zu  erklären  ? 
tSolIte  sich  nicht  wenigstens  für  pf  die  annähme  eines  compro- 
misses  zwischen  p  der  vorläge  und /'des  Schreibers  rechtfertigen 
lassen?  Für  f'pcndicga  Rc  2,234,31  scheint  sie  wenigstens 
uuerlässlich,  denn  fp  kann  keine  affricata  ausdrucken,  ph  frei- 
lich ist  dadurch  noch  nicht  erklärt;  wissen  wir  denn  aber, 
welcher  lautwert  diesem  zeichen  beizumessen  sei?    Soll  es  nicht 
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vielleicht,  wenigstens  in  fränkischen  gegenden,  nur  eine  tenuis 
mit  nachstürzendem  hauch  ausdrücken?  Wie  dem  auch  sei, 
als  negative  beweismomentc,  also  dafür,  dass  diese  denkmäler 
nicht  aus  hochalem.  gegend  stammen,  dürfen  auch  diese  laut- 
bezeichnungen  mit  ins  treifen  geführt  werden. 

d)    Feminina   auf   -in. 

In  den  meisten  ahd.  ((uellen  gehen  alle  singularcasus  der 
feminina  des  paradigmas  munagt  gleichmässig  auf  -l  aus.  Da- 
neben erscheint  aber  in  einigen  wenigen  dcnkmälern,  ebenso 
durch  den  ganzen  singular  hindurchgehend,  die  cndung  -ht,  mit 
consequenz  jedoch  nur  in  zweien ,  nändich  in  IsFrg.  und  Je. 
Das  belegniaterial  folgt  hier  möglichst  vollständig. 

Isid.:  (//ö(y6-«m  (reden) pt Ion em)  "27,  19;  dlicra  ulosnin  39,25; 
azs  nnluuerdin  33,25.  39,23;  aimherzin  (pietatis)  37,  12;  in 
ghilaubin  7,  17;  in  rehleru  cfrilauhin  37,  29;  dJwa  heilegun 
dau/in  29,  lü;  fona  euiän  in  euuin  5,24;  in  aeuiiin  33,24.25; 
dhurah  gci/in  27,3;  in  ghirin  31,26;  dhei-a  abnahligun  golUihhin 
17,23;  dhiirdh  iro  grimmin  31,30;  guotliihhin  (in  allen  casus) 
11,  4.  13.  19,  4.  7.  10.  27,  26:  zi  huldin  27,  14;  odhin  (dcsolatio) 
25,  15;  restin  (requies)  11,  2;  scuonin  (beatitudinc)  25,  31; 
nrchundin  (dat.)  3,6.  9,21.  13,32,  —  Formen  auf -t  kommen 
nicht  vor,  da  in  ubarhlaupnissi  23,  23  und  berahtnissi  5,  15 
(klasse  got.  bandi,  vgl.  Sievers  ßeitr.  5,  4 1 ;  verf.  ü.  d.  Ker.  gl. 
s.  149  ff.)  das  /  kurz  ist. 

Fragm.:  in  euuin  4,  12;  galaubin  1,  S.  15,  18.  30,  12;  gul- 
lihhin  31,  7;  alosnin  VI,  6;  managin  12,  21;  spalin  36,  22;  liu/in 
6,  8;  /'esiin  36,  17.  —  Einzige  ausnähme  diu  managi  6,  2,  vom 
bairischen  schreiber  hineingebracht,  minni  27,  8.  12.  17  hat  i 
und  gehört  zur  kl.  bandi. 

Je:  (iu/7)t.  (alveum,  imo  ist  lateinisch)  234,29;  iiu/in  (bar- 
atrum)  235,35;  ifaJin  uuilin  rumin  238,3.4;  si[ii]c/iin  239,1; 
/'eis/ in  243,2:  s>tiumin  244,2;  michiHn  246,37:  kijmri/in  (pro- 
ventu)  247,  4;  uuiliin  {ei  wol  =  euua)  249,  18;  ruhut  (rugitus) 
249,  3-1;  anlougnin  uassin  250,  21;  wircinin  251,  38;  lieüUn 
(tegumine)  252,27:  piunolUnin  (temeritas)  252,37;  mcndin  sigu- 
mendin  253,  12.  17;  challin  253,23;  /ehin  255,  19;  kinuhlsamin 
255,  32;  ursuhnin  Gl.  2,  49,  19;  keilin  2,  50,  2;  uuassin  2,  50,  26; 
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krimiithi  uuolughi  "2,  ."jU,  27;  lutersinalzU'm  2,  50,  \M.  —  Auf  -l 
nur  vier  belege,  die  deru  Murbacher  abschreiber  zur  last  fallen: 
snUimi  240,37;  anthugni  01.2,50,26;  ubarseti  (indigeries)  2, 
50,  37;  abafarmelziul  2,  51,  25;  /lisiunigi  2,  51,  34. 

In  Rd-Jb  begegnet  dieses  ~in  ebeufalls,  aber  nur  sehr  Acr- 
einzelt:  ruamiiin  1,  272,  48;  pleichm  Jb  1,  288,  4  {=  pleichi  Rd). 
Da/AI  lentin  (rencs)  Jb  289,  60  (=  lentl  Ivd),  wie  in  den  Frg., 
Tat.  und  Sg.  292  (Graff  2,  239).  Auf  fesiini  (praesidium)  Jb 
288,  28  =  fesii  Rd  mag  wenigstens  hingewiesen  sein. 

Wo  es  sich  sonst  noch  findet,  ist  es  nicht  minder  als  rarität 
zu  betrachten:  chuolin  Gl.  1,  303,  3  (.Stuttg.  th.  et  i)hil.  fol.  218); 
himd/rrn/lin  {donUsiQin)  2,  82,  15  (Stuttg.  jur.  109);  paldin  2,'\'\1, 
33.  348,  IG  (Einsied.  34.  Sg.  871);  uharazUiu  2,  28,  49  (Einsied. 
302);  haut  festin  2,  151,31  (Eins.  205);  muruuin  2,  198,  50  (Hasel 
B.  V.  21);  chualin  (perniciem)  2,  118,32  (Clm.  18140):  furselln 
(proditione)  2,  399,  52  (Wien  247);  ueslin%  14,  24  (Par.  10668); 
gesemin  (agmine)  2,  38,  42  (Trier  eccl.   1 7  F). 

Bei  dieser  Sachlage  ist  die  Übereinstimmung  von  Je  mit 
IsFrg.  widerum  höchst  bedeutsam,  und  geeignet,  zur  gewisheit 
zu  erheben,  was  oben  vermutet  wurde:  dass  auch  die  vorläge 
von  Je  im  dialekt  und  in  der  Schreibweise  des  Pariser  Isidor 
abgefasst  gewesen  sei.  Diese  hypothese  erhält  noch  eine  wei- 
tere bestätiguug  durch  die  form  nom.  sg.  fem.  ^lahiu  (vicinia) 
Je  254,  30,  welche  mit  Isidors  maneghiu  15,21  auf  gleicher 
linie  steht:  denn  diese  nom.  =  ags.  moügeo  sind  mit  einziger 
ausnähme  von  pilraliUdiu  fponderatio)  Gl.  1,  576,  22  (Gotw.  103) 
=^  pHrahlidd  ül)r.  hss.  nur  fränkisch:  /i«/^s'«//<m  (ubertatem)  Gl. 
1,622,43  (Würzb.  M|>.  th.  f.  20;:  indersczcidiu  (interstitium)  2, 
142,  13  (Leipzig  civ.  Rei).  11.  A.  6);  gernnissi  vel  gralidii  (dili- 
gentia) 2,  147,  26  (Fraukf.  64 j;  mcndislo  (exsultatio),  uueglslo 
(afHictio)  2,320,49.51  (Karlsr.  111);  scrimiisb  (ruga)  2,  568, 
28  (Köln  81);  erislo  (secta)  2,584,  15  (Düsseid.).  Die  Isidor- 
stelle  15,  21  dhia  selba  maneghm  chinomidiu  (ipsa  pluralitas 
peisonarum)  fasse  ich  dem  lateinischen  texte  entsprechend  mit 
Holtzmann  Germ.  1,  471  so  auf,  dass  maneghm  =  managl 
(pluralitas)  subject,  clümmidiu  aber  für  clnmimidio  verschrieben 
gen.  pl.  eines  stneutr.  ist,  vgl.  ghiemmidi  (personas)  Gl.  2,  468, 
54.  Wer  chinomidiu  nicht  ändern  will,  den  verweise  ich  wegen 
-u  im  gen.  pl.  auf  dero   erzogononu   sahhonu  uuanlchcnga  Gl.  2, 


zu  DEN  MUKBACIIER  DENKMÄLERN.  321 

91,  28  (Wiiizl).  Mp.  ih.  f.  IKi):  .•mcJumn  sinertt  (icruni  siiarum) 
Denkm.  66,  12  (Trierer  eap.);  unniperro  riferu  Rb  1,  412,  52; 
ritliheru  (equestriuni)  Jb  1.279,  11;  iru  (eoruni)  Rb  1,412,46, 
426,21.  463,  14:  dem  iniprotfono  ehieo  Gl.  2,  99,  37  (Clm.  19417); 
deru  lenno  j\Iu?i]).  S2.  Es  gebt  aus  dem  hier  vorgetrag-enen 
hervor,  dass  ich  die  vou  Weiuhold  Isid.  s.  120  f.  und  Sievers 
Beitr.  5,  144  f.  vorgeschlagene  änderuug  der  stelle  als  unnötig 
verwerfe. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  im  dat.  ])lur.  dieser  feminina  Je 
durch  kiliginum  2,  49.  29  \'on  Isidors  flexion  {jindreidim  '2~,  22) 
abweicht,  und  mit  den  meisten  übrigen  alemannischen  quellen 
geht,  y^\.  fvis/rinum  7)>endi)tu?n  ho/iimim  Hvmn.  14,  2.  15,3.  17,2; 
mmdinon  füoginon  seKsaminon  N.  Mcp.  35S^  274".  274'';  nüsse- 
hurinon  Gl.  2,  58,  19.  Jedoch  war  die  endung  -wi  auch  dem 
alem.  nicht  fremd,  wie  sich  eigibt  aus  nharazzilhn  Rb  1,  374, 
30.  542,  13;  in  vwisllm  (in  deseitis)  Gl.  1,  730,  3  (S.  Paul, 
zu  Luc). 

Eine  kurze  erwälmung  mögen  hier  anhangsweise  die  de- 
minutiva  auf  -(/)?  finden.  Diese  werden  bekanntlich  in  den 
hochalemannischen  quellen  so  fiectiert: 

sing.  nom.  elmlieri  (länge  durch  Notker  erwiesen). 

gen.    cimherlnes  (alem.  nicht  belegt,  aber  fränk.  zweimal). 

dat.    eimherine  (N.  Mcp.  279'^). 

acc.     eifiiher/. 
plur.  nom,  eimherin  (N.  Mcp,  278''). 

gen,    elmberhio  (\g].  kiiiunUiUno  Rb  1,412,  27), 

dat.     eunherhmm  {\°,\.  peltiJinvm  Rb  1,651,  10). 

acc.  eimherin. 
So  in  allen  S.  Gallischen,  Reiehenaiier  und  Murbachei-  ([uellen. 
Besonders  charakteristisch  ist  dabei  der  noni,  acc,  pl.  auf  -iu. 
Daneben  liegt  nun  ein  nom.  acc.  sing,  und  plur.  auf  -{ffm,  vgl. 
bei  T.  /ingirin  (anulum)  97,  5 ;  skeßin  (uaviculam)  54,  1 ; 
magalia  60,  13.  14,  15.  IC);  plur.  lubiciin  (columbae)  7,  3:  kindUin 
(filioli)  60,  5;  huonic/in  (puUosj  142,1,  Ferner  in  sceffüin  (iu 
naviculam)  Frg.  1.  5,  fmgirin  (anulos)  Gl.  1,622,20  (Würzb.); 
kraphilin  (eylindros)  Gl.  2,  500,  35  (Sg.  292).  Es  gibt  nun  zwar 
auch  alemannische  quellen,  welche  diese  Hexion  kennen,  z.  b. 
die  Augsburger  glossen,   aber   die    Überlieferung  zeigt  deutlich 
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iiciuii;',  thiss  sie  dein  eigentlich  liochaleni.  dialekt,  wie  er  in 
S.  Giilleii,  Keiclienau  und  Murbaeh  gcspioclien  wurde,  durchaus 
fremd  gewesen  ist.  Es  d:irf  daher  im  Zusammenhang  mit  den 
iihrigeu  argumenten  geltend  gemacht  werden .  dass  sich  in  Je 
251,  5  palguUn  (siliqua),  in  Rd  Jb  esiUnchHin  (asellum)  1,  272, 
4o,  in  -Ib  sle.chiH)i  2,  317,  12  findet,  und  dass  das  original  des 
Kerouischen  glossars  im  sing,  uud  jjlur.  -Ihi  gehabt  hat  (ii.  d. 
Ker.  gl.  s.  148). 

e)    U  n  s  y  n  k  0  p  i  e  r  t  e    p  v  a  e  t  e  r  i  t  a    und    ji  a  r  t  i  c  i  p  i  a 
der   8  vv  v.   I. 

Alle  echt  oberdeutschen  quellen,  man  darf  sagen  ohne 
ausnähme,  bilden  das  prätcritum  uud  i)articij)ium  prät.  der 
langsilbigen  schwachen  verba  erster  klasse  mit  synkope  des 
ableituugsvocales,  Sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  gewissen 
fräuk.  denkmälern,  die  das  /  beibehalten.  Es  sind  dies  fol- 
gende: Isidor  fast  durchweg  (Weiuhold  s.  77  f.);  Fragm.  ganz 
überwiegend;  Tatian  zur  hälfte  (Öievers  s.26)-,  Otfrid  synkopiert 
meist,  vgl.  Pietsch  zs.  i.  d.  pli.  7,  439,  wo  sich  s.  441  auch 
angaben  über  die  kleineren  denkmäler  tindeu;  ausserdem 
heplidun,  lezidun  Merseburger  spr.;  tfrf/r»ö.s7///ö  Gl.  2,  494,  37 
(Ög.  292);  gislunnUim  Gl.  1,472,20  (Würzb.);  ginotUu  2,91,  19 
(Würzb.);  cosida  Gl.  2,  34,  20  (Frankf.  139);  ceihnilon  Gl.  2, 
772,  65  (Vat.  1716);  scurgitdunl  Gl.  1,  296,  23  (Pb  2);  gisUlli- 
dero  1,297,46  (ebd.);  ung'tslihlidemo  1,296,46  (ebd.). 

Wo  sich  daher  in  oberdeutschen  quellen  derartige  formen 
finden,  dürfen  sie  als  entscheidender  beweis  fränkischer  her- 
kunft  angesehen  werden.  Es  sind  denn  auch  wider  fast  nur 
die  Junius'schen  und  Keronischen  glossen,  welche  sie  bieten: 
unkihigiler  Ja  2,  742,  10:  farspildita  Jb  1,  278,  64  (=  /arspildla 
Rd);  arsliußüu  (V)  Rd  1,286,13  (=  arsüufl'm  Jb);  keJerito 
Je  253,  14;  UauuizzUon  original  des  Ker.  gl.  130,  34  (bei  Isidor 
im  plur.  bekanntlich  -dorn  -döt  -dön  wie  im  oberd.);  cafoakida 
cachaerida  84,  9.  10  gewis  auch  formen  des  Originals,  obwol 
nur  in  a  so  erhalten;  armoite  a,  irmoile  b  {armoie  c)  fatigati 
110,35,  also  -möite  im  original.  Ausserdem  kenne  ich,  von 
einigen  Avenigen  sehr  späten  bair.  belegen  abgesehen,  nur  noch 
hrusllla  voc.  SG.  442,  welche  form  ebenso  wie  die  3.  pl.  groozlun 
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444'  uud  martitn  445  (alem.  -Ion)  daraui'  hinweist,   dass  dieses 
denkmal  uicht  aus  S.  Gallen  stammt. 


f)    Das  übrig-e. 

1.  erqlinomim  Je  241,20.  Das  particip  -(ßmium  fast  nur 
in  IsFrg'.,  alemannisch  ist  vielmehr  -qneman. 

2.  einfolto  Je  252,  20  ist  eine  fränkische  form,  die  beson- 
ders bei  Otfrid  häufig  begegnet  (3,  22,  45.  4,  31,  13.  5,  23,  1G4. 
05),  ausserdem  vifj'oldamo  Gl.  2,  582,  40  und  Iwii/okla  Gl. 
Lipsian.  959. 

3.  uiialnlnanH  Je  236,  1,  vnala  für  uuola,  nneAa  ist  aus- 
schliesslich fränkisch,  vgl.  uualu  im  Is.  11,  9;  uuala  (bene)  Gl. 
1,712,48  (Brüssel  18725);  Um  bist  mmla  gelerit  Gl.  1,716,29 
(ebd.).  Auch  nunlaimiWi  (benevolus)  Ka  55,  30  weist  auf  fränk. 
vorläge  hin. 

4.  Das  wort  (inlUdH  kommt  ausser  in  IsP'rg.  (stellen  bei 
Graft  2,  201)  nur  noch  in  den  Junius'schen  glossen  uud  im 
Ker.  gl.  vor:  anthütes  (vuitus)  Ja  1,  315,  5;  tinllulli  (ora)  Je 
241,  30  N.;  antlutli  (vultu)  gl.  k.  218,  4. 

5.  HT.  Anlautendes  irr  ist  im  ahd.  ausser  einigemale  im 
fränkischen  nur  ein  i)armal  in  Reichenauer  und  Murbacher 
quellen  erhalten,  was  wol  auf  rechuung  der  fränk.  vorläge  zu 
setzen  ist:  imrehhan  (exulem)  Is.  27,  4;  Werachin,  Uurecheo  in 
Lorscher  und  Fuldaer  Urkunden  des  8.  und  9.  jhs.  (Denkm.'- 
s.  IX):  lisluuriton  (architectum  =  ahd.  -rlzun)  Gl.  1,  ()22,  1 
(Würzb.  Mp.  th.  f.  20);  aruiirinki!  (extorsit)  Gl.  1,  707,  30  (Leip- 
^Jg);  uurenilo  (zaunköuig,  ags.  irrenna  Ettm.  149.  153)  Stein- 
meyer de  gloss.  Verg.  s.  44''  aus  einer  Pariser  hs.;  wirist/illi 
(stranguirium)  Gl.  2,  564,  44  (Cöln  81),  zu  irnihan;  uunrcimun 
(admissarii)  Kb  1,636,  11;  imirilta  (culmus)  Kd  Jb  1,  274,  13 
=  ags.  7vr}fjjje  (struppus)  Ettm.  155,  vgl.  ivrijä  (culmus)  Erfurter 
gl.  246  (ahd.  auch  ohne  //•:  7-itla  culmus  Ja  2,350,43);  ka- 
uuirich  (victoria)  llymu.  20,  1  =  k(i-wr%ch  ?,  vgl.  karichem  (vin- 
camus)  H.  8,5.  23,3.4;  kirichante  (vineentes)  22,3:  karihii 
(vicerit)  4,  3;  karihlemo  (devicto)  26,  7. 

<j.  magaii  uud  megin.  ersteres  oberdeutsch,  letzteres  frän- 
kisch. Keine  einzige  sicher  alemannische  quelle  bietet  (von 
eigennamen  abgesehen)  megin,   wenn  es  daher  im  Ker.  glossar 
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uikI  in  der  Murhaclier  lis.  Aorkoniiiit ,  dürfen  wir  es  als  einen 
beweis  Iräuk.  herkuoft  dieser  denkniälcr  in  ansj)rueh  uelimeu. 
lielegc: 

a)  Obcrdeutscli.  mayan  Gl.  2,  333,  07  (Clm.  U747).  Pa  bat 
nur  )ii(ik(in,  mayim  (72,26.  102,4.  IGO,  10),  während  ^^•l.  k.  und 
Ka  nur  mekin,  megin  kennen  (bc  gemeinsam  265,33.  14,29. 
102,4;  b  allein  72,26.  265,34.36.  160,  10.  266,  5.6.  240,4. 
242,1);  zweimal  in  gl.  k.  noch  ohne  umlaut  {mayin  14,29; 
makin  240,  4).  Bei  Notker  hersebt  ausschliesslich  magen  (Graft' 
2,  621.  4,  604.  6,  187). 

b)  Fränkisch,  meglün,  meglünes  Ts.  fünfmal:  megines  Frg'. 
24,  18  {managu  28,  21,  für  magimu  verschrieben,  vom  ])air. 
Schreiber  hineingebracht);  meg'm,  megines,  meg'me  Tat.  sehr 
häufig  (vgl.  Sievers  gloss.);  meginu  0.  4,  36,  20  (F  ändert); 
megin  Gl.  2,  147,  46  (Frankf.  64),  —  meginchrefli  Hymn.  26,3.5. 

Diese  regel  scheint  sich  auch  auf  die  ableitungen  zu  er- 
strecken, vgl.  magenigbr  (valentioj-)  N.  Bo.  25''  gegenüber 
megliiniga  Is.  15,21.  Die  Murbacher  denkmäler  stehen  auch 
hier  auf  seite  des  fräuk.:  meghinigo  (valenter)  Ja  192  Nver. 
Das  Keron.  glossar  hat  126,  26  in  allen  hss.  maganic;  216,  16 
dagegen,  wo  nur  b  erhalten  ist,  steht  meginig.  Zu  Otfrids 
irmeginol  3,  12,  35  stimmen  nharmcglimolon  Ja  193  Nyer.  und 
ubarmeginota  Kd  Jb  2S6,  6S  (doch  vgl.  ühermegenolou  N.  Ps. 
Hatt.  3,  217')- 

Rückblick. 

Die  stücke  der  Murbacher  handsehrift,  das  Keronische 
glossar  und  einige  Reichenauer  denkmäler  zeigen  in  s})rache 
und  lautgebuug  so  bedeutsame  ähnliehkeiten  mit  Isidor  uud 
den  Monseer  bruchstücken,  dass  der  Vermutung  nicht  ausge- 
wichen werden  kann:  sie  seien  direct  oder  durch  niittelglieder 
hindurch  aus  vorlagen  geflossen,  welche  in  rheinfränkiseher 
mundart,  z.  t.  auch  in  der  Orthographie  von  IsFrg.  abgefasst 
gewesen  sind.  Die  beweismomente,  auf  welche  sich  diese 
hypothese  für  die  hauptsächlichisteu  dieser  denkmäler  gründet, 
fasse  ich  hier  noch  einmal  zusammen  und  füge  einige  mehr 
nebensächliche,  oben  noch  nicht  erwähnte,  hinzu. 

1.  Das  glossar  Jb.  Die  spuren  rheinfränkischei'  nmnd- 
art  sind  ziemlich  geringfügig;  in  der  hauptsache  ist  der  dialekt 
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beider  haudsehrifteii  reiu  lioehalemaDnisch.  Auf  das  fräuk. 
weisen  jedoch  direkt  bin  die  imsyukopierteu  ])rät.  und  part. 
farspildiia  und  arslinfitiu,  das  .sd  in  kihersdit ,  das  anlautende 
7vr  in  uuiritta.  Dem  hoebalem.  des  9.  jhs.  iremd  sind  formen 
wie  fuamilhi,  pleicMn,  esUinchHhi  '212,  43,  ferner,  was  noch  nicht 
erwähnt  ist,  das  prät.  segiia  und  part.  kisegit  (277,  67.  (JS.  2&S, 
35),  bei  Is.  {saghida  21,  30)  noch  ohne  umlaut,  im  übrigen  be 
sonders  dem  bairischeu  eigentümlich;  vorwiegend  fränkisch  ist 
die  breehung  in  lernunga  ih  1,281,48;  dagegen  ist  auf  den 
umlaut  in  eidsuuerti  282,  40  und  furuuerl'tt  283,  12  nicht  viel 
zu  geben  (Braune  Beiir.  4,  551).  Das  wort  slopiion  obturare 
{furisloppot  286,  2)  hat  auch  in  anderen  quellen  pj),  nicht  pf, 
wie  man  erwartet  (Grall  6,  658  f.).  Das  i)rät.  furleiz  (mit 
nachgetragenem  a  über  dem  diphthoug)  Hd  277,  23  (=  farleaz 
Jb)  ist  fränkisch,  \^\.  firleizssl  Is.  27,  13;  furleiz,  fori eiz'i,  glheizl 
u.  a.  in  der  hs.  A  der  Fuldaer  beichte.  Schliesslich  sei  noch 
auf  dreimaliges  th  hingewiesen  (293,  73.  295,  15.  295,  52),  und 
auf  die  beiden  dh. 

2.  Die  hymnen.  Die  beziehung  zum  dialekt  des  Isidor 
wird  direct  erwiesen  durch  die  ausserdem  nur  noch  in  Je  be- 
gegnende Schreibung  quh  (Sievers  s.  17).  Wichtig  sind  sodann 
die  allerdings  wenig  zahlreichen  ih,  dh  im  in-  und  auslaut 
(Sievers  s.  15),  die  man  nach  ausweis  von  Kd-Jb  dem  Kei- 
chenau-Murbacher  dialekt  des  9.  jhs.  nicht  mehr  zutrauen  darf 
Auch  auf  die  ch  =  g,  besonders  auf  die  beiden  cha-,  die  gewis 
auf  Chi-  der  vorläge  beruhen,  darf  nachdruck  gelegt  werden. 
Die  zahlreichen  anlautenden  th  beim  Schreiber  B  sowie  das 
erhaltene  ivr  mögen  in  zweiter  linie  stehen. 

3.  Das  glossar  Je.  Stricte  beweisend  für  die  beziehung 
zum  dialekt  des  Isidor  sind  die  abstracta  auf  -In.  und  die 
Schreibung  quh.  An  zweiter  stelle  kommen  die  gh,  das  ch  =^  g, 
die  Ih  und  dh,  besonders  insoweit  als  sie  im  in-  und  auslaut 
stehen.  Unalemannisch  sind  die  pf,  ph  im  anlaut,  die  deminutiv- 
endung  -im,  und  das  unsynkopierte  participium  kelerilo.  Auch 
das  erhaltene  tvi^  darf  herangezogen  werden.  Noch  nicht  er- 
wähnt ist,  dass  neben  37  maligem  echt  hochalemaunischen  ua 
sich  auch  1 1  rheinfränk.  ?/o  finden  (ein  par  hat  auch  der  Schrei- 
ber B  der  hymnen  aus  der  rheinfränk.  vorläge  gerettet,  Sievers 
s.  12).  —  Weitere  beweise  unten  im  2.  kapitel. 

Beiträge  zur  gescliichti;  der  dciitsulioii  siirache.     IX.  22 
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4.  Das  glossar  Ja.  Durchaus  beweiskräftig  ist  der  ge- 
brauch von  glt  und  (j.  lu  zweiter  linie  stehen  viermaliges  ch 
=  (/  und  die  zahlreichen  dli.  Ausserdem  ist  auf  das  unsyukop. 
l)art.  inikiliujiler  und  auf  die  wortform  antlutli  hinzuweisen. 
Nocii  unerwähnt  blieben  bisher  die  d  in  yatiuirde  l^olT),  9  und 
dlsc  (tisch)  1,  553,  17,  sowie  das  part.  kisekil  2,  742,  H2.  Der 
undaut  in  serßsot  1,315,38  kann  nicht  viel  beweisen.  Merk- 
würdig ist  indes  eine  verbnlform,  eine  2plur.  auf  -if:  arspriuzit 
mih  (stipatc  nie)  1,  553,  15.  denn  diese  cndung  beaegnct  ausser 
einmal  in  Pa  [nuati^il  jubilate  194,  22)  bekanntlich  nur  in  den 
Fragm.  theot.  (vgl.  ßeitr.  8,  135  f.),  wo  sie  doch  wol  aus  der 
vorläge  stammt.  Die  brechung  des  a  in  pigonda  1,315,59  ist 
bis  auf  Notker  nur  fränkisch  (ebenso  in  koiida,  ond(i).  Sehr 
zu  beachten  ist  endlich  das  rr  in  sihunstlrri  1,  511,  36  und 
leohtslerro  1,  587,  28,  da  es  abgesehen  von  habcmdslerre  H.  14, 
2  und  sterron  Voc.  1(36  nur  fränkisch  ist  (0.,  T.,  Jd,  Trierer 
summ.  Heinr.;  Gl.  2,  79,  47.  49;  über  Em.  32  ist  vorläufig  noch 
kein  urteil  möglich),  vgl.  auch  ags.  steorra. 

5.  Das  Keronische  gl  ossär.  Für  die  rheinfränkische 
herkunft  dieses  denkmals  sprechen  folgende  früher  von  mir 
leider  nicht  genügend  gewürdigten  umstände.  Erstens  die  an- 
und  inlautenden  />  {pp)  für  oberdeutsches  pf,  /  (//') ,  dann  die 
hd  fd  sd  dr  für  oberd.  und  uigcrm.  h(,  ft,  st,  Ir^  die  unver- 
schobenen  d,  von  denen  mindestens  fünf,  da  sie  auch  in  a 
stehen,  dem  original  angehören  müssen  (68,  38.  76,  11.  106,  15. 
150,30.  156,  11),  und  die  unsynkopierteu  präterita  der  lang- 
silbigen  schwachen  verba  erster  klasse.  Auch  auf  die  überaus 
liäuiigen  ili,  dh  (Ker.  gl.  s.  115  fl.)  darf  gewicht  gelegt  werden, 
insofern,  als  sie  mit  dem  bisher  angenommenen  bairischen  Ur- 
sprünge dieses  glossars  sich  nicht  vereinigen  lassen.  Dieser 
annähme  widersprechen  ferner  die  vor  r  und  /  +  cons.  umge- 
lauteten  a  {fdrcertit  126,  33;  mierfiu  174,40;  kiuuerui  47,1; 
nuer/il  265,  8;  -uuerhic  261,  3.  267,  26  gehören  wahrscheinlich 
dem  original  an,  quelmilhn  141,  2  steht  in  bc),  die  40  brechun- 
gen  des  urgevmanischen  o  (denn  so  oft  stimmen  darin  abc, 
bez.  ab  überein),  welche  den  bairischen  denkmälern  des  8.  und 
angehenden  9,  jhs.  abgehen  (vgl.  Wüllnei',  das  hrab.  gloss.  s. 
80.  81),  17nialiges  kl-  (wie  aus  der  Übereinstimmung  der  hss. 
hervorgeht,  so  oft  bereits  im  original),  während  bis  in  die 'zeit 
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des  Muspilli  hinein  das  bairiscbc  bei  diesem  präfix  nur  den 
a-vocal  kannte  (Wüllner  s.  120),  die  haufi>;-  fehlenden  n  und  / 
im  auslaute,  ein  kennzeichen  des  fränkischen  (ü.  d.  Ker.  gl. 
s.  GO.  70.  ]05;  vgl.  Pietsch  zs.  f.  d.  ph,  7,  412.  419).  In  bezug 
auf  das  Verhältnis  von  eo  zu  tu  (Braune  Beitr.  4,  557  fi'.)  steht 
die  erste  abteilung  der  lis.  b  mit  ihren  sceopancU,  ßeogande 
(auch  in  c),  linpUh  durchaus  auf  fränkischem  Standpunkte,  und 
in  der  zweiten  begegnet  nach  fränkischer  art  fleoga  und  sniomo 
67,  23.  Fränkisches  megin  für  oberd.  magan  geht  in  bc  durch, 
aus  der  fränkischen  vorläge  muss  auch  die  wortform  ?nemgi 
75,7.  252,13  stammen,  da  die  Alemannen  bis  in  die  zeit 
Notkers  und  später  ohne  umlaut  ?nunagi  gesagt  haben  (auch 
menighi  Je  238,  7  stammt  aus  der  fränk.  vorläge).  Dass  die 
vorläge  von  Pa  nicht  /;,  k,  sondern  h,  g  (gh?)  hatte,  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  belege  für  b,  g  nur  auf  den  ersten  seiten  der 
handschrift,  wo  der  Schreiber  noch  treuer  copierte,  häufig  sind 
(Ker.  gl.  s.  106,  108).  Wer  K''  für  alemannisch  hält,  mag 
darauf  hingewiesen  sein,  dass  der  umlaut  in  der  3.  sg.  -siehil 
(137,  24.  198,  24)  dieser  mundart  fremd  ist,  ebenso  wie  die 
form  in  (jam)  197,  3.  4.  237,  3  (meist  in  bc),  welche  vor  Notker 
nur  in  fränkischen  quellen  (IsFrg.  0.  T.)  angetroffen  wird  (in 
Oberdeutschlaud  sagte  man  gm).  Ebenso  ist  erfho,  erdo  (in 
b  149,  3.  181,  26)  abgesehen  von  Ja  1,  315,  29  nur  fränkisch 
(Weissenb,  kat.,  lex.  sah).  Die  form  prest  =  ags.  preosl  für 
priest ar ,  die  dem  original  199,  3  zuzuschreiben  ist,  begegnet 
sonst  nur  in  den  Frankfurter  glossen  2,  146,  29  und  in  der 
Lorscher  beichte  (priesda).  Schliesslich  sind  zwei  uuverscho- 
bcne  /  für  z  in  b  zu  ervv'ähnen:  iruuaUit  (couvulsa)  63,  38; 
hlui  (sors)  69,  24. 

6.  Das  glossar  Rc.  Auf  eine  rheinfränkische  vorläge 
deuten  die  anlautenden  p  für  alera.  f  {pf) ,  die  ch  für  g  be- 
sonders im  präfix  che-  (he-),  einmaliges  d?-  i'ilv  urgerm.  (r 
{widruo  fraudis  2,  235,  69),  die  brechung  in  iriogan  236,  ;27 
für  ol)erd.  Iriugan^  das  unverschobene  d  in  v.ngi}v(a{n]den 
(inopinatum)  237,  5.  Auch  auf  die  reste  von  th  und  auf  die 
c  für  ch  in  kosilico  233,  7  und  misselices  234,  6  sei  aufmerk- 
sam gemaclit. 
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Für  die  j^lossare  Ja,  Jh,  Rc  und  die  liymucn  sind  die 
umstände,  die  sieh  für  rheinfrüukisclic  lierkunft  geltend  maelieu 
lassen,  hiermit  ersehöpft.  Nicht  aber  für  Je  und  das  Kero- 
nische  fflossar. 


Kap.  II.    Isidor  und  fragiiieiite  als  quelle  von  Je. 

Wir  verdanken  lioltzmann  (Germ.  1,  467  tt.)  wie  sciion  oben 
erwähnt  auch  den  nach  weis,  dass  in  Je  eine  anzahl  glosseu 
enthalten  sind,  welche  der  zasammensteller  dieses  Wörterbuchs 
aus  einer  handsclirift  des  ahd.  Isidor  und  der  übrigen  dazu 
gehörigen  Übersetzungen  entlehnt  hat.  Dieser  fall  ist  in  der 
geschichte  der  ahd.  Übersetzungstätigkeit  völlig  singulär  und 
es  ist  nicht  mehr  erkennbar,  zu  welchem  zwecke  diese,  übrigens 
nicht  sehr  zahlreichen  glossen  aus  ihrem  zusammenhange  ge- 
rissen und  in  ein  alphabetisches  Wörterbuch  eingereiht  worden 
sind.  Aber  für  die  erkeuntnis  des  Verhältnisses  der  Murbacher 
denkmäler  zu  IsFrg.  sind  sie  von  grosser  Wichtigkeit,  Denn 
da,  wie  im  ersten  kapitel  gezeigt  ist,  die  spräche  fast  aller  in 
der  Murbacher  handschrift  erhaltenen  ahd.  stücke  darauf  hin- 
weist, dass  sie  nicht  ursj)rünglich  in  alemannischer  mundart 
abgefasst  gcAvesen  seien,  sondern  wir  in  ihnen  deutliche  spuren 
rheiufränkischen  dialekts  und  Isidorischer  Orthographie  zu 
entdecken  glaubten  —  was  kann  da  erwünschter  sein,  als 
wenigstens  für  eines  dieser  denkmäler  die  abhängigkeit  von 
IsFrg.  durch  deutliche  eutlchnungen  hinreichend  documentiert 
zu  sehen? 

Da  Holtzmann  die  entlehnten  glossen  nicht  vollständig 
aufgefunden  hat,  es  auch  für  den  gang  dieser  Untersuchung 
von  Wichtigkeit  ist ,  das  materiai  übersichtlich  vor  äugen  zu 
haben,  so  folgt  hier  eine  erneute  Zusammenstellung. 

Je  (Nyerup)  Isidor    (Weinhold),      Fragmenta 

theotisca  (Massiiiann). 

234,  5  anxie  (nufiisUih  Frg.  27,  2;i  anxie  auguslliliho  (devoc. 

gent). 

235,  3  agiograplia  uuilt  kiscJirip  Frg.  2S,  24  heilac  gnscrip  (obd.). 
235,38  barbarus  i-iuliolic^)  Frg.  24,  20  lt.ul),iriis^'/i'V//M;/f')(ebd.) 


')  Das  wort  kdumit  nur  in  IsFrg.  und  ,Jc  (2">2,  s)  vor.  in  Frg.  immer 
mit  in,  im  Is.  aber  wie  in  Je  mii  lirocliiinfr  (vthllu'odiijiDi  nlicnigenam  :i  I,  25). 
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240,  lit)  uou  aeiuuliitur  nist  abn/r/ic'^) 
21(t,  ;J4  non  inflatur  ni  ziplait  sih^) 
240,24  uon  perperam  achusl^) 
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240,  37  non  est  ambitiosa  nist  kiri 

235,  26  ambitiosa  kiri 

234,  1  ambitiosus  kiri 

240,33  nou  irritatur  ni  pismerol 

251,0     sciscitatur  fraijet,  spuril 

234,  9  aiiime  (1.  niodicac)  fidei  fuzil 

kiloubun 
24(),  27  per  praeccps  thurah   cpan- 

flast  ■■^) 

253,  J5  tibicines  suucgalara ,   irutn- 
bara^) 

254,  20  validiuu  slrengan 

251,38  spurcitia  unrcinin 

234,  1 1  alabastnuu  olifaz'^)  {salpfaz 

aus  gl.  k.  4S,  37) 
234,12  azymorum  ostroiw'^) 

253,  35  tuiuultus  Sturm 

24'J,  17  rctulit  erpot 

234,  13  agrum  figuli  havcnares  laut 

237,  37  clamidem  cotimueppiroc 

234,8    angariavit  Am«;/«^) 


Frg.  27, 13  non    aemulatur 

apulgic  ')  (1.  Cor.  13,  4). 
Frg.  27, 13  non    inflatur   ni   zaplait 

sih^)  (1.  Cor.  13,4). 
Frg.  27,  13.  26  non  agit  perperam  ni 

habet  achusl^)  (1.  Cor.  13,  4). 


Frg.  27,  14.  28  non  est  ambitiosa  ..st 
ghiri  (1.  Cor.  13,  5). 

Frg.  27,  14  uon  irritatur  ni  bistncrot 

(1.  Cor.  13,  5). 
sciscitabatur  Matth.  2,4(inFrg.nicht 

erhalten), 
modicae  fidei  Matth.  6,  30  u.  s.    (in 

Frg.  nicht  erhalten), 
per  praeccps  Matth.  8,32  =  Luc.  8, 

33  (in  Frg.  nicht  erhalten), 
tibicines  Matth.  1),  23  (in  Frg.  nicht 

erhalten), 
validum  veutum  Matth.  14,30  (inFrg. 

nicht  erhalten). 
Frg.  16,  3  et  omni  spurcitia  enti  al- 
tera unhreinida  Matth.  23,  27. 
alabastrum  Matth.  26, 7  (in  Frg.  nicht 

erhalten), 
azymorum  Matth.  26, 17  (in  Frg.  nicht 

erhalten). 
Frg.  19, 24    tumultus    stiu-m   Matth. 

26,  5. 
Frg.  21,  28  retulitrtr&oo/Matth.27,3. 
Frg.  22,  14  agrum  figuli  hauua 

Matth.  27,  10. 
chlamydem  coccineam  Matth.  27,  25 

(in  Frg.  nicht  erhalten), 
angariaverunt  Matth.  27,  32  (in  Frg. 

nicht  erhalten). 


')  Nur  hier  in  dieser  bedeutung. 

'^)  anag  ?.työ/tei'ov. 

3)  Wahrscheinlich  stammt  nur  Iruwbara  (=  T.  60,  12)  aus  dem 
deutschen  Matthäus,  tiliicincs  suuegaUira  scheint  dagegen  =  Gl.  1,  711, 
03  zu  sein;  denn  wenn  man  253,9  tibia  pfifara  hinzunimmt,  wird  man 
auf  die  veraiutung  geführt,  dass  die  a.  a.  o.  der  glossen  stehende  latei- 
nische erklärung  tibicines  tibia  carnien  lugubre  canentes  auch  in  der 
vorläge  von  Je  vorhanden  war;  pfifara,  ebenfalls  tibicines  ül)ersetzend, 
stand  aus  raummangel  über  tibia  und  wurde  vom  abschreibcr  falsch 
bezogen. 

*)  azymorum  ostruno  T.  157,  J. 

•'')  Gl.  1,  719,  16  angariaverunt  kenoUon  =  815,  32  ginottun. 
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"iliT,  !{^  ciilvariae     locus    liuinalunc- 

atul*) 
237,  15  coiiortcui  umbiriuc-) 

237,35  cohiiis  fustiin^) 

23J,27  atria  /rilhof  '') 

234,  -1     arcliaiia  hcVac  kiruni 

247,31  (jiiauiquaiu  ihohlliHuaidaro 
(f]iiaiu(iuaiii  iho/tzisperi,  quamvis 
inti  llwhzisperi  zusätze  des  glos- 
sators) 

252,  lü  specialitor  nnzuui/lo  (ein- 
l'ollo  Zusatz;-  des  j^lossaturs) 

237,  15  cardiues  orl»is  iunhiringcs-') 
skcrdar 

238,25  demeiitia  uuoinissa^) 

238.  24  distiuctio  untarskeid 

252, 5  spiiaeuluui  atutn  (a/mplast 
entlchut  aus  Rb  1,  31(),  1  zu  Gen. 
2,  7) 


calvaiiau  lueUö  Maftli.  27,  3:;  (iu  Fig. 
nicht  erhalten). 

uuiversani  eoliorteui  Mattli.  27,27  (iu 
Frg.  nicht  erhalten). 

colaphis  Matth.  26,  Vü  (in  Frg.  nicht 
erhalte  ii). 

Frg.  21,5  utrio//77/7<c«t'Mutth.  26,0'J. 

Is.  7,  13  archaua  hc'dac  chiruni  = 
heihic  /  Frg.  30,  it. 

Is.  15,  17  dholi  dkiakuuedkeru  (ta- 
rnen). 


Is.  7,  26  specialitor  nnzuiiiflo  =  itn- 

zuißo  Frg.  3 (t,  21. 
Is.  3,  2  cardiues   orbis  terrae  umbi- 

Iwinf/d^)  milli/ujurdc's  crdlui. 
Is.  i),  9  luaguae  demeutiae  est  mihhU 

uuoolnissa'^')  ist. 
Is.  Ü,  22.   15,  31     distiuctio     tindar- 

scheil. 
Is.  11,  27    (Hiob  33,  4)     spiraculum 

omnipoteutiö  adinn  dlics  alinaliti- 

(ihin.  ' 

D;1!^  ist  alles,  was  ?ielj  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicher- 
heit auf  IsFrg.  zurückfahren  lässt,  34  von  etwa  8130  glossen. 
Zu  bedenken  ist  freilich,  dass  wir  nicht  bestimmen  können, 
ob  etwa  noch  glossen  zu  den  in  Frg.  nicht  erhaltenen  teilen 
der  honiilieniibersetzung  in  Je  vorki mimen,  liesouders  könnten 
einige  von  den  zahlreichen  glossen  zur  vulgata,  die  sich  iu  Je 
finden,  aus  den  citaten  stammen,  welche  in  den  tractat  einge- 
schaltet waren.  Ein  beweis  ist  freilich  fiii'  die  einzelnen  falle 
nicht  zu  erbringen.     Ich    teile  diese  glossen  hier  dennoch  mit, 


')  calvariae  locus  luunalstal  'V.  202,  2. 

-)  Als  Substantiv  nur  bei  Is.  und  in  Je  (als  adv.  bei  Otl'r.). 

^)  Kann  auch  auf  gl.  k.  74,  11  beruhen. 

')  In  dieser  bedeutung  häutig;  dass  die  gl.  zu  Matth.  gehört,  ist 
um  so  uusicliever,  als  atria  iu  vu!g.  viermal  vurkouuut. 

^)'Jc  scheiut  hier  die  bessere  Icsart  zu  haben;  denn  da  uinbilirinija 
nicht  Cardines  hcisseu  kann,  so  niuss  im  Fariser  Isid.  skei'dar  ausgefallen 
sein,  umbihringu  in  -hriiigcs  gebessert  werden.  Krst  dann  wird  die  stelle 
vcrständb'ch ,  doch  ist  wol  mhllufjardcs  auszuscheiden  als  späteres  ein- 
schiebsel  nach  ausfall  von  skcrdnr.  Auch  in  Rd-Jb  1,  276,  24  ist  cardiues 
terrae  (l^^Reg.  2,  8)  durch  skcrdar  übersetzt. 

'')  äna^  ?.eyö/.if^vov. 
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uiu  iiuch  dieser  entCerutcu  uiöii,lichkeil  iln  icciil  zu  lassen. 
Manche  von  ihnen  zeichnen  sich  durch  Originalität"  und  schärfe 
der  ubevscizung-  nus,  wie  num  erkennt,  wenn  man  sie  mit  den 
sonst  vorhandenen  glossen  zu  denselben  stellen  vergleicht. 

233,  11  assiduitatc  emmizi.^)  —  Eccli.  23,  l'J. 

14  agmina  managiu  /rusl.^}  —  l.Reg.  2'J,  1. 

15  auimadvertc  nim  couma.'-)  —   l.  Reg.  24,  12. 

17  adversautes  uuidaruuerlun.'^)  —  Deut.  1,43.  Pö.  3,8. 
22  actu  lali.  —  Eccli.  38,  35. 

234,  14  appetunt  choronl.'')  —  Hebr.  11,  10. 

17  auctum  funtan.  —  Gen.  2(5,  2'J  (V). 

18  alui  zoll,  fuata.  —  Exod.  10,  32. 

21  ater  (d.  i.  atiiiim)  forzih.  —  Oft  in  vulg. 

25  aether  himU.^)  —  aetliera  Job  35,  5.  Prov.  ^,  >s. 

31  a  tergo^j  a/'leruuart.  —  1.  Reg.  12,20. 

38  auiictus  kiuualU.  —  Marc.  14,51  =  fjiuuaiit  T.  iso,  12. 
235,10  agonia  cambri,'^)  sneUi.  —  Luc.  22,  43. 
230,24  conteiuplalio  kisilUuis.  —  cuntcmplatioiie  (jcii.  'M),  41. 

25  contemtus  fcrmanenler.  —  Ps.  IIS,  141.  Eccli.  20,  20  (V). 

20  calculus  zanlro.  —  Jes.  0,  0  =  Gl.  I,  5!ts,  32. 

28  confertie  uuanUäont.  —  Luc.  24,  17  (Lutlier  'handelt'). 

31  ceciiiit  forachundÜ.'')  —  Oft  in  vulg. 

33  coetaneus')  kialtro.  —  Gal.  i,  14. 

237,  4  contubernium  kinoscaf.  —  Sap.  8,  3  =  Gl.  1,  557,  3. 

S  coegerunt  palun  (1.  peüun).^)  —  Lue.  24,  29  ^=  bcilun    T.  228, 2. 
14  crimen  laslar.   —  1.  Macc.  ü,  Kl  =  Gl.  1,  0!).5,  42. 
24  clangoris  caimes.  —  Nuiu.  29,  1.  Sopli.  1,  10. 
27  congemiuant  kimachont.  —  congeuiinans  2.  Reg.  3,  34  (V). 

30  concitavit  cruuahUi.'')  —  1.  Macc.  0,  33. 

31  cougratulauiiui  chanfremicL'^)  —  Luc.  15,  0.  Phil.  2,  18. 
33  concessa  kekepan.  —  Jud.  11,  30. 

36  corrigit  riktit.  —  Ps.  118,  9.  Prov.  21,  29. 

238,  12  crepidini'-')  enii  uuazzaro  opanoniic.  —  Ex.  2,  5. 
10  deiiciis  uuelaäbi.^)  —  Oft  in  vulg. 


')  ana§  ?.ayö/xtvop. 

'-)  In  dieser  bedeutuug  nur  noch  Rd-Jb  1,  271,  2.1  auiiuadvorlit 
kauinun  nam.  —  Vgl.  Rb  1,  412,  15. 

^)  Als  swm.  nur  noch  bei  T.  und  0.,  in  dieser  bedeutuug  nur  hier. 

*)  In  dieser  bedcutung  nur  hier. 

•')  Vgl.  Rb   1,  410,  34  a  tergo  f'ona  rucke. 

'')  cuiiibri  nur  zweimal  in  Je;  das  adj.  yuiiibar  II.  •>,  1  und  in  einer 
grup.pe  glossen  zu  Exud.  IS,  25   (RdJb  I,  291,  27.  Gl.  1,  322,  13  in  5  liss.). 

■')  Vieneicht  ist  eunhictaiieus  iMacc.  9,  29  gemeint,  vgl.  Gl.  1,703,43. 

•*)  Die  glosse  cogunt  pciltaiil  zusatz  des  glosaators. 

'••)  Ex.  2,  5  per  crei)idiueni  alvei,  aber  Rd  Jb  1,  274,  43  crepidine  alvci 
in  sauine  des  siruumes ;  vgl.  320,  17  in  crepidine  in  iiniiaphi,  in  suumc. 
Ja  1,  337,  8  hat  nur  alvei  siruumes. 
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2;}>,  iC.  (lit^initiilio  rcdu.^)  —  Job  21,4. 

disccptabaiit-)  redinolon.  —  Act.  11,  2. 
2'.l  daninatiouis '^j  haznissi^).  —  2.  Cor.  '^,  !). 
.'iO  diffusa  kisprcilil.  —  Act.  1,  IS.    Ruin.  5,  ö. 
3H  disertus  kUertei-.'^)  —  Sap.  7,  22. 
'M  uionis  po  117)1.  —  I 

luora  epfi/i.      —  (  ^"^ros  Ps.  77,  47  {murpouma  Gl.   1,  5111,  48). 

231),    :i  molares  klnnizeni.  —  Joel   I,  (>  =  chiiinizeni  Gl.  I,  iiii'.t,  20. 
i)  imiltit'arie  manegen  quinlin.  —  imiltifariam'^)  Hebr.  1,1. 

15  uieiacissimiim")  eimialt,  thuralmoht.  —  Deut.  32,  14. 

20  naiilum  feriscaz,  —  Jon.  1,3  =  ferischatz  Gl.  1,  070,  3. 
24(1,    I  neomenia'')  c/mihmä/ii.  —  Ps.  SO,  4. 

IS  tioxa  sunla.  —  1.  Esdr.  4,  13  (vgl.  Gl.  1,  471,  43.  472,  14). 

I',»  iiovales*')  fcllh,  holz  ?iiuuaz.  —  Jer.  4,3. 

20  nugas'-')  umbiderhi.  —  fSoph.  3,  is. 

241,  11  oppilat  cac(m  klnet.^)  —  oppilabit  Ps.  100,  42, 

19  ohstipwit  ereghisot  imai'lh. —  |  obstupuit  oft,  obiiguit  nicht  in 
oln'iguit    ercgisot  uuarth.  —  "j         vulg. 

20  euiarcuit '")  erqhuoman  uuarth.  —  Jes.  21,  4. 
2.5  oportunum  kiuuorsamin.  —  In  vulg.  mehrfach. 
27  oppaiisum")  uuiUachan  in  hiise.  —  Exod.  27,  21. 

31  ora  sialh.  '-)  —  oiam  maiis  1.  Macc.  11,  1.  Hebr.  11,  12. 

242,  5  obducta  kisezU.  —  2.  Esdr.  4,  7  (?). 
IS  offeris  piiilis.  —  offeres  Gen.  22,  2. 

243,  3  palestra  kirungun.  —  participes  palaestrae  2.  Macc.  4, 14. 
S  plaga  halba,  himilisc  halha.  —  Oft  in  vulg. 

14  paulatim '^)  aflerteilum.'^)  —  Oft  in  vulg.,  z.  b.  Gen.  33,  14. 
244,37  perhibetur  saget, ^'')  chundit.  —  testimoniuui  perlübet  mclirfach 
im  neuen  testament. 


')  In  dieser  bedeutung  nur  hier. 

'^)  slrilun  Gl.  1,  745,  30. 

^)  damnacionis  gloria  des  todes  ....  7äss ....  Gl.  1,  706,  2  (Sg.  70). 

*)  ana^  Xtyöf^i^vov. 

s)  Vgl.  Gl.  1,7S2,  6.  804,4. 

")  klutirosla  Gl.  1,  373,  !t. 

")  buciuate  in  neomenia  tutlet  in  tuldi  Gl.  1,  52(i,  \\. 

")  niulenti  vel  ?7m//,  f.  rod  Gl.  1,  027,  3  =  niuuipruht  Rb  1,  630,  i). 
Uebrigcns  auch  Os.  lo,  12  novalc  rodh  Gl.  1,  006,  5  =  niuuifenli  60S,  15. 

'■')  gipusi,  Kiifruma  G!.  1,  6S3,  3S. 

'")  Gen.  32,  25.  32  emarcuit  m'don-ela ,  crnuesineta  Gl.  1,  300,  40  = 
ei'lual,  erdorrela  21H,2  (RdJb)  =  ard(ir?-ela  :U1,  10  (Rb),  aber  zu  dieser 
stelle  i)asst  die  Verdeutschung  in  Je  nicht,  ebensowenig  zu  Jerem.  51,  50 
{irmieihela  Gl.  1,  035,  12). 

'•)  Glossiert  ist  vielmehr  velum  ('vorliang'  Luther),  uuil-lachan 
f{7ia§  ?.ey.  ((iraff  1,  ^43).  oppansum  ist  Gl.  ],  331,  |s  durch  g/sp?-eilit, 
285,  72  durch  i/igagani  kispreitit  übersetzt. 

'■')  2  11,32  ora  viarcha  lautes  selbständiger  zusatz  des  glossators. 

'■•)  Vgl.  Gl.   1,  2S(i,  50. 

'')  In  dieser  bedeutung  häufig  bei  Tat. 
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245,    4  piia  ßur.  —  pyra  ' )  Act.  28,  2. 

14  prociil  ferro.  —  Häufig  in  vulg. 

15  pontifex  hchalto.-)  —  Häufig  in  vulg. 
36  propere  sniumo.  —  Dan.  3,  91. 

:}"  proni  kinigeae.  —  Gen.  43,  20. 
24(3,    5  prospicit  framscomwt.  -)  —  Ps.  36,  13. 

16  pugillaris  luula  (d.i.  (avla).  —  pugillarcm  Luc.  1,63. 
11)  praecedentia  furcanlun.  —  1.  Tim.  5,  24. 

20  praelatus  est  erhaban  uiias.  —  2.  Macc.  4,  2b  (V). 

23  professione  forahelz.  —  protessionis  Act.  5,  37. 

24  participatio  kimeini.-)  —  1.  Cor.  10,  16.  2.  Cor.  6,  14. 

25  praedestinatus  forascaffot.'-)  —  Rom.  1,  4. 

29  praestolatur  piiit,'-^)  —  Job  7,  2.  Mich.  5,  7. 

33  perpessis  (1.  perpessa  est)  kidolela.  —  Deut.  22,  2(». 
247,    1  privari  kifremidun.  —  privare  Esth.  16,  12. 

4  proventu  kipurilin.-)  —  proventum^)  1.  Cor.  10,  13. 

15  quassatus  kithrusil.'')  —  quassatum  Jes.  42,  3. 

24S,    7  quin  potius  filo  mer,  mer  inli  mcr.  —  Oft  in  vulg.*^) 

15  quae  gesta  sunt  thiu  kipurit  sinl.  —  Tob.  7,  14  u.  s. 

23  ratibus')  schcffun.  —  3.  Reg.  5, !). 

32  renuit«)  ferquhat.  —  Melirfach  in  vulg. 

249,  7  retractat  erdenchil,  <ihlot.  —  retractat  cogitans  2.  Reg.  14,  14. 

13  recordare  erhiu/i.^)  —  Luc.  16,  25  (aber  auch  sonsl). 

34  rugitus   ruhin-)    leunin.    —    rugitus   leonis  (leuuiii)  Job  4,  30. 

Prov.  20,  2. 

250,  5  reprobi  ferchoronon.  —  Oft  in  Vulg. 
6  remedium  erlosida.  —  Tob.  6,  7. 

10  sanbucus  '<>)  sulzaru.  —  sambucae  Dan.  3,  5. 

14  satagit  Ihahla,  sorgeta.  —  satagebat  Luc.  10,  40. 

251,  5  siliqua  palgil'm,   smalsaii.   —   Luc.  15,  16  siliquis,   mit  der  var. 

siliqua,  vgl.  Gl.  1,  726,  23.  728,  16. 
20  solium  chuninges  hohsedal.  —  soliura  regui  3.  Reg.  30,46  u.  s. 

30  sublimatus  erhoil.  —  Ez.  31,  lo. 


>)  pyra  igne  vel  saccure  Gl.  1,  753,  57. 

-)  «TTßt  ?.i-yöf/ivov. 

■*)  In  dieser  bedeutung  l/ttun  nur  in  Je. 

'•)  proventum  cxitum  /aOa  Gl.  1,  761,  1'.). 

■')  1.  kicltnusii  (harundineui  quassatani  rora  gikunsila  T.  69,  9).  Zu 
Matth.  12,  20  quassatam  kann  die  gl.  nicht  gehören,  weil  hier  die  Frg.  3,  lo 
rorca  cafadiia  liaben.  wofür  man  übrigtMis  cadakila  zu  vermuten  geneigt 
ist  ((|uassata  kiclechil   Rd  Jb  1,289,  4.(-,   quassatum  kiclacla  Je  2,  51,53). 

'')  quin  i)otius  uzzaii.  mcr  RdJb  1,  2so,  3.3. 

")  in  ratibus  hi  sce/fu/n  Rh  I,  147,  1. 

**)  refello  /'crr/Zinido  vielleicht  zusatz  des  glossators. 

■•')  In  dieser  bedeutung  nur  noch  Frg.  26,  9  recordatus  a^i  arhugiKi. 

'")  Gemeint  ist  natürlich  sambuca,  ags.  A-rtZ/crf  (i)salterium).  salzara 
im  ahd.  üna^  f.tyn/ntvov.  —  saml>ucae  hniozza  Gl.  I,  tiOO,  24  =  hruoz- 
zun  801,  15. 


334  KOGEL 

252,    (i  bUppliciiiui  scr,  uuizL  —  2.  Macc.  (i,  Jii.  2s. ') 

J5  suliiciiiiit|ur]  ensczil  [sint].  —  Luc.  10,  17.  2(i  (V). 

25.3,    ()  testor  snerro.  —  I.Tiin.  5,  21. 

12  tiipudium -)  meniUn.  —  Estli.  ^^,  jti  =  mcndi  Ja  1,  4!)i,  (>. 

251,    ti  turpc  (hs.  turpis)  lucruiu  sm/t/i  kiri.  —  1.  Tiiu.  IS,  ^, 

21  vccordia  narheiL  —  Job  8,  14. 

154  versiiLus  kUoii.  —  Prov.  12,  2:s.  14,  17. 

.'J5  vornniu  crislo  miinlar.  —  vernuiu  teiupus  Gou.  4b,  7. 

255,  4  vercor  furlilu.  —  Eecli.  23,  2(1.  Act.  20,  24. 

7  viaticiui)  uuecnest.  —  Deut.  Ib,  li  =^  uuff/aiidsl  UdJb  1,2"J5,  27. 

!)  vigil  nahtuualiluri.  —  Dan.  4,  lu  =  uuaklari  (ül.  1,  (ilil,  16. 

16  vilicuö  mciur.  —  Luc.  16,  3  =  meior  Gl.  1,  817,  4b. 

21  uliiis  arma.  —  Luc.  2,  2b  =  arinu  1,  S()6,  1). 

35  urna  crapmez.  —  Hebr.  9,  4. 

256,  5  valcnter  chrafüiclio.  —  Dau.  3,  4. 
b  uiuus  erdha.  —  Oft  in  vulg. 

11  vitalem  spii'ituin  liphaflan  kcisl.  —  Sap.  15,  11. 


')  Auch  Malth.  25,46,  aber  liier  wcicheu  die  Fry;.  1'.*,  12  ab. 
-)  farsciüida  Kb  1,  4'J3,  3(1.  —  tripudiautes  mcndcuic  walirscheiulich 
zusat/i  des  iilossators. 


Kap.  111.    Je  und  das  Keronischc  glossar. 

Es  ist  bisher  iiocli  vuii  nicniaudeni  bemerkt  worden,  dass 
die  hauptiiiasse  der  in  Je  entlialteueu  glosseii  aus  dem  Kero- 
uisclieii  i;lüssar  geflossen  ist,  duss  wir  also  Je,  von  interjiolatio- 
nen  verschiedener  art  abgesehen,  mit  demselben  rechte  als 
handschril't  oder  beavbeitung  des  grossen  Wörterbuchs  betrach- 
ten dürfen,  wie  die  liss.  vonji  (wozu  nun  noch  Ee-Jb  getreten 
ist,  zs.  f.  d.  a.,  bd.  26,  s.  320  ti".).  Ich  stelle  zunächst  sämmtliche 
in  bctracht  kommende  glossen  hier  zusammen,  in  der  reihen- 
t'olge,  wie  sie  in  Je  stehen;  wenn  auch  einige  selten  dadurch 
in  anspruch  genommen  werden,  glaube  ich  doch  denjenigen, 
welche  nachprüfen  wollen,  diese  übersichtliche  Zusammenstellung 
schuldig  zu  sein;  auch  i,>«t  sie  als  Vorarbeit  für  die  ausgäbe 
von  Je  im  3.  band  der  glossen  vielleicht  nicht  ohne  wert. 

Je  Keronisciie  sippe. 

23.3,  9     auctor  orifrumo  ')  46,  35  auetor  orlfrumo  b,  ordofru- 

ma  ü,  urfruinnüo  c  (fehlt  R). 
Ib  advocatus  zua  ludonlcr  7(i,  21)  advocatus  zua  caUidol  a  zu 

kilalol  b  (fehlt  cK). 


')  auctor  orlfrumo  llymn.  5, 1.  21,  7. 
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233,  19  adtentius  starhiichor 

20  alteicatio  stril 

21  artifex  i/icislar-) 

21  uiTüganler  /iruomli-^) 


25  aböurdiiu)    unfroi   (lies   im- 

l'orl) 
•J7  abdicat  fcrqhcdc 

28  absque  federe   aaa  miara") 


21)  admiuiculum  zi  helfu 
3(»  aiiieuticiis  nrinuali'') 

31  avidus  ehlic'') 

32  atd'itiis  ferzoran'^),ferlkros- 
can 

33  abacta  /'oA<a  kilanen 

34  adrogantia  keilt'') 

35  acommoda   zikinucrrc  (d.  i. 
li  kifuerrc) 

3()  anteeoUit  f'urif'erit  "^') 
38  adötibulatio  urcliundi 


31,11  adtentius  (dat>    deutiselie  ab- 
weichend). 
li)4,  29  a'.tercatio  67;7V/  ac,   aV/vV/  b 

(fehlt  R). 
24,  30  arccö  maislar  ab,  //ici :  a7/'«  e 

{hno/lu  R). 
(),  4  arroganter    liroinUhho   in   allen 

bss.,  von  orthograpii.  abweiehun- 

gen  abgesehen.') 
4,2   absurdum    un/jafouri    ab   (cR 

fehlen). 
2,  28   (22,  22)   abdieat  * /erqaidU  a 

(bR,  fehlt  e). 
2,20  absque  federe  (uetere  b)  ^«2- 

zena  muotscaffi  a  (b,  fehlt  c)  = 

anu  triiiua  vel  uuara  R<^,  anii  uara 

vel  Iriuua  lii''") 
4,  15  admiuiculum  *  lielf'a  bc  (a,  nur 

lat.  R). 
111,  2S    ameiitieus    urmoli^')  R   = 

*  unmcz  pillenli  a  (b). 
32,  24  avidus  kiri  abc. 
32,  15  Aitx\i\is,*farllirostjan  a(bcR). 

46,  32  abacta   *  obkidaneniu  b  (ac) 

=^  fona  fjalanem  R. 
4, 39   arrogantia  hrum   a   (b  e,    nur 

lat.  R). 
39,  39  adcomoda  zu  gamczza  b,  ad- 

cuniüdä  za  gamczzc  a,  adcommo- 

dä  zo  ganiczan  c  =  c«  gaforc  R. 
44,  19  antecellit  *f'uriqulmU  a  (bc). 
10,23  adötibulatiüue    *  mit   faslino- 

de  a  (bc,  fehlt  Rj. 


-)  Nach  dem  deutscheu  ist  alsu  hier  das  lateinisclie  umgemodelt. 
•')  Schreibfehler?  Doch  vgl.  arrogans  7-uami!i  Ja  192  N. i  üiirigeus  kann 
die  glosse  in  Je  auch  =  Gl.  2,  278,  oti  sein  (zu  Gregors  hom.)  '')  Wo 
auf  die  abweiehungeu  der  hss.  nichts  ankommt,  füiue  ich  künftighin  nur 
die  lesart  einer  hs.  auf  mit  einem  steru  davor.  ■"')  Die  deutsche  Wen- 
dung, wie  sie  Je  und  R  gemeifisam  haben,  nur  hier  ((Jralf  1,  '.i20). 
•■')  Das  wort  ausserdem  nur  Ion,  o  disperatiis  urinoal  (abc,  feldt  R)  tukI 
1()(>,  'Mi  amens  urmol  ac  uniiod  b  (R  nur  lat.).  Also  ist  es  auf  die 
Keron.-lirab.  sippe  beschränkt.  ')  Die  deutsche  ilbersetziing,   die  zu 

avii/iis  niclit  passt,  scheint  nach  den  interpretamenten  avanis,  i)isaiifiliiüs 
gemacht  zu  sein,   die    der   bearbeiter  auf  den  l»esitz  bezog.  **)  .Selb- 

ständiger Zusatz.  ■')  Der  bearbeiter  hält  sich  au  das  interjjret. /<■«;/««;/«, 
vgl.  Je  Gl.  2,  50,  2  iactantia  keilin,  welche  glosse,  da  sie  sich  nicht  in 
der  Ben.-R.  findet,  wahrscheinlich  hierlier  gehört.  '")    Das  Interpret. 

anlecedit  ist  übersetzt. 


3:Ui 
2;h,  2 

5 

l'J 


KUGEL 


abiogaus  frcchi 

aiigit  an/juslil 
löt  hiauisso,  sar 


21  ariolus  liozu  ") 

2".l  alvciiin  liiilin  inio  (letzteres 
wul  lat.) 

.HO  area  leiuti 

31  allcgoria  kUiliitissi 

235,  1     adiiexus  kifua(j'ü  (hierdurch 
walirscheinlich  die  folgende 
gl.   adnixus    liifiunnan  her- 
vorgerufen) 
.")     agricola  lanlsidolo 

2.35,  (i     an  gor  an/rot 

7     aditus  incaiic,  zuacanc 

'J     ad  limiua  zi  porliin 

12  alites  /liitkcnii 

15  agon  felila,  i/a^'-). 
17  austeritas  ay//-/?,  /^ct/« 
M)  avulöus  tjcschddau 
20  arduum  unsamfl 


22  artus  kelcik  '■'),  artus  ßiufar 


2,  12    aln'ogaub  (das    deutsciie    ab- 

weieiiend). 
t>, !)  anxios   aiifjustit  a  (niyjust  b  e). 
IS,  7  ;ist  cgo  ih   cauuisso  a,  27i  /c/- 

uiiissoh,  ih  uuizodlih  c,  eiitiih  11. 
3*),  35  ariolus  *  ainliiieo  ab(e),  ana- 

petari  R. 
22, 2()   alveus    profundus    *s träum 

liufi   a   (b,    in    cR    nur    alvcus 

straiim). 
38,  2<i  are  * ßazzi  ab  (e)  == /tvi/u' R. 
48,  37  allegoriam  *  spclpuuhan  a(bc, 

nur  lat.  R). 
J,  29  adnixa   conjuneta   ''- gamahhol 

(jafoafjil  a  (l)c). 


40,4  aecola  *  (anlsldilco  a  (bc)  = 

/antjnkenkeo  R. 
6,  8  angor  (d.  deutsche  abweichend). 
32,  7  aditus  introitus  *  zuacanc,  in- 

canc  a  (bc,  nur  lat.  R). 
46, 4   ad   linaiua    (ad   domum)   *  za 

drisguflim  a  (bcR). 
16,15  alites   aves   volucres   '^  kafe- 

dare  fofjala  ßiugantc  a  (bc,  nur 

lat.  R). 
14,32  agone  ^uguä,*/'o)-anandigemo 

fehta  a  (bc)  =  agon  eilen  ^'-)  R. 
26,  33  austeritas  severitas  auiaritudo 

(das  deutsche  abweichend). 
30,21  aevulsus  scparatus  *p/MMrt?677 

arsgeidan  a  (b,  fehlt  c). 
s,  22  arduus  ....  difticilis  *  uuidar- 

perc  ....  unsest  a  =  *  unodhi  b 

(c)  =  difticilis  unsenfti  vel  utio- 

di  R. 
20,26    artus    digitus    * foranondig 

ßngar  b  (ac,  nur  lat.  R). 


'')  Dieses  an.  Ity.  (Grati  4,  1123)  übersetzt  das  Interpret.  vaUs. 
'-)  Auf  der  glossieruug  von  R  berulit  (was  ich  zs.  a.  a.  o.  s.  327  über- 
sehen habe)  Re-Jb  2,  314,  11  agon  etUnod\  wenn  aber  Jb  zu  agon  noch 
ausserdem  die  Verdeutschung  ila  bietet,  so  stammt  diese  aus  Je  (oder 
uniiiekehrt,  was  aber  weniger  walusoheinlich  ist)  und  beweist,  in  wie 
naher  bcziehung  die  stücke  der  xMurbacher  hs.  zu  einander  stehen. 
'3)  Seltenes  wort,  das  ausserdem  nur  bei  N.  Hatt.  3,  404'^  {so  dm  geleiche 
iuönl  des  ßiigeris)  und  im  Summ.  lieinr.  begegnet  (Graff  2,  154). 
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23  adtollens  hejfenti 


42,  3:]  adtollit  eregit  abc  =  attollens 

exaltans  R  (das  deutsche  fehlt  in 

R,  in  abc  abweichend). 
42,  12  alimentum   q^tscafl   a  cascaft 

bc. 
57,  30  bellicosus  chouer  R (fehlt  abc). 
54,35     baptisniiuu     lavacrum     (das 

deutsche  abweichend,  in  R  fehlt 

die  ganze  gl.). 
5G,  21    bacclii   antiqui   .  .  .   tmlriske 

a  einlriske  c'')  andlske  b  (bachi 

fornikc  vel  antiqui  R). 
54,  1  baratrum  gurgitem  vorago  (das 

deutsche  abweichend). 
54,  28  beneficus  benefactor  fruma- 

hafl  uuc'iu  loandi  ab  (c)  =  fru- 

maliafl  uuela  toanicr  R. 
58,12  boreas  ventus  aquilo  *  uuint 

nordrcmer  a  (b)  =  uuinl  c  (nur 

laL  R). 
54,  10  stuitiis  narro  ah;    12  brutiis 

*unfroal  ab  (c)  =  unuuis  R. 
(i(t,  3il    conperi  cognovi    *pif(iiii    ir- 

chanla  b  (a)  =  pifand  c  K. 
TC),  9     comiuessationihus    liixuriosis 

conviviis    (das    deutsche    abwei- 
chend). 
TS,  s  cruenta  vexatio  (das  deutsche 

abweichend). 
92,(5  ciijuspiam  *  so  uuelili  so  iz  si 

a  (b). 
74,9    cnnctans    dubitans    *zui'oiidi 

zrüfalondi  a  (bc). 
()2,  10    consultat   Judicium    (juaerit 

''  pßüjil  sona  sokll  a  (bc). 
91),  23     collai)untur    conuunt     (das 

deutsche  abweichtnid). 
conscius  kauuizzo  a. 
(i(i,  30  cliens  susceptus  (das  deutsche 
abweichend). 

'*)  Die  forni  anlrisc,  enirisc  (zu  unterscheiden  von  (inlisc,  eulisc) 
ist  auf  das  Kerun.  glossar  und  die  Murbacher  denkniäler  bes(-hränkt 
(Uratt"  1,  W'^'t).  Später  erscheint  endersc  in  anderer  bedeufung  l>ei  Notker 
(Graif  l,3s5).  '■"')  So  stellt  wie   mir  Steinniey(M'  (der  mir  auch  stmst 

über  einzelne  stellen  frenndlichst  .•uiskiiiift  erfeilt  hat,  l»(Miciiiigend  oder 
bestätigend)  mitteilt  in  der  hs.  Aber  was  soll  das  d«Mitsclie  wortV  Viel- 
leicht ist  ar-mual]  ermiidung,  vexatio  übersetzend,  gcimeint-,  es  wäre 
das    eine    hildiing    wie   tvrkcrCi ,    (liirTi ,    hi/vcr///   u.a.  "■)    Vgl.   auch 

cunscios /t«;/«/^:««  (Jl.  2,  ;!2S,  19  (lli(;ronj'm.  in  Mattli.). 


25  aelimentum  kiscaff 

31  bellicosus  cituoni  in  uuige 

32  baptismnm  nuaskiuuazer 


34  bachi  enlriske  •  "^ ) 

35  baratrum  tiußn 

236,  1     beneficus  uuidatuanli 

3  boreas  norlhuuinl 

4  brntus  hünhei',  narro 

5  conperi  archanla,  fand 

6  commessatio //?/(*?•?>////«  couma 

9    cruenta  ermuali.  '^) 

12  cujuspiam  elhes  mielichcs 

15  cuDctatur  zuuinlol 

It)  consultat  fraget  kiralcs 

17  conuunt  riJttanI 

2U  conscii  kimäzun  '  ^) 
22  cliens  kinoscaf 


r.\s 


K(  GE(> 


TM},  27  (•(Miscntur  kiski'vil  siiil 
:!U  condicio  fiiiiti  kisezil 


:V2  cUliolicns  aHicher  kihnipfh 
M  oonsnldun  liiraUin 

;'.')  concior.atur  ßloxprecliot 

'M  ccriiuoTiia  Iwll 

;{S  cnufiiiu.ax  ('insirilic 

237,  I  citra  numl 

2     ciocs  (lio.s  cliaoH)  rajim 

5     clcninns  kotdilif/cr 
ti     C(>ii<;eries  sninanuiuja 
7     carina  ^c^'/" 

!)     curia  mitlidl 

1(1  coacervaiit  uffonl,  paronl 

11  coapfaiis  fiutriiinli 

12  cousiiltata  hilhriHKjan 

\.\  croiunnt  (lies  iVeiniiut)   crc- 
iniziml 


!»2, 2i»     ccnsetiir     statuetiir    (das 

deuisohe  abweichend). 
^■\,  Is    condicio    potestas    sive    lex 

eoiuposita  (iiiii)o.sita  b)   * knscafi 

mahl  edo  aeuua  utif/asazliu  a  (b, 

fehlt   c)  =  inposita  aiia   fjasaz- 

/iii  11. 
72,  1!)  catholiciisrectus (das deutsche 

:ib  weichend). 
t)2,  7  eonsiiltiiai  jiidiciiun   synodale 

*pflcc   sona   in   scnodc  a  (b)  = 

consnltnm  kuratan  R. 
(14,  2(;  concionatur   coUoquitiir  (tlas 

deutsche  abweichend). 
GG,  li:}  caeiiiuonia  * aniliaizzü  a  (bc) 

=  kt'U  vel  plooslar  R. 
(ti,  IS     contumax    * zapluhainicr    u 

(bc)  =  einslrili  vel  frauali  R. 
74,5    eis    vel    cilra    *in  aina    halp 

[edo]  upiror  a  (b  c)  =  eis  liitionl 

citra  enont  R. 
72,  ;i.'!  chaos  profundum  vel  cont'usio 

(das  deutsche  abweichend). 
()(),  27  caenum  lutum  cor  a  (zosl  b, 

dosl   c)    lioi'o  =  caenum    horo, 

lulura  leim  R. 
üG,  40  Clemens  * kanathluifl  a  (bc) 

=  Icanadic  R. 
72,  \W   congregationem    stunuHUiuid 

a,  * kisamanunka  b  (c). 
GS,  3    carene ")    niiuplui   vel   aqua 

prunch}dle  müsse  uuazzar  a  (hc) 

=  carina  sce/fes  podum  R. 
72, 2i)    curia    congregationeiu    *  ka- 

mahida  samanuiuja  a  (bc)  =  curia 

viakul  R. 
74,17  coaeervans  congregans  * ka- 

mahouii  kasamanonii  a  (bc)  = 

coaeervans  huuffonti  R. 
74,20    coaptans    *  kamaltonii  a  (b) 

=  kafocjcnli  R. 
74,23   constipata    *cili(jclnl   a    (l)c) 

=  ninpi  pidruiujaii   \\. 
1 54, 20  tVoniunt  *cr<ninzzonl-A  ( bc  R). 


'")  d.  h.  xqt'ivij. 
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237,  IS    crassator    (lies     s-rassntor)       h;2,  1    grassator  Invasor    pruedator 

latro   (die    deutschen   ^-loss.    ab- 
weiclieud). 
Uli,  12  coaluir  concrcvit  *iiilspranc 


arger 

2()  coalescuiit  cruuahsont 

TM,  T2  caelebs  unr/i/iiuiul  "*) 

2ö  cauie  c/iuti 

2U  coiicilio  sutUHi 

34  convulsa  kiskcidan 

23S,  1     catnzizat  refsii,    noiit ,    uz- 
uuirfil 

2  eailis  Huec  hi  liolze 

3  eassinn  iliilin,  wnbiderhi 

4  capacitas  niiitin,  rumiu 
■i  clainitat  fi/i)  haret 
6  clani  slillo,  loucno  '■') 
T  caterva  vieiiir/hi 

5  censef  cr(eilil,  sellf^^) 

9  cen  so  sama 

10  crein-isciint  kimanticfalloiil 

I  1  eataiogns  uuihero  za/a 
13  ciiens  frumlschalh 


cuiiuohs  a  (b). 
ii(i,  4  caelebs   *hrai)th(i/!  a  (bc)  = 

liar/ustall  R. 
72,27  catile  ovile   *■  amiisl   scafhus 

a  (bc). 
Ol),  15  conciliü  *söna  a  (b,  fehlt  cR). 
62,  38  convulsa  bc  (conpnisaa)  sopa- 

rata  . .  '*arscaidun  a  (b). 
72,11    cathazizat    refutat  redar^uit 

objui-gat    (das    deutsche    al)\vei- 

cliend). 
SG,  l(i  calles  viae  in  silva  angastae 

*(äluuicki  uueke  in  holze  unke  a 

(b,  fehlt  c)  =  callos  sliga  R. 
70,17    cassa    vana    inania    *loiara 

umpidarpi  üalida  a  (b,  fehlt  cR). 
S2,  37     capacitas     amplitudo    (das 

deutsche  abweichend). 
SO,  39  clauiitatsaepius  claiuat  *5\'y77- 
nlihko  harel  oflo  haret  a  (h,  fehlt  c). 
72,  s  clam  occulte  vel  latenter  *.?«//- 

Irigo  iuncio  taridgo  a  (bc). 

70.24  caterva  muUitudo  *oasaina- 
nida  manuki  a  (b,  nur  lat.  R). 

ii2,20  censetur  statuetur  * pisihil 
kislaUil  a  (b)  =  censetur  nemnit 
vel  celil  {c  auf  rasur)  R. 

Sf), '.)  ceu  quasi  *piuur(i  suso  a(b). 

70,27  multipliciter  '^kumanucfalloi 
a  (b). 

72.25  cathalogus  ordo  series  <das 
deutsche  abweichend)  —  cathalo- 
gus numerus  series  R. 

()6,  3(i  ciiens  susceptus  "inUiapel  in- 
fangan   a   (bc)  =  ciiens   sodalis 
socius  R. 

•  ^J  celeps  unkihigiUr  Ja  2,  742,  lo  >  '■^)  lawjan  ist  die  obcrdcuLsche, 
(auga/,dauga  die  frankisclie  form  (Graff  5,  373  if.).  Letztere  he-esrnct 
nur  Uei  Is  1.  und  im  Kcronisch-hnib.  o-i^ssar.  dessen  frä.dc.  he7-kViuft 
bestätigend:  to/,y«/(opaca)  221,  17  (bc);  hi  laacli  (in]pencfral)ile)  R  Is-) 
2.)  (abc  abweichend).  Auch  ags.  nur  d edg o I.  (\it\m.  :a\.\).  Vnn  d,  n  niink' 
riuellen  hat  nur  Ottiid,  seiner  hinncigung  zum  alem.  zur  folge  (ii(>  ?<-' 
al)leitung  -")  Kntweder  =  sczzil,  oder  wms  wahrscheinlicher  ist,  für  -e/d 
verschrieben.  '         ' 
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2;js,  14  cDnnecti    hisatn/ino: ,   kinui- 
chot,  kifuagit 


'l'i>s,'ly)  (liscolis  viisenflc 

22  (li'uteronoiuiuiu  (iiKirsprficha 


23  (leterrime  criinlicho 
•Kl   devo'us  uiiilUc'-^) 

32  (lemmu  az  iiingisl 

34  docoloratus  auaro,  missiuaro 

35  inollos  umhiderbe 
3t)  mos  situ,  iiiiisa 

3S  inoDfichus  eiuogo 

239,  1     luoibus  skiiin 
2     iiiolossns  rmlho 
4     imicio  )ni(t//'an 

G.  7  mulcore  kinaileu.  slilitau 


S     muscipiila  strlte  (lifs  sirilic), 
angul 

10  monet  manol 

1 1  luuiiifieentia  marlich  Lepa 


12  unuiificns  erliaft  kebo 

13  lunnitiis  umbifcsiinot 

14  luiissitat  viuriniirol 

Hi  nascitur    adipisfitnr   couse- 
qiiitnr  kifoUjel 


18  navus  kifolgeuti-^) 


■-')  \'f?l.  devota  i(uil/i(/ii(  (t1.  2,  ( 
dus  *  unpiddrpi  a(bj.         - 'J  Gehört 


(10,  2s  conn Öftere  cnujuiij^ere  coap- 
tare  kascaidan  a  {kisnilhau  b 
kisnidan  c)  kafogen  kasiton  u 
(bc)  =  kacnupfen  kamahhon 
kafogen  R. 

los,  32  discola  * j^/t.v^?//;;^/// a  (bc R). 

lo2,  3(>  (leuterononiiiiui  iteratio  doc- 
triuae  i.  e.  secunda  lex  *af(irlaera 
daz  ist.  aflara  aeuua  a  (bc,  nnr 
lat.  R). 

100,23  deterrimiim  de  malo  pejore 
farlanosta  upüe  mdrsh-o  a  (bc). 

9f),  31  devotus  *  anthaizzo  a  (b)  = 
devotns  liold  vel  intentus  R. 

201,20  deinnm  iz  üeukistin  h. 

140,  12  colorata  missafaro  a,  ??»'*- 
fdro  b,  cnfaro  R. 

211,30  molles  ^/«/'/t'  b"--). 

211,22  mos  consuetudo  sidu  edlio 
uiiisd  b  =  uuisa  c  =  situ  R. 

212,5  monarchus  singuiaris  cin- 
heroslo  sunluric  b  (nur  lat.  R). 

211.18  morbus  suht  bcR. 

208,  25  muiosus  rolheo  b  /irudeo  c. 
208,  21  mucro  summa  pars  teli  spizze 

oparastin  teil  uuafunnes  b. 
207,  32  mulcet  delectat  placet  (das 

deutsche  abweichend)  =  mulcet 

slihlenlo  minneot  R. 
200,  1  muscipuhi  laqueus  *falla  strik 

b  (c)  =  muscipula  fa/fa  R. 
211,20  moneo  manom  bc. 
20S,  0    munificentia    libertas    libera 

(das  deutsche  abweichend,  R  nur 

lat,.). 
208,4  raunificus  *erhaft  b  (c). 
207,  40  munitus  pifeslinut  bc. 
2(iS,  9  musitant  murmurant  .  .  mur- 

mulonl  b. 

213.19  naetus  inventus  adeptus 
(das  deutsche  abweiciiend);  vgl. 
20,  17  adipiscitur  consequitur  'pi- 
gezzanti  cafolgendi  a  (b). 

212,37  nivus  stultus  piger  (das 
deutsche  abweichend). 

147,  (;5.         -■-)  Vgl.  101,  11  otiQCupi- 
oflenbar  zur  vorhergehenden  glosse. 
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231),  21   ualus  niitiirii«  kizo(fan 
22  navitor  Wu/o 
2:«  Nazaret  ri'iiii,  nuilti 


24  iiftctar  Inmcc,  unin 

25  necfit  jnnlil,  liisdinatiol 

Ti  necat  slahil 

28  nefas  vitklniiahllili  sunla 

29  nefanda  uiisukcndi 

31  Tiefariiis  mntihaflm 

32  niiuinini  nno  zmiiual. 

33  ncinpe  kiunisso 

34  nee  non  nzaii  auli 


213,25  luitus  kiporan  b. 
213,  4  iiavitei7/.<)?\vr^>  hahorsdikho  R. 
212,35  Na/.areus  sanctus  unihcr  hc 
(mir  !af.  R). 

215,1  nectar  sapor  vel  odur  suin- 
mae  snavitatis  melfiis]  vel  viui 
....  honakes  edho  uuines  b. 

214,35  ueclit  alligat  *pislri/ihil, 
pinlü  b  ((■). 

215,*)  necat  slahil  bc  {qhuclil  R). 

215,21  nefas  mein  R;  22  nefario 
Sf.elerato  ^ßrinlad,  mcinlad  b  (c). 

215,25  nelaüdiiu]  meinlih  be. 

215,  22  nefario  scelerafo  (d.  deutsche 
auweichend). 

213,  26  niniinim  .  .  procnl  dubio  .  .  . 
uzzur  zuuifal  b. 

215,  Ki  nempe  *kiuuiss(i  c  (b)  = 
zasperi  R. 

214,  IS  nee  non  uiih  ni  h. 

37  neutrum  ?(/>//  l/iizi  nah  tliaz       215,7  neuter  *noh  uuethur  h  (cR). 
ni  uuedrisc 

240,2     nequeunt  ni  warjun  214,20  ncqueant  *7ii  makun  b  (c). 

4  nihilominus  m'«M/////<  wm,  214,  12  nihi'oiuinus   * neouuihli  min 

b  ((•). 

5  nimiruui     kivuisso  .     ihralo,      213,  20  uimiium  vere  prorsus  procul 
uuunlurlth  dubio  (das  deutsche  abweichend). 

7     necromaiitia  sola  fr  am  hello      215,  33  negrouiauticus  evocatur  um- 
kihalolu  braruiu    divinatio   (das   deutsche 

abweichend). 
b     nemus  holz  214,22  nemns  holz  bc  {forsl  R). 

9    nemoi-osns  holzohti,oslo.'ohii      21ü,  3  nemorosa  frondosa   (d.  deut. 

abweichend). 
\u  mdora  siiiu-/ho,  .t/nnche  214,1     nidores     odures     *slenhhe, 

suuekhe  b  (c). 

11  uititur    pikinnil    nisus    pi-      214, 3  nisus   conatus  (das  deutsche 
cu7man  abweichend). 

13  nixus  kipofjnn  224,  33  nexe  ligate  (das  deutsche  ab- 

weicliend). 

12  nitens  kancanli  213,29  uitens  *hnekendi  h  (<;). 

14  nitet  scinil  213,37  niteseit  scinil  bcR. 

15  uoruja  mez,  sprala  217,4    nnrnia    sprala   bc,   nunisura 

kimez  b. 

21   nwiwä  kinu((ll,m\U\  kiuudlli,       21(i,  2(;  nutu  molUi  l»c. 
kifii 

iJeiträijc  zur  gcscliiclitc  der  drul.sclicii  siiraclu:.     IX.  23 


342 


KOGEL 


240,  2ü  numraisma  muniza,  uiiuium- 
larius  munizuri 

28  nuncupat  nemmit 

29  nupcr  iia/iun 

21  nonnulli  siwie/ichc,  manege 

H5  nubila  scalo,  uuolclien 
38  oblicus  missiuuentit 

241,2     oppiduin     ikorf,     kizimhri, 
chaslella 

ü    obnixe  conate  picunnem 

7  obstinatio  hartmuali 

8  obstinate  iltun,  anauuartu 

9  opitulante  helfaniemo 

10  obiciunt  cacan  sczzanl 

12  opinio  kiuualit 

13  obiei  fertriban 

14  oh^XA^ piseizan,  umhicancan 

15  ob  id  Üiurali  thaz 
IG  opifex  adahneistar 

17  officium  thionost 

18  oiuitto  ferlazo 

23  oliiupinu  /<?//*?7 

24  obolus  ziiuelif  scaza 

28  oraciila  antunrti,  ptpol 

30  ora  untlulli'") 


210,  15  nummisma  (das  deufsche  ab- 
weichend). 

210,28  nuncupat  '■  namof  c  (b), 

210,  30  uuper  nu  bc. 

210,  39  nonnullos  *tia//es  fohe  b  (c), 
aliquantos  . .  plurimos  manake  b. 

215,  37  nebula  iiiubrosa  vel  obscura 
. . .  iiebul. 

221, 10  oblicus  non  rectus  vel  trans- 
versus  ....  misuuenüt  b  = 
transversus  missauuciilil  R. 

219,  ö  oppido  Castro  vel  civitas  sine 
muro  (das  deutsche  abweichend) 
=  oppido  castella  R. 

220, 23  obnixus  constrictus  snb- 
iuissus(das  deutsche  abweichend). 

220,  13  obstinatio  nequitia  vel  con- 
tentio(das  deutsche  abweichend). 

223,  22  obstinatus  desperatus  irrc- 
vocabilis  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

220,  3  opitulator  auxiliator  .  .  .  hel- 
fendi  b. 

222,  10  obiciunt  opponunt  * /truucr- 
fant  hiekeni  b  (c)  =  inkagan 
uuerfunt  inkagau  sezzenl  R. 

222,21  opinio  notitia  vel  fama  (das 
deutsche  abweichend). 

222,  S  obice  repellc  *  firuuirphe,  fir- 
trip  b  (c) 

220,  19  obsessus  pisezzan  h^,pise- 

zil  c. 
220,  10  ob  *pil/iiu  h  (c). 
218,27  opifex  *maistar  b  (c). 
218,30  officium  obsequium  ministe- 

rium  (das  deutsche  abweichend). 
220,7  omitto  * firlazzu  b  (c). 
221,36  olimpum  caelum  iißh  bc. 

223,  2  obilum  dimidiiim  sciiptuli 
siliquas  111  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

218,10  oracula  icsponsa  praecepta 
vel  mandata  kiped  anllenki  pipod 
edlio  ariDidi  b. 

218,3  ore  vultu  mund  anliulli  b. 


-*)  Vgl.  oben  s.  323. 
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241,  '6'.i  ohtSi\e heuuc'/ lall,  kiuunskan 
35  osanna  lieili,  keliall '-'•>) 


.'iS.  242,  1    ubsoci-u    piltu,     jn- 
suuen-o 
242,  2.  3  operitur  pilil,  oliiu  pisco- 
uuoi,  piliallil 
4     obsessum  pifangan 

()    obtutibiis  kisililigem 

7    olocausta  zepar 

9  occumbeie  feraucrduii,  oc- 
eiibuit  feruuurlli,  pileib 

10  obnixus     piduuugan,     lliio- 

11  obtundere  piuueriait 

12.  13   obtunsus   kiplentit,  ob- 
tunsa  kiineitiu 

14  omistniu  follun.  kilakmon 

15  objurgat  refsil,  schülit 
17  olus  kar\t\unr\z\ 

20  obstrusum  anzogan 

21  ovans  menäinli 

22  opem  ÄtV/a 

23  opulentia  kimiht 

24  Otitis  liorsco 

25  pascha  ttiiizi ,  Ihruunga,'-') 
oslra,     hiiKiuw'l;       phase 


221.38  optio  voluntas  uunsc  bc  R. 
221,33  osianna  salvlfica  vel  salvum 

fac  kihcli  edliu   kihallanau   k'üoa 
b  (fehlt  c,  mir  lat.  R). 

222.24  ubsecrat  yilü  bc  =  pisue- 
rit  R. 

222,  G  opeiire  exspectare  iiduhhen, 
pilan  b  (opeiire  tegere  R). 

220,  !•)  obsessus  occupatus  (das 
deutsche  abweichend). 

21S,  30  obtiitus   VISUS  aspectus  .  .  . 

kisihü  b. 
170,31     holocausta    integra    }ios(ia 

...  *  alono  cepar  a  (bc). 

221,  7  occubuit  interit  occidit  kileid, 
ßruuarl,  irsluag  b. 

220,  23  obnixus  constrictus  subinis- 
sus  * pifestinod  kilhunkan  xintai'- 
senüt  b  (c). 

222,  14  obtuudere  prohibere  *pi- 
stozzan,  uueren  b  (c)  =  obtun- 
dere farpliuuan  R. 

222, 16  obtunsus  obcaecatus  'pistum- 
pohxl  irplcndil  b  (c). 

221,  29  ouustum  oneratuiu  gravatum 
kiscoppol  hildalan  kisuuaril  b. 

219.25  objurgat  oppugnat  increpat 
(das  deutsche  abweichend). 

220,33  olus  *chol\i  (c)  =  uurz  R; 

34  olera  carlcras  bc. 
2,32.  32,  17  abstrusum  .  .  .  abstrac- 

tum  farzogua  a  (b). 
218,21  ovans   gaudens   ^frmmcndi 

menllietidi  b  (c). 

219.39  opem  auxiiium  kinatha  liel- 
fa  b. 

219,33  opulentia  abundantia  kauma 

kinuht  b. 
218, 19  ociuscitiu8*/i/</<t»,sA/t'/v>  b(c). 
225,  1  pasclia  transitus  ostarun  farl 

b  =  oslargauma  farl  c. 


^■■)  Vgl.  osanna  kahall  Hymn.  (1,  5.  7,9.  ^'^  Vgl.  Rd  Jb  1,280, 

11  obnixe  liiiuiiliter  «ubmisse  ^/<'o//<;//^>.         -')  Vgl.  pnssiii  r/zv/wy////^/ Hynin. 
10,2.     Der  singul.  uslra  nur  in  Je  (Uraff  1,501). 

23* 
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242, '2s  patihuliiiu   Kuizipown 
2'.(  paraclitnm  Irosl 

31  patrmis  /'ateno 

32  paliuites  esti,  sumarlola 

33  pafnlis  o/fimontem 

34  pansa  erdhenil 

35  porfenta  mnilnr 

30.  38  patricida  ther  faicr  slahU 
inli  viualer;    panieiila  lliin 
chini  slaliit 
243,  2     paetnin  samannnga,  feisiin 

4. 5  pal[p]antes     /lio/iinte     (= 

ßelianle)\  palpaic  ßvhan 
t)     palruatus  kihoupilpantot 

7     plaudite  hantsUufoet 

9  plaiistium  uuagan 

10  pantera  aezi 

1 1  parsiuionia  fasla,  furipnrl 

12  pauxilluliini  luzil 

13  paniniper  pede  Inzil 

14  parsunis  teilinti 

19.20  pleri(|uo  siime,   mariüge^ 

plernmqiio.  nflo 
21.  22  patrantur  c(/^< .?///  nahunt, 

fram  dihanl 


225,37     patibuluiu    stipis    paumlili 

siullecko  c.  -^) 
22.5,  3     paraclitnm      coiisolatoriiini 

drostendi   ßouerendi  b    =    Iro- 

stenti  c. 
225,18  patruiis   faloro    h   fvtiro    c 

falureo  11. 
224,  5  paliuites  ?>-\vm(^w\-x*uuinrepun 

paum  uiiidhi  edho  zahn  I)  (c)  = 

zui  R  =  rebazui  Re  (Jl>)  317,  14. 

224,  22  patnlis  expansis  (d.  deutsche 
abweichend). 

224,34  pansa  *irllienil  b  (c). 
234, 9    portentnin     piodi}?inni    (das 
deutsche  abwf^icheiid). 

225,  24  patricidium  qui  patiom  oc- 
cidit  faierslaho  c  =  falcrslaht  R. 

225,  IG  pactio  coliibeuti.i  (d. deutsche 
abweicliend) 

224,  24  palpat  fovet  blanditur  .... 
ßehol  bc  =  folü  R. 

204,  39  laureatus  lähauhilpandoi  b 
(cR);  238,12  redimltus  kikaupU- 
pantot  bc. 

225,  30  plaudite  gaudete  clahezziat 
c  (bR  fehlen). 

225. 13  plauBtrum  uuagmi  bc. 
224,2  pantheram  haurit,   fialam  bi- 

bit  (das  deutsche  abweichend). 
223,  2S    parsimonia    frugalitas    .  .  . 

faripurl  bc. 
225,34  pauxilhmi  pauluhim  luzzic  c 

(paxillum  cazellsteccho  R). 
223, 32    paruni    perparum   *hizichiz 

tknriihluzic  b  (c). 
223,28  parsimonia  *tei/ondi  b  (c). 
220,  12   plorique   frequenter  diccho 

oflo  c  =  pleriqne  nonnulli  R. 

224. 14  patrantur  perficiuntnr  per- 
petrantur  (das  deutsche  abwei 
chend). 


-^)  225,20 — 233,2  fiihlen  in  der  hs.  b,  wir  sind  also  für  diese  partie 
allein  auf  cR  angewiesen  ;  da  nun  aber  c  von  Je  gar  nicht  benutzt  ist, 
die  deutschen  glos.sen  in  R  ahrr  auf  diesen  selten  sehr  wenig  zalürcich 
sind,  SU  ist  aus  diesem  tei  e  für  unsern  zweck  wenig  zu  gewinnen. 
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243,  .'il  pepigit  untlücz,  fcsünola 
'■M  praesugium  forauuitida 

244,  1     peitiiiax  cmmizigo,  praeeeps 

uuerclicho 

2     peitiüacitas  sniumin 
4     pcrvicax  cmmczlili,  hart'dh 
8    perpctratuiu  tlmtythlcla 
0    perspicuuin  augazorhl 

10  praestolare  pikui,  pihaltan 

1 1  praefatus  foraquhelan 

12  praesuiuetT^aMc';  praesumit 

erpaldcl  -'') 

14  praecipuuiu     offanlih,      al- 
fcromcisl 

15  praesidium  hclf'a,  züafluhf 

18  praeditua    archoran,    f'ora- 

sezit 
20  praesul  suanari 

24  praestautior  hoiro,  rickoro 

25  praerogativa     cuallaü     Ion 
foraluni 

'60  perfruatur  thiinih  niuzc 

32  piaecipitat  ferscm-<jU 

35  percunctatur  crsuachü 

36  penetrat  incal,  fer'ü 

36.  245,  1  pius  kinadic,  kcriiaft, 
mäh 


225,  1  pc;))igit  iniit  (das  deutöche  ab- 
wciclieud,  b  fehlt). 

226,  35  praesagiuiu  praescientia  fo- 
rapaiihan  c. 

227,  17  pertinax  irrcvocabilia  vel 
eonstans  (das  deutsche  abweich., 
b  fehlt). 

227,  10  pertiuaciadiintia(d. deutsche 

abweichend,  b  fehlt). 
227,  15  pervicax  intentionc  durus  c 

(b  fehlt). 

225,  31  perpeti-atcommittitr/M/7?/"ri<- 
7Hit  kiinahot  c  (b  fehlt). 

2?6, 7  perspicue  praecipue  aperte 
(das  deutsche  abweichend,  b  fehlt). 

226,  16  piaestolantem  exspectantem 
(das  deutsche  abweich.,  b  lücke). 

226,  20  praefata  ante  dlcta  fwichuki 
c  (b  fehlt). 

227,  2  praesutuitusurpat(d.  deutsche 
abweichend,  b  fehlt). 

228,  28  praecipuus  perfectus  elegans 
mcisto  kidikan  c  (b  fehlt). 

227,  4  praesidium  auxilium  vel  re- 
fugium  follazuhl  c  (b  fehlt). 

227,37  praeditus  potens  anteposi- 
tus  forist  c  (b  fehlt). 

228,  5  praesulem  priucipem  vel  de- 
fensorem  hcroslun  c  (b  fehlt). 

226. 22  praestantiui-  uielior  potior 
tiurUhora  c  (b  fehlt). 

234,  15  praerogativa  propria  digni- 
tas  (das  deutsche  abweichend). 

228,  20  perfruitur  utitur^.'?-?//u7n/M:<Y 
c  (b  fehlt). 

233,  16  praecipitat  impellit  vel  de 
alto  dejecit . . .  Iwliona  aruuirpü 
b  =  haohana  scurkit  R. 

227. 23  percuucta  iuterroga  (das 
deutsche  abweichend,  b  fehlt). 

227,  25  penetrat  iutrat  darhfcrit  c 
(b  fehlt). 

229,  13  piua  religiosus  acrhafl,  aer- 
lih  c  (b  fehlt). 


•^■')  pracauuiit  irpaldcl  Gl.  2,  286,48  (xu  Gregors  houi.). 
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229, 2U    piaculum    scclus    flagiliuin 
ßr'ma  c  (b  fehlt), 
(i    privileyiuiii      furisla      cra,      226,  5     privilegia    quod    ex     jure 
kiumdlUfaz  pipot  skorienUh  khmallidu  c  =  sclp- 

uualtida  K. 
229, 9  prisca  antiyua/örMec  c(b fehlt). 
22S,  37  pignora    liberi    tiuelli  c  = 
piguora  chind  R. 

229,  'M)  proles    infantes    zuhtare   c 
(b  fehlt). 

229, 16  privat  fraudat  subtrahit  pi- 

losit  larot  e  =  privat  piteilü  ß. 

2:30,17  pohiui  himil  e;   230,2(1  poli 

cnü  c. 
230, 28    pontum    laaie    lacum    mcri 
hseo  uuac  c. 
21.  22    proplema     /'orspracha,      230,  1  problisiua  foraspraha  c. 
ratu<isa 

24  procella  lunst,  hagal  230,  31    procella    vis    veuti    iinsliUi 

megin  uuinles  c  =  unst  R. 

25  pioceres    couuines    uuditc\      231,38   proceres   priores    i)rincipes 
procerus  langer,  uuüer.  fordm-om  c  ^=  hringa  R  rinccha 

Jb  317,  33. 
27  prodicus  urscoufo,  spcnlari      231,4  prodigus    evcrsor    devorator 

unsp'rahenti  e. 

230,  39  prodigiuiü  forazeihun  c. 


9     priscum  eiUrisc 
11  pignorc  chind 

1 1  proles  chind,  chunni 

13  privat  pilcilil,  hiiit 

17  polum  hiniii,  poli  hiniila 

18  poutiis  A'6'o 


28  prodigium    forazcichan, 
l'orapoHchan 

30  prosapia  chunni,  adai 

31  polleus  maganli,  thihanti 

33.  34  promii /'rampringit,  cliun 
dit\  promunt  frampringanl 
chundant,  chinint 

3S  propagare  kedcnnan,  inuel- 
(an 
246,  1     praerogativa  pczzista 


231,  12  prosapia  progenies  origo 
eognatio  adal  c  ;=  framchunni  R. 

229,  37  polleus  Valens  vigeus  iiuah- 
sanli  c. 

233,  29  promit  loquitur  (d.  deutsche 
fehlt  iu  bc  R). 


229,  32  propagamus  extendimus 
nahames,  denncmcs  c. 

234,  15  praerogativa  propria  digni- 
tas  (das  deutsehe  abweichend). 

229,  25  prorsus  penitus  ouiuino  so 
ist  zispei'i  c. 

231,  27  protervus  vir  excellens  ahlih 
(lies  abuh)  comman  khahi  c. 

230,  10  puppis  ultima  pars  navis  c 
(das  deutsche  nicht  erhalten). 

232,  25  pubescerecresccre/?'o?«<(-'«c. 
13  Puerperium  67ü'«</<mMMrt/«&o      233,25    Puerperium    *  khnelh    (lies 

kifcslinot  khinth'?)  kiperandi  b  (c). 


3  prorsus  kiuuaro,  zispcri 

6  protervus  unkiimar,  abah 

1 1  puppis  scheffes  sliura 

12  pubescere  partcn 
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246,  15  puerpeia  ihiorna  ^2'^A,  l."3  puerpera  qiiac  priinuiu  uias- 

culum   parit  (das    deutsche   ab- 
weichend). 
17  pullulat  ckhiit  232, 27     pullulare    goriuinare    (das 

deutsche  abweichend). 
J8  j)VLb\ic2i.u\is  zoUanari,  firinari      233,11    publicanus    telouarius  .  .  . 

zolanari  b  zollanari  c. 

22  pollicitus  kilieizan  232,6  püllicitatioproniissiü  Ä«7<t'<z  c. 
26  paratrum  liol,  cruabu  54, 1  baratrum  . .  fovea  .  ,  cropa  abc 

=  hol  R. 
34  pervicax    perseverauö    Ihu-      227,  15    peivicax   intciitiouc    durus 
ralmuonenli  (das  deutsche  fehlt);  vgl.  257,  30 

perseverans  thuruhmionendi  b. 
36  procax  ßluspraclii  231,23  procax  verbosus  (d.  deutsche 

abweichend). 
247,3    \}io\Qü{i  zuaquliemene  231,8  provecti   sunt  (das   deutsche 

abweichend). 
8     ([WQUUi  mag  IUI,  (\\.\.Wi  ma  lila,      236,  10  quiveruut    *malUon    b    (c); 

quivit  tnalita  236,  8  quivit  tnalila  b. 

10.11    quassat    miiit,    kisculit\      234,28  quatit  concutit  movet  terit 
quatitur  kisculit,  kiuuegit  vexat  vel  quassat ...  *uuckU  b  (c). 

12  quaestiones  crsuacimnga  235,  17  quaestiones  i'o/i/«"  b,  sohhida 

c. 

13  questuui  uuacliar  235,31  questus  lucrum  vci  quesitio 

(das  deutsche  abweichend). 

14  queso  piliii  235,  24    queso    rogo    forscom    bc 

piUii  c. 
17  quantotius /wrircor,  ^'')  5Mm-      237,20  (\\iä.\iio{iviSi  huueo  keroUho  c. 

mor 
18.  19  quatenus  Ihaz,  uuio  234,  36  quatenus   qua    vel    qualiter 

.  .  .  .  uuco  b  =  daz  daz  R. 
20  quisnaui  cllics  uiicült  236, 3    quisquaui    ullus    vel    aliquis 

.  .  .  clhesuiieüli  b. 
21.  22    quaudaui ,     quasdam  234,39  quandaiu  ali(iuauj  (das  deut- 

ethesuuclihe  sehe  abweichend). 

23  quidpiaui  elhes  uuaz  236,  6  quidpiam    aliquid    .  .    clhas- 

uuaz  b. 

24  quamobrem  pi  dcru  sacliu         234,  25  quaiuobreni  idcirco  vel  ideo 

*oUhera  sahhu  pithitt  cdlio  pilhiu 
b  (c). 

25  ff.  quocirca  pidin,  timbi  lliie      237,  15   (juociica    quapropter    umpt 
sacha\      quapropter      uuaz  daz,  fora  flau  b. 

pidiu\  qua  de  re  /'ona  dem 
sachu. 


^'^)  quantocius  so  liorsco  Hymn.  11),  6;  quantocius  ßlo  liorsco  Gl.  2, 
272,  14  (z,u  Gregors  hom.). 
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217,  ol  i\ndudo{[\in\i;in  tkcnne zi^l/eri 


.(7 


12 


17 


21 

24 

28 

33 
35 
3(i 
249,4 


(liiidaui  luzif,  siunUih 

(| uoiiimhuii  suiniücherd 

(|Uü(luo  annr,  auh 

quin  mcr 

quippc  kiuuisso,  luzil 

quo      uoraine       uucUcheru 

kiuuaiä,  ch?-e/'li 

(|iiousque  uiiea  lange •^^) 

(|iiondaiu  {/iu  uuennio^-) 

radiat  schinit 

rapid  US  liarmanti  ^  ^) 

rarescunt     snidnant,     kinii- 

ncroiil 

ratiim  (uufangan,  festig  rati 

aiifanganc,  feste 

rancor  null,  apanst 

reciprocum  uueslolh 

redemptus    (lies    redimitus) 

kihoupHpmilot 

rediviviuu  auur  erqahichil 

37  refectus  auur   crhaban; 
refertum  erfullit. 
rctcxiiit  rc])licavit  cruuap 

resipiscit  fcrsluont 


235,5  ({iiaiidu([iii(lcHi    tiinc    umniiio 

Ikanna  kiuuiso  lluiiia  atluka  b  (c 

abweicheud). 
23(),  29  qiiidam  modicuin  auni  luzcit 

(1.  Imcü)  b. 
237,  1  quonmdam  aliciuonun   '' sum- 

ero  eiheslihhero  b  (c). 
237,  6  quoque  deniio  *so  smna,  afar 

b  (c). 
23(),  24  quiu  etiam  .  .  magis  . . .  mer 

b. 
23t),  17  (juippe  ■'' kiuuiso  b  (c). 
237,  S   quo    nomine    qua    potestate 

uuelicku      namin ,       htmelililuTU 

mahdi  b. 
23(),  3S  quousquc  (piamdiu  . . .  luiueo 

lango  b. 
237,  3  quondaiu  oliui   v«l  aliquando 

m  forni   ctlio   ethasuuanne  b  =^ 

iu  forn  e  =  giu  forn  R. 
23b,  8  radius  'piscinan  b  (c). 
237, 21   rapidus    velox    rapax    (das 

deutsche  abweichend). 
238,10     rariscent     patiscent     (das 

deutsche  abweichend). 

237,  2>  ratum  validum  detinituui  vel 
certum  fesii  bc, 

238,  l  rancor  invidia  dolor  .  .  nid  h. 

239,  2  reciproca    ad  vicem   rcmissa 
(das  deutsche  abweichend). 

23S,  12  redimitus  kihaupi/pan/ot  hc. 

239, 35  redivivus   ex   ruiuis   reuas- 
ceus  (das  deutsche  abweichend). 

239,  10   refectum   a   retectum  c  rc- 
pletum  *pi'unkan  b  (c). 

240,  30  retexit  revolvit  replicat  (das 
deutsclie  abweichend). 

240,  10    resipiscant    resapiant    (das 
deutsche  abweichend). 


3  1)  Die  adverbialform  lauge  (gebildet  nach  art  des  angelsächs.  und 
nordischen,  z.  b.  ags.  alttV.  lange,  altn,  gjarmi,  vgl.  Paul  Beitr.  4,  33S) 
für  gewöhnlicht'ö  lango  ist  beschränkt  auf  Je,  Rb  und  Isidor-Fragm. 
(Graft"  2,  227).  ■^-)  Vgl.  iulmuanne  (aiiquaudu)  Is.  39,  7.  Frg.  30,  2. 

iuuuanne,  iouuanne  Otfr.  (soudst  nirgends,  also  nur  fränkisch).     ■*^)Dus 
vcrb  findet  sich  ausserdem  nur  bei  Tatian. 
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24!l,  (■)    reserat  offoHoi 
1 1  reücere  shuujcu 

14  rctiilsit  crskcbi 

12.  15  reniutum  sublaluui  kikc- 

pan;  remutuiu  crrüaril 
16  lehitum  auar  kilragan 

18  religio  uxihiit  ei  (==^cHHii) 
2(1  leatii  sanla 

24  rite  rehto 

25  ritii  sUu,  ttisa 

26  robustus     strenger  \     robur 
slrcngin 

28  rutle  h/««/ 
2'J  rupcs  ßiiali'^') 

'62  rubum  hetfuUra  (1.  heifullra 

=  liiefullra) 
Wi  nira  achra 
35  rubigiaeiu  aeruginem  w««/'- 

30  rumplieatu  aualfan,  snnert 

250,  1     rcsultat  kacanlnlU 

3    rigiduö  kistabet'^'') 

S.  !t  sancit  deceruit  crscoaaol; 

SHiixit  kipol  cup 
11  sata  sali,  sator  ay/^'ö 


12.  13  sedulo  sorchaflo,  sedii- 
lus  rj/'/o  Ihiononlcr 


23*.t,  17  rrscrarc  apurirc  [Kiiukrc  (das 

deutsche  abweichend). 
23S,  35  reticiiit     tacidt     ftrsiiiiikel, 

(haket;      37    reticeiites    taceutes 

suuikenle  thukenle  b. 
240,38  refulget  resplendet  ...  * pi- 

scinil  b  (c). 
32,21  remotum  aruuagit  ab  kihro- 

ril  c  arhroril  R. 
238,  23  relata  reportata  *  prallt  ki- 

Irakan  b  (c)  =  ufur  calraganiu  R. 

241,  2  religio  sarictitas  eoühhi,  nuilti. 
239,33   reatus  reiis  b,  reatu  culpa 

c  (das  deutsche  abweichend). 
241,26  rite  rehto  bc. 

241.33  ritus  cultus  sive  sacrilicium 
(das  deutsche  abweichend)  ^ 
ritus  Ullis a  R. 

242,  6  robustus  siraucli/i  bc  strenger 
R;  241,8  robore  krefti  bc  ==  ro- 
bor  slrejigi  R. 

242,  9  rudis  . .  novi  . .  niuui  b. 
242,  13  rnpes  stein  ab  =  scesso  vel 

eaclilep  R. 
243,.  2  rubus  lignum  spinosum  (das 

deutsche  abweichend). 

242. 34  rura  . .  agros  ukhara  b. 
242, 22   rubiginem  acrugiuem  'rost 

frost  b  (c). 
242,  39  runphea   gladium   *  uiia/fan 

suuert  b  (c) 
241, 4  resultat    reluctat    recalcitrat 

(das  deutsche  abweichend). 
239,21    rigidus    duvus    unpracki  b 

:=  harter  vel  rchter  R. 
244,  17  sanxit  definivit  vel   dijudi- 

cavit  (das  deutsche  abweichend). 
243, 37    satura   unum    et    diiuidium 

niodiuni  stathala   a  satala   b  = 

satuni  giuhsaat  R;    243,11  sator 

saari  bc. 
247,  13    sedulus   assiduus    frequens 

(das  diMitsche  abweichend). 


•■'*)  Das  wort  ist   beschränkt  auf  Je,  Rd-Jb,  Rf  und  N.  (hier  nur 
Ps.  113,  S   bei  Hatt.  2,  408'');    vgl.  ags.  /WA  Ettm.  36o.  :'■>)  Die  Ver- 

deutschung gehcirt  wol  zur  folgenden  glosse.  •'"■')  Das  wort  begegnet 

ausserdem  nur  Gl.  1,  535,  47  (/.u  Prov.  18,  23)  rigide  parronlo,  gistapeto 
(clm.  19440). 
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25u,  15  satcllite«  ambaläa,  kisindi 

H)  sutrapam  luToslim,  iiuisun 
IS  saltus  holz,  pcrga 

l'J  salve  uuelaquhcün^'^) 

20  ötater  HUitfja 

21  sagacitas  «M/ö«(/wm,  cambri, 
uassin  ^^) 


23  scandit  siigit 

24  squalor  cgiso 

26  sectaus  luanli 

25  saltiiu  ^/w/i^9) 

20  sceina  (d.  i.  oyji/icc)  kilihnissa 

30  saevuui  crim 


31  seriem  untreu 


32  seditiü  5/;7Y,  ungizumfi 

33  stirps  kipurt 

34  sex  US  kipurC'^) 

35  seeptriiiu  chuningisc  kcrta 

36  strepitum  chradn,  stiirm 

37  strenuus  f'rouucr,  sneller 

251,2     simboluiu   <;««<   sainunspra- 
cha,  kilaupa^^) 


245,  16  satellites  aucii  latrouum  vcl 
regüi  comites  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

244,  25  satrapi  praepositi  Pcrsarum 
(das  deutsche  abweichend). 

245,  10  saltus  silva  vel  montes  holz 
edho  perga  b  ==  uuald  vel  forsl  II. 

244,  2i)  salve  ave  halt. 
254,  35  stater  uuaka  h. 

244,  13  sagax  acer  aut  celer  ad  in- 
vestigandum  sive  scitus;  245,  1 
sagacissiuius  velocissimus  (das 
deutsche  abweichend). 

252,  18  scandit  *>//  slikit  b  (c). 
177,  17  squalor  *unchuski  ac(b)  = 
afermi  R  (auch  254,  9). 

246,  26  sectans  exercens  (das  deut- 
sche abweichend). 

245,  7  saltim  mitdunt  c  =  doh  K. 
2.53,  16  scema  imago  figura  kimali 

kilihhitha  b. 
216, 15  saevus  malus  pessimua  cru- 
delis  slilhic  b  slidic  c  ^^  crim- 
mer  R. 

246,  2  series  ordo  teuor  (das  deut- 
sche abweichend);  =  R  243,22 
series  entiprurtida  vel  antreiti  d 
(Em.  29). 

246,  17  seditio  disceptatio  (das  deut- 
sche abweichend). 

254, 10  stirps  origo  progenies^^j^cÄec. 

246,  20  sexus  natura  hcid  bc. 

251,  37  sceptrum  virga  regalis  garte 
chuninclih  b. 

254,  28  strepitus  tumultus  (das  deut- 
sche abweichend). 

253,31  strenuus  laetus  sollicitus 
(das  deutsche  abweichend). 

24S,  s  simbolum  optima  collatio  vel 
quodcunque  pactum  kifau2)0^^)h(i. 


3")  D.  i.  wol  -quhetin  fem.,  vgl.  salutem  elogium  uuolaquedi  Gl.  1, 
787,  10;  salutatio  uuolaqucli  T.  3,  3.  ^*)  sagacitate  antlougni,  uuassin 
Je  Gl.  2,  50,  26  zurBR.  (=  huuassi  Hatt.  1,  77 j.  Es  ist  daher  sehr  frag- 
lich, ob  diese  glosse  auf  dem  Ker.  glossar  beruht.  ^'')  saltim  doh 
RdJb  1,290,67.  ^")  Vgl.  Rd-Jb  1,290,70  sexus  natura  kipurt. 
*')  Als  stf.  nur  oberdeutsch  und  bei  Ötfrid,  als  swm.  ausser  im  Keron. 
glossar  (unsere  hypothese  bestätigend)  nur  fränkisch  (Is.  Frg.  T.  Wm.). 
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25 J,  V     ötipulatus  urcliundol 


8 

scindit  dleilil 

9 

sons  terrcHti 

10 

stilo  stecho 

11 

stipata  kispriuzla 

14  solainen    helfa,    subsidiuiu 

helfa 

15 

solerania  iares  kiuuanla'''^) 

l(i 

sponte  kcrilicho ;  23  spontc 

Huillin 

28 

suis  smän,  suuinum,  suui- 

nin;  suiic  snuinin 

31 

siipplex  piltenii,    supplicat 

pitit 

32, 

.  33  studiu  ila.  minna 

34 

sugiilat  uurgit 

35 

summa  riiiia 

3ö 

supellectilc   alkifuari,   alli- 

azasi 

252,4 

statuit  kisazla 

11 

ausurrat    runet ,    rata,    pi- 

sp7'cchol 

12 

seorsum  simtar 

13. 

14  aoiers  pidcrhi,  sorchaft, 

kiuuar;    solerter    kiuuara- 

licho. 

U) 

sinagoga  kisamani 

24 

talamus  prulicliamara 

25 

tames  plual 

2() 

tandem  elhesuucnc 

252,14  ötipulatur  b  (stipulatus  6-) 
testiticatus  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

254,  8  scinditur  slizzit  b 

249,  25  sontes  nocentes  ratonte  bc 
(d.  i.  taronte). 

255,  23  stilo  grauiü  vel  calamus  (das 
deutsche  abweichend). 

254,21  sfipata  fulta  (das  deutsche 
abweichend). 

249,23  solamen  solatium  (das  deut- 
sche abweichend). 

249,11  solemnia  festa  missa  annua 
solita  (das  deutsche  abweichend). 

253,5  sponte  nitro  uuUlin  uparihc. 

250,35  sues  porci  stiuin  bc. 

250,  12  supplex  submissus  rogaus 
(das  deutsche  abweichend). 

42,  5  studia  ihmga  a,  illunga  b  (vgl. 
253,  24). 

251,  19  sugiilat  ...  * uurkit  b  (c). 
255,17  sumnnis  ltokoslo\  vgl.  72,3 

numerus  rim. 

250,  10  supellectilc  utensilia  (das 
deutsche  abweichend). 

253,  3  statuit  censuit  (das  deutsche 
abweichend). 

251,  14  surrat  runet  b. 

246,34  seorsuui  *  sunlirinkun  b  (c). 
249,  9  solers  sollicitus  (das  deutsche 
abweichend). 

248,  13    sinagoga    conventus    (das 

deutsche  abweichend). 
25G,  16   talami   cubicula  *  kkemina- 

tuH,  ckamara  b  (c)  =  thalamum 

pruulchamara  R. 

255,  29  tabes  macies  (das  deutsche 
abweichend). 

256,  9  tandem  demum  *elhasuua>ine 
b(c). 


»-)  Das  wort  nur  nocli   Rd-Jb  1,272,01   auuiversaria  iarkauuanla. 
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2."i2,  27  ((.■t^iimiiic  lidüin,  tlmli  207,  :;'J  Icguieu  velaiucu  *l/tc'c/ü,  pi- 

liuUid  b  (c). 

2\). 'MHyawwü  niicc^W-Amiii},  slitja       25t),  2  tramite  viac  ..  aacka  b. 

:)2  taluiituiii  kiniuaji  coldcs  262,  18  talentum  (das  deutsche  ab- 

weichend). 

33  taxatur  ilicitcldl,  ahloi  255,31  taxator  uuancndi  b. 

31  taiitiiiideiu  ihcro  kUihnissi        256,13  tantuiidem  cadein  similitudo 

vel    similiter    elhashunanne    duz 
selpa  kUikhiihd  h. 

35  taedit  siiuein,  unlusl  257,  22  taedet  tristatur  augit  pacni- 

tet  (das  deutsche  abweichend). 

37     tcmeritas  piiiiioUiiiin  256,  26  temerite  bc  =  temeritate  R 

(das  deutsche  abwticlieud). 
253,  1     touiuleutum    ubarlriinckini        258,  20  timolentus  vinolentus  'upar- 

trunchan  b  (c). 

4     tüwitu^  kilr Hob U ,  kifnrhiU       257,37  tcrritus  turbatus  (das  deut- 
sche abweichend). 

7  tenisit  mädarola  Ibl,  2(>     tempsit    contempsit    (das 

deutsche  abweichend). 

8  tenex  stretuji  257, 29  tenax    perseveraus   strictus 

(das  deutsche  abweichend). 
10  tipuui  kilUuässi  258,24  typus    figura  .  .  *  kUUinossi 

b  (c). 
M  tiro  kilcrilo''-^)  259,10  tyrus  rusticus(?). 

17  triuniphuiii     mcndin ,     sifju-       258,16   triumphum   soleiunitas   vic- 
mcndin  toriae  *siginuß  b  (c). 

19  troiius  hohscdal  2üüj  10   trouus  sedal  bc  ^  haosc- 

dal  R. 

20  ünnKun  clüinrianH,  uaeionli      258,38  tinniens    sonaus    *kkellanli 

iutenli  b  (c)  ^  chlingauli  li\  97,8 
hinniens   hueionli  R   =   inliiaus 
*  aniioanä  a  (bc). 
22  toga  suuarz  259,  30  toga  flaus  sloz  pal  bc. 

25  turriduiu  chruini»  259,  24  lorrendum  b,  torridum  c  (das 

deutsche  abweichend). 

26  torreiis  lonnin  259,20  torrens  fluvius  ex  phivia  col- 

lectus(das  deutsche  abweichend). 

27.  28    tropca    su/o-^    tropheum       259,35    trophca     spolia    punitorum 

Huak's  rouhu,  sujo  sive  victoria  * hrekü  raupa  uui- 

zbiotero  edho  siginufl  b  (c). 
30.  31  tot  so  ßlo\   totidem   so      259,  17    totidem  *  so  manikc  b  (c) 

inancgc  =  so  sama  ßlu  R. 

32  tolerat  iniMabct,  iholei  260,21   tolerat  sustinet  patitur  tko- 

let  thuldil  Irocd  b. 


*•')  Die  gl.  253,  16  tema  tnuatcr  ist  natüilich  aus  mater  entstellt. 


zu  DEN  MURBACHER  DENKMALERN. 


353 


2");i,  li'A  tugnriuiu  /w/ul  luzil  zc  llic- 
cliennc 
\\\  tunditur  fillil 

;i(i  tiirget  unahsau  pikumil 

;{"  turbidns  erbolgmi 

2r)4,'2     tumida  alio/f^nn 

li     tetrum  snuurz 

4  tiimuins  crap 

5  tediiim  unlusi 

^     torrjdiim  pisoif/il,  lliurri 

\)    temtn-itas  /dlursl 

12  vadeiu  purrjo 

14  vallatns  uinhifaiifjau 

15.  It;    vastitas    cinoli;    vastat 

uiiaslil,  roubol 
17  turbine    magtoiuiielar,    tho- 

nar 
22  vectigal  eins,  kelslar 

24  vehemeiis  erpolgan 

25  vellere  samanon,    zimbron, 
liochan 

:J1  veluti  thiii   mezu,    nuelichu 

mezu 
M  veneior  erein 
33  vemiatimi  sconi,  tiurlih 

37  vcrnaculum  sunlric 

3S  verbofemis  soso  (/ithiilu 

255,  1     vornat  frcuucl  sili 

2  vcstüiiiluui  incuiic 

3  vesaiiia  milicil 


257,  17  ti'j^nriniu  iu>.<iiitiiim  ve!  casa 

(das  «ieiitscho  ab\v(ü<:hend). 
201,10    tunditur    verberatur     (das 

deutsche  abweichend). 
202,  y  turj^et  eroscere   incipit  (das 

deutsche  abweichondj. 
201),  34    torpidus    iratus    comniotus 

kilrobil  klpolkan  kihrorit  b. 

201,  1  tumida  irata  (das  deutsclie 
abwcicheutl). 

257, 3  tetrum  iiij^num  unsupar, 
siiuarz. 

202,  7  tumuhis  sepulcrum  (das  deut- 
sche abweichend). 

40,  33  tedinm  unlusi  a  b  R. 
259, 54     tonidum     tostnm     siccum 
*  thurri  b  (c). 

temeritas  caturst  R. 
202,  33  vades  *purkeon  b  (c). 

202,  27  valiata  circumdata  (das  deut- 
sche abweichend). 

203,  s  vastat  expoliat  expiigiiat  . . . 
irraupot  b. 

201,0  turbu  procelia  caligo  teiupe- 
state  (das  deutsche  abweichend). 

203,28  vectigaiia  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

204,  22  vehementer  fi'u  aciäeizzo  b. 
204,  24  vellere  colligere  hrespan  bc 

lesan    b    kisanianoii  c;   cveUcre 
arliulihan  R. 
203,  10   veluti   quasi  (das  deutsche 
abweichend). 

203,  IS  venerat  adorat  cret  petoth. 

204,  n  venusta  sciia  docta  hagia 
grata(das  deutsche  ab  weichend) = 
venustus  scaoni  vel  sincc/utrlilili. 

204,5  veruaculus  *siin(l/ric  b  (c). 

204,30  verl)ütenus  di^-o  (das  deut- 
sche abweichend). 

203,  37  vernat  laetatur(das  deutsche 
abweichend). 

203,  1 1  vestibulum  prima  pars  domi 
aut  cardiries  =  vestibulum  iutroi- 
tus  J\  (das  deutsche  abweichend). 

2(>'j,  10  vesaiiia  ui.ile  sana  ' heilhdft 
b  (c). 
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251,5     ventilabnim  uuinlscuula  2l);i,  2ü    vcntilabruin    *umnfpreitun 

c  (b). 

(■>    veneficus  eillaruurclio  2(13, 24    veneficus    zaupari   b    zmi- 

prari  c  eilargn-io  R. 

S    vibrat  uuegil  205,  24    vibrat    (das    deutsche    ab- 

weichend). 

10  viget  magel,  snellet  265,31  viget  agitat  uueicit  ei'hrorit 

b  =:  viget  camaket  11. 

11  v\go\- chraft;  \\  clirefii;y'\xi-      2(i5,  33  vigor  viiii  vel  vi  viri  violen- 
liter  chraftlicho  tia  (das  deutsche  abweichend). 

15  vibrat  schinit;  vibrat  rilili(        265,24  vibrat  niicat  *  irziuhit  scbdi 

b  (c). 
IS  virago  slrengisla  map  266,25  virago  fortissima  feiuina  . . . 

strenkisla  uuip  b. 
19  volubilitas /"fÄm  267,26  volubilltas  mentis    varietas 

(das  deutsche  abweichend). 
22  vorax  stinto'^*)  122,30  vorax  *  slinto  a  (bc). 

25  voluptas  pismiz  suntlick  267,  17     voluptas     oblectatio    (das 

deutsche  abweichend). 

26  ulciscitur  i'ichil;  ultio  kire-      267,  40  ultor  vindex  (das   deutsche 
chida;  ultor  uuerecho'^^)  abweichend). 

28  vulgus  Juzilaz  folch  267,31  vulgus   vilis   [populus]  (das 

deutsche  abweichend). 

29  nitro    citro    inne    inü    uze,      267, 36  nitro  sponte  (das  deutsche 
liiiiont  enti  enoni  abweichend). 

33  urbs  kizimbri  purgisc  268,  26  urbs  civitas  hac  hure  b. 

34  vulgatum  est  kioffonot  ist        267,  29  vulgata  in  notitiam  *kiufßl 

b(c). 

36  \\s,ViV^-i.tnoli  nimil''^),unrecli  268,3  usurpat  usum  facit  (das  deut- 

nimit,  luat  sehe  abweichend). 

38  utensilia  alliu  kifuori,  uuec-  268,  30  utensilia  neozzandi  b. 
nest 

256,  10  vegetatus  kimaget  47,  19  vegitatus  kmnakel  R. 

13.  14   zephizi  lenes  venti  qui  269,27  zelfera  venti  zeferaMJ/wrf/b. 
verno  tempore  uuint  linder 
in  uuiular 


'*)  Vgl.  vorax  ignis  sHnio  des  fiures  Rb  1,533,  13  zu  Lev.  6,  10 
(voraus  vulg.).  *■)  n\t or  mitrecho  Rd  Jb  1,295,30.  ^c)  noH  neman 
ausserdem  nur  in  gl.  k.  und  bei  Tat.  (Graff  2,  1058). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  folgendes,  a)  Der 
Verfasser  von  Je  hatte  die  absieht,  eine  verkürzte  und  ver- 
besserte bearbeitung  des  Keroniscben  glossars  zu  liefern,  wozu 
er  durch  seine  weit  höhere  kcuntnis  des  lateinischen  auch  voll- 
kommen befähigt  war.     Viele  Verdeutschungen  verwarf  er  ganz- 
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lieh,  teils  weil  sie  falsch  waren,  teils  weil  die  veralteten  worte 
nicht  mehr  verstanden  wurden,  und  ersetzte  sie  durch  neue,  ge- 
wöhnlich trefteudere.  In  den  meisten  fällen  aber  hielt  er  sich  an 
eine  der  Übersetzungen  der  verschiedeneu  interpretamenta,  und 
fügte  die  ihm  passend  erscheinende  zum  lateinischen  lemma 
hinzu,  die  alte  Übertragung  desselben  verwerfend.  Er  erweiterte 
sodann  sein  glossar  durch  Zusätze  aus  dem  Isidor,  wie  wir 
oben  gesehen  haben ;  auch  giossen  zur  vulgata  und  zu  Gregors 
homilien  kommen  vor.  b)  Von  den  erhaltenen  handschriften 
des  Keronischen  glossars  hat  er  keine  direct  benutzt,  weil  er 
giossen  aus  den  lücken  von  jeder  derselben  anführt.  Ferner 
steht  fest,  dass  er  die  receusion  c  (=  Ra)  nicht  ge- 
kannt hat,  weil  er  keine  von  deren  eigentümlichen  abweichun- 
gen  und  besonderen  Übertragungen  teilt.  Ob  die  handschrift, 
die  er  benutzt,  näher  mit  a  oder  mit  h  verwant  gewesen  sei, 
lässt  sich  zwar  nicht  sicher  ermitteln,  aber  es  ist  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass,  da  so  vieles  in  Je  auf  Rheinfranken  hin- 
weist, insbesondere  die  Interpolationen  aus  IsFrg.,  ihm  eine  der 
ahnen  von  h  vorgelegen  habe,  da  ja  wie  wir  oben  sahen,  diese 
handschrift  rheinfiänkischer  herkunft  ist.  c)  Merkwürdig  ist, 
dass  er  auch  R  bereits  gekannt  hat,  wie  sich  aus  folgenden 
stellen,  einiges  bestreitbare  eingerechnet,  zweifellos  ergibt: 
233,  28.  3(1.  33.  35.  234,  30.  31.  235,  23.  31.  236,  34.  37.  38. 
237,  1.  3.  5.  7.  9.  10.  11.  12.  238,  8. 13.  14.  34.  241,  10.38.  242,  1. 
244,  16.  32.  245,  11.  13.  24.  30.  246,  26.  247,  18.  19.  249,  15.  16. 
25.  26.  250,  11.  28.  30.  252,  24.  253,  19.  20.  30.  31.  254,  9.  33. 
255,  2.  6.  10.  256,  10.  Das  Wörterbuch  hatte  also  damals  seine 
Wanderung  über  Alemannien  nach  Baiern  bereits  vollendet, 
wenn  nicht  etwa  die  recension,  welche  der  Verfasser  von  R 
benutzte,  diese  abweichungen  von  der  Keronischen  sippe  schon 
enthalten  haben  sollte.  Wahrscheinlich  ist  dies  indes  schon 
deshalb  nicht,  weil  Jb-Re,  also  ein  anderes  gleichaltriges  stück 
der  Murbacher  handschrift,  das  hrab.  glossar  wirklich  vor  sich 
gehabt  hat  (zs.  f.  d.  a.  bd.  2(),  s.  326  ft".),  abschriftcn  dieses  Wör- 
terbuchs also  um  jene  zeit  in  der  gegend,  aus  der  die  handschrift 
stammt,  in  der  tat  vorhanden  gewesen  sind. 

Für  uns  ist  das  hau})trcsultat  dies:  da  Je  deutliche  spuren 
Isidoriseher  lautgebung  zeigt  und  auch  direct  giossen  aus  IsFrg. 
heriibergenommen    hat,    da    ferner    nicht   allein   die   hs.  b  des 
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Koronisclicii  gloss^ars,  ^oiidein  auch  das  orschliessbaie  oiigiual 
cigentiinilicbkciten  ihciiifränkischer  niuudait  aufweist,  so  erhebt 
die  weitere  benbacbtun^',  dass  Je.  in  der  hauptsacbc  nur  eine 
bearbeitunji'  des  Kerouischeu  fi;lossars  ist,  die  Vermutung  zur 
gewissbeit,  dass  l)eide  alphabetische  wihterbiieher,  das  ältere 
Keronische  und  das  jüngere  daraus  eutstaudeue  Je,  zAierst  in 
einer  rheinfränkischen  gegeud  und  in  der  niuudait  von  IsFrg., 
Je  vielleicht  auch  in  dessen  Orthographie  abgefasst  worden  sind. 
Wie  nun  freilich  diese  beobacbtung  mit  den  früher  von 
mir  und  von  Steinmeyer  angestellten  Untersuchungen  über  die 
geschichte  der  handschriften  des  Keron.  glossars  zu  vereinigen 
sei,  darüber  bin  ich  nicht  zu  völliger  klarheit  gelaugt.  Wäre 
die  haudschrift  c  nicht  vorhanden,  so  läge  zwar  alles  ziemlich 
klar  vor  äugen.  Ich  würde  dann  sagen:  das  ursprünglich  rhein- 
fränkische Wörterbuch  wurde  über  Alemannien  (gl.  k.;  Je)  nach 
Baiern  gebracht  (Pa),  dort  umgearbeitet  und  verkürzt  (R),  dann 
ging  es  wider  nach  Alemannien  und  Franken  zurück  (Jb-Re;  zu  K 
stimmende  gl.  in  Je).  Nun  tritt  aber  die  hs.  Ra  dazwischen.  Von 
dieser  habe  ich  nachgewiesen  (und  ich  halte  daran  fest),  dass 
sie  schwerwiegender  gemeinsamer  fehler  wegen  mit  h  eng  zu- 
sammengehöre. Andererseits  hat  Steinmeyer  auz.  f.  d.  a.  VI,  140 
mit  recht  darauf  hingewiesen,  dass  'a  und  c  in  so  unendlich 
vielen  kleiuigkeiten  mit  einander  gegen  h  übereinstimmen,  dass 
es  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  c  (wenn  aus  *2,  der  gemein- 
samen vorläge  von  hc,  hervorgegangen)  in  dem  grade  (wie  von 
mir  irrig  vorausgesetzt  wurde)  sich  a  wider  hätte  annähern 
können.'  Auch  steht  der  dialekt  von  c  dem  von  a  viel  näher 
als  dem  von  /;,  vgl.  besonders  ü.  d.  Keron.  gl,  s.  XLIII,  wo 
gezeigt  ist,  dass  die  selbständigen  zusätze  und  äuderungen, 
welche  c  vorgenommen  hat,  bairischeu  Charakter  an  sich  tragen, 
vorausgesetzt  dass  die  bisher  bekannten  charakteristica  für 
diese  mundart  nicht  trügen.  Da  nun  auch  der  bairische  Chara- 
kter von  (t  unbezweifelt  ist,  so  muss  für  ac  höher  hinauf  eine 
bairische  vorläge  statuiert  werden,  aus  der  l)eide  handschriften 
geflossen  sind.  Wie  sind  nun  aber  bei  diesem  Sachverhalt  die 
hc  gemeinsamen  fehler  zu  erklären,  da  doch  nicht  nur  h  nichts 
bairisches  an  sich  hat,  sondern  auch  die  ahc  gemeinsame  vor- 
läge nicht  bairisch,  sondern  vielmehr  fränkisch  gewesen  ist? 
Ich  weiss  hier  nur  den  einen  ausweg,  dass  u  diese  fehler,  die 
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ja  Dicht  übermässig  zahlreich  sind,  selbständig  berichtigt  habe. 
Absolut  ausgeschlossen  ist  diese  annähme  nicht,  wenn  man  be- 
obachtet, wie  frei  K  und  Je  verfahren,  aber  viel  Wahrschein- 
lichkeit traue  ich  ihr  selbst  nicht  zu,  ohne  indes  etwas  besseres 
an  die  stelle  setzen  zu  können.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle, 
folgende  punkte  in  der  geschichte  des  Keronischen  glossars 
betrachte  ich  bis  jetzt  als  sicher  ermittelt: 

1.  Das  original  des  glossars  ist  in  Rheinfranken  verfasst 
und  die  abschrifteu  haben  ihren  weg  über  Alemannien  nach 
Baiern  genommen. 

2.  Der  zweite  teil  der  hs.  b  (also  k'^)  steht  in  dialektischer 
beziehung  dem  original  relativ  am  nächsten,  obwol  auch  er 
für  die  grammatik  als  alemannisches  Sprachdenkmal  zu  gelten  hat. 

3.  Die  handschriften  a  und  c  stehen  sich  gegenseitig  in 
sprachlicher  beziehung  näher  als  jede  von  ihnen  der  hs.  b  und 
sind,  wenn  auch  aus  alemannischen  vorlagen  geflossen,  für  die 
grammatik  bairische  quellen.  Was  sie  von  b  abweichend  ge- 
meinsam haben,  beruht  auf  einer  gemeinsamen  bairischen 
vorläge.  ^) 

4.  *  R  und  die  daraus  abgeschriebenen  Jb-Re  (Gl.  2,  314  flf.) 
sind  strengbairische  denkmäler,  Je  dagegen  ist  für  die  gramma- 
tik eine  hochalemannische  quelle  trotz  der  spuren  fränkischer 
herkunft. 


•)  Anmerkiingsweise  sei  bemerkt,  dass  die  datierung  von  Pa  nach 
massgabe  der  Fieisinger  Urkunden,  wonach  das  denkmal  in  die  jähre 
740 — 45  gesetzt  werden  musste  (ü.  d.  Ker.  gl.  s.  XXIX),  nur  sehr  be- 
dingt richtig  ist,  wie  schon  Steinnieyer  ynz.  f.  d.  a.  ü,  141  hervorgehoben 
hat;  denn  nichts  spricht  dafür,  dass  Pa  in  Freising  entstanden  ist.  Man 
gelangt  nun  zu  einem  wesentlich  abweichenden  resultate,  wenn  man  nach 
dem  von  Karajan  herausgegebenen  Salzburger  verbrüderungsbuche  datiert. 
Hier  verhält  sich  bei  dem  ältesten  Schreiber,  der  zwischen  780  und  810 
geschrieben  hat,  umgelautetcs  zu  nicht  umgelautetem  a  noch  wie  :i5 :  130 
(in  Pa  wie  43  :  330);  ei :  ai  noch  wie  10  :  3()  (in  Pa  wie  42  :  105);  0  bleibt 
noch  fast  durchweg  ungebrochen,  oa  fehlt  durchaus  und  nur  einige  uo 
kommen  vor  (Pa  ö  :  oa  =  184:95);  ao  begegnet  noch  75mal  neben 
30  maligem  o  (hierin  ist  Pa  altertümlicher,  da  0  hier  noch  fast  ganz  fehlt). 
Der  lautstand  in  Pa  weicht  also  (von  ao  abgesehen)  nicht  beträchtlich 
von  demjenigen  in  dem  ältesten  teile  des  verbrüderungsbuches  ab,  und 
wir  würden  hiernach  Pa  nicht  höher  als  etwa  in  die  7(i'i  jahro  hinauf- 
riicken  können.  ]'a  wiirc^  dann  jünger  als  (1(M-  erste*  teil  der  S.  Galler 
handöchrift. 

Beitrug''  z'ir  fcfiscliiclitc  ilcr  <leutscli(!ii  si)ra(ho.     IX.  24 
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Anhang.    Die  noch  nicht  hesprochenen  glossen  von  Je. 

Von  den  noch  nicht  besprochenen  glossen  von  Je  ist  es 
mir  bei  etwa  160  nicht  gelungen,  die  herkunft  zu  ermitteln. 
Diese  hier  aufzuzählen  wäre  überflüssig.  Was  noch  übrig  bleibt, 
ist  teils  aus  den  übrigen  stücken  der  Murbacher  haudschrift 
entlehnt,  teils  gehört  es  zu  Gregors  werken,  zur  benedictiner- 
regel  und  anderen  auch  sonst  glossierten  Schriften. 

a)    Glossen    aus    anderen    teilen    der    Murbacher 
handschrift. 


234, 16  abigebat  uzfertreip 
253,21  titubat  uuanchot 
233,12  adflictioni  neizzeseli 
234,  0  agnitio  urchnat 

234,  37  alimonia  Upnara 

235, 18  aurora  taf/aroth 

243, 18  penuria  Inmgar,  armoli 

243,33  perpessus  thultanti 

244,  7  perendie  npai-morgan 

44,31  praesto  sum  az  pim 

245,  It)  poculum  faz  Ulh 
240,  29  refocillatuin  kUupola 

249,  38  ruminat  iiuruchit 

251,  4  situm  kilegan 
251,21  Stola  kiuuati 

254,  13  vaclllat  uuunchot,  pipet 

255,  32  ubertas  kinuhtsavibi 

250,  12  versatur  uuurbot 


Ja  1,  315,  19    abigebat    expellebat 

dhanan  firtrdp  (zu  Gen.  15,  11). 
Ja  1,  587,  32  titubat  niianchot  (ge- 
hört nicht  zur  Vuig.). 
Jb-Re  2,314,  IG    (zu    Greg,    hom.) 

afflictio  (afflictione  ed.)  neizseU. 
Jb-Rd  1,271,45   agnitioni  urchnati 

(zu  Gen.  45,  1)  ==  urchanali  Rb 

1,317,64. 
Jb-Rd  1,  272,  29  alimonia  ?nuas,  Hp- 

uara  (zu  Lev.  3, 16). 
Jb-Rd  1,271,30  aurora  tagarod  = 

Ja  1,  553,  32  (zu  Cant.  6,  9). 
Jb-Rd  1,287,39  penuria  zadal,  ar- 

moti  (zu  Ex.  17,  3). 
Jb-Rd  1,288,44  perpessa  rfw^to/i^m. 
Jb-Rd  1,  289, 15  perendie  ubannor- 

gana  {-morgance  Rd). 
Jb-Rd   1,286,72   praesto    sum    az 

henti  pim 
Jb-Rd  1, 288, 67    pocula   lid  lidfaz 

(vgl.  poculum  lid  H.  8,  7). 
Jb-Rd  1,  29ü,  33  refocilavit  kalahola 

(zu  Jud.  15,  9). 
Jb-Rd  1,290,5  ruminat  iluruchil  li 

itaruchit  0. 
Jb-Rd  1,291,15  situm  kilegan. 
Jb-Rd  1,291,4  Stola  kauuati. 
(Jb-)Re  2,  318,  31  vacellat  uuanchot. 
Jb-Rd  1,  294,  43  ubertas  habundantia 

kinuhtsami. 
(Jb-)Re  2,318,34  ycx^Ainv  uuarhol. 
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24(),  7  probrosa  idiuH/zli/i  imrciniiUi 
simta 

246,  8  profecto  kimdsso 
249, 27  rosea  ?•»/,  rosfaro 
249,  30  rutilat  lohicit  (so  die  hs.). 
253,  1 1  tirannos  ubiles  uuarc 

255,  23  votivum  untlidziüi 


Ilymii.  20,  1  probrosa  rüuiicii  cri- 
inina  iiuuizUcho  uJic\_lms\ko  iiite- 
ralti  firino. 

H.  1,7  profecto  kiuaisso. 

H.  21,2  roseo  rosfaruuema 

H.  111,  ]   rutilat  lohazit. 

II.  21,  (i  tynniimin  des  palouues 
uuarc. 

H.  23,3  votuiu  ant/ieizun. 


b)    Glossen,   die   mit  Rb   übereinstimmen. 


234,  2u  aras  aUara 

234,  22  ad  plagam  zihalba 

23(i,  36  comparatio  uuiddnnez 

238,17 — 19   damnat  nidrit,   scadol, 

fristil 
244,  3  praeceps  ferscurgida 

252,  7  subniit  uularßeü 

254,  7  transcendunt  uharstigant 


1,  447,  5S  aras  «//r//-a  (3  Reg.  14,23). 
1,316,34    ad   australein   plagam  zi 

sundarun  luäba  (Geu.  13,  1). 
1,584,24  comparatio  uuidurmezzini 
(Eccli.  0,  15). 

2,  313,5  damnat  nidir'U  (Greg.  hom.). 

2,312,57  praeceps  scurikida  {Greg. 

hom.). 
2,305,9  siibriiat   unlarfeilie  (Greg. 

hom.). 
2,  31 1,  19  trauscenderuiit  ubarsligun 

(Greg.  hom.). 


e)    Zur  benedictinei-regel. 


235,  28  absurdum   iuconveniens  un- 
kirisUih 

244,  5  praeponere  furlsczan 

246,  32  perpeti  euuic 

250, 17  sane  kiuuisso 

252,  18  suspiciosus  zuruuaiä 

252,  20  sarabaitarum  in  magnis  ve- 

stibus 
255,31  ulteriiiö  hingislo 


=  Je  2,  51,  50  absurdum  unkirisllih 
=  Hatt.  I,  122  anm.  iing/lih  iin- 
reht  ungirisUih  absurdum. 

Hatt.  1,43  praeponere  furisezzan. 

Hatt.   1,31  perpetuaiu  euuic. 

Hatt.  1,68  sane  kiuuisso 

=  Je  2,  50,  61  suspiciosus  zuruuani. 

=  J(;  2,  49,  26  sarabaitarum  cliainur- 
sidilun,  seiidara 

Hatt.  1,94  ultimus  iuiujisto. 


d)    Glossen  zu  Gregor. 


233,  26  ad  propagandura   zikipreil- 
lenne. 

234,  3  aliquo  modo  chiuuilicho  viezu 

234,  32  adserit  qhidit 

235,  24  adserit  qkuidit,  feslinvt 
234,33  adfectum  muoiuuiUo,  minaa\ 
235,  27  atfectuni  nuillo. 

Gl.  2,51,  18  atTectum  iniium 


Gl.  2,  267,  24  ed  propagandam  (-um 
c)  zaarziohanne  zagapreitlauHC. 

Gl.  2, 278, 52  aliquomodo  zi  sum- 
uuelilicro  uuis. 

Gl.  2,300,4!  asserit  segila 

Gl.  2, 270,  14  art'ectus  niiiitiu:  (Jl. 
2,  27."'.,  (■).")  alit'cctuin   uuilluii 

24* 
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23G,  18  condiscendunt  erharmcni 

237,  23  cousuunt  siuuanl 
243,3(1  perculit  thurah  trnapla 

244,  5  praelatus  foresezit 

247,  30  quanduque  iosouuaune 
252,  3  summopere  (tllu  uucrchu 


Gl.  2, 304,  5b   condescendunt    ir\)a- 

rament. 
Gl.  2,  222,  37  consuunt  siuuuent. 
Gl.     2,  300,  51     perculit     cazelela, 

sluoch. 
Gl.   2,  278, 25     praelatus    gifurirol, 

furiprunganei'. 
Gl.  2,  223,  54  quanduque  iokiuueune. 
Gl.  2,  293,  32  summopere  zimeisL 


253,22  to\-\>\t  seuckuJoi  (io\\B.\  lies       Gl.  2,285  11  torpor  challi. 

se  chualot);  torpor  chaltin 
254,11  tyraunice  crimlicho  Gl.  2,  222,  47  tirannide  m?/o/^/-w»/«7<o. 


e)    Glossen   zu   anderen  Schriften. 

Gl.  2,436,12  apices  puochslapa 
(Prudentius). 

Gl.  2,599,22  constat  gistct  (Rufi- 
nus). 

Gl.  2,  331,  3(3  rimatur  msuochit  (Hie- 
ron, expos.  in  Matth.). 

KUDOLF  KÖGEL. 


234,  35  apices  puohslaba 

236,21  constat  kistat 

249,21  rimatur  suachil,  ersnachit 


LEIPZIG,  29.  april  1883. 


zu  GERHARD  VON  :MINDEN. 

1/ie  bekannte  von  herrn  dr.  W.  Seelmann  im  auftrage 
des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  besorgte  aus- 
gäbe der  mittelniederdeutschen  fabelsammlung,  die  den  namen 
Gerhards  von  Minden  trägt,  leidet  neben  grossen  Verdiensten 
an  einem  durchgehenden  mangel.  Man  vermisst  allzusehr  eine 
der  wichtigsten  pflichten  jedes  herausgebers:  piet<ät  gegen  die 
handschriftliche  Überlieferung.  Dass  die  sprachformen,  wo  sie 
nicht  mit  der  vom  herausgeber  statuierten  normalsprache  stim- 
men, ohne  weiteres  durch  seine  normalformen  ersetzt  werden 
(so  z.  b.  finden  sich  unzählige  mal  die  handschriftlichen  formen 
juk,  gik,  mek,  mik,  dek,  dik  in  ju,  mi,  di  normalisiert  u.  s.  w.) 
werden  wenige  Sprachforscher  billigen.  Und  der  literaturfreund 
wird  kaum  dem  herausgeber  dafür  dankbar  sein,  dass  er  die 
handschriftlichen  lesarten  (die  er  jedoch  glücklicherweise  in 
den  anmerkungen  mitteilt),  so  oft  sie  ihm  nicht  gleich  zu  passen 
sclieiuen,  bisweilen  in  ziemlich  gewaltsamer  weise  mit  anderen 
von  ihm  melir  oder  minder  glücklich  gefundenen  ausdrücken 
vertauscht.  Viele  solche  lesarten  sind  schon  von  Lübben  im 
mud.  wörtcrbuchc,  einige  wenige  auch  von  Strauch  in  seiner 
recension  im  Anzeiger  fda.  V,  239 — 246  gegen  Seelmann  in 
schütz  genommen  worden.  In  diesem  kleinen  aufsatze  werde 
ich  noch  eine  anzahl  derartiger  lesarten  besprechen,  die  ich 
im  Seelmannschen  texte  in  übereilter  weise  geändert  finde. 
Dabei  ist  gleich  zu  bemerken,  dass  hier  gar  keine  Vollständig- 
keit beabsichtigt  wird.  Es  wird  (abgesehen  von  einigen  dunklen 
stellen,  die  ich  nicht  zu  deuten  vermag)  immerhin  eine  grosse 
menge  weniger  belangreichen  fälle  zurückbleiben,  wo  die  än- 
deruugen  keinen  wesentlichen  einfluss  haben  auf  die  richtige 
Übersetzung  des  textes. 
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2,  15:  unkundicli  is  mi  inil  sc  hctc.  Das  n-al  der  lis.  üiulcrt 
Seelmanii  iu  n-o.  Wenn  auch  wo  mit  dem  jetzigen  niederd. 
spracbgebraiiclie  besser  stimmt,  scheint  es  mir  jedoch  zweifel- 
liat't,  ob  man  hier  das  wui  als  Schreibfehler  auzunebmen  be- 
rechtigt sei.  Belege  für  irat  beim  verbum  heten  im  mnd.  kann 
ich  allerdings  nicht  vorbringen.  Dass  es  aber  ganz  richtig  sein 
könnte,  scheint  mir  wenigstens  wahrscheinlich,  da  im  Heliand 
234  sich  findet  huat  sie  ihat  hcluga  harn  hc(an  scolcUn.  Nur 
im  vorbeigehen  bemerke  ich,  dass  im  schwedischen  beim  verbum 
heta  lieber  livad  (was)   als  hwu  (wie)  gebraucht  wird. 

2,  44:  wanliken  'vermutlich,  hoffentlich'  wird  von  Seelmaun 
ohne  not  in  närliken  'wahrlich'  geändert. 

ü,  30:  statt  vorderven  ist,  wie  aus  dem  folgenden  hlivcn 
erhellt,  vordriven  zu  lesen. 

10,  2:  genoi  an  enem  riken  hus  wird  von  einer  maus  ge- 
sagt. Die  cänderuDg  gevot  (ernährt)  liegt  allerdings  sehr  nahe. 
Indessen  scheint  es  mir  nicht  ganz  unpassend,  wenn  die  maus 
als  ein  'haus-genosse'  bezeichnet  wird;  ich  möchte  daher  die 
handschriftliche  lesart  stehen  lassen. 

10,79:  an  ener  groven  mate  grot.  Diese  worte  bedeuten 
'in  einer  grübe  massig  (^  wenig)  gross.'  Die  maus  versteckte 
sich  also  in  einem  kleinen  mausloche,  nicht,  wie  iSeelmann 
glaubt,  in  einem  grossen  gruilen-maie  'grtitzenmass'  (das  wort 
ist  wol  von  ihm  selbst  erfanden). 

12,  1!  :  Die  hs.  bietet  hier  das  wort  ka  dohle  (ebenso,  wie 
es  scheint,  im  vs.  22;  die  nummer  12  iu  den  anmerkungcn 
muss  fehlerhaft  sein).  Dass  die  Überschrift  krcle  hat,  scheint 
mir  nicht  hinlänglicher  grund  kra  für  ka  einzusetzen. 

13,52:  dar  valschen  ende  imde  wa?-en  lo/f.  Hier  steckt 
wol  jedenfalls  ein  fehler.  Seelmann  ändert  dui'  vahcher  wende 
unwarcn  lof.  Einfacher  wäre,  nur  das  de  in  unde  zu  streichen, 
also:  dar  valschen  ende  unwaren  lof  zw  lesen  {ende  ^^^  unde  und). 

23,57:  De  konnhik  vcrste  do  up  de  veide  übersetze  ich: 
'der  könig  schob  dann  die  fehde  auf;  versle  ist  wol  prät.  vom 
verbum  versten  fristen,  und  up  adverbial  zu  fassen  (wenn  man 
so  will,  also  ein  verbum  upvci^sten  anzunehmen).  Seelmanu 
setzt  statt  verste  das  wort  vorlech  verzichtete;  ich  weiss  in- 
dessen nicht,  ob  das  mnd.  vorlien  mit  up  stehen  kann  (im  mnd. 
wörtcrbuche  finde  ich  jedenfalls  keinen  beleg  dafür). 
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28,  62 :  die  wortc  nn  (Jon  m  der  hs.  sind  wol  luide  don  zu 
lesen;  don  stvkjen  bedeutet  s.v. a.  'schweigen  machen'.  Seelniann 
liest  unde  on,  wogegen  schon  der  umstand  spricht,  dass  an  als 
übject  schon  einmal  im  vorhergehenden  verse  vorkommt; 
übrigens  ist  wol  die  von  Seelmann  angenommene  transitive 
bcdeutung  von  sirigcn  (zum  schweigen  bringen)  jedenfalls  ver- 
hältnismässig selten  und  nicht  ohne  not  anzunehmen. 

32,56:  Der  handschriftliche  text  sagt,  dass  die  schafe 
neinhalf  recht  'keinerlei  recht'  gegen  die  wölfe  bekommen 
konnten.  Ich  sehe  nicht  ein,  was  gegen  diese  handschriftliche 
lesart  einzuwenden  wäre.  Scelmann  findet  'hülfe'  passender 
als  'recht',  indem  er  nein  hulpe  echt  statt  neinhalf  recht  schreibt.. 

34,7:  (^e  vole  he  vil  seidene  scode  'auf  die  füsse  zog  er 
sehr  selten  schuhe  an'  heisst  es  in  der  hs.  Das  prät.  scode 
hat  Seelmann  nicht  verstanden;  es  gehört  zum  verbum  schoen, 
schoien  'beschuhen,  mit  schuhen  versehen'.  Die  Seelmannsche 
lesart  scrode  passt  schon  an  und  für  sich  .^ehr  schlecht;  schroden 
ist  wol  s.  A^  a.  'zerschneiden',  nicht  'beschneiden'. 

36,  55 :  of  ju  lo  sprekende  höre.  Die  änderung  is  to  sprc- 
kende  köre  gibt  zwar  denselben  sinn,  ist  aber  unnötig;  höre 
ist  präs.  conj.  vom  verbum  hören  'gebühren,  zukommen'. 

49,217:  Mi  is  dal  duveliken  let  'mir  tut  das  teuflisch  leid' 
sagt  der  wolf.  Seelmann  setzt  für  duveliken,  das  er  nicht  ver- 
standen zu  haben  scheint,  den  zahmen  ausdruck  innichliken  ein. 

55,  9  :  dat  dicke  H7nme  van  do7-ne  ?vas  (S.  dar  .  .  ei7i  dorne 
was).  Ich  glaube  die  worte  der  hs.  behalten  zu  können,  wenn 
mit  do?'7ie  kein  wachsendes  dorngesträuch,  welches  die  lager- 
stätte  (denne)  des  löwen  umschliesst,  sondern  ein  liaufen  von 
doruzweigeu,  womit  sie  gebaut  ist,  verstanden  wird;  lamne  wäre 
dann  adverb  =  'ringsumher'. 

56,  34 :  Die  worte  vele  sinnes  in  der  hs.  (Seelmann  ändert 
vil  unsinncs)  können  wol  als  ironisch  behalten  werden. 

56,49:  Sote  (Seelmann  ändert  sotem)  (jrol  sole  anlivordc 
eget.  Die  ändeiung  ist  überflüssig;  ausserdem  hätte  man  wol 
als  dativform  groic  erwartet.  Die  worte  sole  grol  der  hs.  sind 
als  subject,  und  eget  als  transitiv  zu  fassen :  '  süsser  gruss  soll 
süsse  antwort  haben'. 

61,94:  irardik  'vermutlich',  wie  die  hs.  hat,  passt  hier  im 
zusammenhange  besser  als  die  Seelmannsche  lesart  wärllk. 
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72,  17:  unde  is  mi  leider  (Seelmann:  leides)  also  swar  'und 
es  ist  mir  leider  so  schwer'.  —  Uebrigens  scheint  es  mir  frag- 
lich, ob  die  änderung  gelegen  für  gedregen  (getragen)  im  vor- 
hergebenden verse  nötig  ist;  man  könnte  sich  vielleicht  den 
eigentlichen  sinn  der  ganzen  stelle  so  denken,  dass  der  esel 
von  zu  vielem  lasttragen  erschöpft  ist. 

81,9:  vayi  weversclien  unde  van  dilden  rvevere  (die  beiden 
siibstantive  sind  in  der  hs.  weu'schen  und  wen'  geschrieben); 
statt  n-everschen  'weberinneu'  schreibt  Seelraann  niinschen  und 
fasst  das  unde  wie  ein  beschränkendes  'und  zwar'  auf. 

83,  47:  dat  gelucke  dal  is  senewolt;  diese  worte  hat  S. 
gar  nicht  verstanden;  statt  senewolt  'rund'  setzt  er  im  texte 
jene  /voll,  was  den  wenig  bezeichnenden  sinn  gibt:  'jener  wald 
ist  unser  (der  hasen)  glück'.  Die  worte  der  hs.  'das  glück  ist 
rund'  ist  offenbar  ein  sj)ric]iwort,  das  so  viel  sagt  als  dass 
das  glück  ein  sehr  wandelbares  ding  ist,  welches  sich  oft  und 
leicht  umdreht  wie  ein  rad  oder  eine  kugel. 

100,  135:  dat  he  dorch  mi  de  sune  vofiese;  das  wort  sune 
(wofür  Seelmann  sumie  oder  sinne  vorschlägt)  ist  'das  gesiebt, 
die  Sehkraft';  oder  genauer  vielleicht  als  pluralform  zu  fassen 
=  'die  seh-organe',  altsäehs.  sium,  also  mit  beide  ogen  {v.  132) 
synonym. 

101,  136  ff.:  Doch  Jiope  ek,  iclil  ck  dat  men  late,  wat  ck 
anders  anega,  dat  darto  nach  rvol  gnade  sta.  Statt  anega  setzt 
Seelmann  anegän  und  nachher  mach  .  .  stan  für  nach  .  .  sla. 
Diese  änderung  ist  ebenso  unnötig  wie  gewagt.  Ob  die  form 
gän  als  1.  sing.  prät.  überhaupt  zulässig  ist,  mag  dahingestellt 
sein;  wenn  sie  auch  belegt  ist  (woran  ich  zweifle),  wird  sie 
jedenfalls  sehr  selten  sein;  übrigens  dürfte  sie  nur  als  indicativ- 
form  gelten,  während  der  Zusammenhang  hier  den  conjunctiv 
erheischt.  Die  handschriftlichen  worte  geben  guten  sinn  und 
zwar  denselben  wie  die  des  Seelmannschen  textes ;  nach  ist 
adverb  =  'nachher'  (die  form  nach  für  na  kommt  als  präpo- 
sition  in  derselben  fabel  dreimal  und  auch  sonst  öfters  bei 
Gerhard  v.  M.  vor);  anega  und  sta  siud  resp.  1.  und  3.  sing, 
präs.  conj. 

UPSALA.  FR.  TAMM. 


D. 


ANGELSÄCHSISCHE  QUx\NTITATEN. 

1.     Lytel. 

'as  adjectiv  lytel  wird  durchaus  mit  kurzem  wurzelvocal 
angesetzt,  wobei  man  sicli  einerseits  auf  die  ausspräche  von 
ne.  Uttle,  andererseits  auf  die  übrigen  westgermanischen  formen 
des  Wortes  stützt.  Die  ne.  ausspräche  zunächst  kann  für  die 
bestiramung  der  ags.  quantität  ebensowenig  massgebend  sein, 
wie  z.  b.  die  von  ne.  whiltle  für  das  entsprechende  ags.  w^ort. 
Die  jetzt  veraltete  ne.  nebeuforra  Ute  dagegen  weist  mit  be- 
stimmtheit  auf  ursprünglich  langen  vocal,  denn  ursprünglich 
kurzes  i,  y  in  ofiencr  silbe  wird  sonst  nicht  zu  ne.  J  =  ei 
diphthongisiert. 

Andere  momente  kommen  hinzu,  welche  diese  Vermutung 
stützen. 

Die  ags.  Schreibung  freilich  bietet  keinen  anhält.  Bei  der 
unZuverlässigkeit  der  quantitätsbezeichnung  in  ags.  handschrif- 
ten  ist  weder  das  gewöhnliche  fehlen  des  längezeichens  bei 
lytel  eine  gewähr  für  die  kürze,  noch  das  sporadische  vorkom- 
men desselben  (z.  b.  lytel  Blickl.  Hom.  49,  20 ;  hjl  ßlickl.  Hom, 
43,  13)  für  die  länge  des  vocals. 

Beachtenswert  dagegen  ist  die  flexion  des  adjectivs  im 
ags.:  der  noni.  sg.  fem.  in  der  starken  form  lautet  auf  -u  aus: 
lytelu  {lytulu\,  was  ich  ausser  an  der  von  Grein  belegten  stelle 
noch  in  der  Cura  Fast.  314,  15.  315,  15.  Blickl.  Hom.  59,  27  und 
Leechd.  II,  226  finde;  die  entsprechende  form  von  micel  dagegen 
erscheint  regelmässig  unflectiert,  z.  b.  micel  menigu  Cura  Fast. 
4,  10;  403,  21  ;  micel  scyld  ebd.  353,  10;  micel  tiearf  ebd.  78 — 
79,20;  140,13;  144,24;  183,8;  191,10;  401,5;  461,31; 
467,6;  micel  scand  171,25;  232,  11;   an  mycel  ea  Oros.  Bosw. 
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19,  45.  22,  '1;  s/ra  mijcel  Jicle  ebd.  50,  1;  an  myccl  ysl  ebd.  56, 
;n  :  tmjcel  pijslenicsse  ebd.  30,  2;  117,  11;  ftiijccl  ungepivccrnes 
ebd.  118,  42;  mycel  yst  Sacbs.  Chvoii,  Thorpe  s.  144;  hlis  micel 
ebd.  s.  224;  gnormmg  mycel  ebd.  35,  28;  micel  sib  Leechd.  III, 
166;  pearf  micel  ebd.  III,  210;  reichliche  belege  aus  den 
l)oetisclien  texten  ausserdem  bei  Grein;  die  form  micelu  da- 
gegen (Sievers  Ags.  Gr.  §§  144.  296,  anm.  1)  entsinne  ich  mich 
nirgends  gelesen  zu  haben;  sie  kann  jedenfalls  nur  ganz  ver- 
einzelt vorkommen.  Die  anderen  mehrsilbigen  adjectiva  mit 
kurzer  silbe,  z.  b.  alol,  siveotol,  fccger^  nacod,  open,  yfel,  manig, 
irelig,  willig  folgen  der  analogie  von  jniceP)]  lytel  allein  stellt 
sich  hinsichtlich  seiner  flexion  auf  die  seile  der  mehrsilbigen 
mit  langer  Stammsilbe.  Der  me.  sj)rachgebrauch  bietet  ausser 
Orrms  Schreibung  lilell  (auch  lllell  v.  8;  niemals  fitell),  noch 
mehrere  anzeichen  für  die  ursprüngliche  länge  des  vocals: 

1.  Die  von  Stratmann  mehrfach  belegte  Schreibung  mit 
ui ,  welche  sonst  regelmässig  langen  vocal  andeutet,  wie  in 
huile,  fair,  fluigl,  kuipe,  huiclc,  bruide,  pindde,  huii-e,  mulnde. 

2.  Die   reime,    welche   durchaus  langen   vocal   bezeugen, 


')  Ausnahmen,  die  sich  als  analogiebildungen  leicht  erklären,  habe 
ich  nur  in  späteren  denkmälern  gefunden:  yfelu  uncysl  Blickl.  Hom.  37, 
10;  mamigu  slow  Blickl.  Hom.  157,  !);'  aber  manig  burh  Oros.  Busw.  22, 13. 
Andererseits  findet  sich  im  späteren  westsächsisch  auch  der  nom.  sg. 
fem.  von  lylel  in  der  unflectierteu  form;  Aelfric  schreibt  (Gramm,  ed. 
Zupitza  s.  17):  lylel  modor,  lytel  swiisto?-,  lytel  boc  wie  auch  z.  b.  ydel 
gaffcluny  Hom.  II,  2ls.  Für  die  ältere  spräche  aber  scheint  mir  die  un- 
tersclieidung  in  der  flexion  der  mehrsilbigen  starken  adjectiva  nach  der 
quantität  der  Stammsilbe  festzustehen,  und  es  dürfte  danach  Sievers  Ags. 
(ir.  §  135  und  §  29ü  zu  modificieren  sein.  Da  die  ptc.  praet.  der  starken 
verba  meist  kurze  Stammsilbe  haben,  erklären  sieh  auf  diese  weise  die 
endungslosen  formen  derselben,  vgl.  Sievers  §  306,  anm.  1;  bei  langer 
Stammsilbe  bleibt  auch  hier  die  endung  im  älteren  westsächsisch:  ayeim, 
/latente  (häufig  im  Oros.)  otifeaHenu  Cura  Fast.  2,  13  —  3,  12;  apundeno 
Leechd.  I,  SO,  awrungeno  Leechd.  II,  110;  geheatenu  Leechd.  11,  6S; 
geendedu  Cod.  Dipl.  Kemble  II,  134.  Der  abweichenden  flexion  liegt  wol 
ein  allgemeines  lautgesetz  zu  gründe,  welches  in  Faul's  syncopierungs- 
gesetz  (Beitr.  VI,  144)  implicite  enthalten  ist,  dass  nämlich  syncope  des 
endsilbenvocals  nur  eintritt,  wenn  die  vorhergehende  silbe  auf  mittlerer, 
nicht  aber,  wenn  sie  auf  schwacher  stufe  steht,  mit  anderen  worten  nur, 
wenn  die  drittletzte  silbe  kurz  ist.  Der  nom.  sg.  fem.  micel  verhält  sich 
zu  hälgu,  wie  firen  zu  slrcngtiu,  wie  der  nom.  acc.  pl.  mtegen  zu  wolcnu. 
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vgl.  y  trat  mann  s.  v.  tut ;  Wiesmann,  untei>ucljungcii  iil)cr  King- 
Hörn,  s.  25. 

3.  Die  eibaltung  des  Mautes  im  northiimbrisehen  (seliot- 
tiscben)  dialekt,  dei-  kurzes  /,  //  in  offener  silbc  sonst  regel- 
mässig in  c  verwandelt:  UleJl.  gegen  mekill,  euill,  hcsij,  desij, 
Itedtjr,  Ihedijr  u.  s.  w.  Eine  ganze  auzabl  gründe  sj)recben  also 
für  die  länge  des  vocals,  keiner  dagegen  als  die  vergleicbung 
der  übrigen  westgermaniseben  formen  des  wortes.  Nacb  den 
ausfübrungen  von  Paul  in  Beitr.  VI,  244  ff.  dürfte  es  aber  wol 
uicbt  niebr  zweifelbaft  sein,  dass  aucb  diese  urs})rünglicbc 
länge  des  wurzelvocals  voraussetzen.  Ebenda  ist  di^  möglicb- 
keit  angedeutet,  dass  aucb  ags.  ly/el  langen  vocal  besass,  eine 
uiögliclikeit,  die  lioftentlicb  dureb  die  vorstebenden  bemerkungen 
zur  wabrsebeinlicbkcit,  wenn  nicbt  gewissbeit  wird. 

2.     Seomian. 

Das  ags.  vb.  seoinian  von  dem  subst.  sinut,  strick ,  fessel 
bcrzuleitcn  gebt  nicbt  an,  da  shna  siclier  mit  langem  /  anzu- 
setzen ist  wie  abd.  almo,  and.  sunl,  und  l  keinen  w-umlaut  er- 
leidet. Das  eo  in  seomian  scbeint  aber  aucb  nicbt  w-unilaut 
von  kurz  i  zu  sein,  sonst  würden  sieb  nebenformen  mit  i  finden 
wie  bifidu  neben  beofian,  cJipian  neben  deopian ,  lifian  neben 
leofiMt ,  timu  neben  leomu,  hrhnu  neben  breonm.  Die  regel- 
mässigkeit mit  der  eo  in  diesem  wortc  auftritt,  deutet  vielmebr 
auf  ecbtcn,  langen  dipbtboug;  seomian  ist  wabrscbeinlicb  zu 
abd.  sümen,  dem  es  ja  der  bedeutung  nacb  sebr  nabe  stebt, 
zu  stellen,  wie  ags.  dreorig  zu  abd.  Irürec,  ags.  seofian  zu  abd. 
süft,  süfiön,  ags.  creopan  zu  ndd.  krüpen,  mdd.  kraufen^  ags. 
peon  zu  abd.  dühen;  der  vocalwecbsel  macbt  bei  dem  bekann- 
ten ablautsvcrbältnis  von  eo  und  ü  keine  scbwierigkeiten. 

MARBURG  A.  D.  LAHN.  G.  SARRAZIN. 
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in  der  jüngsten  zeit  hat  die  nominativbildung  eonsonan- 
tischer  stamme  im  iudogerm.  eine  endgültige  erledigung  ge- 
funden, indem  Osthoff  erkannte,  dass  alle  derartige  stamme  des 
nominativischen  s  entbehren,  dafür  aber  dehnung  des  Stammes 
haben.  So  erklärt  sich  jetzt  die  angels,  nominativform  hcele 
zu  hcclet)-  'held'  auf  etwas  andere  weise,  als  Paul  Beitr.  VI, 
229  wollte.  Jedenfalls  hat  dieser  gelehrte  aber  das  tatsächliche 
der  angls.  declination  von  hceleti-  richtig  erkannt,  und  Sievers 
hätte  in  seiner  angls.  grammatik  davon  notiz  nehmen  sollen 
und  nicht  hcele  §  263  als  ^stamm  hinstellen  dürfen :  hcele  (aus 
*halcp)  ist  eben  nur  nominativform,  welche  aber  bei  der  Identität 
von  allen  sonstigen  acc.-nom.  gelegentlich  auch  als  acc.  sg.  auftritt 
(Beow.  719  kann  hcele  gewiss  auch  als  sing,  gefasst  werden);  dafür 
kennt  Grein  20  belege.  Natürlich  kann  die  form  gen.  sg.  heiles 
Ph.  554  nur  jüngere  analogiebildung  sein;  und  die  umgekehrte 
Wirkung  der  aualogie  wird  durch  den  nom.  sg.  hccled  repräsentiert. 

Das  angls.  kennt  noch  ein  neutrum  mit  entsprechender  flexion, 
das  man  bisher  noch  nicht  richtig  beurteilt  hat.  Sievers  angls. 
Gr.  s.  85.  95.  97  sieht  in  angls.  ealu  und  eaIot5  zwei  verschie- 
dene Worte;  während  er  ca/oi)-  richtig  zu  den  cons.  st.  zählt 
(er  gibt  nur  fälschlich  einen  nom.  ealob  an),  irrt  er  in  der 
auffassuug  von  ca/u  als  /ta-  oder  2<-stamm.  Vielmehr  ist  eaiic 
{aus  "^a/up)  der  nom.  acc,  ealob  der  zugehörige  gen.  dat.;  fol- 
gende belege  beweisen  dies: 

ealu  nom.  acc. 

Beow.  769;  Boeth.  60  (Fox);  Blickl.  165;  Hept.  (Thwaites) 
158.  Hom.  II,  38.  Leechd.  II,  120.  138.  142.  268.  292.  274. 
100.  102. 
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ealob  gen.  dat. 

ChioD.  67.  214.   Anc.  Laws  I,  146.    Gü?Jl.  64.  Cod.  Dipl.  H, 

111;     1,  203.  293.     Leecbd.  II,  56.  9ü.  102.  104.  106.  110. 

114.  116.  120.  134.  138.  140.  142.  144.  268.  274.292.314. 

III,  20  (ealoba  gen  plur.  Anc.  Laws  II,  438). 
ist  schon  das  allgemeine  Verhältnis  in  Leechd.  charakteristisch, 
so   dienen  Leechd.  II,  268.  292   bes.  zum  beweise:    da  healfan 
bollan   ealob   tö   and  gehcete  bcet  calu;   dj^ince   hlüttor  ealo  und 
an  t)ces  hlütlran  ealot)  /ryj'le  ivylle  geonge  dcrinde. 

LONDON.  JAMES  PLATT. 


BERICHTIGUNGl. 

Durch  ein  unliebes  versehen  habe  ich  Beitr.  VllI,  139  ff. 
unter  meinen  verbesserung-svorschläg-en  zum  Beowulf  zwei  con- 
jecturen  als  neu  vorgetragen  (die  zu  v,  1152  f.  und  zu  3097), 
welche  Bugge  längst  veröffentlicht  hatte.  Auch  zu  v.  2959 
hätte  ich  auf  Bugge,  Tidskr.  VIII,  61  verweisen  sollen.  Ich 
hatte  die  betreffenden  besserungen  in  mein  handexemplar  des 
Beowulf  schon  vor  jähren  eingetragen,  elie  mir  Bugge's  auf- 
sätze  in  der  Tidskrift  zugänglich  waren,  und  die  betreffenden 
stellen  bei  Bugge  bei  der  redaction  meiner  bemerkuugen  tiber- 
sehen. Immerhin  darf  man  vielleicht  in  dem  zusammentreffen 
unserer  Vermutungen  einen  beweis  für  die  richtigkeit  von 
Bugge's  Verbesserungen  sehen.  [Vgl.  jetzt  auch  Kluge  oben 
s.  187;  —  pä  für  pcet  v.  15  hat  schon  Boutervvek,  CjTedmon  I, 
CV  vorgeschlagen.     3.  juli  83J. 

JENA,  10.  Januar  1883.  E.  SIEVERS. 


STUDIEN   ZU   DEN   NIEDERRHEINISCHEN 
MUNDARTEN. 

I. 

Die  lautverschiebungsstufe  des  mittelfränkischen. 

Seitdem  Braune  im  ersten  bände  der  Beiträge  es  unter- 
nommen hat,  die  abstufungen  der  hochdeutschen  lautverschie- 
bung  in  den  fränkischen  mundarten  des  Niederrheins  festzu- 
stellen, ist  sowol  für  die  kenntnis  dieser  mundarten  als  auch 
für  die  erkenntnis  der  lautverschiebung  als  solcher  soviel  neuen 
stoftes  und  neuer  gesichtspunkte  erschienen,  dass  ein  versuch, 
jene  resultate  zu  ergänzen,  lohnend  erscheinen  muss,  zumal 
einerseits  das  mundartliche  material,  Wenkers  grundlegendes 
schriftchen  'Das  rheinische  platt '>)  und  die  erste  lieferung 
seines  Sprachatlas  2)  durch  art  und  form  gewähr  für  Zuverläs- 
sigkeit und  genauigkeit  bietet  und  andrerseits  durch  die  werke 
von  Winteler^)  und  Kräuter^)  die  anschauungen  über  das 
wesen  der  lautverschiebung  und  über  das  wesen  des  Ver- 
hältnisses des  oberdeutschen  zum  mitteldeutschen  und  nieder- 
deutschen consonantismus  definitive  geworden  zu  sein  scheinen. 

Es  ist  uns  aber  auch  der  weg,  den  wir  einzuschlagen 
haben,  vorgezeichnet:  wir  werden  nicht  geographisch,  von 
dialekt  zu  dialekt  fortschreitend  eine  stufe  der  'lautverschie- 
bung'   überhaupt   nach    der    andern,  sondern   die   abstufungen 


')  Wenker,  Das  rheiniache  platt,  Düsseldorf  1877. 
*)  Strassburg  1881;   abkürzung:  SA. 
*)  Winteler,  Die  Kerenzer  niundart,  Leipzig  1876. 
*)  Kräuter,  Zur  lautverschiebung,  Strassburg  1877. 
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eines  jeden  der  unter  diesem  namen  zusammengefassten  natur- 
processe  für  sich  festzustellen  haben. 

Ich  weiss  aber  nicht,  ob  es  gerechtfertigt  ist,  auf  die  ab- 
stufungen  der  lautverschiebung  allein  hin  die  mundarten  selbst 
einzuteilen.  Die  lautverschiebung  umfasst  doch  nur  ganz  wenige 
aus  der  grossen  zahl  von  sprachlichen  processen,  von  deren 
geographisch  jedesmal  verschiedenem  wirken  die  Verschieden- 
heit der  mundarten  das  ergebnis  ist.  Wenn  nicht  z.  b.  Pietsch 
(Z.  f.  d.  ph.  VII,  330)  sagte:  'mit  recht  hat  Müllenhoff  auf  letz- 
teren (den  stand  der  lautverschiebung)  seine  einteilung  in  ost-, 
rhein-,  und  siidfränkisch  gegründet',  so  würde  ich  diese  namen 
eben  nur  als  kürzere  Umschreibung  für  'ost-,  rhein-,  slidfrän- 
kische  laut-,  oder  genauer  tenues-  und  rf- Verschiebungsstufe 
ansehen;  so  aber  meine  ich,  dass  man  'mit  recht'  nur  von  den 
betreffenden  stufen,  nicht  von  den  betreffenden  mundarten 
sprechen  darf  i)  Von  dieser  sicheren  grundlage  aus,  dem  laut- 
stande  der  heutigen  mundarten,  können  wir  dann  die  ent- 
wicklung  der  processe  historisch  zurück  zu  verfolgen  suchen. 
Es  handelt  sich  nun  um  die  quellen  hierfür  und  die  grund- 
sätze  ihrer  behandlung.  Dass  literarische  denkmäler,  deren 
entstehungsort  nicht  von  vornherein  feststeht,  nur  als  quelle 
für  die  allgemeinen  sprachverhältuisse  eines  grösseren  gebiets, 
nicht  aber  zur  genauen  bestimmung  von  lautgrenzen  dienen 
können,  versteht  sich  von  selbst,  erfolgt  doch  die  Ortsbestim- 
mung meist  auf  grund  der  tatsachen,  welche  wir  hier  erst  fest- 


1)  Es  fragt  sich,  ob  es  nicht  überhaupt  zweckmässiger  ist,  nicht 
nur  grammatiken  von  begrenzten  dialektgebieten  und  für  begrenzte 
Perioden,  sondern  vorzflgsweise  von  sprachprocessen  anzulegen, 
und  zwar  dann  die  ganze  zeitliche  und  räumliche  ausdehnung  zu  be- 
handeln. Wenn  auch  die  Zusammenfassung  relativer  Spracheinheiten  als 
'dialekte'  oder  'typen'  aus  praktischen  gründen  nicht  zu  umgehen  ist, 
so  wird  durch  jene  darstellungsart  immer  zusammengehöriges  aus  ein- 
ander gerissen ;  so  wird  man  z.  b.  die  erweichung  von  anl.  f  (vgl.  unten) 
in  grammatiken  des  Friesischen,  Niederländischen,  Kipuarischen,  die 
diphthongierung  von  t  und  m  in  solchen  des  Bairischen,  Mitteldeutschen, 
Rheinfränkischen,  Moselfränkischen  u.  s.  w.  zusammensuchen  müssen: 
und  das  ziel  der  si)rachwissenschaft  ist  doch  erkenntnis  und  darstellung 
dieser  processe,  nicht  statistische  beschreibung  zeitlich  und  örtlich  um- 
grenzter sprachzustände.  Dieses  darstellungsprincip  ist  auf  individuellste 
typen  zu  beschränken  (Paul,  Beitr.  VI,  5). 
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stellen  wollen.  Ueber  die  benutzung  der  Urkunden  haben 
sich  schon  Braune  (ßeitr.  I,  8  f.)  und  Tümpel  (das.  VII,  9)  aus- 
gesprochen :  es  hat  nicht  viel  zweck  (Braune  I,  8)  bei  ii'eogra- 
phischer  entferntheit  der  paktierenden  aus  der  spräche  der  Ur- 
kunde auf  die  herkunft  des  Schreibers,  und  von  dieser  wider 
auf  die  spräche  zu  schliessen,  aber  auch  'rein  localen'  Urkun- 
den (Tümpel  Beitr.  VII,  9)  gegenüber  habe  ich  noch  viele  be- 
denken. So  rechnet  Tümpel  zu  localen  Urkunden  und  benutzt 
als  quellen  die  weis  tum  er,  so  z.  b.  s.  15  eins  von  Valbert 
zur  bestimmung  der  sächsisch-fränkischen  grenze.  Aber  grade 
die  weistümer  geben  am  allerwenigsten  locäle  mundart  wider. 
Man  stelle  sich  nur  die  Verhältnisse  vor:  die  herren,  also  der 
erzbischof  von  Köln,  die  kölnischen  und  andere  Stifter,  die 
abteien,  herzöge,  grafen  schicken  ihre  abgesanten  in  die 
bauerndörfer  um  sich  von  den  schöifeu  ihre  gerechtsame 
'weisen'  zu  lassen.  Abgesehen  davon,  dass  man  immer  er- 
warten muss,  denjenigen  die  Urkunden  schreiben  zu  sehen,  der 
dabei  interessiert  ist:  diese  schööen  konnten  doch  gar  nicht 
schreiben,  die  welche  kamen,  um  die  rechtsurkunde  aufzuneh- 
men, mussten  es  können:  es  sind  also  alle  weistümer,  wenn 
nicht  etwa  die  herren  ortsnachbareu  waren,  für  unsere  zwecke 
unbrauchbar.  Aber  noch  nicht  einmal  alle  wirklich  rein  localen 
Urkunden  bieten  garantie  für  ortssprache :  die  Schreiber  nennen 
sich  selten,  um  so  bedeutsamer  ist  es,  wenn  in  zwei  sonst  rein 
localen  Urkunden,  aus  von  Köln  verhältnismässig  entfernten 
orten,  aus  Landscrou  an  der  Ahr  (Gudenus,  cod.  dipl.  II,  1249) 
und  Ahrweiler  (das.  1263  vom  Jahre  1371),  ein  ^clericus  Co- 
loniensis^  sich  als  Schreiber  angibt;  und  der  wird  doch  sicher 
seiner  heimatlichen  schreibgewohnheit  treu  geblieben  sein. 
Aber  noch  eine  andere  frage  kommt  hier  in  betracht.  Wenn, 
was  ja  schon  unsicher  ist,  eine  Urkunde  örtlich  fixiert  erscheint 
und  die  spräche  der  aussteiler  widergibt:  haben  wir  dann  eine 
garantie,  dass  die  spräche  derselben,  der  gebildeteren,  identisch 
war  mit  der  dem  ort  nach  der  natürlichen  Sprachentwicklung 
zukommenden  sprachform,  mit  anderen  Worten:  Schrift- 
sprache oder  volksmundart?:  denn  es  kann  sich  ja  zu 
unseren  zwecken  immer  nur  um  die  letztere,  als  das  organisch 
entwickelte  handeln.  Zunächst  —  wenn  wir  wider  nur  nieder- 
rheinische Verhältnisse  berücksichtigen  — :   Wirkung  einer  hoch- 

25* 
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deutschen  hofsprache  auf  die  spräche  am  Niederrhein?  Diese 
frage  aus  sprachlichem  material  zu  lösen  getraue  ich  mir 
ebensowenig  wie  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  173),  und  aus  denselben 
gründen.  Ich  beschränke  mich  auf  einige  bemerkungen.  Heute, 
wo  die  Schriftsprache  durch  die  unberechenbar  mächtigen 
mittel  der  schule  und  presse  auf  die  volksniundarten  einwirken 
kann,  besteht,  soviel  ich  aus  der  mundart  meiner  heimat  (Dor- 
magen, 20  km  N.  Köln)  schliessen  kann,  ihre  Wirkung  lediglich 
in  der  Verdrängung  mancher  mundartlichen  Wörter  durch  neu- 
hochdeutsche, die  dann  auch  den  mundartlichen  lautverhält- 
nissen  nicht  mehr  entsprechen :  auf  diese  selbst  hat  sie  keinen 
einfluss  ausgeübt:  ihre  'ausspräche'  besteht  eben  nur  in  dem 
ersatz  der  nhd.  buchstaben  durch  die  laute  der  mundart,  welche 
man  mit  denselben  zeichen  widergeben  würde.  Wie  sollte 
denn  nun  die  oberdeutsche  spräche  im  mittelalter  gewirkt 
haben?  Etwa  durch  schriftlichen  verkehr?  etwa  durch  kaiser- 
liche schreiben  und  Urkunden?  Aber  die  wurden  erst  sehr 
spät  in  deutscher  spräche  verfasst,  und  schliesslich :  wie  viele 
lasen  sie  denn?  Oder  durch  mündlichen?  Nehmen  wir  con- 
crete  Verhältnisse  an :  der  kaiser  selbst  halte  am  Niederrhein, 
etwa  zu  Köln  hof.  Nun  sollen  die  Kölner,  in  einer  stadt  so 
hoher  cultur,  deren  spräche  notwendig  auf  hoher  stufe  der  aus- 
und  durchbildung  stehen  musste,  etwas  von  der  hofsprache  an- 
genommen haben?  Mir  däucht,  sie  dachten  höchstens:  Was 
der  kaiser  aber  schwäbelt!  (resp.  oberläudisch  spricht,  oder 
^  saxonlziiV :  wenn  letzteres  auch  nicht  zu  belegen  ist).  Ich 
will  ja  die  möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  der  eine  oder  der 
andre  ritter  oder  vornehme  sich  am  hofe  einzelne  oberdeutsche 
Wörter  und  Wendungen,  oder  ein  schlaglaut-^  oder  ein  pf  an- 
gequält habe,  w^enn  er  aber  mit  seinem  oberdeutsch  unter  die 
seinigen  kam,  so  ging  es  ihm  wol,  wie  es,  denke  ich,  noch 
heute  dem  Kölner  ergeht,  der  unter  Kölnern  das  g  selbst  im 
nhd. -sprechen  als  schlaglaut  sprechen  will  —  er  wurde  aus- 
gelacht. Damit  ist  natürlich  nichts  gegen  die  wol  begründete 
annähme  gesagt,  dass  einzelne  stände  als  solche,  zumal  der 
ritterstand,  ähnlich  wie  auch  heute  einzelne  stände  seine  be- 
sondere über  weiteste  gebiete  gleichmässige  phraseologie  besass, 
und  dass  wer  für  diesen  stand  schrieb  und  dichtete,  vermied, 
was  nicht  allgemein  gültig  war. 
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Wenn  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  174)  erklärt:  Fest  halte  ich, 
dass  jeder  in  Mittelfrauken  selbst  literarisch  tätige  Mittelfrauke 
für  seine  erzeugnisse  eine  seinem  heimatlichen  dialekt  ent- 
sprechende schriftgebung  verwante,  so  scheint  er  damit  auch 
eine  andere  von  der  oben  berührten  verschiedene  frage  zu  ent- 
scheiden: ob  nicht  innerhalb  unseres  gebiets  unter  dem  ein- 
flusse  eines  übermächtigen  centrums  sich  eine  art  nieder- 
rheinischer  Schriftsprache  gebildet  habe.  Die  Verhältnisse 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  Köln,  der  mittelpunkt  von  *Ri- 
puarien'  hatte  bereits  am  ende  des  XII.  Jahrhunderts  eine  alles 
so  überragende  machtstellung  gewonnen,  dass  es  wagen  durfte, 
auf  eigne  band  auswärtige  politik  zu  treiben.  •)  Es  war  in 
dieser  zeit  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  für  den  Nieder- 
rhein, ja  für  Westdeutschland  der  mittelpunkt  der  politischen 
macht,  der  Wissenschaft,  der  kunst,  der  Industrie,  des  handeis, 
kurz,  eine  Weltstadt,  eine  metropole.  Wenn  irgendwo,  so  waren 
hier  die  bedingungen  zur  eutwicklung  einer  Schriftsprache  in 
gestalt  einer  herrschaft  des  Kölnischen  über  den  Niederrhein, 
vorhanden.     Ob  sie  sich  aber  gebildet  hat? 

Ich  möchte  es  bezweifeln  und  glaube  mit  Sicherheit  ihr 
Vorhandensein  um  1200  bestreiten  zu  können.  In  diese  zeit  fällt 
nämlich  das  von  W.  Grimm  im  zehnten  bände  von  Haupts  Zeit- 
schrift unter  dem  namen  'Marienlieder'  abgedruckte  gedieht. 
Es  gehört,  wie  sich  unten  (s.  419  If.)  herausstellen  wird,  in  eine 
gegend,  in  welcher  sich  der  einfluss  der  kölnischen  spräche 
sicher  hätte  müssen  gelten  machen:  gleichwol  behält  der  dichter, 
und  zwar  im  reim,  eine  eigentümlichkeit  seiner  heimatlichen 
spräche  im  vocalismus  bei,  die  grell  vom  Kölnischen  abweicht, 
deren  Vermeidung  —  wenigstens  im  beweisenden  reim  — ,  eine 
der  ersten  concessionen  an  die  'Schriftsprache'  hätte  sein 
müssen  (vgl.  s.  419):  Nun  ist  es  ja  widerum  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  den  Verhältnissen,  in  welchen  Köln  an  der  spitze  stand, 
in  Sachen  der  kunst,  der  gewerbe,  des  handeis,  die  termini 
sich  in  Köln  bildeten  und  von  der  Umgebung  vielleicht  in  köl- 
nischer   lautgestalt    angenommen    wurden;    aber    ein    einfluss 


')  Vgl.  z.  b.  Otto  Abel,  Die  politische  bedeutung  Kölns  am  ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  allg.  (Kieler)  monatsschrift  hg.  von  Droysen, 
1852,  S.  413—405. 
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Kölns,  etwa  in  hiutliclicr  ))cziclnin^'  würde  sieb  doch  auf  die 
Umgebung:  so  haben  äussern  müssen,  dass  diese  mit  Köln  in 
einem  gegcnsatz  zur  weiteren  Umgebung  stünde:  aber  die  heu- 
tigen mundarten  beweisen  das  gegentcil:  Köln  steht  ganz 
isoliert  da  und  im  gegensatz  zur  nächsten  Umgebung  (vgl. 
Wenker,  s.  13).  Auch  die  grosse  Übereinstimmung,  welche  sich 
in  Urkunden  aus  der  Umgebung  Kölns  mit  dessen  spräche  zeigt, 
im  auffälligen  Widerspruch  zu  der  heutigen  und  auch  gewiss 
schon  damaligen  buntheit  der  mundarten,  beweist  nicht  die 
Schriftsprache  sondern  erklärt  sich  ganz  anders.  Wir  sahen 
oben  zweimal  einen  Clcricus  Coloniensis  als  Schreiber:  werden 
nicht  die  allermeisten  Schreiber  geistlieh  gebildete  leute,  und 
in  unseren  gegenden  ganz  überwiegend  in  Köln  gebildete  leute 
gewesen  sein?  Es  war  notwendig,  dass  sie  kölnischen 
schreibgebrauch  lernten  und  immer  festhielten:  es  ist 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  sie,  eine  traditionelle  Ortho- 
graphie in  der  band,  eine  Orthographie,  die  ihnen  mecliauisch 
aus  der  feder  floss,  nun  anderwärts  mit  muhe  versuchten,  etwas 
verschiedenen  lautverhältnissen  gerecht  zu  werden,  statt  das 
gewohnte  zu  behalten  und,  wie  es  fast  bei  jeder  Orthographie 
der  fall  ist,  mit  demselben  zeichen  die  veränderten  laute  zu 
verbinden,  kölnisch  zu  schreiben,  bergisch,  bonnisch  zu  lesen. 
Es  ist  hierbei  ein  vorteilhafter  umstand,  dass  Köln  grade  in 
der  mitte  eines  nach  den  hauptzügen  des  consonantismus  eben- 
massigen  gebietes  liegt,  dass  also  die  erwähnten  umstände  nur 
die  Schlüsse  aus  den  Urkunden  auf  den  betreffenden  vocalismus 
unsicher  machen. 

Als  ganz  zuverlässige  gruudlage  des  baues  bleiben  also 
schliesslich  allein  die  heutigen  mundarten  übrig,  und  diese 
bestimmen  auch  in  erster  linie  die  grundsätze  gegenüber  der 
Orthographie  der  denkmäler,  wo  es  sich  um  feststellung  des 
lautstandes  für  ein  grösseres  gebiet  handelt.  Der  erste  ist  der, 
den  in  den  texten  und  Urkunden  angewendeten  lautzeichen 
nicht  lautwerte  beizulegen,  für  welche  man  in  anderen  gegen- 
den und  Sprachgebieten  eben  diese  zeichen  anwendet,  sondern 
die  lautwerte,  für  welche  man  in  denselben  Sprachgebieten 
heute  dieselben  zeichen  verwendet  oder  verwenden  würde. 
Kommen  mehrere  Schreibungen  vor,  von  denen  die  eine  einen 
älteren,  die  andere  einen  jüngeren  lautstand  widergibt,   so  ist 
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angesichts  der  bekannten  trägheit  der  Orthographie  ohne  weiteres 
der  jüngere  laiitstand  als  durchgedrungen  anzusehen  (Paul, 
Beitr.  VI,  5),  die  ältere  Schreibung  als  'historische  Orthographie.' 

Nach  diesen  einleitenden  bemerkungen  kämen  wir  nun 
zur  Sache  selbst,  zur  lautverschiebung. 

Es  hat  sich  bekanntlich  herausgestellt,  dass  die  unter  dem 
namen  lautverschiebung  —  hier  speciell:  hochdeutsche  lautver- 
schiebung —  zusaramengefassten  Vorgänge  mehrere  sprachpro- 
cesse  sind,  welche  unter  .sich  in  gar  keinen  beziehungen  stehen 
und  sich  im  laufe  ausgedehnter  Zeiträume  vollzogen:  die  Ver- 
schiebung von  tenues  zu  aspiraten,  affricaten  und  Spiranten,  die 
Verschiebung  der  germanischen  spirans  />  zu  einem  schlaglaut, 
die  Verschiebung  der  gotischen  h  d  y  —  da  wo  sie  reibelaute 
waren  —  zu  schlaglauten,  endlich  die  Verschiebung  sämmtlicher 
stimmhaften  geräuschlaute  zu  stimmlosen,  oder,  um  mit  Winteler 
(Kereuzer  mundart  b)  zu  reden,  die  Umwandlung  des  'weichen' 
consonantismus  in  einen  'harten'').  Den  Wirkungskreis  und 
die  zeit  eines  jeden  dieser  processe  wollen  wir  im  folgenden 
aus  den  besprochenen  quellen  festzustellen  suchen. 

1.    Tenuesverschiebung. 

Betreffs   der   tenuesverschiebung  sind  im   ganzen  Braune's 

resultate    zu   widerholeu    und   zu    ergänzen,    doch   scheint   mir 

eine  andere  anorduuug  als  die  seinige  rationeller.    Er  hat  immer 

die  räundich  ausgedehntere  Verschiebung  als   die  ältere   ange- 

•)  Die  wichtigsten  dieser  processe  liabeu  nur  das  südliche  und 
mittlere  Deutschland  betrotüen.  Dass  daraus  keine  'einheit'  der  nicht 
betroftenen  sprachen  und  mundarten  folgt,  ist  zu  selbstverständlich,  als 
dass  man  es  besonders  zu  bemerken  brauchte.  Freilich  von  einem  über- 
deutschen, und  dazu  eines  früheren  Jahrhunderts  kann  man  nicht  ver- 
langen, dass  er  verschiedene  mundarten  leicht  auseinander  halte,  an 
denen  ihm  doch  das  gemeinsame,  die  unverschobenheit  am  meisten  auf- 
fallen musste.  Um  so  anerkennenswerter  ist  es,  wenn  Sebastian  ITelber 
in  seinem  'Teütschen  Syllabirbuchlein'  (hg.  v.  Koethe,  Freiburg  und 
Tübingen  lsS2)  s.  "24,  7  f.  unterscheidet:  Isicrcrtci  2'eutfrf)e  »Sjjvacfien  U'eifi 
ic^,  tu  bcucn  man  iüued;er  bvucft,  bic  (i6lnt[d;e  ober  Wultd;ifd}c,  bie  «Ädjlifd;e, 
bie  Jyt^'iiiiitifd)  i^^icr  S^rabantifdjc  unb  bic  D6cv=  ober  .v>od)  Xeutfdjc.',  also  ri- 
puariseli,  niedersächsisch,  niedcrfrünkisch  (resp.  -läudisch);  fast  unbe- 
greiflich aber,  wenn  der  herausgeber  (einl.  s.  XIII)  es  ihm  als  einen 
rückschritt  gegen  Frangk  und  Laurentius  Albertus  anrechnet,  dass 
er  die  einheit  der  niederdeutschen  dialekte  nicht  erkennt. 
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sehen  und  danach  eingeteilt:  ich  möchte  es  vorziehen  die  Ver- 
schiebung nach  der  Stellung  der  tenues  im  worte  einzuteilen, 
denn  dass  aus  der  ausdehnung  nicht  das  alter  folgt,  zeigt 
die  das  ganze  Sprachgebiet  umfassende  und  doch  jüngste  Ver- 
schiebung des  th  zu  d. 

Die  Verschiebung  der  inlautenden  einfachen  tenues 
t,  p,  k  zu  zz,  ff,  ch  ist  bei  allen  drei  lauten  gleich  weit  ge- 
drungen, bis  zu  einer  linie,  die  von  Wenker  (vgl.  die  karte 
zu  'das  rheinische  platt')  festgestellt  und  nach  dem  orte,  bei 
welchem  sie  den  Rhein  tiberschreitet,  Benrather  linie  genannt 
ist.  Freilich  ist  der  übergnng  kein  abrupter:  in  einer  menge 
von  Wörtern,  welche  Wahlenberg  s.  11  zusammengestellt  hat, 
reichen  die  unverschobenen  formen  noch  eine  strecke  weiter 
südlich,  m  jok9,  suchen  sogar  bis  Andernach  (s.  14),  wo  die 
verschobene  form  zugleich  auftritt:  in  diesem  worte  allerdings 
nicht  ohne  besonderen  grund,  denn  es  liegt  ja  gedehntes  k  zu 
gründe,  welches  in  einzelnen  gegenden  den  vocal  verkürzt  hat. 
Andrerseits  reichen  verschobene  formen,  zumal  am  Rhein,  über 
jene  linie  hinaus  i),  am  weitesten  und  durchweg  die  von  ich 
und  auch,  bis  zu  der  'Uerdinger  linie',  welche  bei  Uerdingeu 
den  Rhein,  nördlich  Venlo  die  Maas  überschreitet  und  sich  in 
Holland  wahrscheinlich  südwestlich  wendet,  um  in  der  nähe 
von  Tienen  das  romanische  Sprachgebiet  zu  erreichen'-). 

Dass  jene  grenze,  soweit  wir  sie  zurückverfolgen  können, 
immer  genau  dieselbe  gewesen  ist,  hat  schon  Braune  (beitr.1, 1 1  ff.) 
nachgewiesen.  Seine  grenze  weicht  von  der  Wenkerschen  nur 
in  zwei  kleinigkeiten  ab.  Die  eine  ist,  dass  Braune  Höhscheid 
zum  'mittelfränkisclien'  zieht,  Wenker  nicht.  Das  ist  aber  kein 
unterschied,  denn  die  betreffende  urk.  (Lacomblet  III,  507.  Braune 
Beitr.  I,  16)  hat  zwei  nicht  'mittelfränkische'  formen,  welche 
Braune  auch  anführt:  heyrschap  und  vursprokinre :  die  laut- 
grenze, welche  Wenker  unmittelbar  südlich  Höhscheid  zieht, 
wird  sich  also  nicht  geändert  haben.  Die  abweichung  bei 
Hilden   und   Haan,   welche   weiter   nördlich   liegen,   also   auch 


0  Vgl.  die  'zwitterstufen',  bei  Wahlenberg:  Die  niederrheinische 
(nord-rheinfränkische)  mundart  und  ihre  lautverschiebungsstufe.  Gym- 
nasial-programm,  Köln  1871,  s.  8 — 10. 

2)  Wenigstens  scheint  mir  das  die  bedeutung  der  grenze  in  Andreas 
haniatlas,  s.  21  zu  sein. 
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mehr  un verschobene,  eigentlich  nur  unverschobene  formen 
haben  müssen,  erklärt  sich  anders.  Hätte  die  urk.  (Lac.  III,  903) 
ortsdialekt,  so  bewiesen  ihre  'mittelfränkischen'  formen,  dass 
dort  das  'niederdeutsche'  auf  kosten  des  hochdeutschen  zuge- 
nommen habe.  Sie  hat  aber  nicht  ortsdialekt,  denn  es  ist  ein 
weistum  der  rechte  des  erzbischofs  von  Köln  und  des  herzogs 
von  Berg,  also  in  deren  spräche  verfasst. 

Für  die  übrigen  von  Braune  angeführten  orte  des  über- 
gangsstreifens,  Neuss,  BUttgeu,  Willich,  Randerath,  Heinsberg, 
Valkenburg  erweisen  Wenker's  liuieu  unveränderten  lautstand; 
es  kann  also  kein  zweifei  mehr  sein,  dass  die  tenuesverschie- 
bung  in  diesen  gegenden  seit  5U()  jähren  auch  nicht  den 
kleinsten  fortschritt  gemacht  hat.  Auch  für  die  Verschiebung 
des  k  in  ich  und  auch  über  ein  weiter  nach  norden  reichendes 
gebiet  hin  zeugen  in  den  älteren  sprachperioden  die  Urkunden 
und  das  was  Behaghel  für  die  Eneide  gefunden  hat:  er  nimmt 
an,  dass  ursprünglich  auf  dem  ganzen  niederfränkischen  gebiet 
auslautendes  k  verschoben  und  später  durch  die  Wirkung  der 
formen  mit  inlautendem  unverschobenem  k  wider  hergestellt 
wurde.  Behaghel  wartet  (vorwort  s.  IX)  noch  auf  weiteres 
material  im  Sprachatlas,  aber  schon  Wenker's  linien  in  'das 
rheinische  Platt'  deuten  auf  die  lösung,  dass  in  diesem  streifen 
der  von  Behaghel  angenommene  verlauf  eintrat;  denn  die  formen 
ohne  Wechsel :  ich,  auch,  sind  verschoben  geblieben ;  dass  sonst 
z.  B.  im  praet.  sing,  von  hreken,  spreken  jetzt  k  statt  hat  (vgl. 
Wahlenbergs  beispiele  s.  8 — 10)  ist  ganz  natürlich,  da  die  nieder- 
rheinischen mundarten,  wenigstens  die  meiner  heimat,  keine 
lautlich  entwickelten,  sondern  in  vocal,  accent  und  consonant 
auf  angleichung  an  den  plur.  beruhende  praet.  sing,  der  ab- 
lautenden verba  besitzen  (vgl.  unten  s.  406  anm.  3).  ^) 

In  auffallendem  gegensatz  zu  dieser  erscheinung  steht  die, 
dass  einige  ebenfalls  des  wechseis  mit  dem  inlaut  entbehrende 
Wörter  mit  auslautendem  t  dieses  grade  noch  unverschoben 
lassen,  wo  die  inlautenden  /  verschoben  sind:  die  bekannten 
Wörter   dat ,    wai ,    dil ,    all.  et.     Die   soweit    wir    zurückreichen 


^)  Grade  für  die  hier  in  frage  kommende  gegend  belegt  das  gleiche 
Röttsches  (die  Krefelder  mundart,  in  Frommauns  mundarten  bd.  1  der 
neuen  folge)  §  159:  'die  formen  des  prät.  auf  o  sind  nicht  aus  der  1.  pers. 
sing,  prät.,  sondern  aus  der  I.  pers.  plur.  entstanden.' 
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können  unveränderte  grenze  derselben  g:ei,^en  das  gebiet  mit 
verschobenem  /  hat  Braune  festgestellt  und  Wenker  noch  nicht 
genauer  angegeben.  Die  betreffenden  formen  sind  zwar  sehr 
bequeme  Schlagwörter  zu  localisierungen,  aber  ich  kann  die 
abstufung  ihrer  Verschiebung  doch  uiclit  als  hervorragendes 
monient  in  der  tenuesvcrschiebung  und  zur  dialektscheidung 
ansehen.  Ebensowenig  die  grenze  zwischen  up  und  uf,  für 
welche  aus  der  älteren  zeit  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  295)  reiche 
Zusammenstellungen  gemacht  hat,  während  Wenker  (SA,  I.  2) 
die  heutige  grenze  verzeichnet.  Wahrscheinlich  liegt  in  dem 
einen  gebiet  eine  form  mit  gedehntem  p  zu  gründe  (vgl.  das 
von  Braune,  beitr.  I,  23  angeführte  uppe),  in  dem  andern  eine 
mit  einfachem  p:  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  wie  hd.  kupfer 
und  neurip.  kofdr  (Wahlenberg  s.  14,  siebenbürgisch  'ka/fcr,' 
Wolff  s.  37  1),  hd.  tropfe  und  rip.  dro/[e,  hd.  smccken,  rip.  smacheji, 
hd.  nacket,  rip.  nachet:  vgl.  u.  s.  411.  Pauls  gesetz  für  diese 
Verschiebungen  (Beitr.  VI,  554  ff.)  wird  also  wol  auf  die  deutal- 
reihe  zu  beschränken  sein. 

Von  den  Verschiebungen  der  inlautenden  mit  n  {m,  yf) 
l,  r  verbundeneu  tenues  geht  wider  am  weitesten  die  des 
t\  nach  Wenkers  angaben  bis  zur  Benrather  linie,  nach  Wahlen- 
berg (s.  9)  sogar  noch  etwas  darüber  hinaus.  Von  ihrem  alter 
gilt  auch  das  oben  zu  -t-  gesagte. 

Bei  den  verbundenen  p  sind  am  weitesten  nach  norden  Ip 
und  rp  verschoben.  Die  heutige  grenze  verzeichnet  durch  die  linie 
p\f  \\\  Bor/' der  ÖA  (1,2)  bis  jetzt  nur  zum  teil;  die  Verlänge- 
rung der  linie  nach  NO  können  wir  erschliessen  aus  den  an- 
gaben Heinzerliugs^)  über  die  siegerländer  muudart,  (s.  79)  dass 
sie  im  allgemeinen  hier  das  />  verschiebt:  sie  wird  etwa  bei 
Römershagen  (W.  Siegen)  die  westfälische  Sprachgrenze  erreichen. 
Die  linie  /;>///"  scheint  nach  meinen  erkundigungen  etwas  weiter 
nördlich  zu  laufen. 

Wann  die  Verschiebung  eingetreten  genauer  für  unser  gebiet 
zu  bestimmen,  ist  deswegen  schwierig,  weil  in  einem  grossen 
teile  Deutschlands  dieselbe  noch   in  historische   zeit   fällt   und 

•)  J.  Wolff,  consonautisiDus  des  siebenbürgisch-sächsiseheu,  Mühl- 
bacher Programm,  Hermannstadt  1873. 

^)  Ueber  den  vocalismus  und  consonantismus  der  siegerländer  mund- 
art  von  Dr.  Jak.  Heinzerling,  Marburg  187J. 
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dort  wohin  sie  zuletzt  drang,  die  imverscbobenen  formen  und 
die  Zwischenstufen,  durch  welche  der  laut  hindurchging-:  p  + 
labiolabialeni  /;  labiolabiales  f,  sämmtlich  in  der  Orthographie 
noch  mitgeschlepi)t  werden  in  einer  zeit,  wo  gleichzeitig  vor- 
kommendes einfaches  f  die  Vollendung  der  Verschiebung  anzu- 
zeigen scheint.  Busch  weist  angesichts  der  verworrenen  Ortho- 
graphie einen  sicheren  schluss  ab  (a.  a.  o.  302),  während  Braune 
für  Trier  und  die  Mosel  von  anfang  der  denkmäler  an  ver- 
schobene formen,  für  weiter  nördlich  gelegene,  heute  in  das 
verschiebimgsgebiet  fallende  orte  auch  noch  in  späterer  zeit  p 
ansetzt  (a.  a.  o.  23;  41).  Er  führt  eine  urk.  (Lac.  111.  680)  an 
als  beweis,  dass  in  Prüm  noch  im  XIV.  Jahrhundert  -;•/>  vor- 
handen gewesen  sei.  Aber  abgesehen  von  der  unwahrscheiu- 
lichkeit,  dass  die  Verschiebung  so  schnell  bis  Trier  gedrungen 
sei  und  dann  für  den  weg  von  da  bis  zur  heutigen  grenze  so 
viele  Jahrhunderte  gebraucht  haben  sollte'):  jene  Urkunde  ist 
nicht  unverdächtig,  es  ist  ein  kaufvertrag  der  abtei  Prüm  mit 
dem  herrn  Arnold  zu  Randerath  und  Erprath,  dessen  Vorgänger, 
herr  Ludwig,  8  jähre  vorher  (1360:  Lac.  III,  603)  eine  Urkunde 
mit  ausstellt,  welche  für  das  Übergangsgebiet  des  nfr.  zum  mfr. 
bewies,  eine  gegend  in  deren  nächster  nähe  in  diesem  falle 
auch  das  kaufobjekt  lag.-)  Dici^e  Urkunde  scheint  mir  nicht 
schwer  ins  gewicht  zu  fallen  gegen  die  Urkunden  des  goldenen 
buchs  der  abtei,  welches  im  X.,  XI.  und  XII.  Jahrhundert  zu- 
sammengeschrieben worden  ist.  Dort  finden  wir  nun  zwar  in 
Urkunden  von  762  (Beyer  I,  16),  866  (I,  105)  943,  (I,  180) 
-dorp,  und  826  (I,  58)  sowie  881  (I,  119)  Uelp-,  aber  auch 
schon  762-804  (I,  14)  -thorpf,  863  (I,  65)  dorhf,  853  (I,  83) 
070  (I,  233)  971  (I,  235)  dorph.     Es  sind  das  allerdings  meist 

')  Dass  die  r/^///-linie  resultat  organischer  entwicklung  ist,  be- 
weist ihr  grader  lauf  über  die  wasserscheidende  höhe  der  Eitel.  Kleine 
ausweichungen  im  Alirgebiet  erklären  sich  leicht:  während  sonst  die 
flussgebiete  relative  Spracheinheiten  zu  bilden  pflegen,  ziehen  die  meisten 
lautverschiebungsgrenzcn  hier  iiuer  durch  das  Ahrgebiet,  und  so  ent- 
stehen vermiscliuugen,  wie  sie  sich  z.  b.  bei  den  liuien  -vv-^-w-  (=  hd.  -h-) 
nach  den  verschiedenen  beispielen  zeigen  (SA,  I,  2).  Aehnlich  würde  wol 
die  Iprp  lfrf-s;renze  aussehen,  wenn  Wenker  linien  nach  mehr  als  einem 
Worte  hätte  ziehen  können. 

2)  In  Linnig,  unmittelbar  an  der  'Benrather  linie'. 


382  NORRKNBERG 

Trierer  urkimdeo,  aber  wenn  Braune  Müllenlioff  gegenüber  (i^. 
41)  gegen  die  Verwendung  derselben  für  Trier  einwendet,  dass 
sie  aus  Prüm  stammen,  so  bleibt  doch  nur  der  andere  fall,  sie 
für  Prüm  gelten  zu  lassen.  Die  folgerung,  welche  aus  jenen 
Urkunden  zu  ziehen  ist,  kann  wol  keine  andere  sein,  als  dass 
im  neunten  Jahrhundert  in  Prüm  nach  r  und  /  keine  tenuis 
mehr  vorhanden  war,  mithin  auch  in  dem  ganzen  heute  ver- 
schobenen gebiet,  bis  zum  kämm  der  Eifel,  jenseits  dessen  ein 
anderer  volksstamm  wohnte.  Auch  die  Urkunden  der  ungefähr 
ebensoweit  nach  norden  gelegenen  abtei  Laach  haben  nicht 
(Braune  s.  41)  ausschliesslich  p:  dorph  steht  z.  b.  in  der  Ur- 
kunde von  1179  (Beyer  11,38),  und  eine  jüngere  Schreibung 
wiegt  viele  ältere  auf. 

Wenn  andrerseits  zuweilen  nördlich  unserer  linie  ansätze 
zur  Verschiebung  vorkommen  (Braune  I,  23,  Busch  302),  so 
kann  der  heutige  stand  der  volksmundarten  doch  die  annähme, 
es  sei  eine  Verschiebung  vorhanden  gewesen,  nicht  zulassen: 
ein  solcher  rückschlag  wäre  ohne  beispiel.  Das  ;/,  //  in  Köln 
(vgl.  Braune  23  f.,  Wahlenberg  10,  Busch  302)  ist  die  einzige 
w,irkung  welche  in  hinsieht  auf  die  lautverschiebung  die  ober- 
deutsche Schriftsprache  in  den  ersten  1000  jähren  ihres  be- 
stehens  ausgeübt  hat,  und  diese  kann  nur  in  die  allerspäteste 
zeit  fallen,  denn  noch  die  anfangs  des  XYI.  Jahrhunderts  in 
Köln  gedruckten  geistlichen  gedichte  (hg.  von  Schade,  Han- 
nover 1854)  haben  fast  ausschliesslich  unverschobene  formen: 
Dorotheen  Passie:  warp  224,  irerpen  363.  Barbaren  Passie: 
helpen  25,  halp  273,  liulpe  36;  warp  141,  iverp  299.  Kindbett- 
segen (s.  73  ff.):  liulpen  21,  hulp  35,  he/p  43.  Margareten 
Passie:  help  144,  helpen  279,  hilp  377,  werpen  286,  scharp  404, 
das  gedieht  s.  104  ff.  helpeji  8,  scharp  79.  Katharinen  Passie: 
halp  57,  helpen  152,  hulpe  387,  473,  hulpes  388,  irerpen  273, 
375,  warp  290,  420,  schar pe  369.  Ursulen  Passie:  helpen  187, 
313,  nwrpen  305,  worfen  249.  Marien  Klage:  helpen  20,  139, 
hilf  229.  Selbst  heute  schwanken  im  Kölnischen  unverschobene 
und  verschobene  formen:  Wahlenberg  in  der  vorrede  zu  Hönig's 
wb.  der  Kölner  mundart  (Köln  1877)  S.  28. 

Die  Verschiebung  des  p  nach  m  berührt  unser  gebiet  nicht; 
sie  reicht  nach  Wahlenbergs  angäbe  (s.  15)  bis  Speier,  also 
über  Weissenburg   hinaus,   wie   es   schon  zu  Otfrids  zeit  war; 


LAUT  VERSCHIEBUNGSSTUFE  DES  MITTELFRANK.       383 

Verschiebungen  von  nk,  Ik,  rk  reichen  nur  bis  in  die  gegend 
von  ßreisach  (Wahlenberg  s.  16). 

Von  den  gedehnten  tenues  ist  //  wider  am  weitesten, 
bis  zur  '  Benralher  linie '  verschoben,  pp  zu  pf  bis  eben  nörd- 
lich Neckarsteinach,  (SA,  I,  2),  kk  nur  bis  Altbreisach  (Wahlen- 
berg Iß);  von  jener  Verschiebung  gilt  das  über  /  in  den  an- 
deren Stellungen  gesagte,  diese  kommen  für  unser  gebiet  nicht 
in  betracht. 

Im  anlaut  reicht  die  Verschiebung  des  t-  wider  bis  zur 
ßenrather  linie,  die  des  p-  zu  pf  bis  zu  einer  linie,  welche 
zwischen  Heidelberg  und  die  nächste  südliche  hessische  enclave 
fällt  (SA,  I,  1)  und  südwestliche  richtung  hat,  die  des  A-  zu  kx 
oder  .V  wider  bis  in  die  gegend  von  Altbreisach.  Nördlich 
dieser  grenzen  ist  aber  der  lautstand  durchaus  kein  gleicher: 
in  Ripuaricn,  etwa  bis  zur  r;>/^/-grenze  sind  p-  und  k-  unaspiriert: 
Wahlenberg  setzt  (s.  17)  das  'niederrheinfränkische'  k-  dem 
oberdeutschen  g-  gleich.  Südlich  dieser  linie  aber  beginnen 
beide  laute  vor  vocalen  aspiriert  zu  werden,  vom  k-  merkt  es 
Wahlenberg  s.  14  besonders  an,  vom  p-  scheint  er  das  gegen- 
teil  anzugeben,  aber  offenbar  irrtümlicher  weise:  allerdings 
tritt,  wie  wir  unten  sehen,  an  gewissen  stellen  lenis  ein,  aber 
nur  bei  nach  der  tenuesverschiel)ung  aufgenommenen  Wörtern 
und  in  Verbindung  mit  consonanten :  vor  vocalen  entspricht 
aber  hochdeutschem  })f  nach  Heiuzerling  (s.  76),  'ein  deutliches 
;>.'  Das  asi)irierte  (mit  gehauchtem  absatz  gesprochene)  /.-  in 
Mitteldeutscldand ,  bei  dessen  bildung  während  des  Übergangs 
zum  folgenden  vocal  sich  gern  ein  ganz  schwaches  gaumen- 
reibcgcräusch  einstellt,  setzt  Kräuter  (zur  lautv.  s.  83)  dieses 
umstandes  halber  als  ^affricata'  völlig  auf  eine  stufe  mit  dem 
oberdeutschen  kx,  da  es  gleichgültig  sei,  ob  ein  post-,  medio- 
oder  antepalataler  reibelaut  eintrete.  Es  scheint  aber  doch 
ein  ganz  bedeutender  unterschied  zu  sein,  ob  der  betreffende 
reibelaut  überaus  kräftig  und  energisch  gebildet  wird,  oder  so 
schwach  ist,  dass  erst  längere  Übung  ihn  von  7.-A'  unterschei- 
det, wne  Kräuter  selbst  von  dem  k  vor  dunkeln  vocalen  zu- 
gibt (a.  a.  o.  s.  83,  anm.). ') 


')  Dio   natnr   dos   lautos  scheint  danach  ziemlich  klar  zu  sein:    auf 
den  nanieu  (aspirata  oder  aflVicata)  kommt  also  nichts  an. 
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Dass,  falls  Weissenburg  —  wie  es  nach  der  richtung  von 
Weukers  ;^/-liuie  scheint  —  p-  und  nicht,  nach  Wahlenbergs  an- 
gäbe (s.  15)  j)f-  hat,  der  heutige  lautstaud  mit  dem  zur  zeit 
Otfrids  vorhandenen  übereinstimmt,  hat  Braune  schon  nach- 
gewiesen; wie  alt  aber  die  'aspirierte  ausspräche'  des  an- 
lautenden p  und  k  sei,  will  Wülcker,  der  sie  für  den  heutigen 
Frankfurter  dialekt  bezeugt,  nicht  entscheiden  (Beitr.  IV,  35); 
aber  mir  scheinen  gleich  zeitigkeit  und  Zusammenhang  mit  den 
anderen  atfricationserscheinungen  eine  ganz  notwendige  an- 
nähme zu  sein.  Dass  diese  aspiration  nichts  mit  der  weit 
verbreiteten  aspiration  der  nhd.  teuues  zu  tun  hat,  zeigen  die 
beispiele  Heinzerlings  für  das  siegerländische:  er  schreibt  für 
das  nach  Kräuter  nhd.  phasdn  lautende  wort:  hasse,  s.  76. 
Aber  die  behandlung  der  fremdwörter  im  siegerländischen  gibt 
einen  ganz  sicheren  beweis  für  das  p :  alle  fremdwörter,  denen 
im  oberdeutschen  nicht  pf  sondern  b  oder  />  entspricht,  haben 
im  sieg.  'b-\  die  anderen  '/;',  und  zwar  ist  dieses  'p'  ein 
aspiriertes,  die  aspirierung  kann  also  nur  in  dieselbe  periode 
fallen,  wie  die  affricierung  im  oberdeutschen,  sie  muss,  ebenso 
wie  die  letztere  eine  tatsache  gewesen  sein,  als  die  spräche 
die  Wörter  'bo'^bst',  ^bäch\  'basse'  aufnahm. 

Vom  k-  nimmt  Kräuter  für  das  ganze  hd.  gebiet  (worin 
er  das  md.  oÖenbar  mit  einbegreift,  genaue  grenzen  gibt  er 
nicht  an)  und  für  die  zeit  der  ältesten  denkmäler  schon  affri- 
cation  an:  denn  als  afiricata  fasst  er  ja  den  md.  laut  auf. 
Eine  sichere  entscheidung  würde  widerum  die  behandlung  der 
zu  verschiedenen  zeiten  aufgenommenen  fremdwörter  ergeben; 
aber  leider  führt  Heinzerling  (s.  100)  keine  an.  Die  fränkischen 
denkmäler  haben  bekanntlich  alle  k  ausser  Isidor.  Pietsch 
(Z.  f.  d.  ph.  VII,  433)  hält  das  ch  desselben  mit  Holtzmann  (gr. 
261  f.)  für  die  'tenuis',  Weinhold  (Is.  74.  89)  für  die  ober- 
deutsche fricativa.  Angesichts  der  heutigen  mundarten  und 
der  analogie  unseres  resultates  für  p  kann  man  in  dem  bei 
Isidor  durchweg  und  bei  einigen  anderen  denkmälern  dieser 
gegenden  vereinzelt  (Pietsch  a.  a.  o.)  vorkommenden  ch  kaum 
etwas  anderes  als  die  genauere  widergabe  der  aspirierten  tenuis 
sehen,  eine  Schreibung,  der  gegenüber  das  k  der  anderen  denk- 
mäler doch  wol  keine  unverschobeue ,   d,  h,  uuaspirierte  tenuis 
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beweisen  kann.')  Wenn  nun  Isidor  schon  kh  aber  noch  Ip,  rp 
hat,  so  verliert  dadurch  Braune's  Vermutung,  die  Verschiebung 
des  k-  und  -kk-  würde  erst  sehr  spät  bis  Franken  gedrungen 
seiU;  später  als  die  des  rp,  Ip,  an  Wahrscheinlichkeit.  Wir 
werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  aspirierung  des  an- 
lautenden k  nach  zeit  und  ausdehnung  |mit  den  anderen  affri- 
cierungen  und  aspirierungeu ,  speciell  mit  der  des  p-  ziemlich 
gleich  setzen. 

Wenn  wir  nun  die  summe»  der  resultate  ziehen,  welche 
die  tenuesverschiebung  auf  unserm  Sprachgebiet  hinterlassen 
hat,  so  werden  wir  ausser  dem  niederfränkischen  und  dem 
übergangsstreifen  zwei  hauptstufen  erhalten :  die  eine,  am  Rhein 
von  ßenrath  bis  Sinzig  reichend  mit  dem  lautstande: 

k-        -kk-        -uk        -Ik        -rk        -c/i- 
z-         -iz-         -HZ        -Iz         -rz        -ss{-i) 
p-        -pp-        -mp        -Ip        -rp        -ff- 

Die  andere,  von  Sinzig  bis  etwa  Heidelberg  reichend  mit 
dem  Schema: 

kk-        -kk-  -nk        -Ik        -rk        -ch- 

z-          -Iz-  HZ        -Iz         -j'z        -ssy^^t 

ph-         pp-  -lup        -//■         -rf        -//■- 

Die  einzige  Verschiedenheit  innerhalb  der  letzteren  stufe  be- 
steht in  dem  unverschobenen  -i  (in  daf,  /rat  etc.)  des  Mosel- 
gebiets, sonst  ist  der  tenuesstand  einheitlich:  Weinholds  ab- 
stufuug  in  ripuarische  und  chattische  mundarten  als  haupt- 
gruppen  (mhd.gr. -§  149)  erscheint  also  durchaus  gerechtfertigt.^) 

2.    Verschiebung  des  p  zu  d. 
Die  Verschiebung   des  germanischen  reibelauts  /» 

')  Als  aspirierten  laut  sieht  auch  Wilmanns  (Vorlesung  über  deutsche 
grammatik)  Olfiids  k-  mit  seiner  fauc'mm  sonoritas  an  und  misst,  ent- 
sprechend den  mundarten ,  der  abweichenden  Schreibung  c  in  den  Ver- 
bindungen cl-,  cn-,  er-  auch  eine  andere  phonetische  bedeutung,  die  des 
unaspirierten  lautes  bei. 

-)  Natürlich  bleibt  der  terminus  ' mittelfränkisch '  als  bequeme  zu- 
sammenfassende bezeichnung  des  ripuarischen  und  moselfränkischen,  die 
ja  ihre  charakteristischen  cigenheiten  für  sich  gemein  haben,  darum  doch 
uuenlbehrlicli. 
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zu  einem  sehlaglaut  ist  bekanntlich  in  historischer  zeit  vor 
sich  «gegangen  und  auf  ihrem  vorrücken  von  Süden  nach  norden 
durch  die  deukmäler  verfolghar.  Die  einzige  abstufung,  welche 
sie  zurückliess,  ist  die,  dass  das  inlautende  d  aus  th  in  Ober- 
deutschland als  lenis  der  aus  -d-  entstandenen  fortis  gegenüber- 
steht, in  Mittel-  und  Norddeutschland  ganz  mit  d  aus  d  zusammen- 
gefallen ist,  abgesehen  vielleicht  von  einzelnen  kleineren  gebieten, 
z.  b.  dem  'freien  grund'  südlich  Siegen,  wo  nach  Heinzerliugs  an- 
gäbe (s.  107)  inlautend  noch  der  reibelaut  vorhanden  sein  soll. 
Mir  schien  dieser  laut  kaum  verschieden  von  dem  ';•',  welches 
in  diesen  mundarten  sonst  allgemein  inl.  th  und  d  zwischen 
vocalen  vertritt.  Der  verlauf  der  Verschiebung  ist  bereits  von 
Braune  (s.  52  tf.)  verfolgt  worden.  In  Köln  muss  sie  um  die 
mitte  des  XII. Jahrhunderts  vollendet  gewesen  sein,  denn  die 
Schreinskarten  aus  dieser  zeit,  die  mir  durch  die  freundlichkeit 
des  herrn  dr.  Höniger  in  Köln  zugänglich  waren,  zeigen  be- 
reits häufige  d,  welche  die  ///  als  traditionelle  Orthographie 
erweisen. 

3.    Got.  h,  d,  g. 

Ohne  auf  die  frage  nach  der  j)riorität  der  reibe-  oder 
schlaglautc  einzugehen,  wollen  wir  vorab  auf  unserem  gebiet 
teststellen,  in  welchem  umfange  die  got.  h  d  g  durch  schlag-, 
in  welchem  sie  durch  reibelaute  vertreten  werden.  Im  inlaut 
wird  wol  d  in  keiner  der  in  betracht  kommenden  mundarten 
durch  einen  reibelaut  vertreten;  es  unterliegt  zwar,  zumal 
zwischen  voealen,  vielen  Veränderungen,  fällt  aus  (so  im  nörd- 
lichsten Ripuarien),  wird  zu  g  (so  in  weiten  strecken  von 
Ripuarien  nach  i  und  ü)  oder  zu  r  (so  in  vielen  md.  mund- 
arten), aber  es  lassen  sich  keine  .grösseren  durchgehenden 
stufen  erkennen. 

-h-  wird  in  Niederdeutschland  durch  den  labio- dentalen 
stimmhaften,  mit  auslautendem  homorganen  stimmlosen  wech- 
selnden reibelaut  vertreten ,  ausser  in  der  Verbindung  7nh, 
welche  allgemein  zu  m  assimiliert  scheint,  in  Mitteldeutschland 
durch  einen  mit  auslautendem  schlaglaut  wechselnden  bilabialen 
reibelaut,  in  Oberdeutschlaud  durch  schlaglaute. 

Von  unserem  gebiet  stellt  sich  der  nördliche  teil,  Ripuarien, 
durchaus  zum  niederdeutschen,   nur   pflegt   man  den  betreffen- 


LAUTVERSCHIEBUNGSSTUFE  D.  MITTELFRÄNK.         387 

den  reibelaut  nicbt  wie  dort  mit  w  widerzugeben ')  —  denn 
der  dem  alten  w  eutsprecbende  laut  ist  bier  noeb  bilabial  — 
sondern  mit  v.  Siidlicb  der  Abrmiindung  —  die  grenzlinien 
s.  SA,  I,  2  —  beginnt  das  gebiet  des  labiolabialen  reibelauts 
wenn  man  anders  einen  laut,  bei  dessen  bildunj*-  die  genäher- 
ten lippen  kaum  ein  geiäu^cb  erzeugen,  einen  reibelaut  nennen 
kann.  Die  grenzlinieu  zwischen  beiden  gebieten  sind  nach 
nordosten  aus  den  angaben  Heiuzerlings  (s.61  f.)  dass  das  Sieger- 
ländisehe  und  Sayniscbe  -iv-  haben,  so  zu  ergänzen,  dass  sie 
etwa  an  derselben  stelle ,  die  wir  oben  für  rplrf  erschlossen, 
das  sächsische  Sprachgebiet  erreichen.  Nach  Süden  gibt  der 
SA  noch  keine  grenzen  an:  vermutlich  reicht  der  laut  noch 
sehr  weit  südlich.  Er  steht  aber  nicht  auf  dem  ganzen  gebiet 
seiner  ausdehnung  mit  ausl.  sciilaglaut  im  Wechsel :  das  nieder- 
deutsche ausl.  f  reicht  eine  ganze  strecke  weiter  südlich  als 
inl.  v-:  bis  zu  derselben  grenze  ungefähr,  welche  für  datjdas 
festgestellt  ist ;  erst  nach  einem  vermittlungsstreifeu ,  der  das 
inl.  TV  auch  ausl.  beibehält,  folgt  der  schlaglaut.  Die  genauen 
grenzen  hat  Wenker  (SA,  I,  2)  für  die  Wörter  korh  [und  bleib 
angegeben,  sie  sind  nach  Heinzerlings  angaben  (s.  70  f),  dass 
im  siegerl.  ausl.  f  in  diesen  beiden  und  den  meisten  anderen 
fällen  steht,  (süd)östlich  vom  Siegerland  an  die  Sprachgrenze 2) 
durchzuziehen. 

Bei  der  rückverfolgung  des  heutigen  lautstandes  handelt 
es  sich  um  das  Moselland.  Dass  in  liipuarien  die  seit  der 
ältesten  zeit  herrschenden  -v-,  -f  die  heutigen  laute  bezeichnen 
ist  nie  bestritten  worden;  dass  die  südfränkischen  -b-  das  heu- 
tige -w-  darstellen,  wie  Braune  (Beitr.  I,  25)  und  Paul  (das.  160) 


')  Die  widergabe  des  stimmhaften  labiodentalen  reibelauts  durch 
w,  wie  sie  heute  in  nd.  (niedersächsischen)  mundartlichen  Schriften  üblich 
ist,  scheiiit  die  Ursache  der  sonst  auftallenden  tatsache  zu  sein,  dass 
Niederdeutsche  (von  Westfalen  weiss  ich  es  sicher)  den  buchstaben  v 
selbst  in  niederdeutschen  namen ,  nicht  alkin  in  fremden,  also  z.  b.  in 
Havel,  Hannover,  Ove7-zier  durch  den  stimmlosen  reibelaut,  f  widerzu- 
geben pflegen. 

'^)  Für  diesen  teil  der  sächsisch  -  fränkischen  rcsp.  sächsisch -hes- 
sischen Sprachgrenze  vgl.  ausser  Tümpel  (Beitr.  VII)  und  dessen  quellen: 
Heinzerling,  die  siegerländer  mundart,  Siogener  realschulprogramra  1S74, 
mit  karte,  und  K.  Bauer  im  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  nd. 
Sprachforschung  IV  (iSTy)  82  f. 

Beiträge  zur  gescliichte  der  Ueutscbeu  sprat'lie.    IX.  26 
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annehüieu,  unterliegt  gleichfalls  kaum  eiuem  zweifei,  aber  für 
das  Mosellaud,  welches  graphisch  mit  Ripuarieii  stimmt,  hat 
man  auch  lautliche  gleich heit  angenommeu.  Soll  nun  erst  nach 
dieser  zeit  im  inlaut  der  heutige  laut  eingetreten  sein?  Ich 
glaube,  dass  selbst  die  ganz  durchgehende  Schreibung  -v-  nicht 
ohne  weiteres  labiodentalen  laut  zu  meinen  braucht,  zumal  die 
feste  Schreibgewohnheit  des  nicht  weit  entfernten  Köln  den 
nicht  sehr  verschiedeneu  laut  so  widergab.  Ausserdem  ist  aber 
das  -V-  gar  nicht  allein  herrschend:  grade  die  ältesten  Urkun- 
den (Heinzel  s.  317,  329)  haben  häufiges  -b-,  so  Trierer  Original- 
urkunden von  706,  1048,  1075,  1097  (Beyer  1,  7,  328,  375,  382), 
das  goldene  buch  von  Prüm  778  und  804  (Beyer  I,  32  und  43). 
Ferner  bemerkt  Heinzel  s.  329  zur  mundart  V  (etwa  dem  mosel- 
fränkischen):  'Doch  ist  inlautend  b  besonders  im  anfang  der 
periode  recht  häufig.'  Wenn  sich  nun  diese  b  ebensogut  durch 
Identität  des  lauts  mit  dem  der  heutigen  mundart  wie  durch 
oberdeutschen  einfluss  erklären  lassen,  so  ist  jene  erklärung 
doch  entschieden  vorzuziehen. 

Inlautendem  got.  g  entspricht  ausser  in  der  Verbindung 
ng,  welche  wol  allgemein  zu  /;  assimiliert  ist,  in  den  meisten 
nord-  und  mitteldeutschen  mundarten  ein  reibelaut,  und  das 
nord-  und  südmittelfränkische  stimmen  darin  unter  sich  und 
mit  den  südlicheren  fränkischen  mundarten  überein.  Auch 
vertritt  im  auslaut  durchweg  mit  verschwindenden  ausnahmen 
(in  Frankfurt  z.  b.  zuk,  kruk,  ewek,  Wülcker  beitr.  IV,  34)  den 
inlaut  wider  ein  reibelaut.  Im  mfr.  gebiet  ist  dasselbe  Ver- 
hältnis von  den  ältesten  belegbaren  zeiten  erwiesen ;  im  übrigen 
Westfranken  spricht  das  überwiegen  der  Schreibung  g  auch  im 
auslaut  (natürlich  wider  abgesehen  von  ng,  wofür  nur  in  einem 
teile  Norddeutschlands  heute  ijx  eintritt:  Diederichs, i)  s.  20) 
für  reibelautige  ausspräche  (vgl.  die  Zusammenstellungen  von 
Pietsch  a.  a.  o.  428). 

Im  anlaut  sind  b  und  d  fast  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet 
durch  schlaglaute  vertreten,  g  dagegen  im  nördlichen  Deutsch- 
land vorwiegend  durch  reibelaute.  Hierzu  stimmt  das  Ripua- 
rische;   soweit   ripuarischer   tenuesstand  reicht,   herrscht  reibe- 


*)  A.  Diedeiichs,    Ueber  die  ausspräche  des  sp,  st,  g  und  ng^  Ro- 
stock, 18S2,  Abdruck  aus  z.  f.  Orthographie  Jahrgang  II. 
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lautiges  g-^  und  zwar  abgesehen  von  einem  s^treifen  an  der 
ostseite,  über  welche  das  westfälische  .r-  her  übergreift,  stimm- 
haftes antepalatales.  Das  Moselfränkische  dagegen  hat  den 
mitteldeutschen  schlaglaut;  die  grenze  gegen  den  reibelaut, 
w^elche  etwas  südlicher  läuft,  als  die  bisher  erwähnten,  findet 
sich  SA  I,  1 ;  die  Verlängerung  derselben  nach  nordosten  über- 
schreitet nach  Diederichs  angäbe  (s.  9)  die  Sieg  unterhalb 
Hamm  und  trifft  auf  das  westfälische  Sprachgebiet  westlich 
des  Siegerlandes,  denn  dieses  hat  wie  Heinzerling  (s.  84)  an- 
gibt, ausser  einem  nordwestlichen  streifen  mit  j-  in  der  Vor- 
silbe ge-,  schlaglaut.  Das  alter  dieser  grenze  ist  schwier  fest 
zu  stellen,  da  beide  laute  mit  dem  gleichen  buchstaben  wider- 
gegeben werden;  doch  beweisen  die  Urkunden  Lac.  1,68,73, 
84  von  Gerresheim  bei  Düsseldorf,  874,  882,  907  mit  dem 
Wechsel  von  Jherichesheim  und  Gerichesheim  die  reibelautige 
ausspräche  für  diese  zeit  schon.  Für  das  Moselfränkische  des 
XIV.  Jahrhunderts  wird  der  schlaglaut  erwiesen  durch  eine 
relativ  locale  Urkunde  von  Andernach  (Lac.  III,  632  v.  J.  1362). 
Dort  findet  sich  nämlich  für  die  praep.  intgegen,  die  nach  ab- 
fall  des  praefixes  inl-  in  Ripuarien  heute  allgemein  nicht  zu 
j'än,  sondern  unter  einwirkung  des  t  zu  xä'n  mit  stimmlosem 
anlaut  geworden  ist,  zweimal  die  form:  kege\  hier  ist  die  Wir- 
kung desselben  processes  A',  das  anl.  g  muss  also  schlaglaut 
gewesen  sein,  grade  wie  das  heutige,  welches  Wahlenberg 
(s.  14)  mit  cg  widergibt:  cgrötz  grütze.  Weitere  beweise  feh- 
len, aber  auch  beweise  vom  gegenteil:  es  kann  also  mit 
relativer  Sicherheit  für  die  historische  zeit  angenommen  werden, 
dass  got.  b  d  g  \m  selben  umfang  von  schlag-  und  reibelauten 
und  von  denselben  lauten  vertreten  waren,  wie  heute. 

4.  Verschiebung  von  germ.  f  und  s. 
Die  germanischen  stimmlosen  reibelaute  f  und  s  sind 
heute  in-  und  anlautend  in  verschiedenen  teilen  des  Sprach- 
gebiets stimmhaft  geworden.  Das  inlautende  /  ist,  soweit 
es  erweicht  wurde,  mit  dem  Vertreter  von  germ.  -/;-  zusammen- 
gefallen, also  in  Ripuarien  labiodent.  -v-,  von  da  ab  südlich 
bilabiales  -iv-,  mit  etwa  den  selben  grenzlinien  wie  beim  Ver- 
treter von  h  (vgl.  die  linien  vvlw  in  ofen,  SA  I,  2) ,  nur  im 
Süden  reicht  tv  <.  h  weiter   als  w  <  f,   letzteres    nur    etwas 

26* 
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weiter  südlieh  als  Lorsch,  so  dass  also  Südfranken  /'  =  gerai. 
f  hat  (vgl.  die  linie  w\f  in  ofen  SA  I,  2,  welche  Pauls  klage 
über  unsere  unzulängliche  kenntnis  der  heutigen  mundart 
[Beitr.  I,  163]  nunmehr  in  diesem  punkt  erledigt).  Diese  Ver- 
schiebung ist,  soweit  unsere  denkmäler  zurückreichen,  auf  dem 
selben  gebiet  wie  heute  und  in  dem  selben  sinne,  bereits  er- 
folgt, denn  die  Vertreter  von  -h-  und  -/-  erscheinen  durch 
dieselben  zeichen  widergegeben,  wie  schon  Paul  (Beitr.  I,  163  f.) 
nachgewiesen  hat.  Nur  für  Otfrids  gegend,  der  /  <  /"  von 
h  <i  h  scheidet,  nimmt  er  spätere  erweichung  des  /  an,  aber 
auch  für  diesen  punkt  stellt  der  SA  durch  die  erwähnte  linie, 
nach  welcher  das  südlichste  Franken  f  hat,  die  identität  der 
altfr.  und  heutigen  Verhältnisse  fest. 

Ebenso  wie  das  -f-,  so  ist  auch  germ.  inl.  s  heute  in  aus- 
gedehnten gebieten  stimmhaft  geworden ,  aber  nur  auf  nieder- 
deutschen, so  auch  in  Ripuarien,  während  das  Moselfränkische, 
wie  wir  unten  (s.  394)  sehen ,  mitteldeutschen  consonantismus, 
stimmloses  s  hat  (vgl.  die  beweise  unten  s,  395).  Da  es  sehr 
schwer  ist  festzustellen,  wann  die  erweichung  des  a-  eintrat,  so 
dürfen  wir  die  annähme  nicht  abweisen,  dass  diese  mundarten, 
bevor  sie  ihren  stimmhaften  consonantismus  verloren,  einmal 
stimmhaftes  -s-  besassen. 

Im  an  laut  ist  /  und  s  gleichfalls  nicht  auf  denselben 
gebieten  stimmhaft  geworden.  Letzteres  im  grössten  teil  Nieder- 
deutschlands (genauere  grenzen  fehlen  noch  und  werden  auch 
schwerlich  im  SA,  wenigstens  nach  den  quellen  desselben  zu 
urteilen,  erscheinen),  ersteres  sicher  in  westfriesischen  mund- 
arten •)  und  in  Ripuarien,  vielleicht  auch  im  Niederländischen.^) 
Doch,  wie  mir  scheint,  nicht  auf  dem  ganzen  gebiet  ripuarischen 
tenuesstandes:  an  der  östlichen  grenze,  vielleicht  soweit  als 
das  westf.  x-  =  g-  herübergreift,  ist  es,  wie  im  Westfälischen, 
stimmlos  geblieben. 

Wann   die   erweichung   eingetreten    ist,    deutet   die   ortho- 


')  Vgl.  Hobbing,  die  laute  der  Greetsieler  mundart,  programm, 
Nienburg,  IS 79. 

^)  Das  vielbesprochene  niederländische  v-  macht  auf  mich  einen 
etwas  anderen  eindruck  als  unser  etymologisch  entsprechender  laut  z.  b. 
in  vxjnof  fünf,  vul3  fallen;  die  stimme  scheint  später  einzusetzen  als 
bei  uns.    (Das  richtige  hat  jetzt  wol  Techmer  in  seiner  zs.  I,  109  anm.  3). 
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giaphie  der  denkmäler  an :  bereits  die  ältesten  anfr.  und  amfr. 
kennen  die  Schreibung  v-  (Heyne,  kl.  as.  u.  anfr.  gr.  §  15,3). 
Aber  nicht  streng  durchgeführt  würde  dieselbe  nicht  mehr  be- 
weisen, als  im  hd.  wo  an  keinen  stimmhaften  laut  zu  denken 
ist.  Nun  schreiben  aber  die  rip.  denkmäler  mit  solcher  aus- 
schliesslichkeit  v  (auch  vor  u  u.  s.  w.)  dass  z.  b.  in  den  mehr 
als  5100  versen  der  niederrheiuischen  Marienlieder  (Haupt  zs.X) 
nur  fünf  f-  vorkommen:  fluzel  10,37,  uverßizicheide  41,2, 
fluchede  36,2.5,  frucht  72,  lo,  und:  engem  vi  ecke  si  nit  enhe- 
fJecke  64,4.  Noch  mehr  beweist  die  behandlung  der  lehnwör- 
ter.  Bekanntlich  ersetzen  alle  sprachen,  wenn  sie  aus  andern 
entlehnen,  und  einzelne  laute  derselben  nicht  selbst  besitzen, 
die  letzteren  gern  durch  die  ähnlichsten  eigenen.  So  haben 
in  Ripuarien  die  lehuwörter  fenster,  feiern,  falsch^  anlautendes 
V,  seide,  söller :  f:  diese  drangen  also  zu  einer  zeit  ein,  wo  in 
der  mundart  die  dem  germ.  s  und  /  entsprechenden  laute 
noch  ziemlich  identisch  mit  den  romanischen,  d.  h.  stimmlos 
waren:  sie  haben  die  erweichung  später  mitgemacht.  In 
einer  menge  von  Wörtern  aber  wird  das  fremde  /  ebenfalls 
durch  stimmloses  /'  vertreten:  in  fein,  foppen,  firmen,  flöten, 
Franz  (frants :  dagegen  vrits  =  Gottfried).  Und  dieser  gegen- 
satz  äussert  sich  auch  in  der  Orthographie.  ^)  Ho  schreibt  Ha- 
gens  reimchronik  (nach  Birlingers  glossar:  valsch  1293,  vhisfer 
(=  fenster)  3131,  aber  fin  1099,  489 1,  fei/  (zornig)  4S34,  fale 
(fehl)  2499,  3075,  6211,  nur  einmal  ir// 4645,  ja  selbst  feninen 
=  venenum  1551,  während  jedes  germ.  f  als  v  erscheint; 
Wierstraat  in  der  Neusser  reimchronik  feetl  245,  feil  179,  682, 
2145,  fijn  2636,  firpelij  2627,  während  germanische  Wörter  fast 
ausschliesslich  v  haben.  Wenn  also  die  mundart  ofienbar  hier 
für  den  laut  des  fremdworts  nicht  den  ähnlichen  eigenen,  die 
entsprechung  von  gern).  /-  eingesetzt,  sondern  den  fremden,  ihr 
selbst  auch  fremden  aufgenommen  hat,  so  muss  doch  zur  zeit 
dieser  aufnähme  ihr  /-  erheblich  ,von  dem  romanischen  ver- 
schieden, also  bereits  stimmhaft  gewesen  sein. 

Ganz   analog   liegen   die  Verhältnisse   beim  s-.     Hier  tritt 

')  Freilicli  nicht  in  heutigen  erzeugnissen  der  Kölner  mundart:  die 
betreffenden  Verfasser  scheinen  wie  Ilönig  in  der  vorrede  zum  \vb.  der 
Kölner  mundart  (Köln  1S77)  8.8  z.u  meinen  'Dann  schrevv  ich,  we  de 
Wesseuschaff  et  wö'.l,  Kei  Miusch  dann  mih  sien  eige  Kölsch  verstund.' 
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für  das  anlautende  s  sogar  die  aflVicata  z  ein,  und  zwar  nicht 
nur  im  ripuarisclien  (vgl.  Hönig's  wb.  s.  170  ff.:  die  Wörter 
Soldat,  Säbel,  Sand,  Servathis,^)  simpel,  Sinter,  Sophie,  Suppe 
u.a.),  sondern  auch  im  Krefeldischcu ,  welches  germ.  t-  nicht 
verschiebt,  also  aus  sich  den  laut  z-  nicht  besitzt,  wie  die  von 
Röttsches  §  52  angeführten  beispiele  zeigen.  Die  schlussfol- 
gcrung  hieraus  ist  wol  unabweisbar  und  auch  schon  von 
Eöttsches  a.  a.  o.  gezogen:  das  niederrheinische  s-  muss  damals 
schon  stimmhaft  gewesen  sein.  Wäre  es  bloss  stimmlose  lenis 
gewesen,  wie  es  ja  nach  Sievers,  Phonetik  s.  57,  im  deutschen, 
wo  es  tonlos  gesprochen  wird,  im  vergleich  z.  b.  zu  gleich- 
stehendem englischen  s  ist,  so  würde  dieser  laut  der  ähnlichere 
gewesen  und  für  das  fremde  s  eingetreten  sein :  ersetzen  doch 
mundarten  mit  anl.  stimmlosem  s ,  z.  b.  die  Werdener  (Koch^) 
§  46)  nicht  nur  fremdes  s,  ^ Saldo t''  sondern  selbst  z,  c:  'Siper, 
{cepula),  ^ Sucher^  mlat.  zucara  durch  ihr  stimmloses  s:  warum 
sollten  es  die  niederrheinischen  mundarten,  wenn  sie  noch 
stimmloses  s  gehabt  hätten,  anders  gemacht  haben?  Die  aus- 
dehuung  des  /  muss  wol  so  weit  gewesen  sein,  als  die  heutigen 
mundarten  z  in  fremdwörtern  besitzen,  und  das  ist,  nach  Wolffs 
angäbe  (s.  52)  im  Sicbeubürgischeu,  Fräukisch-Hennebergischen, 
Luxemburgischen  der  fall,  von  welchen  nur  das  Öiebenbürgische 
heute  noch  niederdeutschen  consonantismus,  stimmhaftes  s  hat. 
Dass  die  alten  Orthographien  s  nicht  z  schreiben,  beweist  nicht 
jüngere  entstehung  des  2,  sondern  nur  den  einfluss  des  vor- 
schwebenden romanischen  woitbildes.  Gleichwol  findet  sich 
zuweilen  z,  so  z.  b.  zweimal  zoidt  =  sohl  in  den  aus  der  ge- 
druckten (Külhoffschen)  Kölner  chronik  von  Loersch  und 
Reifferscheid •')  s.  51  ausgezogenen  stücken:  vermutlich  ist  dies 
das  '  weiche  z ',  welches  die  herausgeber  (hier  speciell  wol 
Reifferschcid)  nach  der  anmerkung  s.  7,  bei  der  regelung  der 
ortiiographie  beibehalten  wollten.  Ich  halte  es  für  kein  Svei- 
ches  z'  (womit  wol  das/;  welches  ja  in  andern  Orthographien 

1)  Selbst  der  familienname  Servas  =  Servatius  wird   Zcrvas  aus- 
gesprochen. 

2)  Koch,  die  laute  der  Werdener  raundart  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
antV.,  as.,  ahd.,  Aachener  gymnasialprogramm  1&7!». 

■■')  Zwei  Acheuer  historische  gedichte   hg.   von  H.  Loersch  und   A. 
Reiff er  scheid,  Achen  1875. 
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mit  z  widergegeben  wird  gemeint  ist)  sondern  für  den  laut 
der  heutigen  mundarten.  Kurz  —  dia  beste  erklärung  aller 
besprochenen  tatsachen  scheint  mir  die  zu  sein,  dass  die  'er- 
weichung'  des  anlautenden  a^  und  f  nach  der  entlehnung  der 
zuerst  genannten,  v  o  r  der  der  zuletzt  aufgeführten  fremdwörter 
eingetreten  ist. 

5.    Verschiebung   des   consonantensystems. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  lautprocess,  der  zwar  vor- 
zugsweise die  oben  besprochenen  laute  betroffen,  zu  der  oben 
besprochenen  erscheinuug  aber  gar  keine  bezieh ungen  hat: 
zur  Verschiebung  der  stimmhaften  geräuschlaute  zu 
stimmlosen.  Bekanntlich  ist  es  Winteler,  der  in  seiner 
grammatik  der  Kerenzer  mundart  den  unterschied  zwischen 
ober-,  mittel-  und  niederdeutschem  consonantismus  zuerst  in 
seinem  wesen  erkannt  hat.  Er  sagt  (s.  22):  'Der  ...gegensatz 
zwischen  dem  schweizerischen  —  vielleicht  überhaupt  ober- 
deutschen —  consonantismus  einerseits  und  demjenigen  der 
umgebenden  sprachformen  andrerseits  kann  also  dahin  prae- 
cisiert  werden,  dass  der  erstere  die  im  letzteren  geläufige  qua- 
litative Unterscheidung  von  harten  und  weichen  lauten  ver- 
drängt hat  durch  eine  neue,  graduelle  oder  quantitative. '  Und 
(s.  26):  'Dasselbe  (mitteldeutsche)  hat  zwar  mit  den  nieder- 
deutschen weichen  lauten  ziemlich  aufgeräumt  und  teilweise 
sogar  w  und  j  in  harte  laute  verwandelt,  aber  doch  nicht 
den  sinn  für  die  oberdeutschen  graduellen  unterschiede  ent- 
wickelt' u.  s.  w. 

In  diesen  mundarten  sind  also  in  sehr  vielen  fällen  alte 
und  neue  laute,  welche  in  Nieder-  und  Oberdeutschland  ge- 
trennt werden ,  zusammen  gefallen  und  werden  auch  vom 
Sprachgefühl  dieser  mundarten  nicht  geschieden.  8o  sagt 
Wülcker  vom  Frankfurter  dialekt  (ßeitr.  IV,  33) :  'zuerst  ist  h 
und  g  im  anlaut  und  inlautenden  anlaut  stets  unbehauchter 
tonloser  verschlusslaut  geworden  und  bin  ich  genötigt,  es  p,  k 
zu  schreiben.  Zwischen  diesen  lauten  und  den  älteren  tonlosen 
verschlusslauten  wenn  dieselben  nicht  gehaucht  gesprochen 
werden,  einen  unterschied  zu  finden  ist  meinem  obre  trotz 
vorsichtigen  aufhorchens  nicht  möglich.'  Also  ein  akustischer 
unterschied  ist  nicht  vorhanden,   ein   articulatorischer  offenbar 
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auch  nicht,  denn  solche  ])flegen  dem  sprechenden  leichter  bc- 
wusst  zu  werden.  Nun  ist  dieser  zusammenfall  aber  nicht 
etwa  ein  zufälliger  unterschied  des  md.  vom  obd.,  der  etwa 
darin  seinen  g-rund  hätte,  dass  die  betreffenden  tenues,  mit 
welchen  hier  die  alten  medien  zusammenfallen,  obd.  zu  affri- 
caten  verschoben  und  dadurch  schon  unterschieden  sind ,  son- 
dern in  fällen  wo  beiderseits  die  bedingungen  gleich  sind,  ver- 
fahren die  Sprachgruppen  verschieden :  das  alte  inl.  s  wird 
(W inteler  s.  26)  md.  nicht  von  dem  neuen  aus  germ.  /  entstan- 
denen geschieden,!)  obd.  aber  aufs  schärfste  als  lenis  von  ge- 
dehnter fortis.  Ferner  führt  Wenker  (Verschiebung  des  stamm- 
auslauts  s.  127)  auf  gruud  persönlicher  beobachtung  als  ganz 
sicher  an,  dass  z.  b.  die  reibclaute  welche  inl.  altem  g  und 
altem  k  entsprechen  unter  gleichen  bedingungen,  also  z.  b.  in 
äugen  und  brauchen,  in  sprachen,  fragen,  lagen  vollkommen 
gleich  sind, 2)  so  dass  'eine  phonetisch  genaue  darstellung  dieser 
mundavten  in  allen  diesen  Wörtern  dasselbe  zeichen  setzen 
mtisste.'  Ausser  diesen  sind  in  den  md.  muudartcn  folgende 
germ.  laute  zusammen  gefallen :  pr-  pl-  mit  br-,  bl-  [p-  und 
k-  sind  ja  meist  aspiriert),  tr-  mit  dr-  und  ihr-,  kl,  kn,  kr  mit 
gl,  gn,  gr ;  -d-  und  -th-,  -dd-  und  -Ihth-,  gg  mit  kk,  bb  mit  pp. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Stellung  der  mittelfränkischen 
muudarten  zu  diesen  Verhältnissen,  um  die  frage,  wie  weit  sie 
md.  consonantismus  besitzen. 

Vom  nördlichen  teil,  den  wir  in  so  vielen  stücken  mit 
dem  niederdeutschen  zusammen  tretien  sahen,  kann  ich  aufs 
bestimmteste  behaupten,  dass  er  durchaus  nd.  untersclicidungs- 
princip  hat,  nach  stimmhaftigkeit  und  stimmlosigkeit  unter- 
scheidet: (r-  von  dr-  (beiderlei  herkunft)  pl-,  pr-  von  bl-,  br-, 
-bb-  von  -pp-,  -gg-  von  -kk-  u.  s.  w. 

lieber  den  südlichen  teil,  das  Moselfräukische,  kann  ich 
mangels   ausgedehnter   persönlicher  beobachtungen   nur  in  we- 


')  Nennt  doch  neuerdings  ein  Mitteldeutscher  in  der  Z.  f.  Orthogra- 
phie III  (18'^3)  s.  89  die  Unterscheidung  von  leissen  und  reisen  eine 
historische  grille,  einen  humbug. 

*)  Vgl.  Victor  in  seiner  Zs.  f.  Orthographie  III  (1SS3),  90  anm.: 
kriegen,  kriechen  und  Griechen  in  md.  ausspräche  ^ '/i:/7f<>«,  oder 
wenn   man  will  mit  stimmlosem  g  und  /  ^=  grijdn\ 

0      0 
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nigen  fällen  bestimmte  angaben  machen,  wol   aber   zahlreiche 
Symptome  anführen. 

Heinzerling  bezeichnet  für  die  siegerländer  mundart,  die 
ja  unmittelbar  an  das  ripuarische  tenuesverschiebungsgebiet 
grenzt,  in  allen  jenen  fällen,  wo  wir  alte  tenuis  und  media 
zusammenfallen  sahen ,  beide  laute  mit  dem  selben  zeichen, 
dem  der  media.    Nach  seinen  angaben  (s.  75  ff.)  ist  'erweicht': 

pl-  zu  hl-:  hlennern  plündern,  hioch  pflüg; 

pr-  zu  &/•-:  hrowh'u  probieren; 

sp-  zu  sh-:  shleckern  splittern,  sbäck  speck; 

-mp  zu  -jnb:  damhe  dampfen,  gramhe  krampe; 

-sp  lu  -sh:  hasheln  haspeln,  rashel  raspel; 

p-  zu  h-  (in  fremdwörtern):  bo"hst  papst,  babir  papier. 

8.  100: 

kl-  zu  gl-:  r/lombe  klumpen,  Gldcs  Klaus; 
kn-  zu  gn-:  gmitsche  kneten; 
kr-  zu  gr- :  grische  kreischen. 

s.  122:  U  wird,  abgesehen  von   den  fallen,   wo  es  verschoben 
wurde,  an-  und  inlautend  durchgängig  zu  d  erweicht: 

tr-  zu  dr-:  droaue  trauen; 

st-  zu  sd- :  sdöl  stuhl ; 

t-  zu  d-:  descher  zwischen,  Dirk  Türke; 

-tt-  zu  -dd-:  hedder  bitter,  sbledder  splitter; 

-Hl  zu  -nd:  Wender  winter: 

-cht  zu  -chd:  Icchde  leicht.' 

Unmittelbar   hiermit   zu  verbinden  ist,   was  in  Firmenichs' 
Völkerstimmen  III,  528  über  die  mundart  von  Trier  gesagt  wird: 
sp  im  anlaut  wird  wie  schh  gesprochen, 
st  im  anlaut  wird  wie  schd  gesprochen, 
z  ist  überall  wie  df  und  tz  wie  ddf  zu  sprechen. 

Ferner  was  Wahlenberg  (s.  14)  von  der  Andernacher  mund- 
art anführt:  Uofe  lassen,/  erweicht  aus  ss,  zäje  zeichen,./  er- 
weicht aus  ch,  sööcge  {^cg  bezeichnet  den  harten  laut  des  g' 
[gemeint  ist  das  schlaglaut-^]")  .erweicht  aus  sööke,  krencgel 
(kriechenpflaume,  nfr.  krekel),  mit  einschub  von  u  uud  erwei- 
chung  des  k  zu  cg\  Ferner  P^irmenich  I,  501,  bei  der  Prtimer 
mundart:  ßr immer  =  Prtimer. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  betrefienden  mundarten 
nur  einen  stärkegrad  der  schlag-  und  reibelaute  besitzen,  der 
ihnen  als  lenis  vorkommt  und  als  solche  bezeichnet  wird;  dass 
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er  stimmhaft  sei  geht  daraus  uiciit  hervor:  so  bezeichnet 
Hciiizerliag  (s.  76)  den  laut  der  -pp-  und  -bb-  vertritt,  mit  hb: 
zabbe  zapfen,  gnebhe  knüpfen,  den  zu  welchem  -gg-  und  -kk- 
geworden  sind  mit  ck:  s.  92  brecke  brücke  und  104:  zacke 
zacken:  es  ist  nicht  etwa  pp  und  bb  zu  einer  'media',  gg  und 
kk  zu  einer  teuuis  geworden,  sondern  es  sind  in  beiden  fällen 
ganz  homogene  laute,  und  zwar,  soviel  es  meinem  ohr  schien, 
gcminaten  mit  fortis-verschluss  und  lenis-öftnung;  da  mir  auch 
die  anlautenden  g  b  und  d  dieser  mundart  stimmlos  vorkamen, 
da  ausserdem  die  zeichen  der  'medicn'  im  auslaute  beibehalten 
werden:  ko^^bb  köpf,  da7nb  dampf  u.  s.  w.  (Heinzerling  s.  77), 
so  sclieint  die  eigentlich  auch  von  vorn  herein  naheliegende 
annähme  sicher,  dass  alle  jene  laute  stimmlos  sindJ) 

Es  wäre  die  genaue  abgrenzung  dieses  consonantismus 
gegen  Ripuarien  zu  unternehmen.  Aber  gibt  es  eine  scharfe 
grenze?  Gibt  es  nicht  vielleicht  stufen  innerhalb  des  gebiets? 
Reichen  nicht  vielleicht  stimmhafte  geräuschlaute  in  dieses 
sonst  'harte'  gebiet?  Wie  weit  reicht  dieser  consonan- 
tismus nach  Süden?  Dass  sind  alles  fragen  die.  sich  nicht 
ohne  weiteres  beantworten  lassen.  Im  Süden  tritt  pf  für  bb 
ein  (in  ap/'ef),  eben  nördlich  Neckarsteinach  (SA,  I,  2).  Aber 
ob  nicht  weiter  südlich  noch  andere  laute,  z.  b.  gg  und  kk, 
-s-  <  -s-  und  -s-  <  -t-  ungeschieden  bleiben?  Auf  stufen 
innerhalb  dieses  gebiets  seheinen  zwei  merkwürdige  linien  im 
SA  zu  deuten.  Wir  sahen  in  den  erwähnten  mundarten  tr- 
mit  dr-  zusanmien  als  'rfr'  aufgefasst,  d  <C  d  nicht  von  d  <  th 
getrennt.  Nun  zeigt  sich  im  SA  (I,  1)  eine  linie  dr/fr  in 
Irinken  u.  s.  w. ,  welche  die  bekannte  richtung  über  die  Eifel- 
höhe  nimmt  und  eine  linie  d-jt-  in  thun  etc.,  welche  in  fast 
süd-nördlicher  richtung  an  Sobernheim,  St.  Goar,  Ems  vorbei- 
läuft. Ich  muss  gestehen,  dass  ich  diesen  linien  nicht  ohne 
zweifei ,  die  auch  Kräuter  laut  briellicher  mitteilung  teilt, 
gegenüberstehe.  Wenkers  linien  beruhen  auf  angaben  von 
leuten,  welche  den  betreffenden  mundarten  selbst  augehören, 
und  bei  diesen  sahen  wir  doch  oben  eine  neigung,  ihre  schlag- 


')  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  sie  den  nd. ,  also  auch  rip.  tenues 
gleich  sind:  sie  werden  entschieden  mit  weniger  energischer  articulation 
gebildet. 


LAUTVERSCHIEBUNGSSTÜFE  D.  MITTELFRANK.         397 

laute  (abgesehen  von  deu  aspiraten  p-  und  k-)  mit  den  zeichen 
der  medien  widerzu^eben ,  wir  würden  also  eher  eine  linie 
Irldr  z.  b.  in  trauen,  treten,  als  eine  drjlr  in  trinken  erwarten. 
Durch  die  linie  djl  wird  das  ganze  Moselgebiet  zur  unver- 
schobenen  mundart  geschlagen,  und  ich  weiss  doch  aufs  be- 
stimmteste, dass  selbst  die  Vertreter  von  got.  p,  z.  b.  in  der, 
die,  das  in  der  nhd.  ausspräche  von  Moselfranken  stimmlos, 
und  in  emphatischer  betonung  sogar  mit  stark  gehauchtem 
absatz  ertönten.  Und  nun  soll  hier  d  noch  stimmhaft  sein? 
oder  soll  westlich  dieser  linie  stimmlose  lenis,  östlich  derselben 
schon  fortis,  wie  im  Oberdeutscheu  sein?  Das  widerspräche 
allen  bisherigen  angaben  über  diese  numdarten.  Kurz,  bis  der 
text  zum  Sprachatlas  aufklärung  gibt,  kann  man  für  Mittel- 
deutschland im  allgemeinen  stimmlose  lenis  als  Vertreter  von 
d-  und  th-  ansehen. 

Ob  aber  die  mundart  ausser  dem  '-/«•-',  dem  Vertreter  von 
inl.  -b-  und  -/-  welches  mehr  modificierter  stimmlaut  als  stimm- 
hafter reibelaut  ist,  gar  keine  mit  Stimmbegleitung  gebildete 
laute  besitzt?  Man  könnte  sie  am  ehesten  im  inlaut  zwischen 
vocalen  erwarten,  z.  b.  für  altes  d  und  th.  Aber  für  Frankfurt 
bestreitet  WUlcker  (s.  31)  das  vorkommen  von  stimmhaften 
lauten  für  d,  und  th  durchweg  und  daraus  können  wir  auf 
das  moselfränkische  schliesseu.  Wenn  man  nun  von  leuten 
die  diesen  muudarten  angehören,  beim  nlid.-sprcchcn  zuweilen 
wirklich  stimmliafte  laute  hört,  so  folgt  daraus  für  die  mund- 
art noch  nichts.  Hört  man  aber  stimmhafte  laute  für  stimm- 
lose, so  beweist  das  entischieden.  Und  es  setzen  allerdings 
Moselfranken  z.  b.  stimmhaftes  s  im  inlaut  ohne  wähl  für  -s-, 
-SS-,  -^^-,  der  sicherste  beweis,  dass  die  muudarten  entweder 
gar  keine  stimmhaften  laute,  oder  das  monient  der  stimmbe- 
gleitung  lediglich  als  accessorisches,  nicht  als  mittel  zur  Unter- 
scheidung von  lautreihen  dienendes  kennen.  Jedenfalls  bleibt 
eine  grammatik  einer  dieser  muudarten  nach  art  der  Winte- 
lerschen  ein  dringendes  bcdürfuis;  aus  den  bisherigen  angaben 
können  wir  aber  nur  schliessen,  dass  das  Moselfränkische, 
wahrscheinlich  bis  zur  linie  pplbb  in  apfel  (SA,  I,  2),  die  wie 
in  andern  linien  nach  NO  zu  ergänzen  ist,  im  bau  seines  con- 
sonantismus  mit  den  mitteldeutschen  muudarten  übereinstimmt, 
zu   dem  Ripuarischcn  aber  im  entschiedensten  gegensatz  steht, 
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dass  sich  jenes  als  eine  mittelcleutscbe,  dieses  in  diesem  wich- 
tigsten punkte  als  eine  niederdeutsche  sprachform  darstellt. 

Es  ist  natürlich,  dass  unter  diessen  umständen,  wo  bei  der 
lebendigen  spräche  es  schon  Schwierigkeiten  macht,  die  grenzen 
schwer  wahrnehmbarer  lautunterschiede  festzustellen,  für  ältere 
Sprachperioden  nur  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeiten 
zu  erreichen  sein  werden. 

Winteler  spricht  es  nur  als  hypothese  aus,  dass  das  heu- 
tige System  des  obd.  consonantismus  ein  ergebnis  der  hd.  laut- 
verscliiebung,  ja  dass  der  process,  der  es  hervorbrachte,  einer 
der  wichtigsten  unter  den  lautverschiebungeu  sei;  Kräuter 
unternahm  in  grösserem  umfange  den  beweis  der  Identität  der 
ahd.  lautverhältnisse  mit  den  heutigen,  und  Paul  (Beitr.  VII, 
126)  stimmte  dem  wesentlichen  seiner  resultate  für  das  obd., 
wenn  auch  ohne  ausdrückliche  beziehung  auf  ihn,  zu.  Kräuters 
beweisführung  wurde  abgesehen  von  der  annähme  des  sprach- 
bewusstseins  und  der  bequemlichkeit  als  lautverändernder  fac- 
toren  dadurch  ungünstig  beeinflusst,  dass  er  in  dem  obd.  con- 
sonantismus  nicht  ein  System  mit  lenes-  und  fortesreihen ,  son- 
dern in  den  jedesmaligen  lenes  und  fortcs  immer  nur  das 
jeweilige  notwendige  (zufällige)  resultat  je  eines  lautprocesses 
ansah  und  deswegen  den  principiellen  unterschied  zwischen 
md.  und  obd.  consonantismus  verkannte.  Er  hat  ohne  be- 
stimmte grenzen  anzugeben,  für  das  altfränkische  zugleich  mit 
dem  oberdeutschen  stimmlosen  consonantisuius  angenommen, 
während  Paul  (Beitr.  VII,  130,  anm.)  nur  das  mit  t  wechselnde 
d  und  die  implosivcn  der  geminaten,  welche  altem  -bh-  und 
-gg-  entsprechen  als  stimmlos  ansieht,  dagegen  von  labialer 
und  gutturaler  lenis  meint,  ^dass  sie  nicht,  wie  im  oberdeut- 
schen den  stimmtou  verlieren';  er  entscheidet  sich  also  weder 
für  ein  'hartes'  noch  für  ein  'weiches'  (Winteler)  lautsystem, 
erklärt  auch  nicht  die  auffallende  tatsache,  dass  ein  Lautgesetz, 
welches  eine  media  zur  lenis  verwandelt,  die  anderen  unbe- 
rührt lässt. 

Wir  müssen  uns  zunächst  fragen,  welche  lautbezeichnungen 
das  heutige  md.  c(msonantensystem,  wenn  es  im  altfränkischen 
schon  vorhanden  war,  verlangte,  umgekehrt  also,  aus  welchen 
lautbezeichnungen    wir  auf    dieses    system    schliesseu    dürfen. 
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Dass  wir  kein  p-  und  k-  für  h-  und  g-  erwarten  dürfen,  ^)  dass 
also  diese  zeichen  keine  'medien'  zu  bedeuten  brauchen,  hat 
schon  Kräuter  s.  94  nachgewiesen :  p  und  k  waren  die  zeichen 
für  die  aspirierten  anlautenden  tenues  =^  nd.  p-,  k-.  t  für  d 
ist  deswegen  nicht  zu  erwarten,  weil  got.  cf  ja  nicht,  wie  im 
obd.,  sich  zur  fortis  weiter  verschob,  sondern  mit  th  als  lenis 
zusammenfiel.  Natürlich  niuss  zur  zeit  als  th  eben  zur  ex- 
plosiva  geworden  war,  noch  ein  gegensatz  zwischen  dem  alten 
und  neuen  laut  stattgehabt  haben,  der  sich  in  der  Schreibung 
l  für  alt  d  ausdrückte  und  sich  in  der  Schreibertradition  noch 
erhielt,  als  die  laute  in  der  spräche  wol  nicht  mehr  getrennt 
waren. 

Da  sich  seit  jenen  zeiten  das  buchstabeumaterial  kaum 
verändert  hat,  so  müssen  die  gleichen  lautverhältnisse  auch  die 
gleichen  gi-aphischeu  widergaben  zur  folge  haben ;  die  Ortho- 
graphien der  heutigen  mundarten  Hessen  aber,  wie  wir  oben 
sahen,  nie  tenueszeichen  für  (etymologische)  media,  woi  aber 
in  sehr  vielen  fällen  das  zeichen  der  media  für  etymologische 
tenuis  eintreten :  liegt  nun  irgend  ein  schluss  näher  als  der, 
wenn  wir  im  altfränkischen  die  gleichen  Schreibungen  finden, 
gleiches  lautsystem  anzunehmen  ?  Und  diese  Schreibungen, 
'erw^eichungen  der  tenues'  finden  sich  grade  so  zahlreich  in 
fränkischen  denkmäleru.  Aus  den  Zusammenstellungen  von 
Pietsch  (Z.  f.  d.  ph.  VII,  407  ff.)  entnehme  ich: 

Otfrid  (Pietsch  411,  Kelle  493):  tr-  >  dr-'^,  t  im  anlaut 
von  fremd  Wörtern  >  rf;  k  '>  g  (Kelle  523):  in  -nkf-  >  ngt, 
kt  >  gi\    Lorscher  beichte  (Pietsch  411):  sl  >  sd,  hf  >  hd,  tr 


^)  Diese  Orthographien  können  überhaupt  nur  von  ausländem  her- 
rühren, denen  die  durch  die  Stimmbegleitung  erzeugte  eigenartige  Weich- 
heit des  lauts  wesentlich  für  die  media  war,  die  bei  stinnnlosen  lauten 
von  allem  nur  das  nein,  den  mangel  der  Weichheit  hörten,  und  der 
sagte  ihnen  :  der  laut  ist  eine  tenuis.  Für  die  angehörigen  der  spräche 
selbst  ist  in  erster  linie  das  muskelgefühl  massgebend  (E.  Seelmann, 
Aussprache  des  latein ,  Ileilbronn  18S4,  vorbem,  x.  conson.)  und  das 
sagte  ihnen:  der  laut  ist  eii:e  lenis.  Ihn  mit  p,  k  zu  bezeichnen,  war 
überhaupt  phonetisch  vielleicht  consequenter ,  praktisch  aber,  ange- 
sichts der  wenigen  zeichen  des  alphabets.  Jedenfalls  eine  marotte. 
(Auch  in  heutigen  dialekturtliographien !    Anders  Kräuter.) 

-)  Hierin  zeigt  sich  z.  )>.  der  gegensatz  zum  obd.,  welches  nur  /?•- 
=  germ.  Ir-  kennt. 
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>  rfr;  Keieheuauer  bcicbte  (das.):  ht  >  hd,  st  >  sd,  ff  >  fd 
uiul  ht  >  Ä/</;  Pfälzer  beichte  (das.):  ht  >  Ärf  und  htd\  Main- 
zer glossen  (das.):  ht  >  M,  /?  >  fd\  Mainzer  beichte  (das.): 
ht  >  hd,  (432):  6>Ä-  >  sg\  St.  Galler  glossen  (411):  ir-  >  dr, 
fOfd,  st'>sd,  (432):-  sk^sg,  k  in  frenidwörtern  zu  g,  und  (423) 
p'>h;  ferner  (Heinzel  373)  im  giiterverzeichnis  des  nonnenklo- 
sters  Rupertsburg  zu  Bingen  (allerdings  erst  aus  dem  anfang  des 
XIII.  jabrdts,  Beyer  II,  naclitr.  zu  II,  14  s.  373.  379):  frenglschen 
und  aggerun.  Diese  letzte  Schreibung  ist  besonders  bedeutungs- 
voll. Zur  zeit  der  altfränkischen  denkmäler  war,  wie  Paul 
(VII,  130)  nachwies,  der  zusammenfall  der  pp  mit  hh  und  kk 
mit  gg  anscheinend  noch  nicht  erfolgt,  sie  wurden  wenigstens 
in  der  schrift  noch  nicht  mit  einander  vermengt.  Das  geschieht 
aber  hier,  indem  gg  für  altes  kk  eintritt,  wir  dürfen  es  als  ein 
Symptom  ganz  derselben  lautverhältnisse  ansehen,  welche  heute 
veranlassen,  dass  der  -pp-  vertretende  laut  in  den  verschieden- 
sten teilen  von  Franken,  so  im  Siegerländischen,  so  bei  Wah- 
lenberg (s.  14  f)  für  Mainz  und  umgegend,  durch  hh  wider- 
gegeben wird.  Jene  häufigen  Vertretungen  von  t,  p,  k  durch 
d,  b,  g  machen  es  aber  zur  gewissheit,  dass  nicht  etwa  hier 
stimmhafte  laute  ')  eintraten,  sondern  dass  mit  den  zeichen  dbg 
die  Vorstellung  stimmhafter  laute  gar  nicht  mehr  verbunden 
war,  kurz,  dass  bereits  der  heutige  consonantismus  herrschte,^) 

Aber  nun  das  Moselland.  Die  consequenz  verlangte,  dass 
eine  gegend,  die  heute  in  ihrem  lautstand  mit  den  anderen 
mitteldeutschen  stimmt,  auch  gleichzeitig  mit  diesen  ihren  con- 
sonantismus verändert  habe,  aber  es  fehlen  denkmäler,  es  zu 
beweisen.  Dass  das  Trierer  capitulare  dahin  gehört  erscheint 
mir  nach  Busch's  Zusammenstellungen  über  den  anlaut  von 
^ kein'  (a.  a.  o.  316),  mit  welchen  die  heutigen  mundarten  ziem- 
lich übereinstimmen,  so  dass  das  Moselland  'kein',  Ripuarien 
^Jein'  hat  (die  grenze  SA,  I,  l),  wonach  also  das  capitulare  zu 
Ripuarien  stimmt,  zweifelhaft,  und  die  Urkunden  weisen  keine 
fälle  der  'tenueserweichung'  auf. 

Ein  sicherer  beweis  für  das  alter  des  'harten  consonantis- 
mus'  scheint   hier  wideruai  in  der  behandlung  der  lehnwörter 


1)  Pietsch  nimmt  s.  429  f.  g  als  tönenden  Spiranten,    auch  (434)  bei 
der  inlautenden  Verbindung  sg  =  /^. 

-)  Ueber  altfr.  t  und  d  vgl.  auch  Kugel,  oben  s.  313  flf.  —  W.  B. 
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zu  liegen.  Wenn  das  Siegerländische  (und  das  Moselfränkische 
überhaupt)  heute  ein  '/;'  in  alten  lehnwörtern,  wie  papst,  pech, 
[Kisiien,  ein  '«?'  in  solchen  wie  Thomas,  Türke  u.  a.  hat,  so  folgt 
daraus  nicht  nur.  dass  der  Vertreter  von  germ.  p-  zur  zeit 
dieser  entlehnungen  bereits  vom  rom.  p  verschieden ,  also  wie 
heute,  aspiriert  war  (vgl.  oben  s.  383)  sondern  auch,  dass  die 
Vertreter  von  germ.  h  und  d  nicht  mehr  stimmhafte  medien 
waren.  Bei  der  bekannten  neigung  der  sprachen,  für  fremde 
laute  den  ähnlichsten  eigenen  eintreten  zu  lassen,  erscheint  es 
fast  unmöglich,  dass  das  Moselfr.  z.  b.  neben  den  beiden  labialen 
schlaglauten,  die  es  als  Vertreter  von  germ.  h  und  p  besass, 
noch  einen  dritten,  von  diesen  verschiedenen,  als  Vertreter  von 
fremden  />  gebildet  habe;  dass  es  sein  '^'  eintreten  Hess,  kann 
doch  wol  nur  in  der  stimmlosen  natur  des  letzteren  feinen 
grund  finden.  Selbst  in  der  dentalreihe,  wo  es  nur  einen 
schlaglaut  (=  germ.  d  und  />)  besass,  hat  es  keinen  neuen 
laut  gebildet,  sondern  das  fremde  t  mit  seinem  d  identificiert. 
Kurz,  wir  werden  schliesslich  nicht  umhin  können,  dem  harten 
consonantismus  in  Moselfranken  ein  gleiches  alter  zu  vindicieren, 
als  wir  es  für  das  altrheinfr.  und  altsüdfr.  an  den  oben  be- 
sprochenen Schreibungen  nachzuweisen  vermochten. 

Von  den  besprochenen  lautprocessen  haben  also  weitaus 
die  meisten:  die  Verschiebung  von  p-,  k-  zu  ph,  kh^  von  Ip,  rp 
zu  //,  rf,  von  anl.  ff  zu  einem  schlaglaut,  die  Vertretung  von 
inl.  germ.  h  durch  bilabiales  //•,  ferner  die  Verschiebung  des 
stimmhaften  consonantismus  zu  stimmlosem,  ihre  nördliche 
grenze  fast  in  derselben  linie,  wenigstens  in  einem  schmalen 
streifen,  welcher  sich  von  der  südspitze  des  westfälischen  kreises 
Olpe  nach  SW  zieht,  in  der  nähe  der  Ahrmündung  den  Rhein 
überschreitet,  und  weiter  westlich,  bis  zur  romanischen  Sprach- 
grenze der  Wasserscheide  der  Eifel  folgt,  lieber  diese  linie 
hinaus  sind  nur  die  Verschiebungen  der  inl.  einfachen  tenues 
p  t  k  zu  fs  X  und  die  des  t  auch  in  den  anderen  Stellungen 
gedrungen.  Das  Ripuarische  unteischeidet  sich  also  hinsichtlich 
der  lautverschiebung  vom  nfr.  nur  durch  diese  wenigen,  vom 
moselfr.  aber  durch  jene  vielen  und  bedeutenden  momente. 
Will  man  nun  eine  hd./nd.  gesammtgrenze  ziehen,  wie  sie  auf 
dialektkarten  üblich  ist,  so  können  östlich  vom  Rheinlande, 
wo  sächsische  an  fränkische  und   hessische  mundartcn  stossen, 


^02  NURRENBEm; 

WO  die  verschiedensteu  lautvei-scbiebuDgen  eine  grenze,  die 
btammesgrenze  liaben,  über  die  ricbtung-  ibres  laufs  nicbt  leicht 
zweifei  entstehen;  wo  die  grenze  aber  quer  durch  das  Fräu- 
kiscbe  gehen  soll,  kommt  man  in  Verlegenheit:  nimmt  mau 
den  teuuesstand  als  ricbtscbnur,  so  kann  mau  zwischen  ver- 
schiedenen liuien  schwanken,  nur  eine  linie  aber  ist  raüglich, 
wenn  man  die  consonantismusgrenze  als  die  w^ichtigstc  ansiebt, 
die  Eifelgrenze,  und  diese  ist  auch  grade  die  genaue  westliche 
Verlängerung  der  bd./nd.  Sprachgrenze  im  übrigen  Deutschland. 


IL 

Ein  niederrheinisches  accentgesetz. 

Bekanntlich  bilden  die  accentverhältnisse  der  sprachen  die 
cbarakteristischsten  züge  in  den  physiognomien  derselben  und 
verdienten  in  den  darstellungen  eine  weit  ausgedehntere  be- 
handlung,  als  ihnen  im  allgemeinen  zu  teil  zu  werden  pflegt. 
Es  mag  wenige  eigenbeiten  geben,  die  für  den  lautlichen  ein- 
druck  der  niederrheinischen  mundarten  so  charakteristisch 
wären,  wie  eine  erscheinung  die  zu  den  von  Sievers  (Phonetik 
169  ff".,  188  If.)  erwähnten  gehört:  wenn  nämlicb  bei  Verkürzung 
des  wortköipers  um  eine  silbe  der  übrigbleibende  rümpf  noch 
den  mehrsilbigen  accent  behält.  Diese  und  einzelne  verwante 
erschein ungeu  sollen  im  folgenden  dargestellt  werden,  zunächst 
sind  einige  notwendige  bemerkungeu  über  die  quantität  der 
mitlauter  vorauszuschicken. 

In  den  Stammsilben  —  denn  es  handelt  sich  um  erschei- 
nungen  in  Stammsilben  betonter  satzstellung  —  sind  nach  be- 
tontem kurzem  silbenträger  kurz,  d.  h.  momentaulaute,  alle 
stimmhaften  mitlauter,  sofern  sie  zugleich  im  anlaut  der  folgen- 
den silbe  stehen,')  wenn  sie  also  nicht  mit  andern  mitlautendeu 


^)  Die  kurzen  vocale  haben  hier  nicht  den  schwach  geschnittenen 
accent,  wie  z.  b.  im  Sciiwei/.eiischcn,  sondern  sie  werden  durch  den  fol- 
genden haut  abgeschnitten.  Folgt  ein  explosivlaut,  so  wird  also  die  im- 
plusiva  nicht,  wie  in  entsjjrechenden  schweizerischen  formen,  lautlos,  als 
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elementen  verbunden   sind,   ohne   rücksicht   auf  ihre  etymolo- 
gische herkunft;  z.  b.  :i) 

d-^d:  j^?-edp  geritten,  d  ^=^  dd.:  bedfl  bitten,  d-^th:  vad^m  (vadm) 
faden,  h^^bh:  reh?  rippen,  g-^d:  rig^  reiten;  g-=:z(h:  s)i/g.->  schnei- 
den; g-=^gg-  hägs  hecken;  v-^h:  Icvo  leben,  v~=^f:  ov?  ölen;  /-=: 
g:  lip  liegen,  7"-=:^::  lefo  lesen. 

Liquiden  und  nasale: 

m^^m  kum9  kommen,   m-^nmi:  hvem!»  schwimmen,   m^=^mh:  krom9 

krummen ; 
n-'^n:  J97ven9  gewöhnen,  «-=:??«:  tvetic^  gewinnen; 
'/"=W-  Ä-/)r(;?/p  springen ;  ?/-==:: n:  m/z/P  meinen  (2),  j/-^?*^/:  iw/,-?  finden; 
l-=^l:  steh  stehlen,  /-==/A:  boveb  befehlen; 
l~==zll:  stäh  stellen;  ?'^==7':  dür9  türen. 

Die  mitlautenden  vocale,  in  diphthongen,  welche  im  aus- 
laut  für  i,  ü,  tu,  ei,  ou,  öu  eintreten: 

i:  vreh  freien;    u\  bon9  bauen;   ü:  nöys  neuen; 
i:  eiar  eier;         u:  wö«<p  frauen;  ü:  vröya  freuen. 

Die  mitlautenden  vocale  i,  u,  y  sind  in  diesen  fällen  fast 
zu  Spiranten  reduciert:  das  homorgane  reibungsgeräusch  stellt 
sich  gern  ein;  so  Avird  für  eiei-  in  Radloifs  mustersaal  der 
teutscheu  mundarten  in  einer  probe  der  Bonner  mundart  Ege 
geschrieben. 

Lang  sind  in  gleicher  Stellung  alle  stimmlosen  reibe-  und 
schlaglaute  gleichviel  welcher  etymologischen  entsprechung; 
bei  jenen  ist  der  laut  selbst,  bei  diesen  die  pause  zwischen 
schluss  und  Öffnung  gedehnt,  und  zwar  sehr  stark. 


anlaut  des  folgenden  vocals,  sondern  hörbar  gebildet.  Während  der 
Zeitraum  zwischen  beiden  silbenträgern  hier  und  dort  wol  gleicli  ist,  er- 
scheint hier  der  mitlauter  um  etwas,  nämlich  um  die  implosiva  länger; 
gleichwol  muss  ich  ihn  im  quantitätssystem  der  mundart  als  entschie- 
dene kürze  auffassen. 

*)  Wo  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt,  beziehen  sich  die  an- 
gaben mundartlicher  formen  zunächst  nur  auf  die  mundart  meines  (s.  374 
genannten)  heimatsortes.  Doch  stimmen,  abgesehen  ven  den  vocalquali- 
täten,  die  hier  ja  nebenroUe  spielen,  die  benachbarten  mundarten,  zumal 
die  kölnische  mit  der  meinigen  im  allgemeinen  überein.  In  der  phone- 
tischen transscription  musste  ich  mich  nach  der  druckerei  richten,  doch 
hoffe  ich  nirgends  missverständlich  zu  sein. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    IX'.  27 
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t~==zii:  beU.fr ^)  bitter,  p-'=zpp:  appal-^  k-^kk:  dökk^s  oft; 
s  -=^  SS:  jsTvess^-)  gewissen,  *-=:/:  nassa  nassen; 
f^=^p:  ki-uffa  kriechen;  cc -^  k:  hräxx?  brechen. 

Lang  sind  ferner  alle  besprochenen  laute,  wenn  sie  im 
ursprünglichen  silben-  (expirations-)  auslaut  stehen  und  nicht 
zugleich  im  anlaut  der  folgenden  silbe  (des  folgenden  expira- 
tionshubes). 

Liquide  und  nasale  in  Verbindung  mit  lauten,  mit  denen 
die  neue  silbe  anhebt: 

mp:  dämmp9  dampfen;  iit:  ennta  enten;  nd:  benndo  wiesen;  ns: 
lenn/9  linsen;  7;A":  dätj>ikp  denken;  Ip:  * hällpo  helfen ^j;  Iz:  smällzp 
schmelzen;  /k:  * mällka  melken;  Im:  * ellmd  ulmen;  Iv:  *hallv9 
halben;  Ij:  '*volIp  folgen;  Id:  welld?  wilden;  rp:  *d(irrp9r  dörfer; 
rk:  *'starrk9  starken;  rv:  *slerrv9  sterben;  rj:  *v9rberrp  verber- 
gen;  rm:  * ärrms  armen.*) 

Stimmhafte  Spiranten  kommen  in  Verbindung  mit  anderen 
consonanten  erst  durch  jüngere  entwicklung,  vgl.  unten  s.  406, 
anm.  4. 

Ferner  die  oben  angeführten  einfachen  oder  assimilierten 
liquiden  nnd  nasale  und  die  mitlautenden  vocale,  wenn  sie  in 
gleiche  Stellung  treten: 

m^=^m:  komm  komm;  7n~==:mm:  swemm  schwimm;  m^=^mb:  krommp 
krumm;  n^^n:  sontt  söhn;  n-^tm:  J9wenn  gewinn;  ij -^  n:  miijrj 
mein;  ij^^nd:  7ve7pik  wind;  rj-=^7]g:  rerpjk  ring;  l  ~=^  l:  siill  stiel; 
l-==zlli:  bevell  befehl;  l-^U:  vall  fall*) 


1)  Die  doppelconsonanten  drücken  in  Vertretung  entsprechender 
typen  die  gedehnten  laute  aus. 

2)  Die  energie  dieser  laute  s,  f,  x  ist  eine  während  der  dauer  der- 
selben sich  ziemlich  gleich  bleibende;  es  sind  also  keine  'geminatae' 
sondern  'continuae'    (vgl.  Seelmann,  s.  llu  if.). 

3)  Die  mit  *  bezeichneten  formen  lauten  tatsächlich  in  der  mundart 
anders;  der  Übergang  von  der  /-  und  r- Stellung  zu  labialen  und  'gut- 
turalen' erfordert  nach  der  allgemeinen  lagerung  der  organe  so  viel  zeit, 
dass  die  während  dessen  weiter  tönende  stimme  als  schwacher,  reducier- 
ter  vocal  mit  jeweiliger  klangfarbe  vernommen  wird.  Dadurch  werden 
die  consonanten  wider  kurz,  wie  oben,  also:  hühp9,  mäbka,  volija, 
dörap^r  u.  s.  w.  Man  findet  diesen  'svarabhakti'- vocal  oft  bezeichnet, 
so  von  Wahlenberg  s.  10:  '■helepen,  holop'  (das  l  hat  am  Niederrhein 
M-timbre)  etc. 

^)  Die  hier  nicht  angeführten  r-verbindungen  haben  ihre  entwicklung 
für  sich,  z.  b.  vor  dentalen  ist  r  immer  geschwunden,  in  andern  fäüen 
vocaldehnung  eingetreten.  Uvulares  r  ist  von  oben  herab  schon  sehr 
weit  eingedrungen. 
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/  bei  ei-^i:  vret  frei,  bei  ei~=:ei:  et  ei 

u  bei  ou  •==  ü:  bofi  bau,  bei  ou  -^  ou:  hoü  hieb 

ü  bei  öü  -=:  m:  nöj/  genau,  eben,  bei  öü  -=  öu:  höy  heu 

imd  die  oben  in  den  Stellungen  wo  sie  kurz  sind  angeführten 
schlag-  und  reibelaute,  die  aber  für  unser  accentgesetz  nicht 
in  betracht  kommen. 

Nun  hat  der  ausserordentlich  stark  auf  die  Stammsilben 
gerichtete  exspiratorische  accent  ^)  immer  die  auf  die  Stamm- 
silbe folgende  nebensilbe  so  geschwächt,  dass,  wenn  dieselbe 
nicht  eine  liquida  oder  nasalis  enthielt,  kein  silben-  und  stimm- 
träger, also  auch  keine  silbe  mehr  übrig  blieb.  In  jenem  falle 
wurden  in,  /,  r,  als  Vertreter  von  -en  ein  reduciertes  p,  welches 
jetzt  schon  im  schwinden  ist,  träger  des  musikalischen  accents 
dieser  silbe,  im  anderen  traten  folgende  Veränderungen  der 
Stammsilbe  ein. 

Folgte  in  derselben  auf  kurzen  silbenträger  eine  liquida 
oder  nasalis,  welche  ursprünglich  einfach  war,  oder  liq. 
nas.  -f  stimmlosem  laut,  so  blieb  die  letztere  so ,  wie  sie  sonst 
im  auslaut  sich  gestaltete:  lang  gezogen,  mit  gering  circum- 
flectierter,  gleitender  tonhöhe.  Folgte  auf  den  vocal  eine  ur- 
sprünglich mit  stimmhaftem  laut  verbundene  liq.  nas.,  so  behielt 
die  um  eine  silbe  verkürzte  lautfolge  den  tonischen  accent 
beider  silben,  d.  h.  der  ton  springt  vom  vocal  auf  den  folgen- 
den sonoren  plötzlich  und  ohne  vermittelndes  gleiten  um  das- 
jenige Intervall  herab  oder  herauf,  um  welches  nach  jeweiligem 
logischen  oder  psychologischen  erforderniss  der  ton  sonst  vom 
vocal  der  einen  zu  dem  der  andern  silbe  herab  oder  herauf 
gegangen  war.  Dabei  behält  der  sonor  die  kürze,  welche  er 
sonst  hatte,  auch  in  dieser  Stellung  bei,  und  scheint  mir  —  ich 
kann  es  nicht  sicher  feststellen  —  durch  stimmritzenverschluss 


^)  Dieser  starke  expiratorische  accent,  welcher  das  germanische 
princip  in  seiner  extremsten  gestalt  zeigt,  der  in  den  heutigen  ndrh. 
mundarten  die  logisch  wichtigsten  redeteile  ausserordentlich  hervorhebt 
und  dehnt,  um  die  andern  ebenso  sehr  zu  verkürzen  und  zu  vernach- 
liissigen,  hat  auch  den  metrischen  gesetzen  dieser  sprachen  ihre  richtung 
gegeben,  wie  sie  Amelung  am  könig  Rother  nachgewiesen  hat  (Z.  f.  d. 
ph.  III,  253  ff.).  Noch  extremer  zeigt  sich  das  princip  in  den  'Marien- 
liedern' (Haupt  X)  deren  durchaus  reiner  reim  die  annähme  von  'me- 
trischer tbrmlosigkeit'  ausschliesst:  nicht  der  dritte  teil  der  verse  ent- 
spricht oberdeutschen  versgesetzen. 

27* 
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vom  vocal  getrennt  zu  sein.     Es  ergeben  sich  also  die  gegen- 
sätze : 

m:  sammp^)  schämt;  —  mm:  srvi,)ip  schwimmt; 

mp:  dämmp  dampft;  —  mb:  kroj^  krumme; 

m:  J9wennl  gewöhnt;  —  nn:  jinvijit  gewinut; 

nl:  cnnt  ente;  —  nd:  '■  be^it  wiese  (im  sing,  ungebräuchlich); 

iik :  fetp/ks  ainkst;  —  ng: /Ls  singst;    // -=:  »r/:  ?7,,.9  findest; 

/:  stillt  stiehlt;  —  //:  stäil  stellt; 

Iz:  smillz  schmilzt;  —  Id:  ji/t  gilt; 

Ik:  *77iillk-)  milkt;  —  lg:  *voix  folgt; 

Ip:  *hillp  hilft;  —  lh\  half  halbe;    Im:  hai^fi  halmo; 

r:  [doer  t\\T,  dat.];  —  rr:  spä^dd  sperrte; 

rp:  *dörrp  dorfe  (dat);  —  i'b:  * .v//,/ stirbt ; 

rk:  *rvärrk  werke  (dat.);  —  rg:  ■' bcj-x  berge; 

rm:  «y^j  arme  (s.  und  adj.)^) 

Auf  die  erwähnten  diphthonge  wirkt  das  gesetz  so,  dass 
der  zweite  component,  analog  den  liquiden  kurz  und  von  dem 
ersten  componenten  durch  das  betreffende  intervall,  anscheinend 
auch  durch  Stimmritzen  verschluss  getrennt  wird.     Also: 

i  bei  ei  aus  i:  vi'Ci  freie,   ei  =  ei:  ei  ei,  dat.  s. 
u  bei  ou  aus  ü:  bOn,  dat.,  ou  aus  ou:  vro^i  frau; 
ü  bei  öü  aus  öu:  nöß  neu,  öü  aus  öu:  höfi  heu,  dat. 

')  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  alle  Wörter  mit  ursprünglich  ein- 
fachem m,  n,  l,  den  obigen  beispielen  entsprechen;  es  stimmen  zu  den- 
selben: nem9  nehmen,  7von9  wohnen,  höh  holen,  feb  fehlen,  spib  spie- 
len, koU  kohle,  b^veh  befehlen,  dessen  h  schon  sehr  früh  geschwunden 
ist;  es  weichen  ab,  stimmen  also  zu  ?i/i  etc.:  fonn  söhn,  mell  mehl,  7ny/ 
mühle,  sti/l  stiel,  und  alle  Wörter  mit  )]-^n:  Rhein,  nom.  ?■/?///,  dat.  r?V. 

2)  Vgl.  s.  4(»4  anm.  4. 

3)  Dem  gesetz  scheinen  die  praet.  sing,  der  stv.  singen,  scJmnmmen, 
finden  u.s.w.  zu  widersprechen:  sie  lauten  statt  *f(npik,  '■' sTvamm,  *vaypik, 
fujp  sfvOffi,  vuf^,  ohne  dass  eine  folgende  silbe  weggefallen  ist:  es  liegt 
einfach  formübertragung  aus  dem  plur.  vor:  fmj9,  hvoind,  vmp:  nicht 
allein  der  vocal  und  consonant  —  denn  im  sing,  müsste  auslautend  -7jk 
als  Vertreter  von  inlautend  längst  zu  ?/  assimilirtem  nd  und  ijg  erhalten 
sein  —  sondern  auch  der  zweisilbige  musikalische  accent  ist  auf  den 
einsilbigen  sing,  übertragen.  Aehnlich  in  sämmtiichen  andern  stv.-classen. 
Hier  wären  ferner  die  Wirkungen  des  gesetzes  auf  die  stimmhaften  Spi- 
ranten zu  erwähnen:  aber  nach  der  betr.  apokope  oder  synkope  verfällt 
die  Spirans  dem  auslautsgesetz  und  wird  stimmlos:  ho/9  Strümpfe,  hoss 
strumpf,  levp  leben,  leffs  lebst;  einzig  im  praet.  der  sw.  v.,  wo  auf  den 
synkopierten  vocal  eine  stimmhaft  anlautende  silbe  folgt,  könnte  die 
Spirans  accentträger  werden:  levd^  lebte,  hier  ist  aber  eine  bestimmte 
tonhöhe  schwer  wahrzunehmen,  es  scheint,  als  ob  springender  accent: 
lej^dit  dasei. 
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Bei  den  langen  vocaleu  schliesslich  bewirkt  das  gesetz  die 
erscheinung,  welche  von  Sieveis  (Phonetik  s.  IGS.  171)  unter 
dem  namen  'gestosseuer  accent'  besprochen  worden  ist:  i)  nach 
massig  lauger  dauer  des  vocals  —  merklich  kürzerer  als 
sonst  —  wird  plötzlich  energischer  stimmritzenverschluss  her- 
gestellt und  wider  geöffnet;  aber  nach  der  Öffnung  entsteht 
kein  vocal  mit  deutlich  bestimmbarer  färbe,  sondern  nur  ein 
sehr  reducierter  klang,  den  man  aber  als  tiefereu  ton  wahr- 
nimmt, oder  wenigstens  wahrzunehmen  das  gefiihl  hat.  Von 
diesem  gehen  die  orgaue  sofort  zum  folgenden  laute  über,  der 
dann,  wenn  er  stimmhöhefähig  ist,  den  tiefton  —  oder  nach- 
dem es  der  satzaccent  verlaugt,  den  hochton  hat.  Die  pause 
während  des  stimmritzeuverschlusses  fällt  zuweilen  recht  merk- 
lich ins  ohr,  zumal  bei  möglichst  rein  mundartlicher  ('grob 
mundartlicher ')  ausspräche. 

Auch  hier  ergeben  sich,  je  nachdem  auf  den  betr.  vocal 
ein  stimmloser  oder  stimmhafter  laut  folgt,  folgende  gegensätze: 

if:  pif  pfeife  —  iv:  U'f  dat.  v.  leib  (/«/"): 

iz:  bis  beisst  —  h:  i's  dat.  v.  eis  (w); 

(-ich-  und  -ig-  sind  zu  ix  und  ij  verkürzt); 

üzi  strüs  dat.  v.  strauss  —  üs:  hii's  dat.  v.  haus  (liüs)-^ 

{ßch,  üg,  ilf,  UV  sind  zu  ux,  uj,  uf,  uv  verkürzt); 

iuz:  sli/s  schliesst  —  ius:  vnjs  friert; 

(iuch,  iiig,  iuf,  iuv  sind  zu  yx,  yj,  yf,  yv  verkürzt); 

eif:  sle'f  schleift  —  eiv:  — 

eiz:  ive's  weizen  —  eis:  vre'sUx  =  vr eislich', 

eich:  ex  eiche  —  eig:  ze'x  zeigt; 

eist:  je's  dat.  v.  geist; 

ouf:  dof  taufe  —  ouv:  do  f  taube  (f.  des  adj.); 

oucli:  lox  dat.  v.  lauch.  —  oug:  ox  äuge; 

öuch:  rcex  raucht  —  üug:  hoßx  beugt  (inf.  b(£J9)\ 


')  Vgl.  auch  Kräuter,  anz.  f.  d.  a.  III,  12,  Hoffory  das.  VIII,  190,  und 
jetzt  Techmer  in  seiner  zs.  I,  169,  anm.  ;5;  letzterer  hat  recht  wenn  er 
die  bezeichnung  'gestossener  accent'  verwirft,  doch  ist  ein  kurzer  ter- 
luinus  notwendig;  Firmenich,  der  bei  der  kölnischen  luundart  (1,  447) 
diese  vocale  von  den  anderen  langen  wol  unterscheidet,  hat  keinen, 
Viehoff  (über  die  mundart  von  Büttgeu  bei  Neuss,  in  seinem  archiv  11 
[1844],  2,1,3).  nennt  es  'gestossene  vocale',  und  auf  diesen  ausdruck 
war  auch  ich  schon  längst  unabhängig  von  Viehoff  verfallen.  Es  traus- 
scribieren  die  'kehlkopftenuis'  Kräuter  durch  q ,  Techmer  durch  q,  Sie- 
vers durch  ':  ich  accepticre  hier  die  letztere  als  die  am  wenigsten  ver- 
wirrende bezeichnung. 
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öuf'.  loif  läuft  —  öuv:  jlaif  glaubt; 

(ich:  däx  dat.  v.  dach  —  äg:  dax  dat.  v.  tag; 

[Köln:  äz\  vüs  dat.  v.  fass]  —  as:  nas  nase. 

Im  übrigen  sind  uispr.  kurze  vocale  nur  vor  stimmhaften 
lauten  gedehnt,  werden  also  im  betreffenden  fall  immer  ge- 
stossen.  Aus  diesen  fällen  kann  man  schon  spraehgeschicht- 
liche  Schlüsse  ziehen.  Wir  sahen  oben,  wie  n,  7in,  m,  mm,  mb, 
nd,  ng,  /,  //  völlig  gleichartig  behandelt  wurden  bezüglich  der 
quantität  im  in-  und  auslaut,  und  dabei  gegenüberstanden  den 
nicht  assimilierten  Verbindungen:  nt,  nf,  mp,  Id,  lg,  Iv,  Ik,  Ip, 
Im]  der  Wirkung  dieses  gesetzes  gegenüber  sind  sie  ganz  an- 
ders getrennt,  m,  l,  n,  von  mm,  mh,  II,  nd  etc.;  man  darf  also 
wol  den  schluss  ziehen,  dass  als  jene  synkope  und  apokope 
eintrat,  diese  assimilationen  noch  nicht  stattgefunden  hatten, 
dass  m,  n  noch  von  mm,  mh,  mi  u.  s.  w.  lautlich  geschieden 
waren.  Andrerseits  folgt  daraus ,  dass  die  in  der  heutigen 
mundart  gedehnten  etymologisch  kurzen  vocale  mit  von  dem 
gesetz  betroffen  werden,  dass  diese  dehnungen  zur  zeit  der 
synkope  und  apokope  schon  vorhanden  waren. 

In  den  bisher  besprochenen  fällen  war  die  erscheinung  ein 
ergebuiss  combinatorischen  lautwandels.     Spontan  tritt  sie  ein 
bei    den  übrigen  langen   vocalen,   den   Vertretern   von  germ.  o 
(=  mhd.  uo,  üe),  e  (=  mhd.  ä,  ce),  au  (==  mhd.  o,  ce),   ai  (= 
mhd.  e),  und  den  mhd.  ie  beiderlei  herkunft  parallelen  vocalen: 
uo:  hot  hut,  dro'x  trug,  vos  fuss,  blö\h  bluten; 
üe:  hcß'ds  hüten,  vces  füsse,  vroex  früh,  fcßsa  süssen ; 
ä:  rot  rat,  no   nach,  nahe, /o'^?  sassen; 
ce:  rit  rät,  mer  ^'ixQ,fccs9  sässen ; 
o:  lun  lohn,  du  t  tod,  mit  not,  tru  s  trost; 
(£ :  nydix  nötig,  try  sta  trösten ; 
c\  kli    klee,  mi    mehr,//'  see; 

ie  (io)  se^sp  schiessen,  se'^s  schiess,  be'd9  bieten,  IcY  lieb; 
ie  (e):  U^f  lief,  sle'f  schlief,  spe^jol  Spiegel. 

Wie  alle  accenterscheinungen ,  so  haftet  auch  die  bespro- 
chene in  der  ausspräche  des  nhd.  in  den  betretienden  gegenden 
fest;  die  gegensätze  sind  dieselben  wie  in  der  mundart,  nur 
dass  im  nhd.  eine  menge  von  Wörtern  nur  durch  den  accent 
getrennt  werden,  welche  in  der  mundart  auch  nach  der  son- 
stigen qualität  der  laute  verschieden  sind.  So  wird  ganz  deut- 
lich unterschieden: 

Schwamm   drüler   und  schwamm   drüber    {stvamm  und  swam\ 
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Hemd  und  hemmt,   Rind  und  rinnt,   Tf'ijid,  getvinnf ;   sind  und 

sinnt,  sinkt  und  singt,  {Jii]^kt  — ßfit);  er  hinkt  —  ihr  hingt; 

du  henkst    —  du  hängst  ^  der  Hengst;  Held —  hält;  Feld  — 

fällt  {fällt  —  fäit);   IJ'ald  —  wallte) 
Ebenso  die  diphtbonge: 

Rhein,   herein  {räJn)    von   Rhein  (dat.)   rein,   adj.   (==  räjn), 

Haut  {hbüf)  von  haut  (hbut),  reisst  von  reist,   wiibreud  sonst 

nacb  der   klangfarbe  ei  ^=  i,    au  =  ü  nicbt   von  ei  =  ei, 

au  =  ou  unterscbieden  wird. 
Ferner  die  langen  vocale: 

Wagen  (<  «)  von  wagen  (<  ä),   Waagen  (:  trä^dn  —  wd'gdti) 

mahlen  (<  «)  von  tnalen  (<  ä). 

Docb  ist  in  mancben  fällen  die  ausspracbe  verscbieden,  je 
nacbdem  die  anlebnung  erfolgt:  wird  z.  b.  Jf'agen  (currus)  an 
parallele  formen  der  mundart,  wie  sä^9,  dräp  angelebnt,  so 
ist  der  vocal  'gezogen';  ist  die  analogie  der  mundartlicben  form 
desselben  worts  massgebend,  so  kann,  wenn  diese  gestossenen 
vocal  hat,  wie  in  diesem  falle:  wan,  derselbe  in  das  nhd.  wort 
eindringen:  man  wird  also  vielleicht  eben  so  oft  wä^dn  wie 
iva^dn  =  currus  hören,  nie  aber  anders  als :  ivagdn  =  audere, 
lihrm. 

Die  räumliche  Verbreitung  der  besprochenen  erscheinung 
vermag  ich  nicht  genau  anzugeben,  ausserhalb  Ripuariens  findet 
sie  sich  in  Krefeld,  für  dessen  mundart  Röttsches  (§§  31  und 
80  fl".)  bereits  das  gesetz  embryonisch  angibt.  Soweit  sie  in 
combinatorischem  lautwandel  auftritt,  kann  sie  natürlich  nur 
statthaben,  wo  starke  stammsilbenbetonung  die  w^ortkörper  ver- 
kürzt hat,  den  westfälischen  mundarten  muss  sie  also  in  diesen 
fällen  von  vornherein  fremd  sein,  aber  auch  in  den  andern: 
denn  sie  fällt  den  Westfalen  an  den  nhd.  sprechenden  Rhein- 
ländern ungemein  auf.  2) 


^)  Springenden  accent  hat  auch  die  aus  dem  zweisilbigen  K ollen 
(mundart  köli))  entstandene  einsilbige  nhd.  form  Köln  :  köf^,  und  kann 
als  sicheres  schiboleth  für  den  Rheinländer  dienen. 

*)  Gleichwol  haben  westfälische  mundarten  dasselbe,  nur  in  etymo- 
logisch anderer  Verwendung:  sie  verwenden  gutturale  (kehlkopf-,  Stimm- 
bänder-) tenuis  für  labiale,  dentale,  palatale  vor  nasalen  und  /:  lian 
hatten,  harn  happen,  her]  hecken,  Im  11  hucken,  sdl  sattel,  d.  h.  nach  dem 
vocal  wird  der  stimmritzenverschluss  gebildet,  dann  lautlos  der  betr. 
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Ferner  erklärt  v.  d.  Hagen  (Germ.  VIII,  222)  bei  der  be- 
sprechuug  von  Firmenichs  werk,  die  von  F.  (I,  447)  gemachte 
Unterscheidung  von  o  in  nhd.  Sohn  und  Mond,  Mohr  und  Rohr, 
a  in  Saal  und  Bahn,  e  in  Lehm  und  See,  nicht  zu  verstehen. 
Firmenich  hatte  nicht  daran  gedacht,  dass  diese  unter- 
schiede, an  welchen  er  fremden  die  der  kölnischen  mundart 
klar  machen  wollte,  sich  eben  nur  da  finden,  wo  die  mundart 
sie  hat. 

Die  zeit,  wann  der  auf  combinatorischem  lautwandel  be- 
ruhende teil  der  erscheiuung  eintrat,  kann,  wie  wir  oben  sahen, 
nicht  sehr  weit  zurückliegen;  der  andere  scheint  älter  zu  sein. 
Ich  glaube,  dass  damit  eine  orthographische  erscheinung  in 
Verbindung  zu  bringen  ist,  die  schon  sehr  oft,  zuletzt  von  Tüm- 
pel (Beitr.  VII,  30  ff.)  besprochen  worden  ist,  ^)  der  sogenannte 
vocalnachschlag,  oder  die  vocalzerdehnung.  Um  die  bedeutung 
dieser  Schreibung  zu  erkennen  muss  man  natürlich  bis  zu  ihrem 
ersten  auftreten,  wo  sie  noch  nicht  wie  in  späterer  zeit,  rein 
graphisch  und  unorganisch  angewendet  wird,  zurückgehen,  und 
zu  der  gegend,  wo  sie  zuerst  angewendet  wird.  Das  ist  in 
unserm  falle  die  kölnische.  Die  herren  von  Wildenburg  und 
Sayn,  welche  1267  zu  Eheiubreitbach  paktieren  (Lac.  II,  572), 
hatten,  wie  schon  Braune  (Z.  f.  d.  ph.  IV,  273)  erwähnt,  einen 
Schreiber,  der  die  Schreibung  nicht  gebraucht,  während  sie  in 
Köln  schon  früher  herrscht.  Die  ältesten  mir  bekannten  quellen, 
welche  sie  kennen,  sind  zunächst  eine  kölnische  localurkuude 
von  1169  (Lac.  1,433),  welche  in  einigen  in  den  lateinischen 
text  eingeschobenen  deutschen  Sätzen  folgende  fälle  enthält: 
doit,  2  mal  noit ;  daii ;  schaig  (=  schäch).  Die  andere  ist  die 
handschrift  der  'Marienlieder'  (um  1200).  Die  beiden  ersten 
der  von  Grimm  (Haupts  zs.  X)   angemerkten  Schreiber,   a  1,  i 


mundverschluss ,  gleichzeitig  beginnt  die  stimmritzenöifnimg  (eventuell 
verbunden  mit  gaumenklappenötfnung)  das  /,  m,  n,  ?/.  Ich  bemerke 
noch,  dass  es  nicht  die  'faucale  tenuis'  ist,  wie  ja  schon  aus  dem  auf- 
treten vor  l  hervorgeht. 

1)  Zu  Tümpels  literaturangabe  füge  ich  ergänzend  hinzu:  Lilien- 
cron,  Hist.  Volkslieder  I,  29;  Edzardi  Germania  XVIII  (1S73)  40S  tf. 
Braune,  Z.  f.  d.  ph.  IV  (1S73)  273;  A.  Reifferscheid,  auf  derselben 
seite  des  folgenden  bandes;  Humper dinck.  Die  vocale  und  ihr  wän- 
de! (Siegburger  progr.  1874)  s.  32  §54;  E.  Wülcker,  Beitr.  IV,  30. 
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bis  24,  ß  '2, 1  bis  3,21,  gebraueben  die  fragliche  Orthographie  gar 
nicht,  der  dritte,  /  (3, 21  —  I13,;j  abgesehen  von  7'  50, 15 — 
51,10  und  y"  64,4—9)  hat  nur  einen  fall,  troisles  15,  is,  wenn 
man  nicht  t^iat  93,37  als  einen  Schreibfehler  für  rait  ansehen 
will,  der  vierte,  6,  dagegen  auf  seineu  20  seilen  28  fälle: 
nai  118,0,  stain  \\A,-i.  116, 11,35.  120, is,  ^«m  120,17,  geda'm 
116,12,  daii  115,10,  132,8,  t^ait  132,7,  loin  126,i.  133,3,  doit 
122,5,23,32.  123,15,10,  124,2S,  mit  122,0,24,31.  124,8,  roit 
124,5,7,  troist  121,13,14,  (troiste)  15,  drult  124,32.  Da  nun 
dieser  Schreiber  auch  in  einem  andern  punkte  sich  der  vorläge 
gegenüber  am  eigenmächtigsten  zeigt,  i)  können  nicht  wol  die 
anderen  Schreiber  eventuelles  ai,  oi  der  vorläge  getilgt,  sondern 
dieser  muss  sie  eingesetzt  haben,  und  die  andern  änderungen, 
die  er  an  seinem  text  macht,  sprechen  nicht  dagegen,  ihn  der 
spräche  nach  in  die  gegend  von  Köln  zu  setzen. 

Was  nun  das  i  angeht,  so  braucht  das  ebensowenig  ein 
reines  i  zu  bedeuten,  als  das  in  denselben  gegenden,  auch  zu- 
fällig in  jener  Urkunde,  so  häufige  i  als  vocal  der  nebensilben, 
welches  kaum  etwas  anderes  als  den  etwas  nach  i-färbung 
neigenden  vocal  der  indiflferenzlage  darstellen  kann.  Es  liegt 
also  nahe,  anzunehmen,  dass  die  Schreiber  hinter  dem  vocal 
etwas  hörten,  was  ihnen  wie  dieser  'unbestimmte'  vocal  der 
nebensilben  vorkam.  Und  warum  sollte  ihnen  die  stimmritzen- 
öftnung  beim  gestossenen  vocal  nicht  so  vorgekommen  sein? 
Es  muss  doch  auffallen,  dass  grade  die  vocale,  welche  heute 
gestossen  sind,  die  welche  altem  ä  und  ö  entsprechen,  hier  als 
ai,  oi  erscheinen.  Dass  die  hauptsächlichsten  anderen,  die  mhd. 
HO  und  ie  parallelen,  nicht  mit  i  auftreten,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sie  im  altmfr.  noch  uo  und  ie  gewesen  waren  und  infolge 
dessen  überwiegend  (beim  Schreiber  ö  der  Marienlieder  zu  — ) 
durch  ü,  t,  ie  widergegeben  werden.  Andrerseits  scheint  der 
eine  fall  druit  ==  drüt  in  seiner  völligen  Vereinzelung  nicht 
viel  gegen  unsere  annähme  zu  beweisen. 

Gegen  die  hypothese,  es  seien  wirkliche  diphthonge  ge- 
wesen scheint  mir  besonders  ins  gewicht  zu  fallen,  dass  ja 
immer  formen  mit  einfachem  a,  0,  nebenhergehen,  noch  mehr 
aber,  dass  die  mhd.  uo  parallelen  vocale ,   die   früher  als  h,  ü 


1)  Vgl.  unten  9.  417. 
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erscheinen,  später,  als  sie  in  o  übergegangen  sind,  ebenfalls 
ihr  /  bekommen:  gfit  >  goit  u.  s.  w.;  ein  Übergang  von  uo  zu 
0/  wäre  auffallend,  gar  nicht  aber  der  von  ü'  zu  0  .  Ich  glaube 
also  dass  die  ai,  oi  zur  zeit  und  in  der  gegeud  ihres  ersten 
auftretens  dazu  dienten,  den  'gestossenen'  charakter  der  be- 
treflendeu  vocale,  oder  eine  ganz  ähnliche,  zweifellos  aber  eine 
mit  der  heutigen  in  engen  beziehuugen  stehende  lauterscheinung 
zu  bezeichnen. 


III. 
Die  heimat  des  niederrlieinischen  Marienlobs. 

Versuche,  die  heimat  von  literarischen  deukmälern  unge- 
nannter oder  sonst  unbekannter  Verfasser  zu  ermitteln,  pflegen 
äusserer  auhaltspunkte  zu  entbehren.  Auch  in  unserem  falle 
gibt  die  handschrift,  ^)  in  der  das  gedieht  überliefert  ist  —  sie 
wird  gegenwärtig  auf  der  königlichen  bibliothek  zu  Hannover 
behütet  —  deren  nur  ganz  unbedeutende.  Sie  trägt  allerdings 
auf  ihrer  ersten  seite  eine  notiz  von  späterer  band,  nach  der 
sie  eigentum  des  Karthäuserklosters  zu  St.  Barbara  in  Köln 
war  (Wernher  v.  Niederrhein  s.  III).  Aber  dieser  umstand  ist 
ziemlich  belanglos:  sie  wurde  'nach  Grimms  angäbe  (a.  a.  0,  III) 
um  1200  geschrieben,  jenes  kloster  aber  erst  1334  gegründet.'-) 
Es  ist  also  noch  nicht  einmal  ein  äusserer  beweis  vorhanden, 
dass  die  hs.  aus  Köln  stammte.  Ebensowenig  habe  ich  in 
jener  zeit  eine  frau  Bele,  für  welche  der  Schreiber,  der  sich 
'Heinrich '  nennt  (a.  a.  0.  V)  die  abschriften  der  gedichte  des 
Wilden  Mannes  und  des  Wernher  v.  N.  anfertigte,  nachweisen 
können. 

Wie  gewöhnlich  bleibt  als  einzige  grundlage  der  localisie- 
rung  die  spräche,  der  dialect  des  deukmals  übrig.  Principielle 
fragen,  nach  der  möglichkeit,   auf  die  spräche  eines  deukmals 


')  Notizen  über  die  hs. :  Eccard,  Catechesis  theotisca,  Hannover  1713, 
s.  111  f.  V.  d.  Hagen  und  Büsching,  Grundriss,  270  und  2S0,  MSH  IV,  515, 
v.  d.  Hagen  Germania  I,  170—177,  W.Grimm  Wernher  v.  Niederrhein, 
vorrede  s.  VIII,  Haupts  zs.  X,  133. 

-)  Die  Stiftungsurkunde  Lacomblet  urkundenbuch  III,  289. 
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hin  die  gegend  seiner  entstehung  eng  zu  umgrenzen  wollen  wir 
vorläufig  abweisen  und  sehen,  wie  weit  uns  die  spräche  bringt. 
Zunächst  haben  wir  die  hauptgrundlage  der  Untersuchung, 
die  reime,  auf  ihre  genauigkeit  zu  prüfen,  von  der  ja  ihr  wert 
wesentlich  abhängt.  Grimms  angäbe  (a.  a.  o.  VIII),  er  habe 
keinen  einzigen  ungenauen  reim  gefunden,  muss  wol  auf  flüch- 
tiger durchsieht  beruhen,  denn  bei  der  herausgäbe  (Haupt  X) 
hat  er  bereits  zwei  in  den  anmerkungen  verbessert ;  (45, 29  und 
52,23),  aber  noch  vier  zurückgelassen: 

64,  7:  Wise  on  stetliche  iren  son 
vrowe,  overste  godes  tron. 

Grimm  fasste  son,  wie  8,4,  ß;  (28,9);  82,32;  84, 12,  als  sin 
auf;  es  heisst  aber  im  folgenden  verse: 

alse  si  den  Ion  sint,  si  enmüdent  nit, 
ähnlich   einige  zeilen  weiter,  64, 2S;   es  kann  also  keine  frage 
sein,  wie  zu  lesen  ist. 

40,  35:  mlnes  herzen  vaz  inde  sin  schorenstein 
he  mach  lichte  vol  vroweden  sin. 

Hier  genügt  eine  einfache  Umstellung:  schorenstein  sin,  um  den 
reim  genau  zu  machen.  Die  äuderung  des  Schreibers  wird  er- 
klärlich, weil  er  die  geläufigere  Stellung  des  adj.  herstellte; 
der  durch  unsere  Umstellung  entstehende  rührende  reim  shi  : 
sin  ist  ganz  der  neigung  des  dichters  gemäss  (vgl.  unten  s.  415). 

39,  35:  ich  unwirdich  prister,  ich  sundich  man 
ich,  de  ni  nit  gudes  an  mir  envant. 

Nehmen  wir  an,  es  habe  nicht  va?it  sondern  ein  anderes  wort 
im  original  gestanden,   so  ist  die  änderung  leicht  zu  erklären 
durch   die   vier   folgenden   reime  auf  -ant:  hant,  heiland,  lant, 
bewant.    Ich  glaube,  dass  das  original  gewan  hatte. 
59,  31:  wan  si  sint  den  herren  ane 
de  dreget  aller  eren  name 
Ein   vergleich   mit   38,4:   dei^  cuscheide  vane^  63,33:   des  mat- 
dumes   vane,    81,38:    der  mildecheide    vane    welche    sämmtlich 
mit  demselben  a7ie'  gebunden  sind,  lässt  auch  hier  keinen  zwei- 
fei.   Es  bleiben  ausser  einigen  reimen  mit  überzähligem  -n  und 
einigen  vocalisch  quantitativ  ungenauen,   die  sich  durch  vocal- 
dehnung    erklären   lassen,   keine  unreinen   übrig:    wir  können 
ihren  gebrauch  also  als  zuverlässige  controle  der  Schreiber  an- 
sehen.    Nun  gehören  diese   allerdings   einem  dialect  an,   der 
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dem  des  orij^inals  nahe  veivvaiit  ist,  und  weichen  nur  in  einer 
später  zu  erwähnenden  lauterscheinung  von  demselben  er  lieb- 
lich ab;  im  allgemeinen  herrscht  völliger  einklaug  zwischen 
reim  und  versinnerem,  so  z.  b.  im  lautverschiebungsstande.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  dass  der  dichter  nicht  dem  nieder- 
fränkischen Sprachgebiet  angehörte;  ich  führe  zum  überHuss 
einige  reime  au:  gaf:  -schuf  (ufr.  schap)  23,35;  28,  i  u.  o. 
Dagegen  kann  am  allerwenigsten  das  von  Busch  (Z.  f.  d.  ph. 
X,  312)  angeführte  vermeintliche  üt  statt  iiz  beweisen,  welches 
ihm  genügt,  um  das  Marienlob  an  das  nördliche  ende  von 
Mittelfrauken  zu  setzen,  obwol  es  nur  ein  sinnloser  Schreib- 
fehler ist;  man  lese: 

19,  34:  die  düve,  die  alle  zit  ze  sühtene  plach 

Andrerseits  beweist  einmal  der  reim  gegen  die  Schreiber 
ein  unverschobenes  t:  porce  ist  6,17  mit  be/ror{h)te  und  9,25 
mit  vor(h)te  gebunden.  Aber  auch  diese  form  beweist  keine 
'nördliche  heimat;  in  dem  'mfr.  legendär',  (Z.  f.  d.  ph.  X)  steht 
fünfmal  porte  (vgl.  s.  157):  die  unverschobene  form  ist  für  das 
fremd  wort  nicht  auftauend.  Ebensowenig  in  vogükhi  9, 13,  da 
hier  ja  k  im  anlaut  steht,  während  es  in  düvechen  63,35  in- 
lautend und  verschoben  ist. 

Auffallend  ist  der  reim:  dro/fen  :  offen  26,5.  Aus  einem 
ähnlichen  reim,  droufen  :  laufen  (legendär  742)  schliesst  Busch 
(a.  a.  0.  299),  der  nfr.  reim  droppen  :  löpen  (mfr.  droppen  :  lonfen) 
habe  einem  südlicheren  dialekt  mundgerecht  gemacht  werden 
sollen,  eigentlich  bleibe  droppen  noch  weit  südlicher  als  Köln 
unverschoben.  Nun  kann  droffen  allerdings  nicht  eine  dem 
nfr.  droppen  entsprechende  form  sein,  es  muss  eine  nebenform 
dropen  zu  gründe  liegen,  auf  deren  vorkommen  mich  Franck 
aufmerksam  macht.  1)  Hierher  gehören  auch  die  von  Braune 
(Beitr.  1)  erwähnten  reime:  nachet  :  machet  22,21.  23,25  und 
:  wachet  22,31,  ferner:  smachen  (schmecken)  :  rächen  10, 11  : 
machen  5,5.  11,31.  45,3.  65,7  :  lachen  36, 11.  Jene  reime 
giengen  nfr.  allenfalls  an,  diese  noch  nicht  einmal  {smakken  : 
lachen);  oberdeutsch  alle;  aber  es  sind  ganz  regelrechte  'mfr.' 
formen :  auch  heute  hat  das  dem  hd.  schmecken  entsprechende 

1)  Sie  kommt  auch  in  heutigen  nfr.  mundarten  vor:  '■  Dröpe'  in 
Werden,  Koch  ^  9. 
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wort  kein  kk,  das  dem  nackt  entsprechende  allerdings,  aber  es 
liegt  hier  zweifellos  die  form  mit  ursprünglich  ungedehntem  A- 
7x\  i-ruude. ')  Reime  oder  formen,  die  für  Niederfranken  gegen 
Ripuarien  sprechen  sind  also  nicht  da.  Nach  süden  grenzt  sich 
das  in  frage  kommende  gebiet  weiter  ab  durch  den  überein- 
stimmenden gebrauch  von  clat,  n-at  u.  s.  w.  bei  den  Schreibern 
und  im  reim:  dat  :  stat  90,7.  108, 31;  :  gesät  120,19,  enger 
bereits  durch  Ip  und  rp.  Wenn  überwiegend  rp  und  Ip  im 
text  erschiene,  so  würde  daraus  ebensowenig  ein  schluss  mög- 
lich sein,  wie  aus  den  entsprechenden  Wörtern  beim  Wil- 
den Mann:  gelpe  10, ig,  halp  32,9,  hilpil  33,10.  38,34.  39, 13, 
helpent  39,26,  tvarp  14, 14,  schirpe  33,13,  schar pe  35,].  *47, 19, 
während  der  reim:  rvarf'.starf  20,1",  der  nur  im  Mosellande 
möglich  ist  (Ripuarien :  warp  :  starf^  Rheinfr.  warf :  siarlj)  da- 
gegen beweist.2)  Nun  kommen  aber  die  unverschobenen  formen 
ausschliesslich  in  sämmtlichen  (etwa  50)  fällen  vor,  selbst 
helfenhein  ist  volksetymologisch  zurückverschoben  in  helpenbein 
(62,22,29  u.  0.).  Ausserdem  fehlen  jegliche  reime  Ip,  rp  :  //, 
rf  nach  art  des  vom  Wilden  Mann  gebrauchten  und  das  ist 
durch  einen  umstand  so  bemerkenswert,  dass  es  fast  einen 
positiven  beweis  abgibt.  Es  stehen  nämlich  von  den  506  versen 
der  strophisch  gebauten  teile  des  gedichts  67,  von  den  übrigen 
4639—448,  also  dort  11,  26  0/0,  bier  9,66%,  im  ganzen  von 
5145 — 515,  also  10  %  ^^  rührenden  reim.  Das  ist  eine  ganz 
auffallend  grosse  zahl:  offenbar  sah  die  dem  dichter  geläufige 
poetik  die  rührenden  reime  als  einen  besonderen  schmuck  au, 
er  wante  sie  überall  an,  wo  seine  spräche  ihm  irgend  gelegen- 
heit  bot.  Hätte  dieselbe  verschobenes  p  nach  /  und  ;-  gehabt, 
so  würde  er  wol  half  (^  hd.)  :  half  (hd.  halp),  warf  (^  hd.) 
:  warf  (hd.  war/?)  gebunden  haben. 

Demnach  wäre  also  Ripuarien  die  weitere  heimat  des  ge- 
dichts: und  dieses  ergebniss  wird  bestätigt  durch  die  fiexion 
von  geschehen.  Die  Untersuchungen  von  Braune  (Z.  f.  d.  ph. 
IV,  258  f.)  und  Buscli  (das.  X,  322)    haben  ergeben,    dass  die 


1)  Vgl.  oben  s.  :i^0. 

^)  Es  stimmt  das  zu  Braunes  Vermutung,  Z.  f.  d.  pli.  IV,  259.  In 
dieselbe  gegend  gehört  natürlich  auch  der  von  K.  Regel,  Z.  f.  d.  ph.  VI, 
'.♦4  f.  abgedruckte  'mitteldeutsche'  fiebersegen,  mit  dal,  du,  hilf,  lieißn, 
hil,  wate,  minsche  u.  s.  w. 
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Sphären  der  schwachen  und  starken  formen  dieses  Wortes  sich 
etwa  folgendermasseu  schneiden  und  decken: 

sw.  pr.  st.  pr.  sw.  ptc.  st.  ptc. 

Niederfranken:  geschiede  ....  geschiet  .... 

Ripuarien:  geschiede  geschuch  geschiel  .... 

Moselland :  ....  geschach  geschiet  geschin 

Rheinfranken:  ....  geschach  ....  geschSn 

so  dass  also  das  Moselfrünkische  das  sw.  praet,  Ripuarien  das 
st.  part.  entbehren,  jenes  beide  participia,  dieses  beide  prae- 
terita  hat.  Diese  besitzt  auch  unser  gedieht:  im  versinnern 
stets  das  schwache:  geschlde  (z.  b.  52,24.  54, :5s.  106,4),  im 
reim  natürlich  das  starke  {\ungeinacli  21,13);  ebenso  nur  das 
schwache  participium:  geschit,  welches  fünfmal  im  reim  auf 
nit  (=  7iiht)  erscheint. 

Schon  oben  (s.  411)  konnten  wir  vermuten,  dass  das  origi- 
nal, weil  es  die  kölnische  Orthographie  ai,  oi  nicht  kannte, 
südlich  Köln  entstanden  sei.  Dazu  stimmt  wider  die  Verschie- 
bung von  suchen.  Uebereinstimmend  mit  den  heutigen  mund- 
arten  reicht  das  unverschobene  suken  weit  nach  süden  (vgl. 
Braune,  Beitr.  1,24,  Heinzel,  nfr.  gspr.248, 277,  Weinhold,  mhd.gr. 
§  212  =  2  230),  wo  es  von  suchen  begleitet  zu  werden  beginnt. 
Der  text  unseres  gedichtes  hat  suken  nur  einmal,  38,:{o,  sonst 
immer,  und  zwar  häufig,  suchen ;  im  reim  war  natürlich  nur  die 
verschobene  form  brauchbar:  :  duchen  39, 11,  :  buchen  83, ii. 
Demnach  w^äre  die  heimat  unseres  gedichtes  der  südliche  teil 
von  Ripuarien:  aber  sie  ist  noch  genauer  zu  bestimmen,  und 
zw^ar  durch  eine  erscheinung  im  vocalismus,  deren  fälle  zu- 
nächst zusammen  zu  stellen  sind,  die  Vertretung  von  kurzem  l 
durch  0  und  u. 

Für  nim  schreibt  ß^):  num  2,35.  3,3;  no7n  2, 11;  /nur  nom^ 
5 mal;  ö  nur  nim  133,32.  Für  ich  hin  a  hon  1,1,  5;  y  ich  hon 
:  Syon  34, 17  und  ausser  beweisendem  reim  noch  14  mal,  ich  hin 
3 mal;  d  nur  ich  bin  128,30.  Für  min  {minus)  7:  mon  56,31; 
für  in  (ihn)  a  on  1,18,20;  7  un  6,15,  sonst  nur  an,  71  mal; 
ö  on  130,33;  in  3mal,  m  118,8;  en  115,26.  Für  in  (ihnen)  7 
on  47mal,  en  39, 13;  6  in  und  In  je  2mal.  Für  Am^  a  kuni  l,2i 
(beweisender  reim?  sunt  =  sünde?  die  stelle  ist  verderbt);  ß 
kunt  2,5;    7   kunt   7, 13.  27,  is;    kont   25,23.  27,22.   31,28;    kint 


*)  Betreffs  der  Schreiber  vgl.  0.  s.  410. 
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25 mal;  d  nur  kint ,  4 mal  (die  flektierten  formen  kommen  nur 
mit  i  vor).  Für  sin  y  sun  28,9;  son  7 mal;  ö  nur  sin  2 mal.  Für 
sint  (verb.)  /  sunt  7,14.55,27;  sont  4 mal;  sint  53 mal;  ö  nur 
sint,  28 mal.  Für  sint  (adverb.)  y  sunt  6,5;  sonl  7 mal;  sint  4 mal. 
Für  hlint  y  hlont  82,34;  blint  91,20.  Für  ivi7it  (imp.  w.  n'inden) 
a  Tvunt  1,22.  Für  hint  a  bunt  1,24.  Für  springet  y  spränget 
28,2S;  si  springent  16,27.  Für  du  ?vilt  y  du  woll  {:  holt)  12,19; 
ivilt  3 mal ;  ß  rvilt  2, 13;  d  ?iolt  (:  holt)  132, 11.  Für  he  wilt  y  wilt 
15mal;  ö  wilt  2mal;  will  127,2,8,  18.  Für  zerizzen  y  zerozen 
(:  vergozzen)  27, 31;  cerizsen  22,38.  Für  wlzzen  nur  rvizzen, 
aber  im  beweisenden  reim:  gegozzen  125,  8. 

Ausserdem  noch  einigemal  mon  für  man,  welches  aber  wol, 
wie  min  und  7nen  (Weinhold  §  475  =  -493)  nur  graphisch  für 
'mn'  oder  m^n,  wozu  sich  das  wort  in  seiner  stets  unbetonten 
Stellung  ja  leicht  schwächt,  zu  stehen  scheint  (vgl.  auch  min 
im  mfr.  legendär,  Busch  a.  a.  0.  190). 

Im  übrigen  kann  das  für  i  eintretende  u  oder  0  nicht  im 
entferntesten  einen  'nach  i  hinneigenden  vocal'  bedeuten,  wie 
Busch  a.  a.  0.  192  annimmt:  wenn  ein  ganz  genau  reimender 
dichter  ich  hon  mit  sion  (34, 17),  du  wolt  mit  holt  (12, 19.  132, 11), 
zerozzen  mit  vergozzen  (27, 31)  und  wizzen,  d.  h.  wozzen  mit 
gegozzen  bindet  (125,8),  so  kann  seinem  dialekt  dort  nur  ein 
vocal  eigen  gewesen  sein,  der  mit  dem  des  reimwortes  genau 
gleichfarbig  war.  Aus  den  reimen  folgt  aber  auch  notw^endig, 
dass  in  allen  übrigen  Wörtern,  in  welchen  i  mit  0  oder  u  mehr 
oder  weniger  häufig,  je  nach  dem  Schreiber,  wechselt,  nur  die 
letzteren  vocale  der  spräche  des  dichters  angehörten,  dem 
Schreiber  7,  der  häufig,  dem  Schreiber  d,  der  fast  immer  i 
schreibt,  aber  nicht.  Sicher  belegt  sind  also :  wozzen,  zerozzen, 
nom  (tium),  ich  hon,  son  {sun),  on  {imT);  mon;  kont  (kunt),  sont 
(sunt),  hlont,  wunt,  bunt,  spronget ,  wolt.  Andrerseits  scheint 
on  für  m,  welches  /  fast  nie  ändert,  diesem  nicht  fremd  ge- 
wesen zu  sein ;  vielleicht  ist  es  nur  graphisch,  wie  bei  mon  = 
man  für  den  schwachen  vocal.  In  allen  anderen  fällen  finden 
wir  i  in  betonten  Stammsilben  zu  0  oder  u,  'gutturalisiert'  vor 
m,  n,  1],  l  und  z,.  Da  diese  laute  ganz  verschiedenartig  sind, 
müssen  wir  die  erscheinung  nicht  als  connexiven  1)  lautwandel, 

^)  Ueber  die  begriffe  'connexiver'  und  * combinatorischer  lautwandel' 
vgl.  E.  Seelmann,  s.  13. 
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veranlasst  durch  einen  benachbarten  laut,  sondern  als  spontanen 
auffassen:  der  neiguug,  dem  zuge  des  i  nach  o-  oder  u-  arti- 
culation  leisteten  jene  nachbarlaute  am  wenigsten  widerstand. 

ßetreÖs  des  Vorkommens  dieser  erscheinung  in  den  heutigen 
niederrheinischen  muudarten  erteilte  herr  dr,  Wenker  in  zuvor- 
kommendster weise  kartographische  auskunft:  danach  findet 
sich  für  i  in  du  bis/,  kind,  irinken,  winter,  blick  o  ausser  einem 
streifen  des  Mosellandes,  von  dem  wir  ja  hier  absehen  können, 
im  südlichen  Ripuarien,  und  zwar  im  Sieggebiet  zwischen  Bö- 
dingen  und  Dattenfeld  und  im  Ahrgebiet  von  Aremberg  bis 
Walporzheim.  ^)  Weitere  erkundigungen  ergaben ,  dass  nicht 
nur  in  sämratlichen  Wörtern,  die  im  Marienlob  o  haben,  sondern 
auch  in  den  andern  unter  gleichen  bedingungen  o  eintritt, 
ausser  in  ich  bin,  welches  durch  eine  ausgleichsform  ich  fen 
beseitigt  ist.  2)  Der  vor  den  liquiden  stehende  laut  ist  ge- 
schlossen, dem  für  u  unter  gleichen  Verhältnissen  eintretenden 
sehr  ähnlich,  •*)  dervor^oflen;  wozzen  und  zerozzen  :  gegozzen 
sind  hier  durchaus  reine  reime. 

Diesen  tatsachen  gegenüber  musste  natürlich  die  Schreibung 
der  Urkunden  dieser  gegenden  ein  grosses  Interesse  haben. 
Aber  weder  die  bei  Lacomblet,  Günther  u.  s.  w.  abgedruckten, 
noch  die  auf  den  archiven  von  Düsseldorf,   Mastricht^)  aufbe- 


^)  Fast  genau  soweit  wie  o  für  i  in  hisl,  ist.    SA.  I,  IS. 

-)  Die  consequenz  des  lautgesetzes ,  wie  sie  sich  in  der  heutigen 
mundart  zeigt,  verlangt  auch  schon  tür  unser  gedieht  0  statt  i  in  allen 
lallen,  wo  es  die  mundart  hat.  Daraus  dass  die  schreiber  kein  einziges 
mal  du  hos,  he  os,  gewos  schreiben,  folgt  noch  lange  nicht,  dass  der 
dichter  und  dessen  Urschrift  es  nicht  hatten  (er  müsste  denn  unter  dem 
einfluss  einer  orthographischen  schule  anders  geschrieben  als  gesprochen 
haben:  vgl.  oben,  s.  370),  ebensowenig  wie  umgekehrt  aus  den  vielen  0 
für  i  der  hs.  ohne  reim  beleg  0  des  dichters  folgen  würde.  Von  dem 
eventuellen  hersteiler  eines  kritischen  textes  würde  ich  durchführung 
der  formen  mit  0  verlangen.  —  Die  Ursachen  dieses  merkwürdigen  wie 
überhaupt  jedes  lautwandels  sind  natürlich  nicht  in  solchen  gebieten  zu 
suchen,  wo  Scherer  (zgds  -16S  f.  und  leider  auch  noch  GdDL  4(t)  die  der 
lautverschiebung  findet,  sondern  in  physiologischen  dingen,  meist,  so 
auch  wol  hier  in  der  ' Operationsbasis'  der  mundart. 

3)  Daher  die  zwischen  o  und  u  wechselnde   Schreibung,  vgl.  oben. 

*)  Jene  waren  mir  durch  die  freundlichkeit  des  geheimrats  herrn 
dr.  Harless  zugänglich,  abschriften  von  diesen  sante  in  grösster  Zuvor- 
kommenheit herr  archivar  Habets. 
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wahrten  Urkunden,  aus  diesen  gegenden,  oder  vielmehr  aus  dem 
Ahrtal,  —  denn  das  Siegtal  ist  äusserst  arm  an  Urkunden  — 
wiesen  auch  nur  ein  einziges  ich  hon  oder  n-ozzen  für  das  in 
Urkunden  so  häufige  wizzen  auf. 

Aber  aus  den  beiden  tatsaehen:  ein  gedieht  aus  dem  Xil.jahr- 
hundert  und  aus  Südripuarien  besitzt  die  und  die  merkwürdige 
sprachliche  eigeutümlichkeit;  heutige  volksmundarten  ebenfalls 
in  Südripuarien  besitzen  dieselbe  eigenheit,  kann  nach  meiner 
ansieht  nur  die  strikte  folgerung  gezogen  werden:  also  herrschte 
bereits  im  XII.  jahrh.  und  in  allen  folgenden  bis  heute  in  den- 
selben flussgebieten  dieselbe  lauteigentümlichkeit,  und  der  dich- 
ter unseres  Marienlobs  hatte  in  ihnen  seine  heimat.  Ferner: 
die  späteren  Urkunden  verwanten  nicht  eine  den  lautverhält- 
nissen  der  mundart  entsprechende  Schreibung,  und:  um  1200 
war  die  spräche  der  gebildeten  in  diesen  gegenden  noch  iden- 
tisch mit  der  volksmuudart. 

Damit  wäre  die  sprachliche  frage  erschöpft,  da  sprachlich 
keins  der  beiden  gebiete  in  bezug  auf  unser  gedieht  einen  Vor- 
zug hat;  doch  möge  auch  die  literarhistorische  der  entscheidung 
näher  gebracht  werden,  die  frage,  welchem  von  diesen  beiden 
distrikten  der  dichter  angehörte. 

Wir  müssen  beachten,  dass  der  dichter  an  den  leser  seines 

Werks  beim  dichten  denkt:  er  geht  ihn  um  fürbitte  an: 

41,  11:  Ir  sulet  alle  gebeden  wesen 
die  dit  gedichte  sulen  lesen 
dat  ir  mine  vrowe  biddet  vur  mich  armen. 

er  nimmt  rücksicht  auf  den  leser: 

122,  17:  Dit  mohte  ich  bit  der  schrift  beweren 
wan  ich  mochte  den  lesere  besweren. 

Nun  durfte  er  doch  als  hochgebildeter  mann,  wie  wir  aus 
dem  grade  seiner  poetischen  technik,  aus  seinen  ganzen  an- 
schauungen  und  kenntnissen  schliessen  müssen,  seinen  lesern 
nicht  solche  reime  vorsetzen,  wie  ich  hin  :  Sion,  wie  trizzen  : 
gegozzen,  die  doch  jedem  einigermassen  anspruchsvollen  leser 
ein  wahrer  greuel  sein  mussten:  wenn  er  nicht  eben  seinen 
leserkreis  in  seiner  heimat  selbst,  vielleicht  in  einem  dortigen 
kloster  wusste:  denn  ein  priester  war  er  ja  (39, ;<.-,)  und  dich- 
tete offenbar  für  standesgenossen,  für  klosterpublikuni  (Scherer 
[Gesch.  d.  d.diehtung  im  XI.  u.  XII. jahrh.  s.  118]  denkt  feinfühlig 

Beiträge  zur  gescliiclitc  der  deutsclieu  sprauhc.     IX.  28 
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an  ein  nonncnpublikuni).  Ferner  lässt  sich  die  höbe  h()fiseher 
cultur,  die  aus  seinen  reinen  reimen  in  so  früher  zeit,  aus 
seiner  l)ekanntschaft  mit  den  ausdrücken  der  minnepoesie  (z.  b, 
20,5)  aus  seiner  vornehm  prächtigen  Vorstellung  von  der  g-ottes- 
inutter  (z.  b.  113,25  ff.)  spricht,  nur  erklären  aus  engen  be- 
ziehungen  mit  pflegestätten  solcher  cultur,  wenn  also  seine 
heimat  eine  statte  höfischer  bildung  war. 

Sehen  wir  nun,  wie  das  Siegtal  und  das  Ahrtal  sich  zu 
diesen  Voraussetzungen  stellen.  Da  ist  nun  freilich  von  jenem 
nicht  viel  mehr  zu  sagen  als  was  das  fehlen  von  Urkunden 
schon  sagt:  weit  abgelegen  von  der  weltverkehrsstrasse,  dem 
Rhein,  ohne  hervorragende  bodencultur  noch  Industrie  war 
es,  sogar  noch  näher  nach  dem  Rhein  zu,  dem  erzbischof 
Anno  grade  gut  genug,  ein  asketenkloster,  in  Siegburg,  auf- 
zunehmen; in  dem  uns  angehenden  teil  liegt  ausser  Blanken- 
berg  kein  nennenswerter  herrcnsitz;  kein  kloster,  sell)st  Merten 
nicht,  ist  Über  das  zweite  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhunderts 
hinaus  nachzuweisen.  1) 

Im  grössten  gegensatz  dazu  das  Ahrtal:  hier  trafen  alle 
günstigen  bedingungen  zusammen,  eine  lebhafte  cultur  hervor- 
zurufen: es  öffnet  sich  unmittelbar  nach  dem  Rhein,  und  grade 
nach  dem  ufer,  an  welchem  entlang  stets  der  leinpfad  der 
schiffe  und  die  grosse  völkerstrasse  gegangen  war;  eine  reiche 
weincultur  hatte  seit  den  ältesten  zeiten  besitzungen  im  Ahrtal 
zu  den  gesuchtesten  und  wertvollsten  gemacht;  bereits  im 
VIII.  Jahrhundert  schenkte  die  kaiserliche  pfalz  Sinzig,  am 
ausgang  des  tals,  der  abtei  Prüm  ein  kloster  an  der  oberen 
Ahr,  Kesseling,  von  welchem  noch  im  XIII.  jahrh.  der  abt 
Cesarius  von  Prüm  schreibt  (Beyer  I,  no.  135,  s.  178):  Keslighe. 
csl  bona  cnr'ui  et  nlUJs,  mulli  reditiis  pi^oueniunt  ihi  s(cpissme\ 
auf  den  höhen  der  berge  erhoben  sich  die  bürgen  hervorragen- 
der grafengeschlechter,  derer  von  Saffenberg  und  derer  von 
Are,  deren  glieder  zu  den  einflussreichsten  persönlichkeiten  am 
Niederrhein  gehörten:  kurz,  höfisches  leben  muss  wol  vorhanden 
gewesen  sein ,  wenn  kaiser  Friedrich  I.  oft  und  gern  seinen 
aufenthalt  in  der  kaiserpfalz  zu  Sinzig  nahm.     Auch  ein  kloster 

')  Mitteilung  dos  goli.  aicliivr.its  herrn  dr.  Uailcss  in  Düsseldorf. 
Die  übrigen  .ingaiten  über  diese  punkte  verdanke  ich  grossenteils  Herrn 
dr.  Lamprecht  in  Bonn. 
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fehlte  nicht.  Die  Annales  Rodenses  erzählen  (Pertz  SS.  XVI, 
712,22  ff-,  50  ff.,  714,10  ff.,  =  Einst,  histoire  de  Limbourg  VII, 
49  ff.),  wie  die  weiblichen  mitglieder  der  abtei  Klosterrath,  als 
sie  infolge  der  klosterreform  das  mönchsklostcr  verlassen 
mussten,  ein  nenes  heim  suchten  und  von  dem  grafen  Adolf 
von  Saffenberg  grund  und  boden  zu  einem  neuen  kloster  auf 
seinem  gebiet  bekamen.  Im  jähre  1140  siedelten  'Sl  Schwestern 
nach  Mariental  bei  Dernau  an  der  Ahr  über.  Es  war  ein 
adeliges  frauenkloster  wie  solche  grade  in  jenen  zeiten  mit 
Vorliebe  von  den  adelsgeschlechtern  zur  altersversorgung  lediger 
töchter  eigens  gegründet  wurden.  Zweifellos  haben  die  Ahr- 
geschlechter  auch  ihre  tiichter  dort  untergebracht:  höchst  wahr- 
scheinlich war  der  prior  des  klosters  meist  gleichfalls  ein 
jüngerer  spross  dieser  gcschlechter.  Hier  treffen  nun  in  gradezu 
auffallender  weise  alle  Voraussetzungen  zu,  welche  wir  machen 
mussten:  höfische  cultur  der  gegend,  höfische  bildung  der  per- 
son,  ein  passendes  publikum  für  die  dichtung.  Scherers  nonuen- 
publikum,  im  gleichen  Sprachgebiet,  und  das  in  einem  kloster, 
welches  dem  gegenstände  der  dichtung  geweiht  war  —  und 
noch  eins. 

84, 39  ff.  übersetzt  der  dichter  offenbar  die  verse  Cant.  2, 10  ff., 
und  gibt  die  worte:  coliimhti  mea  in  foramlnibus  peira'  folgen- 
dermassen  wider: 

85,  1 :  mine  (luve,  du  waiies  inde  wein  es 
in  den  lochen  des  schiversteiues. 
Warum  denn  schivers feines'?  Offenbar  nur  dann,  wenn  zer- 
klüftetes Schiefergestein  dem  dichter  eine  so  gewohnte  Vor- 
stellung war,  dass  sie  sich  bei  diesem  vers  sofort  einstellte: 
und  diese  schieferklülte  bilden  grade  das  charakteristische  der 
Ahrtallandschaft  an  der  stelle  wo  das  kloster  Maricntal  liegt, 
ja  es  sollen  nach  der  Versicherung  von  eingebornen  auch  tauben 
darin  nisten.  Ich  will  das  nicht  i'ür  einen  beweis  ausgeben,  es 
ist  gewissermassen  nur  ein  schmuck  des  schon  gewonnenen 
resultatcs. 

NEUSS,  Sylvester  1883. 

KONSTANTIN  NÖRRENBERG. 
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ZUR  GESCHICHTE 
DES  REIMES  IM  ALTGERMANISCHEN. 


I. 

1.  Altenglische  dichtungen  bieten  uns  eine  auffällige  art 
von  Zusammensetzungen.  Das  siebenmal  und  vielleicht  noch 
öfter  belegbare  wordhord  ist  keineswegs  eine  vereinzelte  er- 
scheinung  innerhalb  der  dichtersprache.  Wahrscheinlich  hatte 
auch  die  vulgäre  spräche  solche  reimcomposita.  Grein  erkannte 
wenigstens  in  dem  halbvers  horhsorh  bi/et),  den  uns  das  merk- 
würdige Eeimlied  aufbewahrt,  ein  sprüchwort  von  der  bedeu- 
tung  unseres  'borgen  macht  sorgen',  und  so  liegt  auch  der 
verdacht  nahe,  andere  halbzeilen  derselben  strophe  des  Reim- 
liedes für  Sprüchwörter  zu  halten,  so  z.  b.  searofearo  gllde^ 
'hinterlist  schleicht'.  Aber  wir  müssen  vorläufig  absehen  von 
den  kunststücken  jener  dichtung,  in  der  man  mit  recht  nach- 
ahmung  einer  fremden  technik  erblickt  hat.  Wenn  ich  proble- 
matische beispiele  von  reimzusammensetzungen  der  prosaischen 
spräche  unberücksichtigt  lasse,  so  bleibt  noch  eine  nicht  un- 
beträchtliche anzahl  von  belegen  aus  der  uubeeiuflussten  dich- 
tung beizubringen.     Greins  wb.  gibt  die  belege  zu  folgenden: 

rvordhord  Beow.  Wids.  Andr.  MOd.  Metr.  Wund. 
eardgeard  Cri.  55  a.  Wand.  85  a.  —  feorhgebcorh  Exod.  3G9a. 
waro^faroti  Andr.  179a.  —  nearosearo  El.  1109a  (Fat.-Apost.V). 
rvealsteal  Wand.  88  a.  —  foldhold  Beow.  77.'ia. 
sondlond  Güöl.  KUlSb.  —  stindorwiindor  M6d.  2b. 
fäceniäcen  Cri.  ISdOa  (dafür  f acnes  iäcen  Phün.  418). 
prytismyti  Beow.  1:51  a;  73()b.  —  [ytimy^  Sat.  ?]. 
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Die  meisten  dieser  Zusammensetzungen  treten  in  der  hier 
angesetzten  unfiectierten  form  in  den  belegstellen  auf.  Aber 
auch  durch  anfiigung  flexivischer  suffixe  büssen  diese  reim- 
composita  nichts  von  ihrem  Charakter  ein:  genetive  wie  word- 
hordes  {croeft  Wund.-Schöpf  19b),  wie  warotifarotia  {yewin 
Andr.  197  a),  wie  sundortnmdra  (Mod.  2  b)  dürfen  nicht  anders 
beurteilt  werden  als  die  zugehörigen  nominative.  Das  gcrm. 
accentprincip  drängt  ja  die  suffixsilben  gegen  den  wurzel- 
haften teil  des  wortkörpers  zurücJj.,  und  so  kommt  es,  dass 
das  nord.  reimsystem  auf  tlexionsendungen  keine  riicksicht 
nimmt.  Jedenfalls  wären  die  zwei  halbzeilen  n'ordhoj-des  cr(vß 
und  wordhord  onleäc  nach  nord.  princip  ganz  gleich  gebaut, 
lieber  ähnliche  reimfreiheiten  bei  Layamon  später;  vgl.  auch 
Wissmann  unters,  über  King  Hörn  s.  53,  wo  für  die  volkstüm- 
liche mittelengl.  dichtung  gleiches  nachgewiesen  wird. 

Noch  ein  anderes  kann  uns  der  vergleich  mit  der  anord. 
reimtechnik  lehren.  Beim  nord.  reim  ist  identität  der  conso- 
nanten  das  einzig  notwendige  moment;  die  vocale  brauchen 
nicht  gleich  zu  sein.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  allitteration : 
nur  identische  consouanten  verlangt  diese,  aber  die  vocale  sind 
ihr  gleichgültig.  Man  könnte  meinen,  dass  an-  und  inlaut  nicht 
gleich  beurteilt  werden  dürften  (Wilken  Germ.  28, 31 1).  Aber  hier 
bezeugt  uns  eben  die  ausgebildete  reimtechnik  der  nord.  skalden, 
dass  die  angestellte  erwägung  historische  berechtigung  hat: 
für  das  altgerm.  müssen  wir  den  begriff  reim  durchaus  anders 
fassen  als  für  das  mhd.  und  nhd.  oder  engl. 

Den  Zusammensetzungen  wie  nordhord,  welche  sg.  aÖal- 
heudiug  haben,  müssen  wir  solche  mit  skothending  zur  seite 
stellen.  Diese  termini  der  anord.  theoretiker  wie  Suorri  ver- 
dienen es  in  der  folge  auch  auf  andre  germ.  dialekte  übertragen 
zu  werden.  Unter  skothending  verstehen  wir  also  den  reim 
identischer  consouanten  bei  Verschiedenheit  der  vocale.  Zu- 
sammensetzungen, welche  jenen  mit  aÖalhendiug  entsprechen, 
sind  in  der  ae.  poesie  sehr  zahlreich;  ich  habe  annähernd  50 
beispiele  bei  Grein  gefunden.  Einige  wenige  mögen  zeigen, 
dass  auch  unserm  anders  gewöhuteu  gefühle  skothending  sehr 
wol  sich  aufzudrängen  vermag: 

imvgn/'cgn.  —   holtmvi/hn.  —  syndf/eblond.  —  7vindgcblond.  —  liond- 
ivundor.  —  sundorgecynd.  —  lieardfyrdc.  —  ctelsta'dol.  —  hordweard. 
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2.  Jene  rciinconiposita  mit  a^ialheudiiig  sind  eine  eigen- 
artige Steigerung  des  in  ac.  dichtung  überall  durchschimmern- 
den princips,  den  schmuck  der  allitteration  um  den  reimklang 
zu  erhöhen.  Die  ausätze  zu  der  ausbildung  des  reimprincipes 
auf  dem  nord.  gebiet  haben  Grundtvig  und  Edzardi  in  meh- 
reren Eddaliedern  gefunden;  ich  komme  darauf  zurück.  Aber 
reimcomposita  als  besondere  abart  der  aöalhending  ist  meines 
Wissens  bei  den  skalden  nicht  nachgewiesen,  deren  ausgebil- 
dete technik  von  ae.  dichtem  im  übrigen  nie  erreicht  wurde. 

Aber  auch  diese  zeigen  den  vollreim  als  schnmck  der 
halbzeile  in  weit  höherem  masse  als  es  scheinen  könnte.  Hatte 
doch  in  einem  punkte  auch  die  prosarede  das  reimprincip  zu 
ihrem  schmuck  angewendet,  nämlich  in  'jenen  laut-  und  zu- 
gleich sinnvollen  begriffsvermählungen ,  die  dem  dichterischen 
reime  gleichsam  vorspuken'  (Pott  Kz.  26,  134);  aus  dem  ahd. 
vgl.  enleo  ni  menteo  des  Wessob.  Geb.  u.  a.  bei  Martin -Wacker- 
nagel p.  73.  Sie  scheinen  sehr  volkstümlich  gewesen  zu  sein, 
weil  gerade  die  gesetze  sie  öfters  einfliessen  lassen;  es  wird 
sich  bald  zeigen,  dass  Jac.  Grimm  Rechtsalt.  ^  13  im  unrecht 
war,  als  er  ein  beschränktes  auftreten  der  reimformeln  für  die 
ältere  zeit  annahm.  Wenn  auch  weniger  zahlreich,  standen 
sie  doch  an  Wirkung  mit  den  allitterierenden  formein  auf  glei- 
cher stufe.  Dies  ergibt  sich  vor  allem  aus  jener  bekannten 
rechtsformel  bei  Schmid  2  408  (Cockayne  Ld.  III,  290  druckt 
dieselbe  als  teil  eines  charm  for  loss  of  cattle),  wo  allitte- 
rierende  und  reimende  formein  mit  einander  abwechseln:  ne 
plot  ne  plbli,  ne  turf  ne  toft,  ne  furh  ne  föimcel ,  ne  lond  ne 
Imsse,  ne  ferse  ne  mersc,  ne  ruh  ne  rüm,  ne  londes  ne 
strondes  etc. 

Aus  den  angls.  gesetzeu  habe  ich  noch  folgende  reim- 
formeln gesammelt:  p.  84  toslltan  oöbe  töhitan.  —  406  un- 
clwne  ond  unnuene.  —  ceorl  ond  eorl  72.  156.  388  (386).  — 
gribian  ond  f'ri<5ian  250.  252.  —  rccd  ond  dAd  406  {dd'd- 
bona  ond  rd'dhona  246.  256).  —  healdan  ond  wealdan  248. 
—  Einige  von  diesen  formein  sind  auch  sonst  genügend  be- 
kannt; rccd  ond  dchd  Cod.  Dipl.  IV,  57;  grl(5  ond  frit5  Chron. 
p.  145,  Wulfst.  p.  132.  —  Die  formel  be  stronde  ond  be  londe 
begegnet  häufig  im  4.  bände  des  Cod.  dipl.  (p.  192.  207.  ,209. 
212.  213.  215.  227.  229).     Aelfric  verwendet  häufig  die  formel 
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on  (cte  ond  on  tvd'te  'im  essen  und  trinken'  (Hom.  1,360; 
11,  218.  490.  590.  Saiuts  p.  202).  Dazu  aus  Blickl.-Honi.  p.  59. 
111  gron-an  ond  hlötvan,  p.  185  wop  ondhröp.  Aus  Leechd. 
ne  for Stolen  ne  forholen;  III,  290  lltie  ond  blibe  (vgl.  lus  ond 
bliss  Wulfstan  p.  132.134.265).  Aus  Wulfst.  vgl.  p.  40  s>ricol 
and  ficol,  p.  74  werian  and  nerian,  p.  81  wlanc  and  ranc,  p.  129, 
159  stahl  and  ctvalu,  p.  158  herypan  and  hestrypan,  p.  191  slitan 
and  bitan.  —  gränung  otid  wänung  Wulfst.  94.  209.  229  (vgl.  ags. 
/ränkin  ond  gränian  bei  ßyrhtferÖ  und  me.  gronin  ond  wonln  bei 
Stratmann).  und  sacc  and  mid  wrace  Byihtf.  p.  7  (aucb  Wulfst. 
p.  133).  sacu  and  clacu  Wulfst.  86;  Angl.  III,  112  geond  hegas 
ond  wegas  (Vit.  Neot).  Uebrigens  ist  zu  beachten,  wie  sich 
der  Vorrat  von  reimformeln  mehrt;  offenbar  ist  grib  ond  fri^ 
erst  jungen  datums,  da  gri^  erst  im  beginn  des  10.  Jahrhunderts 
in  England  heimisch  wurde;  nicht  anders  sind  die  in  den  ge- 
setzen  begegnenden  kirchlichen  formein  häda  ond  gräda,  llda 
ring  an  ond  singan  zu  beurteilen. 

Ich  habe  hier  nur  gegeben,  was  ich  bei  der  lectüre  ge- 
legentlich zwecklos  gesammelt  habe  ohne  an  eine  spätere  be- 
nutzung  der  unvollständigen  Sammlung  zu  denken.  Aus  den 
ae.  dichtungen  —  nicht  bloss  aus  Cyuewulf;  nach  Fritzsche 
Angl.  II,  471  könnte  es  scheinen  als  ob  reimformeln  eine  eigen- 
art  Cynewalfs  wären  —  ergibt  sich  folgendes  material  an  reim- 
formeln; ich  glaube  hier,  Jac.  Grimms  Sammlung  Andr.  XLIII 
erweiternd ,  erschöpfend  zu  sein  (wenn  auch  nicht  in  den 
belegen) : 

wced  ond  dccd  Wyrd.  90b.  —  sAl  ond  mcel  Beow.  IdOOb.  16r2a. 

l&nc  ond  sKne  Metr.  20,  KK!.  —  lär  ond  är  GuÖl.  592b. 

fcrian  ond  nerian   Genes.  139Ta.    —    werian  ond  ferian   rsiilm. 

iveccan  ond  wreccan  ('weckeu')  Dan.  .557a.  [77,  42. 

hcaldan  ond  wealdan  Rats.  11,  5a.  22b.  —  Ps.  75,  9;  122,  2. 

healdend  ond  rvealdend  Andr.  225b. 

slenp  ond  gedp  Genes.  2556  b.  Denkspr.  I,  23  a. 

glcdm  ond  dreäm  Genes.  12b. 

feond  ond  freund  Beow.  ISfiSa;  El.  953a;  Genes.  2^ IIa. 

freo  ond  peöw  Genes.  2753b? 

wrencan  ond  blencan  Monn.  Mud.  33a. 

hider  ond  pider  El.  547b  (Cur,  l'ast.  p.  58). 

widondsid  {side  ond  Wide)  Genes,  ic.ööb;  Job;  ll^b;  Crist394b;  Sat. 
699b-,  Wids.  114a;  Exod.  427b;  Andr.  l()3;ib;  Hyiun.  I,  7b; 
El.  277b;  Gu51.  851b;  Kreuz  81b;  Psalm.  50,  Ob;  13b; 
Psalm.  77,  20  b;  Phon.  467  b. 
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hond  ond  rond  Andr.  !(b,  4r2b-,  Beow.  B57  a. 

frud  ond  god  Beow.  279a.  El.  ()3(>a.  Wids.  Il4a. 

bord  ond  ord  El.  llSTa;  '2H5a.  Andr.  l'iUT  b. 

jvordum  ond  bordum  El.  24a. 

eorlum  ond  ceorlum  Men.  31  b. 

blöivan  ond  gröwan  Rats.  35,  IIb  (cf.  Blickl.-Hom.).  Psalm.  64,  11. 

ju  ond  nu  Andr.  4S9b. 

grund  ond  sund  Andr.  748b. 

duguj^c  ond  ^cogope  Andr.  1.52b.  Beow.  Kidb;  (i22a;  1675a. 

dreosan  ond  lireösan  Dom.  D.  l(»t)  (darnach  Wulfsh'in  p.  137). 

byrnan  ond  yrnan  Dom.  D.  230b. 

heäpum  ond  predpiun  Dom.  D.  281  b  (Lumby's  änderimg  in  prcäium 

ist  unnötig   da  predp  als  synonymon  von  prcül  im  ae.  und 

me.  bezeugt  ist) 
hlynnan  ond  dynnan  (lilyncde  ond  dynedc  Jud.  23b). 

Halbverse  mit  reimendeu  eigeunanien  wie  sie  in  der  an. 
poesie  so  häufig  begegnen  (z.  b.  Voluspä  15.  16.  18)  —  auch 
die  sagas  lieben  reimende  eigeunamen  mit  einander  verbun- 
den —  sind  im  ae.  selten;  das  einzige  beispiel  ist  Wids.  v. 
113—115: 

Einercan  söhte  ic  and  Fridlan  ond  Eästgotan, 

frodne  and  gödne  fccdcr  Umvines 

Seccan  söhte  ic  and  Beccan,  Seafolan  und  pcödric  u.  s.  w. 

3.  Noch  in  einem  andern  falle  lieferte  die  prosaische 
diction  eine  ausdrucksweise,  die  bei  anwendung  in  gebundener 
rede  zu  reim  innerhalb  der  halbzeile  führen  musste  oder  doch 
führte.  Ein  satz  wie  lat.  manus  manu/n  lavat  enthält  nach  germ. 
principien  einen  reim  in  folge  des  ausgelassenen  begriflfes  'an- 
derer'. Dieselbe  ausdrucksweise,  freilich  abwechselnd  mit  der 
uns  jetzt  geläufigen,  begegnet  im  altgerm.  Aus  der  an.  poesie 
vergleiche  z.  b.  Krakum.  23  svein  i  möti  sveini,  pegn  fyrir  pegni. 
Die  ae.  prosa  liefert  folgende  beispiele: 

Angl.  III,  111  und  Chron.  p.  135  frani  dccge  lö  dcege  (aber  Blickl.-Hom. 

p.  107  fram  diege  lö  odrum-,  ebenso  o/'  slöwe  tö  öderrc  Bl.-H.  p.  l'.l); 

p.  8  fram  sce  tö  ste  (auch  Chron.  a.  IS!»)-,  Blickl.-Hom.  p.  107  peod  tvid 

peode  amt'Ö;   Cod.  Dipl.  VI,  107.  109  cccer  under  (vcere. 

Dieses  princip  kehrt  in  der  poesie  häufig  wider:  es  führte 
zu  reim  innerhalb  der  halbzeile. 

Genes.  1070a  bearn  cefler  bearne. 

Exod.  195  a  lad  «v'ö  läümn.  —  350  a  cyn  cefler  cynne. 

Cri.  IIa  tveall  rviti  rvealle,  —  Wund.-Schöpf.  85a  flöd  wid  flöde. 
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Beow.  440  a  läp  ivi'd  ladum.  —  932  a  (=  Andr.)  wundor  ccfter  wundre. 

—  1987  a  md'g  tviÖ  mwge.  —  240J  a  an  cvflcr  äniim. 
Andr.  360  a  ce^clc  be  (vöelum.  —  615  a  mcrfjc  mid  ivcrytim.  —  620  a  (= 

Beow.)  wundor  cvflcr  wundre.  —  738a  slän  cvftcr  slänc.  —    1012a 

hälig  hälignc. 
Denkspr.  frud  ivlÖ  /'rodnc.  —  li/  nion  liles.  —  ///  wid  tUum. 

Einige  hcrgehörige  ))cis|)iele  aus  El.  GüÖl.  Cri.  gibt  Clia- 
ritius  Angl.  II,  301,  der  als  Cyuewulfgeleliiter  diese  stilistische 
form  merkwürdiger  weise  für  eine  eigeuart  Cynewulfs  zu 
halten  scheint. 

Diese  ausdrucksweisc  vermeiden  die  ae.  dichter  in  zwei 
fällen.  Nämlich  erstens  wenn  die  identischen  worte  formell 
ganz  gleich  werden  würden.  Für  ein  metrisch  incorrektes 
fram  dtcge  lo  dtcge  heisst  es  Andr.  1385  a  of  dcegc  on  dwy.  — 
Eine  halbzeile  gescel  gccst  w/Ö  gceste  ist  denkbar,  nicht  aber 
gretet5  goßst  gcesl\  Cynewulf  sagt  dafür  in  der  1.  halbzeile 
Cri.  1670  a  greteb  gd'st  ÖÖenie.  —  Beow.  244  a  brdbor  o*5erne 
'frater  fratrem',  nicht  bro^or  brö^or.  ■ —  Mon.-L.  3a  eorl  ÖÖerne. 
—  El.  540  a  peg7i  öberne.  —  Nach  diesem  gesetz  erklärt  sich 
auch  Beow.  1978a  —  1979a  ges^t  (5ä  wi^  sylfne  —  nucg  wi^ 
mccge:  der  Wechsel  der  construction  war  notwendig,  weil  eine 
halbzeile  mceg  wit5  mre^  unerhört  gewesen  wäre.  Rats.  44,  12  a 
steht  brdbor  öbrum  für  brobor  breber.  *)  Der  andre  fall ,  in 
welchem  man  das  identische  wort  vermeidet,  ergibt  sich  aus 
dem  Denkspruch  I,  52  f.: 

fyrd  sceal  wi'ö  fyrde,  feönd  7vid  odrum 
lad  7vid  /ade  ymb  lond  sacan. 

Vgl.  damit   noch   Rats.  4  b  —  5  a  sceo   ?ri(5  obrum,    ecg  iri<5 
ecge.     Also   in   der   zweiten  halbzeile  meidet  mau  die  d()p})el- 
setzung,  und  zwar  weil  man  doppelten  stab  damit  in  die  zweite 
halbzeile  gebracht  hätte.     Weitere  belege  dafür  sind: 
Beow.  653  b  yuma  ötSerne.  —  S7ob  ?vord  oder  fond  'ein  word  fand  daa 
andre'?  —  2484b  nucg  ö'Qerne  'cognatus  cognatum'.  —  2985 b  rinc 
öderne  'miles  militem'. 
Andr.  138  b  cordor  odrum  gelang.  —  1165  b  freca  öderne. 
El.  233b  mcegen  ivfler  odrum.  —  Rui.  lob  rice  lefler  odrum. 
Faed.  6  b  feond  dam  odrum  (aber  Rats.  51,  4  a  fennd  his  feondc). 


^)  Entsprechend  begegnet  Hei.  1438a  man  wid  ödrana:,  aber  daneben 
vgl.  den  ahd.  vers 

sdse  snel  sneHemo  begagenet  andremo 
mit  seiner  Vereinigung  der  beiden  redeweisen. 
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Diese  letztere  ausdiiicksweise  begegnet  in  der  ersten  halb- 
zeile  sehr  selten;  ich  fond  nur  Wids.  12 a  =  Beovv.  2908a  corl 
ofer  o^rum.  —  Wenn  Andr.  143a  iß  diierre  gesagt  wird,  so 
erklärt  sich  dies  daraus,  dass  ein  </Ö  iße  eine  unschöne  halb- 
zeile  gewesen  wäre. 

4.  Das  resultat  des  vorigen  absclmittes  ergibt  sich  auch 
aus  den  gesetzen  unserer  allitterationspoesie.  md'g  wib  nuvge 
als  zweiter  halbvers  ist  unmöglich,  weil  —  der  hauptregel 
nach  —  nicht  der  zweite,  sondern  nur  der  erste  halbvers  doppel- 
ten Stab  haben  darf.  Bezeichnet  man  die  eben  behandelten 
reime  mit  W.  Grimm  als  grammatische,  so  kann  also  gramma- 
tischer reim  nur  in  der  ersten  halbzeile  stehen.  Dies  ist  tat- 
sächlich auch  der  fall  bei  jener  abart  desselben,  den  geistliche 
dichter  als  rhetorischen  schmuck  lieben  —  vielleicht  im  an- 
schluss  an  biblische  Wendungen.  Wenigstens  kennt  der  volks- 
mässige  stil  keine  halbzeilen  wie  folgende  wenige  aus  dem 
Crist  (Charitius  Angl.  II,  301  verzeichnet  weiteres): 

Cri.  Iü82a  6'«/?-«  cyninga  cyning  (=  Sat.  205a;  Doui.-D.  Ü5a). 

726  a  ealra  prymma  prymm  (=  Phon.  628  a). 

778  a  purh  tvoruld  tvonUda  (=  Hat.  224a). 
58(1  a  in  dredma  dreüm  (=  Phon.  65Sa). 

Immer  bildet  dieser  rhetorische  typus,  der  ein  charakteristi- 
cum  von  Cynewulfs  stil  ist,  den  Inhalt  erster  halbzeilen.  Es 
gab  bequeme  mittel  in  der  zweiten  halbzeile  denselben  zu  ver- 
meiden, indem  calra  prgmma  god  (z.  b.  El.  519  b)  oder  ealra 
cyninga  rvuldor  (El.  5  b,  178b)  die  häufigere  form  vertrat. 

Steht  es  somit  im  einklaug  mit  den  principieu  der  allittera- 
tionspoesie,  dass   grammatischer   reim   nur  in  der  ersten  halb- 
zeile auftreten  darf,  so  haben  wir  auch  zu  erwarten,  dass  allit- 
terierende  formein  nur  in  der  gleichen  Stellung  begegnen.     Ich 
gebe  nur  einige  wenige  belege  aus  dem  Beow.: 
billnm  ond  hyrnum  40  a.   —   leomwn  ond  leafum  97  a.    —   tvwpen  ond 
gcwd'do  2y2a.  —  leof  ne  /«?  551a.  1061  a.  2910a.  —   cft  swä  d'r  642a. 
—  innan  ond  idan  774  a.  —  bord  ond  byrne  2524  a.  —  Uf  ond  llc  2571a. 

Wenn  wir  hier  auf  die  angeführten  reimformeln  des  zweiten 
abschnittes  zurückblicken,  so  kann  es  uns  nicht  befremden, 
dass  fcönd  ond  frcnnd  als  formel  mit  allitteration  und  reim  nur 
in   der  ersten   halbzeile  vorkommt.    Halten   wir  daneben  wldc 
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ond  side,  so  fällt  uns  auf,  dass  auf  14  beispiele  in  der  zweiten 
halbzeile  nur  eines  in  der  ersten  begegnet.  Und  dazu  stimmt, 
dass  auf  24  reiraformeln  in  der  zweiten  halbzeile  nur  14  in  der 
ersten  kommen.  Dies  übergewiebt  der  belege  auf  selten  der 
zweiten  halbzeile  —  soeben  macht  Lefevre  Angl.  VI,  239  ähn- 
liche beobachtung  —  wird  weiter  bestätigt  durch  eine  Unter- 
suchung über  das  auftreten  des  reimes  innerhalb  der  kurzzeilen. 
Untersuchen  wir  zunächst  die  Stellung  der  reimcomposita, 
welche  den  ausgangspunkt  der  abhandlung  bildeten. 

wordhord  onleac  belegt  Grein  aus  fünf  b-versen;  nur  Möd.  3a. 
wordhordes  crasfl  Wuad.-Schöpf.  19  b. 

Das  Verhältnis  trifft  zusammen  mit  dem  von  nide  ond  sidc. 
Diese  beiden  häufig  belegten  formen  sind  gegenüber  den  meist 
nur  einmal  belegten  andern  besonders  beachtenswert.  Dass  die 
ajc.  Xtj.  unter  den  oben  aufgezählten  reimcorapositen  häufiger 
in  der  ersten  halbzeile  stehen,  ist  nur  zufall.  Das  ergibt  sich 
aus  dem  folgenden  abschnitt. 

5.  Kurzverse  mit  innerem  reim  oder  binnenreim,  dem 
Guest  in  seinen  Engl.  Rhythm.  den  bezeichnenden  nameu  sectional 
rhyme  gegeben  hat,  sind  innerhalb  der  ags.  poesie  sehr  be- 
liebt. Wordhord  onleäc  ist  eine  besondere  art  von  sectional 
rhyme.  Aber  rhythmisch  und  überhaupt  metrisch  ist  diese 
halbzeile  genau  zu  beurteilen  wie  folgende  halbverse  einer  dich- 
tung,   die   anerkannterniassen   den  reim  als  versschmuck  liebt: 

bord  ord  onfeng  Byrhtn.  Hob. 
corl  to  Mm  ceorle  Byrhtn.  1.32b. 

Keine  dichtung  wendet  den  sectional  rhyme  so  häufig  an 
wie  das  fragment,  das  man  'Kuiue'  betitelt  hat.  Hier  kommen 
auf  etwa  35  klar  überlieferte  verse  6  fälle  von  reim  in  halb- 
zeilen  und  zwar  stets  in  zweiten  halbzeilen  (wie  in  den  ge- 
nannten kurzzeilen  aus  Byrhtn.): 

hrim  on  Urne  4b.    —    scorene  (jcdrorcne  5b. 
forweoronc  g eleorone  Tb.     —    stedp  <jeap  gcdrcas  IIb. 
Iiryne  mong  gccrong  34 b.     —     meal  cal  hefeng  42b. 

Ab'alhending,  wie  sie  durch  die  genannten  kurzzeilen  re- 
präsentiert wird,  ist  auch  im  lieow.  nicht  selten.  Nur  lässt 
sich  dort  die  zweite  halbzeile  als  hauptsitz  für  innere  aÖal- 
hcuding  statistisch  nicht  so  leicht  erkcuucu. 
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/>«/■/<  s/idnc  nid  lS4a.  —  liringhcn  scir  :522b. 

mAton  mercslrd'la  51 4a.  —  lond  Bi-undinga  52 J  b. 

hlyn  sivijnsudc  (U2b.  —  swi?iferli?ics  si'<)  '.Kl'.la. 

fmi-h  drihtnes  milit  •J41a.  —  mihligan  drilUnc  KJ'J'.la. 

flöd  blöde  weol  142;5a.  —  wcaldcnd  sealdc  ir.'.ilb. 

(vresl  ivd're  lOilSb.  —  sear/vum  //eanve  IM. Jb. 

on  müde  fr  öd  lS45b.  252S  b.  —  läc  und  lufläcen  1864  a. 

londweard  onfond  1891b.  —  fjuma  güöum  cüÜ  2178  a. 

brudor  Ödeme  2441  a.  —  hreder  hijgeinc'(5e  2443 a. 

from  dTesl  cwom  2557  b.  —  häl  hildestväl  2559  a  (cf.  KlüSa). 

slitiinod  gestud  25()7a.  —  odbcc/  wordcs  oi'd  2792  b. 

Iiond  rond  gefeng   2810b.     —     licarde  heudosceardc   2S29a  (cf.  aber 

scearp  ond  scnrheard  Andr.  1135a  und  Rats.  03,  1  a). 
dckduin  7-d'dan  2859  b.  —  muiidum  bewuuden  31)2.'.  b. 
eöivic  grclan  hei  3(195  b. 

Von  diesen  28  halbzeilen  haben  9  doppeltes  stabwort, 
konnten  aus  diesem  gründe  nur  als  erste  hälften  von  langzeileu 
dienen.  Es  bleiben  somit  15  fälle  von  sectional  a<5alhendiDg- 
in  der  zweiten  halbzeile  übrig  und  nur  4  fälle  in  der  ersten 
halbzeile  ohne  doppeltes  stabwort.  Das  Verhältnis  deckt  sich 
annähernd  also  mit  dem  oben  nachgewiesenen  Verhältnis  der 
Stellung  von  halbzeilen  wie  freönd  ond  feonä  :  ivule  ond  slde. 
Gegenüber  dem  fragmert  der  'Ruine'  fällt  das  weit  seltnere 
auftreten  von  aöalhending  innerhalb  der  halbzeile  auf. 

Zählen  wir  die  eben  gefundene  zahl  von  sectional  rhyme 
mit  den  früher  gefundenen  zusammen  —  also  mit  den  be- 
legen von  reimcompositis,  reimformeln  und  grammatischen  reim 
—  so  ergibt  sich  für  den  Beow.  eine  summe  von  45  halbzeilen 
mit  innerem  arialhending  oder  reinem  binnenreim. 

Für  skothending  innerhalb  der  kurzzeile  erreichen  die  be- 
lege fast  die  zahl  100.  Ich  kann  hier  nicht  die  beispiele  in 
extenso  vorführen:  wir  wissen  nicht,  in  welchem  umfange  sich 
der  ags.  dichter  dieses  reimprincips  bewusst  war.  Jedenfalls 
fühlen  sogar  wir  dasselbe  in  einer  ziemlichen  anzahl  von  fällen 
ebensogut  wie  ein  Nordländer.  Die  halbzeilen  sccan  sundgehlond 
1451a  —  hohmvylme  neäh  2412  b  —  windblond  geUcg  3147b 
stehen  halbversen  wie  nordliord  onleäc  durchaus  parallel.  Dazu 
füge  ich  zur  weiteren  illustrierung  noch  einige  wenige  beispiele 
aus  Beow.: 

sund  }vid  soude  212  a.  —  healdan  sceolde  230  a.  —  grelan  »laton  'Mib. 
bäd  bolgenmvd  710  a.  —  hör  des  hyrde  887  a.  —  golde  forgyldan  1054  a. 
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(fromheorl  guma  lt>S2a.  —  rehle  lefter  rihte  2110a. 
(jrunilhyrde  fontl  2130a.  —  lund  gecijndc  211»7b, 
Itriinja  fengel  2345  b.  —  ho^id  {/cmimde  24ssb. 
ivyrda  ne  worda  3030  a.  —  fundon  tiä  on  sonde  3033  a. 


IL 

Der  iahalt  der  bisherigen  abschnitte  concentriert  sich  um 
die  benbacbtung  einer  metrischen  eigentümlichkeit,  die  im  nord. 
eine  principielle  bedeutung-  angenommen  hat.  Sehe  ich  ab  von 
skothending,  deren  Wirkung  bei  ags.  dichtem  wir  nicht  er- 
messen können,  so  ergibt  sich  für  die  weit  charakteristischere 
a<5alhending  bis  zu  einem  gewissen  grade  eine  berührung  des 
ae.  verses  mit  der  skaldischen  dichtung:  was  hier  als  prineip 
gilt,  ist  dort  embryonal  vorhanden.  Sectional  rhyme  ist  das 
prineip  derjenigen  skaldenmetren,  die  keine  runhenda  haben. 
Die  frage,  wie  dies  Verhältnis  der  ags.  und  der  anord.  vers- 
technik  zu  beurteilen  sei,  können  wir  erst  zu  beantworten  ver- 
suchen, nachdem  wir  dem  sonstigen  auftreten  des  reimes  bei 
ae.  dichtem  genauer  als  bislang  geschehen  nachgeforscht  haben. 

6.  In  den  früheren  beobachtungen  von  sectional  rhyme 
Hessen  wir  eine  selten  auftretende  art  unberücksichtigt;  sie  be- 
ruiit  auf  dem  prineip  der  etymologischen  verwantschaft  zweier 
Worte,  welche  in  derselben  halbzeile  erscheinen.  Aus  Byrhtn. 
gehört  das  auffällige  wigan  nigheurde  75a.  235a  hierher.  Ich 
erinnere  an  Beow.  824a  dögora  dcegrwi\  Cri.  592a  <5(et  leöhte 
le<)hi\  ll9.3a  genni  iviigan.  Ich  habe  hier  nur  fälle  von  atJal- 
und  skothending  ins  äuge  gefasst;  etymologische  assonanzen 
wie  ms  on  gewitlc  Andr.  470  a.  552a  (645  a)  oder  wisdomes 
getvilt  El.  1191a  lasse  ich  dabei  unberücksichtigt,  ebenso  fälle 
wie  drohtat)  ädreögan  Andr.  369 a.  —  whta  ond  ägend  Gen. 
1353  a.  —  vgl.  Beow.  2527  unc  sceal  iveorban  cel  rvealle  swä 
iinc  n-yrd  geteo^.  \ 

Diese  art  von  reim  fiel  mir  zuerst  am  Hildebrandsliede 
auf:  der  vers  want  er  dö  ar  arme  nmntane  bongd  beruht  hin- 
sichtlich der  allitterirenden  worte  auf  demselben  prineip  wie  die 
kurzzeile  dogora  dfcgrhn.  Man  hat  an  jenem  ahd.  verse  mit 
recht  niemals   austogs   genommen.     In   ae.    dichtungen   finden 
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sich  vereinzelte  bcleg-e  für  dieselbe  ersclieimiiie;,  deren  wesen 
darin  besteht,  dass  die  allittcrierenden  worte  der  langzeile  et^^- 
inoloffisoh  i;'lci('h  sind  nnd  in  fol^-e  dessen  aucli  arial-  resj). 
skothcnding  haben.  Hierher  gehören  besonders  aus  dem  sfhluss 
des  Beow.: 

a)  2(I4('>  'fiu7-h  hrt^'dra  r/ehi/f/d      hyges  cumiian. 
22S1  mon  oh  t/iafle      mo)uln//i(ne  bcei' 
3112  hwlc  hildedeor      hct'le'Öa  moneguin. 
3182  monna  mi/döst      ond  inoujnvu'rösl. 

b)  134  Ifiti  ond  longsum      nws  hit  lengra  fyrsl. 

943  efne  swä  liivylc  ma'g'fia      stvä  dotie  magan  cendc. 
1345  (Se  eow  wcihwylcra      nnliin  dohle  (ef.  Genes.  971). 

Die  Genes,  zeigt  häufiger  als  andere  diehtungen  diese 
nachlässige  behandlung  der  stabworte: 

46  grimme  7vi'd  god  gesomnod  :  Mm  ticrs  grim  leän  hecdm. 

G5  sceop  JHi  ond  scyrede      scyppend  ürc. 
930  dugetitim  hedd'Ied      de  is  gedal  wiloil  (cf.  aiicli   1233). 
1. ■}<);{  for  niid  fearme      fu're  ne  mdslonr 
1S43,  fremena  frician       ond  lis  fremu  sccan. 
18sl  sele  seltan,      salo  nhvian. 

1897  ivivrfoeslra  wera      weredum  gemcene  {werod  'mannschaft'). 
1949  lufum  ond  lhs\im      fortion  Ms  lof  secgati. 
2091  (2131)  eft  071  etSe/      cetielinga  hearn. 
2930  gifena  drihten      forgifen  hie.fdc. 

7.  Wir  sind  hiermit  angelaugt  bei  der  l)etrachtung  des 
reimes,  der  zwei  kurzzeilen  mit  einander  enger  verbindet  als 
es  durch  die  allittcration  allein  geschehen  wäre.  Es  kann  uns 
nicht  wundern  hier  reim  zweier  hochbetouter  worte  innerhalb 
der  kurzzeilen  zu  linden.  Der  endreim  ist  erst  der  letzte  aus- 
läufer  des  j)rincips  zwei  auf  einander  folgende  halbzeilen  durch 
reim  zu  verbinden.  Dem  altgerm.  metrischen  accentsystem  ist 
es  vollständig  gemäss,  wenn  je  zwei  höchst  betonte  worte  inner- 
halb der  Zeilen  reimen,  wenn  also  die  durch  allittcration  her- 
vorgehobenen worte  einen  weiteren  schmuck  erhalten.  Ein 
ähnliches  ])rincip  macht  sich  in  alten,  Eddaliedern  bemerklich, 
wie  Edzardi  beitr.  V,  585  nachgewiesen  hat.  Wollte  ich  a()al- 
hending  und  skothending  als  versbindemittel  für  den  Beow. 
nachweisen,  so  Hessen  sich  etwa  300  paare  solcher  kurzzeilen 
beibringen.  Ich  gebe  aber  nur '  die  Beovvulfbelege  für  voll- 
reim und  zwar  a)  für  zwei  kurzzeilen  derselben  laugzeile  Und 


ZUR  GESCHICHTE  DES  REIMES. 


433 


b)  für  zwei  auf  einander  folgende  kurzzeileu,  die  verschiedenen 
langzeilen  angehören. 

a)     166  heardra  hf/ntüo      Heorot  cardode. 

178  wi(5  peödJyreüwHtn      swylc  wces  J>e(hv  Iura. 

270  mierum  peodne      nun  cercitde. 

305  fäh  ond  fifrheard      feorhweardc  lieold. 

421  y'Öde  eotena  cyn      ond  an  f/b'iim  sldli. 

900  eafo'(5  uncüdes      üde  ic  switior. 

OSO  3«  wces  sfviff7-a  secg      sunu  Ecgläfes. 
1306  fyr  on  flöde      nc  Sees  frud  leofati, 
1442  (jryrelicne  qist      fjyrede  Mite  Bemvulf. 
1531  wundenmd'l      ivrcvllum  gebunden. 
1617  brudenmd'l      ivces  dcel  blöd  löüces  hat. 
1643  mudig  on  gemonge      meodowongas  irwd. 
1713  hredt  bolgenmöd      beotgeneätas. 
177G  caldgeivinna      inqenga  min, 
1S89  com  tiä  tu  flöde      fehl  mddigra. 
2037  heard  ond  hringedmd'l      Heatio-Beardua  ges/retin. 
^4*tO  mda  heardum      nefa  swt'de  liold. 
2171  gehw(v<5er  ödrum      hröSra  gemyndig. 
2284  hläford  stnne      9«  ivces  hord  rasod. 
2396  cealdum  cem'stöum      cyning  ealdre  bcneäl. 
2409  wong  rvisian      he  ofer  willan  gonq. 
2413  xßgcw'mna      se  wws  innan  fall. 
2445  td  geVidanne      ticel  his  byre  ride. 
2819  hule  hea'()o?vylnia.i      him  of  hrStire  gewäl. 
302S  ^6'  secg  hwala      secgende  wces. 
3142  hceleö  heofendc      hläford  leofne. 

b) 

77  b  Ml  wearö  ecil  gearo 
78a  healcerna  mci'sl 

13:5  b  wces  dcvt  geivin  lo  sirong 
4a  Infi  ond  long s um 

173  b  sd'lesl  wtere 

4  a  ivi'd  fct'vgryrum 

212  b  stredmas  wundon 
3  a  sund  wit  sonde 

336  b  ic  com  Hrddgäres 
7  a  är  ond  ombiht 

384  b  ic  ddm  gödan  sceal 

5  a  for  his  mödfrcece 

429  b  nngendra  hleo 
30  a  freowine  folca 


47ub  feil  Jnngode 

la  sende  ic  If'yl/iiiginn 

742b  s/dl  untvecirtnnn 
3  a  bat  bänlocon 

933  1)  tu  nndanfeorc 
4  a  hole  gebidan 

995  b  goldfug  scinon 
6  a  web  cefler  wCigum 

108(ib  eal  gerynidon 

7«  licalle  ond  heahseU 

r209b  he  under  ronde  gecronc 
1 0  a  gehwearf  '^n  in  Frone nu  ftedm 

r29ob  sulrand  nianig 
1  a  hcefen  handa  fcvsl 
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ri'JOb  lieö  OH  rwsle  äbi-eut  2.'{;j()b  ?)«;/  he  ivealdcnde 

13üua  bUi'dfceslne  beorn  ^      la  ofer  eald  riht 

1449  b  hafehtn  werede  3490  b  tie  hS  me  sealde 

50a  sehe  on  meregrunde  1  a  geald  cel  gCitSe 

15] Ob  hinc  ivwuh-a  <i(rs  fein  2758b  gründe  getenge 

IIa  stvencle  on  sunde  9a  wundor  on  wealle 

1752  b  hhn  (vr  god  sealde  2791b  otidcel  ivordes  ord 

;ia  ivundres  ivealdend  2a  hreösthord  fntrlibnec 

1903  b  mid  hondscole  2835b  hondgerveorce 

4  a  sylf  cefter  sonde  6  a  huru  tfcet  on  londe 

2293b  se?ie  ivealdendes  2857b  feorh  gehealdan 

4a  hyldo  gehenlded  Sa  ne  tices  ivealdendes 

3033  b  nmndor  sceawian 

4  a  fundon  bä  on  sonde 

8.    Unter  den  aufgeführten  belegen  für  reim  der  nicht  vers- 
schliessenden   worte   findet  man  solche,  in  denen   die  anfangs?- 
worte  der  halbzeile  mit  einander  reimen  wie 
slät  umvearnurn 
hat  hänlocan 

oder  andere,  in  denen  das  anfangswort  der  einen  mit  dem  end- 
wort  der  andern  kurzzeile  reimt  wie 

wundenm&l 
wrcelhmi  gebunden 
oder 

geliTVce'Ser  ötirum 
hrötira  gemyndig. 

Dieselben  Stellungen  der  reimworte  hat  für  an.  metra  Ed- 
zardi  nachgewiesen.  Es  erübrigt  uns  noch  nach  der  betrach- 
tung  der  reimstellungen  Rx  —  Ry  und  Rx  —  xR  und  xR  — Ry 
die  übrigbleibende  xR  —  yR  zu  untersuchen.  Auf  ihr  beruht 
bekanntlich  das  princip  der  an.  Runhenda.  Sie  entspricht  am 
nächsten  unserer  modernen  auftassung  von  reim,  woraus  es 
auch  zu  erklären  ist,  dass  man  bisher  meist  nur  den  endreim 
im  ags.  suchte  und  fand  —  im  ags.  genau  genommen  nicht  ein- 
mal, sondern  eigentlich  nur  bei  Cynewulf;  es  sollte  nach  den 
neusten  Cynewulfgelehrten  eine  eigenart  dieses  dichters  sein  — 
wahrscheinlich  nur  weil  er  auch  bei  diesem  sich  findet.  Aber 
zweifelsohne  war  endreim  schon  in  der  volkstümlichen  dichtuug 
beliebt,  von  welcher  auch  Cicdmon  in  seinem  ersten  poetischen 
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versuche  —  dem  Hymnus  —  kenntuis  dieses  poetischen 
schmucivmittels  {iniddangard  :  ivard)  übernahm.  Um  zu  beur- 
teilen, in  welchem  umfange  die  Volksdichtung  sich  des  end- 
reimes  bedient,  darf  man  sich  nicht  auf  Fritzsches  Zählung 
verlassen,  nach  welcher  sich  5  belege  im  Beow.  finden.  Ich 
habe  16  sichere  beispiele  von  jener  strengen  aÖalhending  ge- 
funden, welche  unserem  genauen  reim  entspricht.  Dazu  füge 
ich  dann  unter  B  diejenigen  aÖalheuding,  in  denen  nur  die 
tonsilben  —  nicht  auch  die  suffixsilben  —  den  reim  bilden. 
Ungenaue  reime  wie  }jräge  :  gefril'ge,  gcfrcegn  :  pegn,  secgum  : 
mcecgum  u.  a.  schliesse  ich  aus. 

A. 

465  a  :  6  a  weöld  :  heold 

727  a  :  b  7nöd  :  slöd 

735  a  :  b  ivin  :  gen 

892  b  :  3  b  wud  :  stud 
1015  a:  b  gefcegon  :  gefnegon 
1133a:  4  a  winde  :  gebinde 
1405  b  :  6  a  ßr  :  mar 
1 659  b  :  60  a  scglde  :  hilde  ? 
1719b  :  20  a  greuiv  :  reu/v 
18S3b  :  4b  bäd  :  räd 


2074b  :  5a  ctvom  :  grom'i 
2189a  :  b  ünfröm  :  cwoni'i 
2259  a:  b  päd  :  räd 
2378  b  :  80  a  heöld  :  weoUl 
2390  b  :  la  wealdan  :  healdan 
259 1  b  :  2  b  mon  :  pon 
2738  b  :  9  b  lela  :  fela 
3071  a  :  2b  m&re  :  wAre 
3 1 74  a  :  b  wrecan  :  sprecan 


2  a 

27  b 

72  a 

871a 

916b 

956a 

1057  b 

1165  a 

1272  b 

1296  a 

1400  b 

1425  b 

1634  b 

1643  a 

1703  b 

1730b 


B. 

:  3  a  cgningas  :  cepe/ingas 
:  8  a  TV(v?-e  :  ceibaTon 
:  b  ealdum  :  gesealde 
: 2a  gemunde  :  gebunden 
:  7  a  streite  :  nue/on 
:  b  aldre  :  alwalda 
:  8  a  slüde  :  niod 
:  b  fcederan  :  (Clgcedere 


;  3  a  sealde  : 

:  b  befangen 

:  1  a  f enget  : 

;  6  a  gesaH  : 

5  a  mceton  : 

4a  gongnn 

4  b  fvd're  : 

;  1  b  cynnes 


dnivealdan 
:  gang 
g  eng  de 
nxetere 
strwle 
•  gemonge 
ärcered 
:  wynne 


1732a  :  3a  healdanne  :  geivealdene 

1752  b  :  3  a  sealde  :  rvealdend 

1812a  :  b  ecge  :  secg 

1888 b  :  9a  scod  :  flude 

1906  a  :  7  a  mceste  :  fcest 

1927  b  :  8  a  geong  :  pungen 

2076  b  :  7  a  önscege  :  fcegum 

2375  a  :  b  cetielinge  :  pinga 

2447  a  :  b  sang  :  hangatf 

2518  b  :  9a  sitüe  :  gesitias 

2678  a  :  9  a  gründen  :  gemunde 

2776  a  :  b  dorne  :  genöm 

2885  a  :  b  tvynn  :  cynne 

2902  b  :  3  a  f'cesl  :  rceste 

2965  b  :  6  a  yrringa  :  Wonriding 

2975  b  :  6  a  scolde  :  f'oldan 


9.  Bisher  lieferten  uns  zumeist  die  anord.  reimprincipien 
die  gesichtspunkte  zur  bcobachtung  ae.  erscheinuugen.  In  einem 
punkte   müssen    wir    dem   ags.    eine   berühruug   mit   der   ahd. 

Buitrügu  zur  gvsuhichte  dei  doutschen  spräche.    IX..  29 
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reimtechiiik  zugestehen.  Auf  diesem  ge])iete  herrscht,  aus  dem 
altgerm.  accentprincip  erwachsen,  das  princip  des  suffixreimes. 
Nebentonige  silhen  reimen  bei  Otfrid  u.  a.  mit  andern  neben- 
tonigen Silben,  aber  auch  mit  höher  betonten  selbständigen 
Worten.  Aehnliches  findet  sich  in  ags.  dichtungen.  Aber  wurde 
hier  der  suffixreim  als  reim  gefühlt  wie  im  ahd.?  in  vielen 
fällen  ganz  gewiss.  So  wenn  suffixreim  sich  in  unmittelbarer 
nähe  von  stammsilben-reim  zeigt,  z.  b.: 

ne  forsles  fnd'si  ne  fijres  bld'st 

ne  hwgles  hryre  ne  hrtmes  dryre 

ne  sunnan  hcetü  ne  sincaldü    Phün.  15 — 17. 

woldon  cwitiön,  kyning  md'ndn 

ivordgidd  wrecan  ond  ymh  wer  sprecan    Beow.  317.3—4. 

Unzweifelhaft   beabsichtigt    ist    suffixreim    in    den    beiden 

schlussverseu  des  Beow.: 

c?vd'don  dtet  he  wd're  woroldcyning 
monnum  mildost  ond  inonpivd'rösi 
leödwn  Ubdsf  ond  lofgeornösl. 

Rats.  XXVII  enthält  9  auf  einander  folgende  kurzzeilen, 
die  durch  suffixreim  in  einer  weise  verbunden  sind,  dass  der- 
selbe sich  jedem  sofort  aufdrängt: 

1ü  beoti  tiy  gesundrän  and  Öy  sigefcesirän 

hcorlum  tüy  hwcelräti  and  tüy  hygchUtirän 

fertie  tiy  frödrän;  hahbat>  freonda  Sy  mä 

swd'sra  ond  gesibhrä,  sutira  ond  gödrä 

tilra  ond  gelreowrä 

Rats.  XXIX  enthält  neben  zahlreichen  sectional  rhymes 
einige  suffixreime;  der  anfaiig  lautet: 

bitS  foldan  dd'l      fcegre  gegierwed 

mid  tig  heardestän      ond  mid  dg  scearpestän 

ond  mid  tiy  grinmieslän      gumcna  geslreöna, 

corfen  hrvorfen      cyrred  pyrrcd 

bunden  wunden      bUvced  7vd'ced  etc. 

Man  beachte  dabei  das  fehlen  der  allitteration  in  der 
zweiten  langzeile,  deren  kurzverse  also  nur  durch  suffixreim 
verbunden  sind.  Da  sich  suffixreime  in  me.  zeit  genügend 
finden  und  das  ae.  ihn  sowie  den  stammsilbenreim  als  poetisches 
Schmuckmittel  empfindet,  so  haben  wir  hier  noch  festzustellen 
in  welchem  umfange  derselbe  in  der  volkstümlichen  ae.  dich- 
tung  auftritt,  ob  etwa  in  solchem  umfange,  dass  wir  sein  späferes 
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auftreten  im  me.  und  sein  gleichzeitiges  auftreten  im  ahd.  da- 
mit illustrieren  können.  Ich  beschränke  mich  hier  wider  auf 
den  Beowulf:  nebentoniges  iim  reimt. 

4b  :  5a.  —  39a  :  b  :  4()a.  —  97b  :  8b.  —  248b  :  9a  :  b.  —  309b  : 
10a.  —  323a  ;  b  :  4a.  —  339b  :  40a.  —  3S8a  :  9a.  —  473b  :  4a.  — 
490a  :  la.  ~  588a  :  9a.  —  097 b  :  8a.  —  7(i9a  :  b.  —  1241a  :  b.  — 
1437b  :  8a  :  b.  —  1481  b  :  2a.  —  1788b  :  9a.  —  1795b  :  6a  :  7a.  — 
1898a  :  9a.  —  1981a  :  b.  —  2088a  :  9a  :  b.  —  2171a  :  2a.  —  2201b 
:  2a.  —  2223a  :  4a.  —  2462a  :  b.  —  2805a  :  b.  —  2860a  :1a.— 
2909a  :  b  :  10a.  —  2955  a  :  6a.  —  2994b  :  5a.  —  3140  b  :  1  a. 

Diese  fülle  von  reimen  auf  das  suffix-wm  lässt  es  als  un- 
nötiger scheinen  alle  belege  für  andere  suffixreime  gleich  genau 
anzuführen.  Ich  begnüge  mich  für  die  von  mir  beobachteten 
Suffixe  nur  die  zahl  der  auftretenden  reime  anzugeben:  -an  45^ 
-011  {-don)  25,  -ode,  -od  20.  Für  die  seltneren  suffixreime  auf 
nebentonige  -a,  -ne,  -es,  -en,  -de,  -et),  -d6  ergeben  sich  etwa 
30  belege,  so  dass  sich  für  den  Beovv.  etwa  150  fälle  von  suffix- 
reim als  endreim  ergäben.  Darunter  sind  mehr  als  2U  reim- 
paare,  die  auch  unseren  anforderungen  entsprechen  würden, 
weil  ein  höher  betontes  selbständiges  wort  zuweilen  im  reim 
auf  Suffix  erscheint.  Beliebt  ist  der  reim  sum  auf  -hm,  möd 
resp.  st  öd  auf  -od  u.  s.  w.     Ich  notiere  die  belege  dafür: 


lOOb  :  la  ouf/dn  :  fremmün. 
248  b  :  9  a  süm  :  searwmn. 
404b  :  5  a  slud  :  madelude. 
510  a  :  b  netSdöii  :  muri. 
534  b  :  5  a  mon  :  gectvceddn. 

7  a  (reddode  :  yrremöd. 
5a  sceärvode  :  wer'igmCid. 
872  b  :  3  b  ongdn  :  styrtän. 
902  a  :  b  Heremödes  :  sivedrode. 
1038b  :  9b  slud  :  gewurTiud. 
1186a:  b  :  9a  eaferän  :  gemän  : 
1241  a  :  b  holstrum  :  sum.      [wUlün. 
b  gefrenunhn  :  man. 


726  b 
844  b 


1316  b 


1490b  :  la  man  :  habbän. 
1550b  :  la  forstud  :  forsItiM. 
1567  b  :  8  b  gräpode  :  purhwöd. 

1606  a:  b  gesäwün  :  ungön. 

1 607  b  :  8  b  gicelum  :  sum. 

1740  a  :  b  :  1  a  ivillün  :  cän  :  innän. 
1 984  b  :  5  a  ongän  :  geseldän. 
2193b  :  4  a  3«  ;  selrä. 
2313  a:  b  ongdn  :  spirvän. 
2702  b  :  3  a  ongdn  :  sitütiän. 
2791b  :  2  a  ongan  :  tveorpän. 
3019  a:  b  geomormöd  :  beredfud. 


10.  Wenn  wir  auf  einen  vergleich  der  ac.  ei  scheinungen 
mit  den  bekannten  ])rincipien  der  ahd.  reimkunst  verzichten 
(vgl.  Zarncke  berichte  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1875,  ]).  34),  ziehen 
wir  eine  vergkiichung  mit  der  anord.  tcehnik  vor.  Das  Interesse 
conceutriert  sich  hier  um  die  genesis  jener  merkwürdigen  reim- 
arten, an  denen  die  skaldendichtung  überüuss  hat. 

29* 
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"Wie  hat  mau  sieh  die  cntstelmng  zunächst  des  biniien- 
reims  im  an.  zu  denken  und  wie  verhalten  sieh  die  aufjie- 
deckten  ags.  eischeinungen  zu  den  nordischen?  Edzardi  hat 
die  erste  frage  beitr.  V,  570  ü'.  zu  beantworten  versucht.  Er 
glaubt  die  ausbildung  der  skaldentcchnik  stufenweise  verfolgen 
zu  könuen.  'J'orfeinar  dichtet  um  900  in  einer  drottkvjctt,  'in 
der  je  der  erste  halbvers  vorwiegend  reimlos  ist,  je  der 
zweite  meist  gereimt  und  zwar  meist  in  skothenda.  Ueberhaupt 
tritt  eine  grundsätzliche  Scheidung  zwischen  skot-  und  a^ial- 
hending  erst  mit  der  zeit  hervor  und  wird  erst  allmälich  durch- 
geführt. Offenbar  war  sie  zuerst  nicht  beabsichtigt:  man  reimte 
so  gut  es  ging,  genau  oder  ungenau,  und  erst  die  späteren 
skalden  Hessen  sich  diese  gelegenheit  ihr  metrisches  system 
noch  künstlicher  zu  gestalten,  nicht  entgehen'.  Edzardi  ver- 
sprach diesen  gedanken  einmal  genauer  auszuführen  und  zu 
begründen;  es  war  ihm  nicht  vergönnt.  Was  er  a.  a.  o.  ge- 
boten, lässt  uns  an  der  richtigkeit  jener  grundgedanken  nicht 
zweifeln.  Die  von  ihm  angefertigten  statistischen  tabellen  über 
die  reimverhältnisse  bei  den  datierbaren  skalden  lehren  mit 
voller  Sicherheit  den  eutwicklungsgang  der  drüttkvjctt  kennen: 
'das  allmäliche  verschwinden  ungereimter  verse,  die  sich  im 
anfang  der  halbstrophen  am  längsten  halten,  während  der 
zweite  und  namentlich  der  vierte  vers  bald  ziemlich  regel- 
mässig aÖalhending  zeigen'. 

Nicht  bloss  in  dem  auftreten  von  sectional  rhyme  in  den 
ae.  dichtungen  sehen  wir  eine  berührung  mit  der  an.  verskunst; 
auffälliger  ist  es,  dass  es  auch  im  ags.  wesentlich  zweite  halb- 
zeilcn  sind,  in  denen  wir  binnenreim  fanden:  ich  erinnere  an 
die  häufige  widerkehr  von  aÖalhending  in  der  zweiten  hälfte 
von  langzeilen  in  der  Ruine. 

Unsere  genaueren  beobachtungen  geben  uns  vielleicht  eine 
erklärung  an  die  band  für  diese  autfällige  Verteilung  des  reimes 
innerhalb  des  verses  und  der  Strophe.  Die  ersten  halbzeilen 
(in  der  an.  poesie  die  ungeraden  kurzzeilen)  haben  durch  die 
allitterationsprincipien  einen  eigenartigen  schmuck  erhalten, 
indem  zwei  stäbe  in  ihr  zugelassen  (resp.  erfordert)  werden: 
also  die  erste  halbzeile  hat  bereits  facultativ  ein  metrisches 
Schmuckmittel.  Hätte  man  dazu  den  reim  gefügt,  so  ergab 
sich  ein  doppeljjrincip,  dem  in  wenigen  fällen  nur  genügt  wer- 
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den  konnte:  denn  wie  weui^'  worte  zeigen  gleichen  aulaiit  bei 
reimender  Stammsilbe!  Formeln  wie  freond  ond  fcond  sind 
sehr  selten,  viel  zahlreicher  sind  allitteratiousverbiudungeu, 
die  naturgemäss  ihre  Stellung  in  der  ersten  halbzeile  hatten, 
und  daneben  reimverbindungen,  wie  ivlde  ond  dde,  welche  nicht 
in  erste  halbzeilen  passten,  sobald  man  doppelten  stab  wünschte 
oder  vorzog.  War  nun  dieser  doppelstab  der  ersten  halbzeile 
ein  unnötiger  schmuck,  der  aber  auf  nord.  gebiet  zu  geregelter 
Verwendung  im  dröttkvjctt  kam,  weil  man  eine  innere  Ver- 
bindung der  Worte  desselben  halbverscs  wünschte,  so  blieb  für 
die  geraden  kurzzeilen,  welche  keinen  doppelstab  duldeten,  nur 
reim  als  schmuckmittel  übrig  —  sobald  man  einmal  diese  be- 
deutung  des  reimes  erkannt  hatte.  Aber  wie  kam  man  zu 
dieser  erkenntuis,  in  der  ein  fortschritt  der  verstechnik  be- 
ruht? Auf  diese  frage  ergeben  unsere  beobachtungen  sowie 
eine  von  Edzardi  an  der  Edda  gemachte  eine  antwort. 

Beiti-.  V,  571  hat  Edzardi  darauf  hingewiesen,  dass  in 
Eddaliedern,  speciell  häufig  im  Atlamäl,  zwei  auf  einander 
folgende  kurzzeilen  nicht  selten  durch  reim  verbunden  sind: 
x  +  R  — R  +  y  oder  R  +  x  — R+y  oder  R  +  x  — y  +  R  (oder 
x+R  —  y  +  R  =  endreim)  sind  wie  wir  oben  sahen  die  ver- 
schiedenen combinationen,  welche  für  die  Stellung  des  reim- 
wortes  innerhalb  zweier  auf  einander  folgender  halbzeilen  in 
ae.  poesie  möglich  sind.  Edzardi  hatte  das  gleiche  u.  a.  an 
Volusp.  und  Atlamäl  zum  ersten  male  aufgedeckt,  freilich  ohne 
a?)alhendiug  und  skothending  zu  scheiden.  Ist  seine  bcispiel- 
liste  dort  grösser  als  die  oben  gegebene  für  ßeowulf,  so  ver- 
gesse man  dabei  nicht,  dass  der  bedeutende  umfang  der  vers- 
bindungen  durch  skothending  im  Beow.  es  nicht  erlaubte  das 
material  vorzuführen. 

Ich  betone  hier  widerum  die  nahe  berührung  zwischen  ags. 
und  nord.  —  durch  v.  d.  Reckes  aufsatz  Zs.  f.  d.  Alt.  23,  408  ff. 
wird  wol  niemand  überzeugt  sein  vom  Vorhandensein  ähnlicher 
erscheinungen  in  den  Merseb.-Zaub.  — ,  meine  aber  gegenüber 
Edzardi's  gleich  zu  erörternder  theorie,  dass  in  diesem  zu- 
sammentreflen  eine  gewähr  für  das  alter  des  reimes  liegt.  Reim 
als  poetisches  schmuckmittel  ist  eine  letzte  consequenz  des 
gerni.  accentgesetzes,  das  den  Wurzelsilben  eine  erhöhte  be- 
deutuug  gab.     Die   zufällige  bcdcutuugscongrueiiz  von  healdan 
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und  nealdun,  von  rvlde  und  slde  erhielt  durch  das  stilistische 
princij)  der  Variation  für  die  agerm.  dichtung  eine  bedeutung: 
das  variationsprineip  verlangte  die  aufnähme  eines  wertes  wie 
(jrbman  am  schluss  einer  kurzzeile  durch  hlbwan  in  der  folgen- 
den kurzzeile.  So  mochten  dann  formein  growan  ond  hlotvan 
endlich  sich  ergeben,  und  mit  diesen  ausgangspunkten  würde 
man  die  weitere  entwicklung  des  reimi)rinci))es  an  der  band 
der  von  Edzardi  gefundenen  gesichtspunkte  schon  begreifen 
können. 

Aber  Edzardi  selber  gieng  andere  wege:  er  suchte  den 
Ursprung  der  nord.  reiratechnik  im  keltischen.  Zwar  könnte 
gerade  die  beobachtung  der  ae.  reime  zu  gunsten  seiner  an- 
nähme sprechen,  da  nur  zwei  germ.  Völker  die  mit  Kelten  in 
unmittelbarer  berührung  standen  Jene  reime  anwenden.  Aber 
diese  berührung  war  nicht  so  stark  wie  man  meist  annimmt. 
Ist  die  spräche  ein  gradmesser  für  den  culturaustausch  zweier 
nachbarstämme  ^-  und  das  bezweifelt  kein  kundiger  — ,  so 
war  der  verkehr  zwischen  Kelten  und  Angelsachsen  oder  Nord- 
ländern, das  geben  und  nehmen  von  culturideen,  producten 
und  fertigkeiten  äusserst  gering:  ich  wüste  nur  sehr  wenige 
charakteristische  und  auch  sonst  nur  wenige  kelt.  lehnworte 
im  ae.  (ae.  dry  ist  ir.  drui,  ae.  sacerd  ist  ir.  sacerd)  oder  im  an. 
ausfindig  zu  machen.  Und  dann  warum  sollten  germ.  stamme 
nicht  auch  selbständig  zu  einer  poetischen  technik  gekommen 
sein,  zu  welcher  der  gewiss  nicht  höher  veranlagte  stamm  der 
Kelten  gelangte?  Und  hat  uns  Edzardi  nicht  selbst  gelehrt, 
dass  wir  den  entwicklungsgang  der  nord.  technik  von  einem 
geringen  anfangspunkte  an  historisch  begreifen  können? 

Den  verdacht,  die  in  ae.  poesie  nachgewiesenen  reime 
könnten  auf  nord.  eiufluss  beruhen,  kann  niemand  ernstlich 
hegen :  die  ae.  litteratur  entstand  doch  zu  einer  zeit,  wo  das 
reimprincip  im  skandinavischen  norden  noch  nicht  ausgebildet 
war,  und  in  der  ae.  spräche  zeigen  sich  bis  etwa  zum  Jahre  950 
gewiss  nicht  mehr  nord.  als  kelt.  lehnworte. 

11.  Nur  ein  ae.  gedieht  steht  im  verdacht  nord.  einfluss 
zu  zeigen  —  das  Reimlied.  So  dunkel  auch  der  inhalt  an 
manchen  stellen  i^t,  so  klar  ist  seine  form,  die  man  als  nach- 
bildung  der  anord.  Runhcnda  fasst  (ten  Brink  Litt.-gesch.  p.  109). 
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In  der  tat,  als  product  englischer  technik  ist  das  reimlied 
undenkbar.  Das  constante  auftreten  doppelter  stäbe  in  den 
ungeraden  kurzzeilen  ist  zwar  auffällig  bei  einem  unbeeiu- 
flussten  gedieht,  braucht  aber  ebensowenig  wie  im  Elene- 
epilog  auf  nord.  Vorbild  zu  beruhen.  So  häufig  auch  end- 
reim  sonst  im  ae.  ist,  eine  consequente  durchführung  des- 
selben hätte  ohne  fremdes  Vorbild  niemand  zu  versuchen 
den  mut  gehabt.  Sehen  wir  doch  an  dem  epilog  der  Elene, 
wie  wenig  geschick  —  im  Verhältnis  zum  Reimlied  —  ein 
sonst  so  gewanter  und  schlagfertiger  dichter  wie  Cynewulf 
in  der  handhabung  des  reimes  an  den  tag  legt!  wie  bald  ist 
er  den  zwang  müde!  und  welche  freiheiten  erlaubt  er  sich  in 
den  selbstgeschaffeuen  fesseln!  assonanzen  wechseln  mit  voll- 
reimen. Aber  noch  mehr  scheint  dem  nord.  Ursprung  der  form 
des  Reimliedes  günstig.  Einmal  der  gleichmässige  versbau, 
dem  das  viersilbensystem  der  hervorragendsten  nord.  runhent 
als  muster  vorschwebte:  -i-^i—  ist  das  metrum  der  Hofu<5- 
lausn  von  Egil,  der  zweimal  in  England  —  einmal  am  hofe 
yEI^'elstäns  sich  aufhielt;  auch  Guuclaug,  der  im  jähre  1001 
am  hofe  ^Ej^elreds  war,  dichtete  in  derselben  form  (Sigtryggs 
dräpa),  die  unter  den  von  Snorri  im  Hättatal  angeführten  bei- 
spielen  Jedenfalls  die  beliebteste  und  berühmteste  war  (Möbius 
Hättatal  II,  137)  und  in  England  um  so  eher  nachahmuug 
finden  konnte  als  gerade  zwei  dichter,  die  das  lob  englischer 
köuige  in  nord.  gedichten  gesuugen,  sich  derselben  bedient 
hatten.  Auch  schimmert  durch  die  schlechte  Überlieferung  des 
Reindiedes  noch  die  strophenform  durch,  welche  wir  nach  nord. 
technik  erwarten  müssen.  Wir  haben  wie  in  den  paradigmatcn 
dos  Hättatal  für  das  Keimlied  Strophen  von  8  kurzzeilen  anzu- 
nehmen (die  behandlung  der  allitteration  stinmit  genau  über- 
ein) und  entweder  einen  reim  für  alle  8  kurzzeilen  oder  für 
je  vier  oder  je  zwei  auf  einander  folgende  kurzzeilen  in  Über- 
einstimmung mit  den  mustcrstrophen  des  Hättatal,  der  eigene 
bezeichnungen  für  die  betr.  arten  gibt.  Der  erste  teil  des  Reim- 
liedes fügt  sich  bequem  in  die  strophenform,  indem  entweder 
8  oder  4  auf  einander  folgende  kurzzeilen  reimen.  Die  un- 
vollständig überlieferte  langzeile  ;}5  wird  ganz  zu  tilgen  sein, 
so  dass  V.  1 — 37  incl.  8  Strophen  bildeten.  Zu  v.  38,  39,  40 
seheinen   die   parallelzeileu   mit   dem   entsprechenden   gleichen 
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reim  ausgefallen  zu  sein.  Dann  wären  10  stro|)hen  mit  dem 
JMiMi  bättr  riuilieudr  rcsp.  minni  rnnhenda  der  erste  teil  des 
gedichtes.  Für  den  zweiten  teil  des  gedichtes,  dessen  inhalt  — 
wie  es  scheint  durch  liicken  —  au  dunkelheit  leidet,  lässt  sich 
die  strophenforni  nur  durch  die  annähme  ausgefallener  verse 
ergänzen, 

III. 

12.  Die  neueren  Cynewulfpbilologen  fassen  auf  dem  satze, 
der  dichter  'Cynewulf  otH'enbare  eine  Vorliebe  für  den  reim'; 
und  Fritzsche  Angl.  II,  472  eruiert  das  merkwürdige  resultat, 
dass  der  Audr.  diese  Vorliebe  nicht  aufweise.  Freilich  ist  seine 
beobachtung  hier  nicht  genauer  als  bei  Beow.,  wo  er  5  eud- 
reime  fand,  während  IG  sichere  auftreten.  Und  so  stehen 
Fritzsche's  5  Andreasreimen  wenigstens  12  durchaus  echte  gegen- 
über, eine  zahl,  die  noch  kein  Cynewulfphilologe  in  einem  un- 
zweifelhaft Cynewulfischen  gedieht  nachgewiesen  hat.  Folgen- 
des sind  die  belege,  wobei  ich  die  reime  von  suffixen  auf  Suf- 
fixe übergehe. 

31a:  b  grimme  :  gimme.  112üb  :  la  beuduläce  :  luftäcen. 

124  b  :  5  a  com  :  woma.  1222  b  :  3  a  gecrode  :  möde  ('?). 

213a  :  b  tvealdend  :  gehealdan.  12(33b  :  4a  hrycgäde  :  brimräde. 

377  b  :8a  wende  :  lifi'cnde.  1267  b  ff.  Man  :  egesän  :  ougdn. 

421  a  :  2b  flod  :  möde.  132Sb  :  9a  hefcalg  :  gealgan. 

447  a:  8a  bäsnude  :  möde.  13S2a  :  b  rvunne  :  blunne. 

531b  :  2  a  onrvond  :  geblond.  140«6a  :  b  lölocen  :  gebroccn. 

592  b  :  3  a  gepegon  :  gefcgon.  1427  a  :  b  loslorven  :  äpruwen  (?). 

869a  :  b  bIBe  :  lide.  1460b  :  Ib  scrttSan  :  slfüe. 

871a  :  b  so?ig  :  gong.  15S9a  :  b  gebäd  :  idgläd. 

876a  :  b  dryhten  :  hyhte.  1630  b  :  la  (er  :  fcer. 

890  a:  b  önginn  :  gewinn.  1633  a:  b  tvedde  :  äspedde  (V). 
1 1 03  b  :  4  b  ongildan :  hceSengildum. 

Hiernach  kommt  etwa  auf  je  100  verse  eine  bindung  von 
zwei  halbversen  durch  den  reim,  wobei  wir  die  sufHxreime 
nicht  mitzählen.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  unzweifelhaften 
gedichten  Cynewulfs,  so  fällt  zunächst  in  der  Jul.  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  die  bindung  von  Superlativen  auf:  der  suffix- 
reim -est  {este,  esta  u.  s.  w.),  der  bis  240  etwa  6  mal  (93.  121. 
169.  206.  247.  2;i9)  begegnet,  hat  häufig  angewendet  naturge- 
mäss  eine   rhetorische    bedeutung  weshalb   auch  volkstümliche 
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dichtungen  wie  Beow.  und  Andr.  dies^eu  reim  meiden;  man 
merkt  am  schluss  des  Beow.  (v.  (d)eu  p.  436)  die  absiciit  heraus, 
das  ganze  bedürfe  eines  rhetorischen  abschlusses.  Die  übrigen 
suffixreime  geben  zu  keiner  bemerkung  anlass.  An  stamm- 
?ilbenreinien  finde  ich  in  den  700  versen  der  dichtung  drei, 
also  über  die  h<älfte  weniger  als  im  Andr.: 

494  b  :  5b  dceg  :  mceg.   —    537  b  :  8a  cwänian  :  wänian.  —  573b  :  4  b 

l(et  :  fcct. 

Auch  die  Elene  wendet  stammsilbenreim  etwas  seltner  als 
Andr.  an;  in   1200  versen  begegnen  9  reime: 

50  clynede  :  dynedc.  —  114  ychrcc  :  gcprcc  :^  115  ycswing  :  yccriny. 
—  171  mcere  :  wd're.  —  314  b  :  bb  cra'fliye.  —  393  a  ;  4  m  ord  : 
Word.  —  449  b  :  50  a  healdan  :  ivcaldan.  —  8(53  b  :  4  b  can.  — 
1134b  :  5  a  feöltdu  :  gespön. 

Gegenüber  der  Jul.  ist  das  äusserst  seltene  auftreten  von 
Superlativen  als  reimworte  /u  bemerken.  Der  epilog  der  Elene 
ist  hier  selbstverständlich  unberücksichtigt  geblieben,  wo  es  sich 
um  eine  Statistik  der  sporadischen  versbindungen  handelt;  und 
dann  kann  es  auch  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  Cynewulf 
hier  nach  auswärtigem,  wahrscheinlich  lateinischem  vorbilde 
eine  technik  versuchte,  in  der  sich  kaum  ein  Angelsachse  vor 
ihm  bewegt  hatte:  das  misslingen  des  Versuches  (vgl.  p.  441) 
lehrt,  dass  es  eine  neue  form  war,  die  Cynewulf  einzuführen 
sich  bemühte:  schon  früher  mochte  ihn  das  vorbild  der  lat. 
hymnen  gereizt  haben ,  die  sporadische  reimverwendung  zu 
gunsten  einer  consequenten  durchführung  aufzugeben:  so  mochte 
Cr  ist  591 — 595  ein  experiment  sein,  wodurch  er  sich  eine 
strenge  reimtechnik  anzueignen  hoffte. 

Im  übrigen  finde  ich  im  Crist  an  sporadischen  reimen 
folgende : 

36a  :  b  leüs  :  gecens.  1497a  :  b  pinum  :  mhium. 

69  b  :  70  a  can  :  gehidan.  1571b  +  2  b  (id. 

757  a  :  b  seon  :  gcfeon.  1597b  :  8  b  Hcre  :  liere. 

1046  a  :  7  a  eard  :  geard.  1624  a  :  5  a  gd'st  :  mwst. 

1321  a  4-  b  predn.  1647  a  :  b  blissc  :  lisse. 

1482  b  :  3  b  rvtjnne  :  synne. 

13.  Wir  zweifeln  nicht  an  der  berechtigung  der  ansieht, 
dass  die  bewusste,  d.  h.  über  einen  verscomplex  sich  er- 
streckende anwendung  des  reimes  besonders  den  Elenenepilog 
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Cyncwulfs  cliiinikterisiert;  jcdeiiüills  liiulet  sich  im  Audi*,  kein 
beispiel  von  absichtlicbeni  reim  in  mehreren  auf  einander  fol- 
genden langzeilen,  und  im  ßeow.  haben  wir  nur  die  schluss- 
verse  im  verdacht  der  dichter  habe  hier  mit  bevvus.stsein  reim 
angewandt. 

Aber  diese  eigenart  Cynevvulfs,  der  von  lat.  hymncn 
gelernt  haben  muss,  war  für  die  weitere  entwicklung  der 
volkstinnlicben  poesie  im  ags.  Zeitalter  ohne  folgen.  Dagegen 
die  bisher  wesentlich  ausgehobenen  fälle  von  sporadisch  ge- 
brauchten reimen  sind  in  der  geschichte  des  engl,  reimes  von 
weittragender  Wirkung  gewesen:  sie  bilden  den  anfangspunkt 
einer  entwicklungsreihe,  an  deren  ende  Layamons  dichtuug  steht. 

Wir  sahen  dass  der  Andr.,  unter  dem  deutlichsten  einfluss 
der  Volksdichtung  und  speciell  des  Beowulf  entstanden  —  was 
auch  durch  sonstige  Übereinstimmungen  feststeht  ßeitr.  IX,  190  — 
im  Verhältnis  mehr  sporadische  reime  aufweist  als  Beow.  Noch 
häufiger  kehren  in  der  Judith  reime  wider:  ohne  frage  steht 
diese  dichtung,  deren  volkstümlichen  stil  und  behandlungsweise 
der  Stoff  leicht  anregte,  in  dieser  hinsieht  vor  allen  grösseren 
ags.  gedieh ten;  es  kommen  auf  350  verse  mehr  denn  12  echte 
reime,  sechsmal  so  viel  als  Beow.  enthält. 

2a  :  b  gründe  :  funde.  115a  :  b  getvunden  :  gebunden. 

2(1  a  :  b  rondwigmde  :  wende.  12;ia  :  b  gnöe  :  ütie. 

29  a  :  b  sine  :  whie.  231a  :  b  gecoste  :  eornosle. 

36a  :  b  bedrcesle  :  geklapste.  24!) b  :  5(ia  pi'ingan  :  äninga. 

60a  :  b  hyrde  :  geslyrde.  271  a  :  b  /sollende  :  ende. 

fi3a  :  b  neosan  :  forleusan.  ;)()0a  :  b  gedyrsöd  :  god. 

97b  :  8a  modc  :  genhvöd.  305a  :  b  sed'ron  :  wd'ron. 

113a:  b  nws  :  ivws.  3i'Jb  :  50  a  slredmas  :  drennias. 

Hierzu  treten  noch  folgende  skothending  (ungenaue  reime 
nach  unserer  auflassuug): 

11  (t  kund  :  wond.  202a:  b  gefcohle  :  gerilUe. 

153a:  b  ping  :  /eng.  308  gefedl  :  ddi. 

173  hcrewwdan  :  onwrWan.  316  feondmn  :  Hfßndutn. 

an  assonanzen  vgl.  150  ^eal  :  cwce'd.  —  238  ongcälon  :  tvd'ron. 

Dazu  noch  auffälligere  (schwere)  suffixreime:  4  (an).  — 
6  (an).  —  23  (de).  —  33  (imi).  —  81  :  S2  (rä).  —  85  (re).  — 
153  :  4  (lim).  —  178  (an).  —  210  (ä).  —  238  (ön).  —  259  (an).  — 
285  (od).  —  304  (ön).  —  318  (-mäs). 

Im  ganzen  haben  wir  also  etwa  35  fälle  von  reim  auf  die 
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350  veise  der  Judith  beobachtet.  Ist  das  ziifall?  und  wie 
kommt  es,  dass  wir  genau  dieselben  prinzipien  —  nur  weiter 
entwickelt  —  bei  Layamon  widerfinden? 

In  Layamon's  etwa  900  kurzzeilen  enthaltendem  abschnitt 
über  könig-  Lear  begegnen  bei  annähernd  genauer  Zählung  (die 
beurteilung  ist  oft  schwer)  folgende  endreime: 

90  reine  (ein-  und  zweisilbige)  stammsilbenreime, 

20  suffixreime  {-est), 

20  skothending  (fehle  :  f'oide,  lif  :  Icof  etc.), 

10  assonanzen  {wüte  :  schipc,  ]->ridde  :  libhc  etc.)- 

Also  140  paar  endreime  auf  450  paar  kurzzeilen,  d.  h.  etwa 
3  mal  soviel  als  in  der  Judith. 

14.  Die  hier  aufgestellte  entwicklungsreihe  Beow.-Audr.- 
Jud.-Layam.  hat  Zwischenglieder,  deren  beurteilung  dem  bis- 
herigen schwanken  der  meinungen  ein  ende  macheu  kann. 

Zwischen  Jud.  und  Lay.  fällt  die  metrische  partie  der 
Öachsenchronik  (hs.  C  und  D)  zum  jähre  1036.  Das  erstere 
stück,  20  langzeilen  an  umfang,  zählt: 

s  ganzreime  (1.  '.i.  4.  5,  6.  7.  19.  22), 

2  skothending  (12  cö'mon  :  no' man?  15  scyUle  :  acwealde). 

Hinter  dieser  Zählung,  die  das  häufige  auftreten  des  reimes 
im  Layam.  übertriÖt,  bleiben  alle  übrigen  rhythmisch-metrischen 
partien  der  Chronik  bedeutend  zurück.  Während  aber  das  ge- 
dieht über  die  schlacht  bei  Bruuauburh  in  73  langzeilen  kaum 
einen  voUreim  hat  (sein  archaisierender  Verfasser  copiert  die 
classische  volksepik ;  ich  zähle  bis  v.  40  etwa  20  halbverse  die 
wörtlich  in  andern  dichtungen  begegnen),  zeigt  das  im  geist 
der  volksepik  wurzelnde  bruchstück  von  ByrhtuoÖs  fall  vom 
jähre  991  gelegentliche  anweudung  des  reimes:  neben  der 
auf  älterer  tradition  beruhenden  cinfügung  von  halbzeileu  mit 
sectional  rhynic  (15a.  107a.  110b.  126b.  132b.  235)  begegnet 
vollreim  (und  suffixreim)  am  schluss  von  kurzzeilen  17.  19a  : 
20a.  42.  47.  88b  :  9a.  167a  :  168a.  260.  265.  271.  282.  309; 
dazu  assonanz  in  130b  :  Ib.  211;  ferner  etwa  5  suffixreime 
auf  -0)1.  Gegenüber  jenem  stück  der  Chronik  vom  jähre  1036 
und  der  jedenfalls  früiicr  gedichteten  Judith,  in  denen  stets 
die  beiden  hälften  der  allittcricrendcn  langzeile  auf  einander 
reimen,   fällt   an   dem  fragmeut  über  die  schlacht  bei  Mieldün 
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auf,  dass  hier  luicli  ül)ci«clilagciulc  reime  wie  im  Andr.  und 
Beow.  begegnen.  Das  piincip,  die  beiden  luiWten  einer  lang- 
zeile  durch  reim  zu  verbinden,  schimmert,  in  den  kleineren 
fragmentcn  durch,  welche  man  auch  aus  andern  gründen  dem 
II.  Jahrhundert  zuschreibt.  Das  bruciistiick  vom  Grab  (vgl. 
Varnhageu  Angl.  111,  573)  bietet  ohne  allitteratiou 

for  sönc  biÖ  Jnn  /ircved  faxes  bird'vcd 
zwischen  allitterierenden  zeileu,  die  aber  gelegentlich  auch  halb- 
reim  haben: 

M  helrvn/jcs  bcotS  lage^  suhvägcs  utihcgc 

d(cl  (vfrc  Wille  lokie,  /tu  da't  hi)s  de  Ulcie  (Sclirücr  Angl.  V, 'isD). 

Die  junge,  ins  ll.jahrh.  gehörige  Übersetzung  von  Bedas 
Dies  Judicii  —  merkwürdig  durch  den  deutschen  einfluss,  den 
zwei  Worte  beweisen  ')  —  liat  reime,  gewiss  aus  der  traditiou 
der  volkstümlichen  dichtung  übernommen;  in  diesem  punkte 
contineutalen  einfluss  anzunehmen  ist  überflüssig. 

3a:  b  burnan  :  urnon  (allittenitionslosc  laiis>zeilc). 

4a:  b  hecge  :  secge  (ebenso;    hecge   für   ha'ge  ist  ündeiung  wegen 

6a  :  b  gemonge  :  wonge.  '      lue.  hegge). 

8  b  :  9  b  onhrered  :  gedrefed. 

{22a  :  23a  -/vi;  60  :  61,  121  iim.) 

82  ii  :b  greötan  :  geölan    (die    reiraworte  allitterieron;    weshalb  der 

vers  auch  als  aUiferationslos  gelten  kann). 
1 16  eal  :  foresteal. 
177  b  :  8a  pcownst  :  leofasll 
265  lyre  :  gryre  (ohne  allitteration);  vgl.  Luiubys  Ausgabe. 

Was  uns  schon  gelegentlich  bei  Rätsel  XXIX  (vgl.  p.  436) 
auffällig  schien  (ebenso  Byrhtn.  '2"!),  findet  sich  in  der  poesie 
des  ll.jahrh.  höchst  zahlreich:  der  endreim  hält  zwei  vers- 
hälften  ohne  hülfe  der  allitteration  zusammen.  Aus  dieser  zeit 
stammt  jener  schreiberreim,  der  am  schluss  mehrerer  Urkunden 
sich  findet: 

Cr  ist  Idne  blende 

l>e  pis  gewrit  ätvende. 


')  Wenn  Maria  v.  2üO  seo  Qodes  drül  und  unmittelbar  darauf /y-ow^ 
genannt  wird,  so  wird  wol  niemand  die  ahd.  werte  (in  Otfridischer  form) 
verkennen;  Brandl  Angl.  IV,  läo  konnte  allerdings  frowe  für  eine 
echt  engl,  ableitung  aus  fren  'herr'  ausgeben,  übersah  aber  dass  eine 
solche  *frijge  oder  * frige  zw  lauten  hätte.  Dass  er  im  anschluss-an 
diese  auffasaung  von  frowe  auch  drüt  nicht  erkannte,  ist  begreiflich. 
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Wol  nicht  viel  früher  ist  die  inschrift  auf  dem  schild  der 
Eadwen  '),  die  Hickes  Thes.  facsimiliert  hat;  ich  lese  sie: 

Aeduwen  mc  äg :  agc  hyd  drilUen. 
drililen  hine  äwerie      pe  me  hire  celferie 
butan  hyo  me  seile      hire  agenes  willes 

Üei-  reim  seile  :  tvilles  verdient  hier  besondere)-  beachtung. 

Hier  finde  noch  eine  passage  über  Wilhelm  den  Eroberer 
aus  dem  Laud  Ms.  der  Chronik  platz,  deren  technik  vollreim, 
halbreim,  assonanz  und  suffixreim  in  der  weise  Layamons  zeigt 
(vgl.  Earle  p.  222);  ich  lasse  dieselbe  mit  wenigen  kleinen 
änderungen  folgen,  da  sie  noch  nie  unter  den  ae.  reimgedichtcu 
aufgeführt  ist: 

Se  cyng  wces  srvä  stvitie  stearc  and  betiam  of  his  uuderj>ci>ddan  mati 

maiiig  mearc  goldes  and  mä  hundred  punda  seolfres: 

Öcel  he  nam  he  wihte    and  mid  mycelan  unrihte 

of  his  leöde    for  lytelre  neöde 

he  wces  ongilsunge  hefeallen    and  grd'dinesse  he  lufode  mid  ealle. 

he  seile  mycel  dcnrfrid    and  he  Icegde  laga  pcvrwiti 

}>(el  swähwäswä  sldge  heort  oti'de  hinde    pcet  hine  ?no)i  sceolde  hlendian 

he  forhend  pä  heorlas    swylce  enc  pä  bäräs 

swä  swi&e  hi  lufode  hedder    stvilce  he  w&re  heora  fceder 

cüc  he  seile  he  pam  haran    pml  In  möston  freo  faran 

his  rice  men  his  md;ndön    and  pä  earme  men  hit  beceordon. 

ac  hi  (wces)  swä  sTid    pcet  he  ne  röhte  heora  eallra  7Üti 

ac  In  möslon  mid  ealle    folgian  pes  cynges  wille 

gif  hi  woldon  lihhan     oQtie  laud  hahban  etc.  etc. 

Schlussbetrachtungen. 

15.  Die  jüngst  erschienene  dissertation  E.  Groth's  über 
'Composition  und  Alter  der  ae.  Exodus'  (Berlin  1883)  hat  die 
Lichtenheld'schen  Kriterien  für  Chronologie  der  ae.  poesie  zum 
ersten  male  erfolgreich  erueuei  t  (p.  35  If.)  und  über  die  Exodus 
hinaus  denkmäler  darauf  hin  untersucht.  Er  stellt,  um  zu  der 
oben  behandelten  Judith  zurückzukehren,  die  verschiedenen 
ansichten  über  die  relative  datierung  von  Genesis  und  Judith 
zusammen,  denen  zufolge  die  Judith  noch  dem  8.  Jahrhundert 
angehören  würde.     Groth  hat  —  das  artikel-kriterium  Lichten- 

*)  Er  wurde  im  jähre  1(>;}8  bei  Cambridge  gefunden  zusammen  mit 
münzen  aus  der  zeit  Wilhelms  des  Eroberers,  wodurch  die  genesis  der 
inschrift  gewiss  annähernd  bestimmt  wird. 
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licld's  auf  eine  grössere  anzahl  texte  nusdehnend  —  folgende 
reibe  gefunden,  in  der  die  verszahl  des  Beowulf  gleichmässig 
zu  gründe  gelegt  ist;  artikcl  finden  sich  im  Beow.  Exod.  300, 
Genes.  Azar.  400,  Andr.  440,  Dan.  Sat.  620,  Byrhtn.  850,  Jud. 
950:  'Auffallend  ist  der  gebrauch  an  artikeln  in  Judith:  wir 
linden  in  350  versen  mehr  als  100  artikel;  demnach  miiste  die 
Jud.  chronologisch  mit  Byrhtn.  zusammengestellt  werden';  soGroth 
p.  37f.  —  Das  zweite  kriterium  Lichteuheld's,  wonach  das  alter 
einer  dichtung  durch  das  mehr  oder  weniger  häufige  auftreten 
des  schw.  adj.  in  Verbindung  mit  dem  subst.  ohne  artikel  be- 
stimmt wird,  führt  nach  Groth's  Statistik  zum  gleichen  resultat: 
Jud.  steht  dem  Byrhtn.  am  nächsten  im  vermeiden  der  artikel- 
losen formen;  und  die  anwendung  des  artikels  nimmt  in  Jud. 
weit  grösseren  umfang  an  als  im  Byrhtn.  oder  irgend  einem 
andern  gedieht,  das  Groth  untersuchte. 

Steht  schon  hiernach  die  zeitlich  nahe  Zusammengehörig- 
keit von  Judith  und  Byrhtn.  fest  sowie  eine  chronologische 
reihe  Beow.-Andr.-Byrhtn.-Jud.,  so  haben  unsere  bisherigen  er- 
örterungen  ein  weiteres  moment  geliefert,  welche  für  das  späte 
entstehen  der  Jud.  —  im  10.  Jahrhundert  —  sprechen;  die  spora- 
dische anwendung  des  reimes  erreicht  in  der  Jud.  ihren  höhepunkt. 

Zwischen  Jud.  und  Byrhtn.  treffen  wir  einige  Überein- 
stimmungen, welche  hier  von  belang  sein  können: 

earn  d'ses  georn  Jud.  211  a  ==  Byrhtn.  KiTa; 
bo7-d  ond  hräd  swurd  Jud.  318a  =  Byrhtn.  15a 

sind  zwar  epische  stilformeln,  die  überall  in  volkstümlicher 
dichtung  auftreten  konnten.  Aber  dass  Byrhtn.  und  Jud.  das 
wort  hearra  'herr'  kennen,  scheint  von  bedeutung.  In  Genes. 
B  ist  herra  naturgemäss  als  asächs.  wort  aufzufassen;  wenn 
daneben  hearra  auftritt,  so  könnte  das  zwar  lautlich  aus  herra 
mit  ags.  brechung  entstanden  sein.  Aber  von  der  Genes,  aus 
ist  das  wort  nie  populär  geworden  und  in  volkstümliche  poesie 
wie  Byrhtn.  und  Jud.  gekommen;  in  ihnen  ist  hearra  {lieorra, 
hcerra)  zweifelsohne  nord.  lehn  wort,  wie  auch  im  chronikge- 
dicht  auf  Eadweards  tod. ') 


')  Weiter  sjjricht  für  die  relative  jugend  der  Jud.  die  häufige 
niissachtung  der  alten  metrischen  regeln,  bes.  das  hervorheben  des  ztws. 
durch  allitteration  und  accent  (in  der  2.  halbzeile);  etwa  20  v.  ent- 
sprechen —  wesentlich  unter  diesem  gesichtspunkte  —  nicht  den  älteren 
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Wir  erhalten  so  eine  unbezweifelbare  bestätigung  für  die 
oben  dargelegte  auftassnng  der  entwieklungsgeschichte  des  rei- 
mes  und  somit  neben  Liclitenbeld's  kriterieu  ein  neues  kriterium 
zur  fixierung  der  Chronologie  der  ae.  Volksdichtung.  Indem  ich 
mich  vorläufig  mit  der  au  Wendung  dieser  kriterien  zur  datierung 
der  Jud.  begnüge  —  für  den  Andr.  steht  bereits  fest,  dass  er 
zwischen  Beow.  und  Byrhtn.-Jud.  fällt;  dazu  stimmt  auch  das 
Verhältnis  der  reime  cf.  p.  442  —  suche  ich  meine  autfassung 
der  geschichte  des  reiraes  im  agerm.  zusammenfassend  dar- 
zustellen. 

16.  Edzardi  hatte  gezeigt,  wie  sich  im  an.  die  entwiek- 
lungsgeschichte der  später  so  compliciert  auftretenden  reime 
von  einem  kleinen  anfangspunkt  begreifen  lasse;  innerhalb  der 
eddischen  dichtung  zeigen  sich  fast  alle  von  der  kunstdichtung 
streng  durchgeführten  reiniarten  sporadisch.  Dieselben  arten 
tretüen  wir  in  der  ae.  poesie.  Vor  allem  fällt  der  binnenreim 
und  sein  gewöhnliches  erscheinen  in  zweiten  halbzeilen  auf; 
das  ae.  hat  eine  eigene  art  dieser  im  nord.  ausgebildeten  technik 
sich  geschaften  die  der  nord.  kunstdichtung  fehlt  —  durch  reim- 
coraposita  des  typus  wordhord.  Auch  zu  der  von  Edzardi  aus 
Eddaliedern  gewonnenen  ansieht,  wonach  auf  einander  folgende 
halbzeilen  durch  den  reim  zweier  tonworte  gebunden  werden, 
bietet  die  ae.  poesie  gleichen  stoflf.  Die  ausbilduug  des  end- 
reimes  —  des  reimes  der  Schlüsse  von  halbzeilen  —  ist  nur 
eine  besondere  abart  des  vorigen,  wie  es  Edzardi  für  Edda- 
lieder zeigte.  In  der  entwicklung  dieses  endreimes  erkennen 
wir  genau  die  fortschritte;  von  der  Volksdichtung  nur  gelegent- 
lich als  versschmuck  gebraucht,  steigert  sich  sein  sporadisches 
auftreten  numerell  und  ermöglicht  uns  in  der  geschichte  der 
metrischen  technik  von  CaHlmons  hymnus  an  bis  aufLayamon 
die  allmähliche  ausbildung  eines  neuen  versprincipes  zu  ver- 
folgen, das  seinen  echt  germ.  Charakter  in  Layamon  jedenfalls 
klar  zur  schau  trägt  (vgl.  ten  Brink  Litt.-Gesch.  I,  237). 

Mit  Edzardi,  der  selbst  die  geschichte  des  reimes  im  an. 
so  klar  ausführte  und  die  ausbildung  einer  vollendeten  technik 

gesetzen,  worauf  ich  später  einmal  zurück  komine.  Uebrigens  steht  Jud. 
in  deiu  liäufigon  gebrauch  von  Zusammensetzungen  der  chissischcn  volks- 
eplk  nahe,  während  das  fehlen  von  conipositen  in  Byrhtn.  entschiedener 
den  verfall  der  alten  bildungsfähigkeit  der  spräche  und  dichtung  bedeutet. 
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aus  gcringcu  an  fangen  begreifen  lehrte,  den  ([uellpunkt  der  an, 
reime  im  kelt.  zu  suchen,  hat  für  mich  keine  Wahrscheinlich- 
keit; man  kann  sich  theoretisch  die  genesis  der  reime  in  der 
poetischen  technik  ohne  zuhiilfenahme  fremder  eintliisse  gewiss 
ebenso  leicht  construiereu  wie  mit  hülfe  des  keltischen  Vorbildes. 

Was  die  formelle  dillerenz  zwischen  der  ae.  und  der  an. 
dichtung  nach  und  nach  so  gross  machte,  ist  das  aussterben 
des  binnenreims.  Sehen  wir  in  der  Ruine  das  princip  des  nord. 
binnenreims  auch  stark  wirksam,  so  können  wir  doch  darüber 
hinaus  keine  reinere  form  dieses  typus  finden,  die  wir  den 
nord.  mustern  vergleichen  dürften;  die  poetischen  reimcomposita 
bezeugen  wie  starke  ausätze  zu  einer  auf  den  binnenreini 
basierten  technik  die  ae.  Volksdichtung  enthielt. 

STRASSBURG,  6.  november  1883.  F.  KLUGE. 


Nachtrag  zu  s.  441.  Durch  Vigfusson-Powell  Corp.-poet. 
I  266  ff.  hat  die  frage  nach  dem  Ursprung  des  Reimliedes  eine 
neue  wendung  genommen :  sie  lassen  die  form  der  um  95ü 
gedichteten  HcjfuMausn  —  nach  Beitr.  V,  578  war  vor  Egil  die 
form  nicht  angewant  und  auch  nachher  selten  —  nach  lat. 
hymnen  Altenglands  entstehen.  Dann  hätte  man  natürlich  das 
Reimlied  am  besten  unmittelbar  aus  dem  vorbild  lat.  hymnen 
(vgl.  z.  b.  MSD  p.  529)  zu  erklären  und  nur  eine  Verfeinerung 
derjenigen  kunstform  anzunehmen,  in  welcher  sich  Cynewulf 
im  epilog  der  Elene  versuchte.  Zu  gunsten  dieser  ansieht 
könnte  das  fehlen  sicherer  nord.  lehnworte  im  Reimlied  sprechen 
sowie  der  umstand,  dass  seine  sprachlich-metrische  form  für 
die  letzte  hälfte  des  10.  Jahrhunderts  zu  correct  ist. 

(16.  februar  1884.) 
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Lieber  die  quellen  und  den  weit  der  altnord.  PlÖrekssaga 
stehen  sich  bekanntlich  zwei  ansichten  gegenüber;  während  die 
meisten  deutschen  und  skandinavischen  gelehrten  den  wider- 
holten Versicherungen  der  saga  glaubend  eine  besonders  aus- 
gebildete, im  13.  Jahrhundert  noch  in  liedern  und  erzähluugen 
umgehende  niederdeutsche  (sächsische)  heldensage  anneh- 
men, die  uns  in  jenem  nordischen  romane  erhalten  sei,  er- 
blicken Zarncke,  Döring  und  Treutier  darin  in  der  hauptsache 
eine  durch  niederdeutsche  Übertragung  und  nordische  zutaten 
mannigfach  veränderte  widergabe  unserer  m  h  d.  volksepen  und 
Spielmannsdichtungen,  Somit  ist  für  jene  die  Th.  S.  ein  hoch- 
wichtiges denkmal,  für  diese  nur  in  den  teilen,  wo  die  deutsche 
Überlieferung  fehjt,  von  einigem,  doch  für  die  reconstruction 
ziemlich  zweifelhaftem,  werte. 

Um  diese  Streitfrage  ihrer  lösung  näher  zu  führen,  schien 
mir  eine  eingehende  Untersuchung  und  darstellung  der  geo- 
graphischen angaben  der  saga  notwendig;  wir  werden  durch 
eine  solche  ja  in  den  stand  gesetzt,  uns  von  den  kenntnissen 
und  anschauungen  des  Verfassers  und  der  beschaffenheit  seiner 
quellen  eine  klare  Vorstellung  zu  machen. 

Zwar  ist  die  geographie  der  Th.  S.  in  den  letzten  jähren 
mehrfach  der  gegenständ  eifriger  controversen  gewesen,  doch 
wurden  dabei  immer  nur  einzelne  punkte  herausgegriffen,  so- 
dass die  folgende  arbeit  durchaus  nicht  überflüssig  erscheinen 
dürfte. 

Weil  Soest  durch  die  zahlreichen  darüber  gegebenen  mit- 
teilungen  und  als  hauptstadt  Attilas  einen  hervorragenden  platz 
in  der  saga  behauptet,  besonders  aber,  weil  die  angeblich  dort 

Beitrüge  zur  goschiclite  der  doutiicheu  spraube.     IX.  30 
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noch  vorhandenen  denkmäler  sclion  öfters  den  streit  der  ge- 
lehrten erregt  hahcn,  will  ich  es  zur  bessern  Übersichtlichkeit 
in  einem  besondern  capitel  behandeln. 

Folgende  abkürzungen  werden  gebraucht: 

Rassm.  I,  II:  A.  Kassmann,  Die  deutsche  heldensage  und  ihre  heimat,- 
2  Bde.  Hannover  1S(J3. 

Rassm.  Nifl.,  derselbe:  Die  Nifluugasaga  und  das  Nibelungenlied,  Heil- 
bronn, 1877. 

Storm  (Aarb.),  Nye  studier  over  Thidrekssaga,  in  den  Aarbüger  for 
nordisk  Oldkyndighed  og  Historie,  1S77,  s.  297  ff. 

S.  (Hylten-Cav.),  Sagan  om  Didrik  af  Bern,  utgifven  af  G.  0.  Hylten- 
Cavallius,  Stockholm,  1850 — 54. 

V.  d.  Hagen,  I.  II.  Wilkina-  und  Niflungasaga,  übers,  von  F.H.  von 
der  Hagen,  3  2  Bde.  Breslau,  1872. 

Seibertz,  I.  II.  III.  Urkundenbuch  zur  landes-  und  rechtsgesch.  des 
herzgt.  Westfalen,  von  Job.  Suib.  Seibertz,  3  Bde.  Arnsberg  1839 — 54. 

Bart  ho  Id.    Soest,  die  stadt  der  Engern,  v.  Barthold,  Soest  1855. 


I.    Soest  in  der  Pib'rekssaga. 

Dass  unter  dem  Süsa,  Süsat  der  saga  Soest  in  Westfalen 
(altsächs.  Sosai,  Suosat,  latinisiert:  Susatum)  gemeint  sei,  wird 
heute  wol  nicht  mehr  geleugnet.  Ueber  die  verschiedenen 
namensformen  genügt  es  auf  Rassm.  Nifl.  s.  16  f.  zu  verweisen. 
Von  dieser  stadt  berichtet  die  Th.  S.  zuerst  cap.  39  der  2.  re- 
ceus.  (ed.  Unger,  s.  45  oben): 

'Konungr  heitir  Osit5,  hann  raet5r  riki  um  Frisland,  hann  er  rikr 
h9fÖingi  ok  mikill  bajÖi  at  londum  ok  lausafe.    Hann  a  tva  sonu,   heitir 

enu   ellri  Ortnit,   en  enn  yngri  Attila ]?ä  er  hann  [sc.  Attila]  er 

tolf  vetra  gamall,  yk  setr  OsiÖ  hann  hoföingja  yfir  alla  hoföingja.  Attila 
konungr  riÖr  optlcga  üt  meÖ  her  sinn  ä  riki  Milias  konungs,  ok  viÖ  j^at 
er  Milias  k.  er  örvasi  at  aldri,  en  hann  a  engann  son  eptir  at  verja  hans 
riki,  )>ä  gerir  Attila  mikinn  skaöa  ä  hans  riki  ok  tekr  margar  borgir 
i   hans   landi    J?a  andaz  Milias  k. 

Cap.  4  0.  En  er  l^etta  spyrr  Attila  son  OsiÖ  konungs,  at  nü  er 
dauc5r  Milias  konungr  Huna,  yk  stefnir  hann  fjolment  ]?ing  ok  laetr  koma 
til  sina  vini.  Hann  talar  nü  langa  tolu  . .  .  .,  ok  um  ]?at  sverr  hann  at 
aldregi  kemr  hann  fyrr  heim  i  riki  foöur  sins,  ä?5r  en  hann  hefir  vunnit 

alt  Hünaland 

Cap.  41.  Nü  er  Attila  tekinn  til  konungs  yfir  herenn  ok  gefa 
licismenn  honum  konungsnafn;  en  hann  sverr  j^eim  i  moti  rett  ok  log. 
Eptir  l^etta  ferr  Attila  konungr  herskildi  yfir  alt  Hünaland,  ok  a  margar 
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orrostar  a?5r  hann  tai  unnit  meÖ  sinu  sverÖi  alt  riki  ]>a.t  er  att  hefir 
Milias  k.  Milias  k.  hafÖi  sinn  hofuÖstaÖ  |>ar  er  heitir  Valltersborg 
(B.:  Vi  Herab.),  en  Attila  k.  setr  sinn  staÖ  j^ar  er  heitir  Süsam,  sii 
er  nü  kollu?5  Süsack.'i) 

So  der  text  der  2.  recens.  in  M.,  von  dem  der  ersten  (bei 
Unger  s.  44  unten  klein  gedruckten)  ist  nur  der  schluss  erhalten: 

' —  dar  verk  metJr  sinu  sverÖi.  Melias  konungr  atti  ser  h9fu5staÖ 
i  Villcinaborg ;  en  ]>&  er  Attila  k.  vann  undir  sik  alt  rikit,  ]'a  setti 
hann  sinn  hotut58tat5  i  Süsat,  ok  )'ess  hefir  hun  lenge  notet  sic5an,  \)vi 
at  hann  hafÖi  ok  bygÖi  l^ann  stat^  fyrsta  sinn.  Ok  er  hann  en  i  dag 
mjok  agsetr  ok  rikr.' 

S  erzählt  dies  kürzer  (eap.  33): 

'I  Frisland  war  en  konung,  som  Osid  het  .  han  hade  two  söner, 
then  ena  het  Herding  (Herdvedh  B,  s.  313),  then  andra  Aktilia  (Aktilius 
B).  hans  sid  war  sa,  at  han  wilde  alltiid  0rl0ga,  ok  wan  mang  land,  ok 

mykin  siger.  than   0rligade  han  upa  Melias  konung Han  wan 

manga  strider  äff  Melias  konung.  Melias  r0mde  tili  en  stad,  ther  Wilcina 
het;  Aktilius  wan  hanum  alt  hans  land  äff,  oc  lagde  thet  opunder  sik, 
ok  satte  sik  i  en  stad  som  Susa  heter,  oc  lot  hanum  kosteliga  mura. 
Tha  war  Aktilius  hyllad  for  en  konung  over  alt  Hunaland  . . .  .' 

Schon  in  seiner  deutsehen  heldensage  II,  190,  anm.,  und 
dann  ausführlicher  Nifi.  s.  18,  anm.  1,  hat  Rassmann  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  zu  diesem  bericht  der  saga  ähnliche 
Überlieferungen  aus  dem  17.  und  ^8.  jhdt.  stellen  Hessen. 

Dieselben  können  wir  jedoch  Dis  ins  16.  jhdt.  zurückver- 
folgeu,  denn  schon  in  dem  buche  'De  Frisiorum  antiquitate  et 
origine  libri  tres,  auctore  Suffrido  Petro,  Leovardiensi  Frisio, 
Colonia3  Agrippinai,  anno  1590 '2)  findet  sich  lib.  II,  c.  15  (s. 
284  f.)  folgendes: 

'Vesvali  igitur  ab  eo  tempore,  'quo  terram  istam  occupassent,  una 
cum  confoederatis  Angrivariis  vicinam  Frisiam  diversis  incursionibus  in- 
festarunt,  et  tandem  anno  Christi  344,  qui  Odilbaldi,  Frisiorum  ducis, 
nonus  fuit,  terram  Gruninganam  ex  improviso  invaserunt,  et  antequam 
Frisii  in  armis  esse  possent,  omnia  flammis  ac  rapinis  vastaverunt  usque 
ad  fluvium  Lavicam,  qui  eam  terram  ab  Occidentali  Frisia  separat. 
Odilbaldus  autem  contractis  quantocius  copiis  hostes  fugientes  non  modo 
praida  exuit,  set  et  domum  usque  insecutus  castris  aliijuot  ac  munitioni- 
bus  occupatis  privavit;  nee  porro  destitit,  donec  Angrivariam  totam,  et 
maxima  quoque  ex  parte  Vesvaliam  suai  ditioni  subjugasset,  relicto  illic 
prsesidiario  duce,  cui  nomen  erat  Yglo  Lascon.     Ille  hisce  populis  in 


*)  sü  etc.  fehlt  in  B. 

2)  Neugedr.  Franequerae,  a.  1698  (hier  s.  487  flf.). 
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officio  continendis  präefxtit  annis  integris  sexaginta  quinque,  et  ad  se 
curitatciu  doniini  sui  .Tdificavit  arces  tres,  primam  in  Angria,  qua?  postea 
Vitekindi  fuit;  alteram  Susati,  quae  postea  in  civitatcm  per  Dago- 
bertum  Clotarii  filiiim  sublimata  et  tandem  S.  Cuniberto  Coloniensi  epi- 
scopo  donata  est,  qnod  nostris  scriptoribus  referentibus  attestantur 
chronica  civitatis  Lippife  et  Coloniensis;  tertiam  Iburgi,  quod  nunc 
Driburgum  dicitur,  de  quibus  infra  plura.' 

Die  gleich  folgenden  stellen  in  der  Tb.  S.  und  der  fries. 
Chronik  zeigen  den  Zusammenhang  der  beiden  berichte  ebenso 
deutlich.  Nach  der  1.  recension  in  M  (Unger,  s.  46,  cap.  40 
unten)  heisst  es  nämlich  weiter: 

'nü  andazt  Osit5  konungr  faSir  Attila  konungs,  ok  tekr  rikit  lians 
son  sä  enn  elzti  OtniÖ,  brööir  Attila  konungs  i  Hünalandi,  ok  er  nü 
Ütniö  konungr  yfir  Frislandi.  Hann  ä  einn  son,  sa  heitir  OsiÖ,  ok  er 
bann  allra  manna  kurteisaztr  ok  viÖfra?gaztr  um  alla  hluti.  Ok  j'a  er 
Oslo  var  vaxinn  mac5r,  J^a  fysizt  haun  at  fara  lil  sins  t'aÖurbröÖur  Atti- 
la koiiungs  i  Hünaland,   ok  j^ar  kom  hann.    Konungr  t6k  val  viÖ  sinum 

fraenda,  ok  setr  hann  hoföingja  innan  hiröar  yfir  marga  riddara  sina 

]>At  er  eitt  sinn,  at  Attila  k.  kallar  til  sin  fraenda  sinn  OsiÖ  ok  segir  at 
hann  vill  senda  hann  i  Vilzinaland  til  Osangtrix  konungs,  at  biÖja  duttur 
hans  konunginum  til  handa.  Ok  hans  ferÖ  varÖ  veglega  büinn,  ok  riÖa 
meÖ  honum  XX  riddara,  J^eir  er  kurteisaztir  väru  i  hirÖinni.  C.  41.  Nü 
riÖa   }?eir   i    Vilzinaland   viÖ    niiklu    drambi   ok    hitta   Osantrix    konung. 

Konungr  tekr  val  viÖ  sendimannum  Attila  konungs Ok  nü  segir 

Osi?>  sin  serendi,  at  Attila  k.  vill  fä  hans  döttur  Erka.  .  .  .' 

Osantrix  verweigert  seine  tochter  dem  könige  Attila  und 
die  boten  müssen  unverrichteter  sache  heim  reiten.  Später 
entführt  dann  herzog  Rudolf  die  Erka  und  bringt  sie  nebst 
ihrer  Schwester  Bertha  nach  Hünaland  zu  seinem  herrn. 

Wesentlich  gleich  wird  dies  auch  in  der  2.  recens.  von  M 
(c.  41,  s.  48  oben)  erzählt,  von  Attilas  bruder  OrtniÖ  heisst  es: 

'  hann  sendir  hann  [seinen  söhn]  til  Attila  konungs,  ok  er  hann  l^ar 
upp  föddr.    Osit  er  allra  manna  drengilegastr  ok  vasklegastr  .  .  .  .' 

Hiermit  vergleiche  man  die  bei  Sufiridus  Petrus  ebenfalls 
auf  das  oben  gegebene  unmittelbar  folgende  stelle: 

'  Supradictus  autem  Frisiorum  dux  Odilbaldus  filium  habuit,  cui 
nomen  erat  Udolphus  Haron,  quem  gymnasticis  certaminibus  egrcgie 
domi  exercitatum  anno  Christi  357  in  Angriam  misit,  ut  eum  Yglo 
Lascon  veris  proeliis  cum  hoste  subeundis  expoliret,  apud  quem  paulo 
plus  biennio  uno  fuit. 

Plabitabat  ea  tempestate  prope  Hamburgum  präecipuae  nobilitatis 
satrapa  Vergistus,  qui  filios  duos  Heugistum  et  Horsum,  et  filiam  unam 
nomine  S  van  am   habebat Udolphus  dum,  visendorum  amicorum 


STUDIEN  ZUR  THIDREKSSAGA.  455 

gratia  Saxoniam  ingressus,  ad  Vergistiim  divertit,  amore  Svanae  correptua 
est,  quam  et  cum  parentum  utrinque  consensu  uxorem  duxit ' 

Woher  Suffridus  Petrus  jene  nachrichten  hat,  habe  ich 
leider  nicht  ausfindig  machen  können.  Aeltere  friesische  Chro- 
niken waren  mir  nicht  zugänglich  und  die  herren  professor 
B.  Symons  in  Groningen  und  herr  archivar  Colmjon  in  Leeu- 
warden,  die  auf  meine  bitte  die  dortigen  bibliotheken  durch- 
forschten, teilen  mir  mit,  dass  sich  weder  in  dem  buche:  'De 
origine,  situ,  qualitatc  et  quantitate  Frisiae  et  rebus  a  Frisiis 
praeclare  gestis  libl).  III,  aut.  M.  Cornel.  Kempio,  ....  Coloniae 
Agripp.  1588',  noch  in  der  schrift  *Een  corte  Cronike  uut  voele 
Croniken  toesamen  ....  ghebracht.     Tracterende  die  oorspronck 

ende   crych   der   Vreisen ,   wente   toe   dessen   dach   thoe 

Gheprent  toe  Campen  1563'  etwas  dergleichen  findet.  Eben- 
sowenig melden  Petrus  van  Thabor"  (schrieb  bis  1 523)  noch 
Occo  Scarlensis,  dessen  angeblich  aus  dem  10.  jhdt.  stammende 
Chronik  Job.  Vlieterp  im  14.  jhdt.  fortgesetzt  haben  soll,  wie 
der  spätere  herausgeber  und  fortsetzer,  Andr.  Cornelius  (f  1 589) 
behauptet,  etwas  von  der  griindung  Soests  durch  die  Friesen. 
Daher  mag  die  nachricht  des  Suffridus  Petrus  aus  deutscher 
quelle  stammen;  alte  beziehungen  zwischen  Soest  und  Fries- 
land ergeben  sich  aus  einer  bestimmung  des  ältesten  Soester 
Statutarrechtes  vom  j.  1120 1):  '13)  Praetersa  juris  advocati 
est  hereditatem  accipere  Frisonum  et  Gallorum',  was  die 
'Schrae'  um  1350')  widergibt:  '38)  Der  Vreisen  unde  der 
Walen  erve  binnen  der  stat  dat  is  des  gherichtes  unses  heren 
van  Kölne.' 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  der  mitteilung  der  fries. 
Chronik  und  den  worten  der  Th.  S.  sind  so  schlagend ,  dass 
wir  daraus  getrost  einen  alten  Zusammenhang  erschliessen 
dürfen.  Ein  friesischer  könig  erobert  Westfalen  -  Hünaland, 
Soest-Süsat  wird  dort  als  bürg  gegründet,  resp.  zur  landes- 
hauptstadt  erhoben  und  ummauert  —  dem  Odilbald  entspricht 
OsiÖ,  dem  Yglo  Lascon  der  königssohu  Attila,  dem  Udolph 
Haron  der  jüngere  Osi?5,  der  zu  seiner  weiteren  ausbildung 
nach  Soest  geht.    An  stelle  der  heirat  zwischen  Udolph  Haron 


»)  s.  Seib.  Urk.  I,  50. 

2)  Seib.  II,  392 ;  vgl.  noch  Barthold,  a.  54  und  86. 
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und  Svana  in  Hamburg  —  in  der  nähe  des  laudes  der  Wil- 
zcn  —  hat  die  Th.  S.  entsprechend  die  brautwerbung  OsiÖs 
im  Wilzenlande  für  seinen  herrn  und  oheim  Attila.  Svana 
und  Erka,  Vergistus  und  Osangtrix  stehen  ganz  und  gar  auf 
gleicher  linie.  Die  menge  der  Übereinstimmungen  schliesst 
trotz  mancher  Verschiedenheiten  im  einzelnen  die  annähme 
von  Zufall  aus  —  dies  müssen  gemeinsamer  quelle  entstam- 
mende, alte  Überlieferungen  sein. 

Ich  denke  mir,  dass  die  erzählung  der  fries.  chronik  im 
wesentlichen  eine  alte  Soester  localsage  widergibt,  und  zwar 
in  der  ursprünglichen  fassung,  ehe  sie  mit  der  Attilasage  ver- 
schmolzen war.  Attila  war  schon  früh  in  der  ndd.  heldensage 
in  Soest  localisiert,  wie  Heimi  in  Wedinghausen  und  die 
Rabenschlacht  an  der  Mosel , ')  allmälig  flössen  die  sagen 
von  ihm  und  von  den  Friesen  im  bewusstsein  der  Soester  zu- 
sammen, und  zu  der  zeit,  als  die  mänuer  von  Soest,  Bremen 
und  Münster  dem  sagaschreiber  ihre  sagen  und  lieder  vor- 
trugen, muss  diese  Verbindung  schon  eine  ganz  feste  gewesen 
sein.  Der  bericht  der  Th.  S.  gibt  das  resultat  dieser  sagen- 
vermischung;  so  erscheint  der  grosse  Hunnenkönig  als  friesischer 
prinz  und  gründer  von  Soest.  Später  wird  von  keinem  Soester 
Chronisten  oder  Schriftsteller  ein  wort  von  dieser  sage  erwähnt, 
—  sie  muss  früh  in  Vergessenheit  geraten  oder  der  mitteilung 
für  unwert  geachtet  sein  — ;  was  im  17.  und  18.  jhdt.  darüber 
gemeldet  wird,  ist  ganz  offenbar  aus  den  friesischen  Chroniken 
geschöpft.'-) 

Ich  gehe  nun  zu  denjenigen  stellen  der  Th.  S.  über,  welche 
sich  ausdrücklich  zum  zeugnis  auf  noch  stehende  Soester  denk- 
mäler  berufen;  es  sind  die  capitel,  welche  den  Untergang  der 
Niflunge  erzählen. 

In  dem  von  einer  grossen  Steinmauer  umgebenen  apfel- 
garten könig  Attilas,  worin  die  gaste  vom  Rhein  bewirtet 
werden  (c.  377)  entspinnt  sich  der  kämpf  (c.  379),  und  c.  381 
beginnt:  'Nu  verör  snorp  orosta  j^enna  dag,  er  Hünir  sökja 
garöinn,  en  Xiflungar  verja,  ok  heitir  HomgarÖr  er  orostan 
stendr  1,  ok  svä  heitir  hann  en  i  dag  Niflunga  HomgarÖr.'    B 


*)  Vgl.  darüber  unten  das  2.  cap. 
2)  Vgl.  Rassm.  Nifl.  s.  18,  anm.  1. 
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hat  für  den  letzten  satz  (von  'verja'  au)  nur:  'er  heitir 
HognagarÖr',  in  A  fehlt  er  ganz.  S  gibt  dafür  c.  324  am 
ende:  'Tha  warth  hardh  stridb.  Hiner  trjedde  nianneliga  til 
gordhen  ok  Nyfflinga  wseria  gordhen;  then  gordher  hjether 
Horngordheu,  ok  nu  hether  han  NyjOflingagordh.' 

Man  sieht,  welche  mühe  der  ursprüngliche  nanie  des  gar- 
tens  den  Schreibern  gemacht  hat;  Homg.  ist  gar  nichts,  Honig. 
ein  durch  leichte  Veränderung  (rw  für  m)  bewirkter  sinnloser 
besserungsversuch,  ebenso  ist  Hognag.  zu  beurteilen.  Der  Schrei- 
ber nr.  3  von  M ,  welcher  den  von  nr.  5  geschriebenen  capp. 
355 — 393  die  Überschriften  gab, ')  nahm  ebenfalls  daran  anstoss 
und  setzte  über  c.  381:  'Um  orrostu  i  HolmgarÖe.'  Holm- 
garÖr  ist  der  nordische  name  für  die  russische  stadt  Nowgorod, 
sonst  begegnet  es  nur  in  den  färöischen  '  SJürÖar-kvieÖi '  in 
dem  Hede  'Risin  1  HolmgörÖum.'^)  in  diesen  wohnt  der 
riese  Vilkus  (str.  14),  mit  welchem  Virgar  (=  ViÖga),  Nor- 
nagestur  und  SjürÖur  (=  SigurÖr)  kämpfen,  und  nachdem  der 
riese  erschlagen  worden 

'siÖan  hevÖi  SjürÖur  ungi 

firi  HolmgörÖum  rat).'  (str.  60). 

Ist  dies  auch  Nowgorod  oder  sind  darunter  höfe  auf  einer 
in  sei  (holm)  zu  verstehen?  Gegen  letztere  auffassung  möch- 
ten die  verse  von  str.  58  sprechen: 

'So  riÖu  teir  fraendir  tveir 
igjögnum  gr0na  lund  .  . .  .' 

Jedenfalls  hat  ein  'holmgartir'  in  Soest  keinen  sinn,  ich 
schlage  vor,  dafür  höm(jar<5r  (baumgarten,  baumhof)  zu  lesen. 
Dies  wäre  noch  die  form  der  ndd.  Überlieferung,  (as.  bomgardo, 
mnd.  hömgarde)  für  den  in  c.  375  u.  377  als  'apaldrsgartir',  in 
S.  c.  319  u.  320  als  'thrcegord,  appelgordhen'  bezeichneten  ort. 
Die  Th.  S.  hat  auch  sonst  noch  deutsche  worte  beibehalten,  so 
in  eigennameu  häufig  -vald  statt  des  nord.  -skögr.  B  u.  h  sehen 
sich  in  den  nord.  hdss.  sehr  ähnlich;  (vgl.  die  der  Unger- 
schen  ausgäbe  beigefügte  schrifttafel)  die  Verwechselung  der 
beiden   buchstaben   muss   schon   in   dem   allen   recensionen  zu 


»)  S.  Unger,  Fortale,  s.  XVI. 

^)  Sj<-kv.  saml.  og  besorg,  ved  V.  U.  Hammershaimb,   Köbenhavn 
1851,  l.heft,  s.  114flf. 


458  HOLTHAUSEN 

j^iunde  liegenden  codex  geschehen  sein,  weil  alle  die  ver- 
schiedenen Überlieferungen  an  diesem  worte  anstoss  nehmen  i). 

Von  der  hunnischen  Übermacht  hart  bedrängt  brechen  die 
Niflunge  unter  Hagens  führung  eine  Öffnung  durch  die  mauer 
des  gartens,  um  draussen  auf  der  Strasse  freier  und  ritterlicher 
kämpfen  zu  können.  Mauer  und  loch  sollen  nach  c.  381  noch 
zu  sehen  sein: 

'  En  steinveggr  var  gerr  um  ]7enna  gartJ,  limör  sem  borgarveggr,  ok 
sami  steinveggr  er  enn  um  hann  i  dag.  Nu  hlaupa  j'eir  Hngni  i  vestan- 
verÖan  garOenn,  ]>&r  var  steinveggrinn  heizt  stokkinn,  m'i  brjuta  Niflungar 
vegginn  allsterklega,  ok  ei  letta  j'eir  aÖr  hliÖ  er  a  gart5inum.  Ok  nü 
hleypr  Hogni  |'egar  üt  um  hliSit,  ok  )7ar  fyrir  iitan  er  ströti  breit  ok 
hallir  ä  tvser  hendr,  ok  ekki  er  rümt.' 

Auf  der  Strasse  geht  der  kämpf  weiter,  in  welchem  Gunnar 
gefangen  und  von  OsiÖ  vor  Attila  geführt  wird, 

'er  liomim  kastar  i  ormagarÖ  eptir  raÖi  dröttningar,  ok  }?ar  laetr 
hann  sitt  lif.    Ok  sa  turn  stendr  i  mit5ri  Süsa '  (c.  3S3). 

Die  hds.  B  berichtet  genauer  über  Gunnars  tod: 
'hann  kastar  Gunnari  kon.  i  einn  turn,   en  ]7ar  eru  iuni  eitrormar, 
ok  l^eir  veita  Gunnari  k.  bana,  ok  sva  Isetr  .  .  .'  u.  s.  w. 

S  sagt  in  c.  325  nicht,  dass  die  mauer  noch  um  den 
garten  sei,  aber  aber  „then  sama  toru  stender  en  mit  i  Sussa" 
(c.  327). 

C.  387  erzählt  weiter,  wie  Hagen  sich  in  einen  saal  oder 
eine  halle  zurückgezogen  hat  und  Grimhild  ihren  freund  Irung 
aufreizt,  den  kämpf  gegen  jenen  zu  wagen.  Zweimal  stürmt 
Irung  auf  ihn  ein, 

'ok  nü  varaz  Hogni  vi(5  ok  snyr  igegn  honum  ok  legr  sinn  spjöti 
undir  hans  skjold  i  hans  brjöst,  svtl  at  sundr  tekr  brynjuna  ok  bükinn, 
svä  at  um  hert5arnar  kom  üt.  Ok  jm  Isetr  Irungr  sigaz  viÖ  steinveginn, 
ok  j?essi  steinvegr  heitir  Irungs  vegr-enn  i  dag.  Ok  spjotit  Hogna 
nemr  staöar  i  steinveginum.' 

Nach  S,  c.  332 : 

'Tha  sprangh  Iron  jferl  i  salen,  tha  fik  Haghen  eth  spyuthstangh 
ok  stak  til  honum  undher  skiöllen  ok  gynom  brönio  ok  brysth,  saa  ath 
uth  stodh  om  ha;rdhanar,  ok  han  störthe  dödh  op  til  muren.  Ok  kailas 
then  sen  i  dagh  Irons  vsegh.' 

Statt  veyinn,  vegr  (=  weg)  ist  gewiss,  wie  Edzardi  Germ. 
XXIII,  81  Anm.*^-)  auseinandersetzt,  vegginn,  veggr  (=  wand, 
got.  waddjus)  zu  lesen. 


»)  üeber  das  hdss.-verhältn.  s.  Edzardi,  Germ.  XXVI,  242  ff. 
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So  schreibt  auch  bereits  der  erste  herausgeber  der  Th.  S., 
Peringskiöld,  und  Möbius  in  den  „Analecta  Norroena",  Leipz. 
1859,  s.  230.  Es  ist  die  wand  der  halle,  worin  der  kämpf 
stattfindet,  an  welche  der  sterbende  Lang  sinkt  oder  stürzt; 
—  „op  til  mureu"  sagt  ja  die  schwedische  libersetzung  aus- 
drücklich. 

Am  ende  der  erzählung  vom  untergange  der  Nifluuge 
werden  (c.  394)  noch  einmal  die  quellen  und  gewährsmänner 
des  Sagaschreibers  genannt: 

'  Her  ma  nü  heyra  frasogn  |^yöerskra  manna,  hversu  t'arit  hafa  j^essi 
tiÖindi,  ]?eirra  nokkurra  er  föddir  hafa  verit  i  Süsat,  j^ar  er  j^essir  atburÖir 
hafa  orÖit,  ok  margan  dag  hata  set  staÖina  en  obnigÖna,  ]m  soinii  er 
tit5indin  urÖu;  hvar  Hogni  feil  eÖa  Irungr  var  veginn,  ec5a  onnaturninn 
er  Gunnar  konungr  fekk  bana,  ok  garÖinn  er  enn  er  kalla(5r  Niflun- 
gagarör  ok  stendr  nü  allt  a  somu  leiÖ ,  sem  j^a  var  er  Niflungar  voru 
drepnir,  ok  hlit5in;  hit  forna  hliSit  hit  eystra,  er  fjast  hofz  orrostan,  ok 
hit  vestra  hlföit  er  kallat  er  Hogna  hliö,  er  Niflungar  brutu  a  garc5inum, 
]>&t  er  enn  kallat  a  somu  leiö  sem  pä,  var. 

teir  mann  hafa  oss  ok  sagt  ifra  ]7essu,  er  föddir  hafa  verit  i  Bri- 
mum  eöa  Mönstrborg,  ok  engi  j^eirra  vissi  deili  a  oörum,  ok  sagSu  allir 
;i  eina  leiö  fra,  ok  er  pat  mest  eptir  }'vi  sem  segja  fornkva?Öi  i  j^yÖerskri 
tungu,  er  gort  hafa  frööir  menn,  um  l^au  stortiÖindi  er  i  ]?essu  landi 
hafa  orÖit.' 

S  gibt  dies  in  dem  entsprechenden  cap.  339  kürzer: 
'Thet  maa  en  tesse  se  som  til  Susa  komber:  the  widundher  som 
tha  skedhe,  badhe  gordhen  som  kallas  Nyfflinga  gordh,  ok  ormatornet, 
ok  waegen  som  en  kallas  Irunx  vaegh,  ok  mongh  ander  underlighen 
tingh  som  tha  skedhe.  Her  aero  flere  böker  äff  skripne  ok  holla  alth 
thet  sama.' 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  in  Soest  über  der- 
artige begebenheiten  oder  denkmäler  in  früherer  zeit  niemals 
etwas  berichtet,  und  erst  in  den  zwanziger  jähren  unseres 
Jahrhunderts  hören  wir  wider  von  der  alten  sage. 

1823  und  1824  erschien  nämlich  in  Essen  in  zwei  teilen 
ein  buch:  ^Die  altertümer  der  deutschen  baukunst  in  der  stadt 
Soest',  von  dem  baumeister  Wilh.  Tappe,  der  von  lebhaftem 
Interesse  für  die  deutsche  Vergangenheit  und  ihre  denkmäler 
erfüllt  war. 

Da  es  wol  nur  wenigen  zugänglich  ist,  so  lasse  ich 
die  für  unsere  zwecke  wichtige  stelle  hier  folgen.  (1.  hälfte, 
s.  10  —  13): 
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'Nach  dem  nachtrage  zu  meiner  Hermannsschlacht  ist  erwiesen, 
dass  in  unsern  goj^euden  viele  wallburgen  gelegen  haben.     In  diese  sind 

später  liiiufig  mauerburgen  gebaut  worden, Hat  die  nähe  von  den 

ersten  böten  zu  Soest  eine  solche  wallburg  gehabt,  wie  dies  wahrschein- 
lich ist,  so  hat  sie  bei  der  Petrikirche  gelegen,  weil  sich  hier  gerade 
noch  die  reste  einer  mauerburg  finden  und  der  ort  hoch  liegt.  Die  sage 
nennt  diese  bürg  das  erste  bauwerk  und  das  übrige  den  zusatz 
(Susatum) ')  und  erklärt  auch  so  den  namen  der  Stadt.  Sicher  ist  aber, 
dass  solche  wallburgen  sich  nur  als  Sammelplätze  für  die  benachbarten 
bewohner  bildeten,  und  noch  sicherer,  dass  die  mauerburg  erst  dann 
gebaut  ist,  als  ort  und  gegend  schon  von  bedeutung  waren  und  nicht 
erst  als  zusätze  hinzu  kamen. 

Merkwürdig  aber  ist  es,  dass  diese  bürg,  welche  die  sage  die 
Wittekindsburg  nennt,  wahrscheinlich  die  älteste  von  allen  mauer- 
burgen ist,  welche  zwischen  der  Weser  und  dem  Rheine  gewesen  sind, 

Nach  einer   Urkunde  vom  j.  117S  ist  in  dieser  bürg  ein  hospital 

gestiftet,  nämlich  vom  bischof  von  Köln,  Philipp  v.  Heinsberg,  welcher 
hierzu  die  alte  bürg  schenkte.  In  der  Urkunde  heisst  es,  dass  dies  alte 
verlassene  gebäude  bisher  nur  von  eulen  und  andern  unreinen  tieren 
bewohnt  werde,  forthin  der  aufenthalt  von  menschen  sein  solle.  Es  ist 
also  damals,  als  die  übrigen  ältesten  bürgen  noch  im  entstehen  waren, 
dies  gebäude  schon  veraltet  und  verlassen  gewesen.  Dies  sbeglaubigt 
die  angäbe  von  Weddingen ,  wonach  die  bürg  im  jähre  345  von  den 
Friesen  gebaut  sein  soll, 

Wenn  nun  weiter  im  jähre  930,  als  Heinrich  der  finkler  die  bürg 
bewohnt  hat,  die  Stadt  gegen  die  Ungarn  befestigt  worden,  so  hat  diese 

befestigung  auch  wahrscheinlich  nur  aus  einer  umwallung  bestanden 

In  dieser  umwallung  mussten  aber  gemauerte  tore  vorhanden  sein,  durch 
welche  die  wege  ins  innere  der  Stadt  führten.  Von  diesen  toren  ist 
wahrscheinlich  auch  noch  eins  in  dem  bogen  vor  dem  Nöttentore  vor- 
handen, wovon  das  nähere  weiter  unten  vorkommt 

Die  alte   bürg nun   ist,    ausser  einem  stück  der  nördlichen 

mauer,  jetzt  ganz  verschwunden.  Zum  glück  dient  sie  hier  einigen 
häusern  zur  rückwand,  weshalb  zu  hoft'en  ist,  dass  dieser  kleine  rest, 
einst  (vor  anderthalbtausend  Jahren)  der  tummelplatz  längst  verschollener 
fürsten,  noch  lange  erhalten  werden  muss 

Die  mauer  ist  9  fuss  dick  und  3  Stockwerke  sind  davon  noch  sicht- 
bar. Die  rotgebrannten  steine  beweisen,  dass  sie  durch  feuer  angegriften 
und  —  vielleicht  mehrmals  —  in  ihrem  innern  in  asche  gelegt  worden 

§2. 

In  dem  rheinischen  Nibelungenliede,  w'ovon    herr  Hundshagen  in 

Bonn  besitzer  ist,  wird  angemerkt,  "  dass  männer  von  Soest  und  Münster 

dieses  lied  nach  dem  Rheine  gebracht  hätten,    und  dass  man  in   Soest 

noch  ein  tor  zeige,  wodurch  Hagen  gekommen  und  den  garten,  durch 


1)  Natürlich  unsinn. 
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welchen  die  Nibelungen  gedrungen,  sowie  den  schlangen tuim,  wo  Günther 
enthauptet  sey."  Wenn  nun  um  1184,  als  Philipp  v.  Köln  die  Stadt  mit 
mauern  und  türmen  befestigte,  in  der  frühern  umwallung  ein  torbogen 
vorhanden  war,  der  eine  geschichtliche  —  oben  erwähnte  —  merk  Wür- 
digkeit hatte ,  so  lässt  sich  denken ,  dass  mau  diesen  bogen  zu  schonen 
suchte.  Dies  konnte  aber  nicht  anders  geschehen,  als  wenn  man  das 
neue  torgebäude  so  weit  hinausrückte,  dass  der  alte  bogen  zwischen 
seinem  alten  walle  stehen  blieb.  Gerade  so  findet  sich  beim  Nötten- 
to  r  e  ein  verschonter  alter  bogen 

Das  neue  gebäude  zeigt  in  seiner  bauart,  dass  es  im  12.  jhdt.  ge- 
baut ist,  wo  man  allmählig  den  Spitzbogen  versuchte,  und  dennoch  er- 
scheint dieses  torgebäude  neu  gegen  den  alten  vor  bogen,  dessen 
äusseres  durch  starke  feuergluten  rauh  und  rot  gebrannt  ist. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  damals  wie  jetzt  an  dem  bogen 
gebäude  gestanden  haben,  durch  deren  Verbrennung  diese  feuerspuren 
entstanden  sind;  weshalb  man  glauben  muss,  es  habe  die  stadt  gegen 
den  andrang  eines  feindes  das  tor  mit  einer  holzaufhäufung  verrammelt, 
welche  aber  dem  feinde  in  flammen  zu  setzen  gelungen  ist,  und  dass 
hiervon  die  brandspuren  herrühren,  die  man  an  dem  neuern  vorgebäude 
nicht  findet. 

Die  übrigen  alten  torgebäude  stehen  alle  in  der  mit  ilmen  zugleich 
gebauten  ringmauer  in  einer  flucht  und  haben  auch  höhere  und  weitere 
bogen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  man  der  bequemlichkeit  und  Schönheit 
ein  Opfer  gebracht  hat,  um  ein  in  der  geschichte  der  stadt  merkwürdiges 
denkmal  zu  erhalten  und  den  kindern  dabei  die  glorreichen  taten  der 
vorältern  erzählen  zu  können ,  deren  erinnerung  jetzt  gänzlich  ver- 
schwunden ist. 

Jetzt  dient  der  alte   bogen  noch   zur  Verbindung  beider  wallteile 

Möge  die  schonende  band,  die  ihn  vor  600  jähren  schützte,  als  er 

schon  300  jähre  zählte ,  ihn  noch  so  lange  schonen ,  bis  es  näher  ausge- 
mittelt  ist,  wodurch  er  sich  dieser  achtung  verdient  gemacht  hat.  Bis 
dahin  muss  dafür  gelten,  dass  Hagen  durch  ihn  gedrungen.  Der  herr 
inspector  Sybei,  ein  alter  geschichtsfreund,  erinnert  sich  noch  aus  seiner 
Jugend,  dass  derjenige  türm  der  schlangenturm  genannt  worden, 
welcher  nördlich  dem  Osthoferthore  zunächst  gestanden  hat  und  welcher 
vor  ein  paar  jähren  abgebrochen  worden.  Ueber  den  garten,  durch 
welchen  die  Nibelungen  gedrungen,  nennt  keine  sage  etwas  mehr. 
Spätere  kriege  haben  der  stadt  so  viele  drangsale  gegeben,  dass  das 
andenken  an  jene  alte  vorzeit  längst  verwischt  worden ' 

Das  von  Tappe  erwähnte  'rheiuiselie  Nibelungenlied'  ist 
die  jetzt  auf  der  kgl.  bibl.  zu  Berlin  befindliche  bilderhds.  Ms. 
gerni.  fol.  853  (im  krit.  apparat  als  b  bezeichnet)  •),  enthält 
aber    keine    derartige    randbemerkung.    Tappe    bat    wol    die 


1)  S.  Zarncke,  das  Nibl.  L.^  s.  XXII  f. 
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uamcii  lliiu(lesliaj;:eu  und  von  der  Hagen  verwechselt;  aus 
des  letzteren  1817  zu  Breslau  erschienener  Übersetzung  der 
Th.  S.  ('Nordische  heldeuromane,  1.  bis  3.  bändcheu')  wird  er 
durch  zweite  band  seine  verworrene  kenntnis  erlangt  haben. 
Von  der  genannten  hds.  hatte  er  auch  gewiss  gehört,  und 
brachte  so  dies  wunderliche  misverständnis  fertig. 

Das  gesuchte  und  durchaus  unwissenschaftliche  in  Tappes 
ausführungen  springt  sofort  in  die  äugen.  Aber  auch  abgesehen 
davon:  wie  kann  man  in  einem  gemauerten  stadttorbogen 
eine  angeblich  in  die  mauer  eines  baumgartens  gebrochene 
öfliuing  widererkennen  wollen?  Das  Nöttentor  —  inzwischen 
längst  abgebrochen  —  hat  nachweislich  niemals  Hagentor  ge- 
heissen.  Ausführlicher  muss  ich  über  den  seh  langen  türm 
reden,  weil  dieser  in  den  forschungen  über  die  Th.  S.  bereits 
eine  wichtige  rolle  spielt.  Nach  der  saga  steht  er  mitten  in 
Soest,  nach  Tappe  soll  es  ein  wall  türm  sein. 

Nach  seiner  angäbe  und  der  benierkung  Bartholds  s.  21, 
Anni.,  dass  Brauns  städtebuch  von  1581  den  schlangenturm 
verzeichnet  habe,  glaubte  sich  Rassm.  I,  11  Anm.  u.  II,  XIX 
berechtigt,  die  existenz  dieses  deukmals  in  Soest  für  erwiesen 
anzunehmen.  Döring  dagegen  (Z.  f.  d.  Ph.  II,  269)  führt  mit 
recht  an,  dass  sich  in  Brauns  städtebuche  nichts  von  einem 
schlangenturm  finde.  Hiergegen  hat  Rassm.  (Nifl.  S.  22)  sich 
widerum  auf  Barthold  berufend  doch  an  dem  angeblichen 
Braunschen  schlangenturme  festgehalten,  und  ebenso  Storm 
s.  339. 

Ich  kann  auf  das  bestimmteste,  zum  teil  nach  eigener 
anschauung,  zum  teil  nach  freundlicher  mitteilung  des  herrn 
dr.  Gilbert  zu  Göttingen,  mitteilen,  dass  weder  das  grössere 
noch  das  kleinere  bild  in  Brauns  städtebuche  den  namen 
„schlangenturm"  enthält.  Jenes  (im  4.  bände  enthaltene)  hat 
überhaupt  gar  keine  namen,  dieses  (im  3.  bände  bl.  37)  gibt 
die  namen  sämmtlicher  kirchen  und  mehrere  tore,  aber  keinen 
schlangenturm,^) 


1)  Die  bilder  der  deutschen  ('Contrafactur  und  beschreibung  von 
den  vornembsten  stetten  der  weit,  lib.  III.  Köln  1581')  und  der  latein. 
ausgäbe  ('Urbium  praecipuarum  totius  mundi  lib.  III.  Köln  1599')  sind 
ganz  dieselben. 
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Wie  kam  nun  ßarthold  zu  jener  bebauptung?  Es  gibt 
in  Soest  eine  1854  von  dem  lithograpben  berrn  Jos.  Winterhoff 
daselbst  verfertigte  lithograpbiscbe  nachbildung  des  grösseren 
bildes  aus  Brauns  städtebuche  —  das  im  original  keine  namen 
zeigt — ,  mit  der  Überschrift:  'Theatrum  urbium,  oder  die  vor- 
nehmsten Städte  der  weit,  nach  ihrer  natürlichen  gelegenheit 
beschrieben  und  abgerissen  von  G.  Braun  und  Franz  Hogen- 
berger,  gedr.  zu  Colin  i.  j.  1581',  auf  welcher  die  namen  der 
tore,  kirchen  und  mehrere  walltürme,  darunter  auch  der  be- 
rühmte seh  langen  türm  verzeichnet  sind.  Wie  ich  aus  zu- 
verlässiger mitteilung  weiss,  hat  der  lithograph  nur  auf  die 
autorität  desjenigen  herrn  hin,  der  ihn  zur  herausgäbe  dieser 
nachbildung  gewann  —  es  war  der  kupferschmied  Gottschalk 
—  den  namen  'schlangenturm'  eingetragen,  als  welcher  ihm 
der  zweite  türm  nördlich  vom  Osthovertore  bezeichnet  worden 
war.  Natürlich  ist  dies  nichts  als  eine  entlehnung  aus  Tappe 
und  dazu  noch  eine  ungenaue,  indem  T.  den  ersten  türm  am 
Osthofer  tore  schlangenturm  nennt. 

Entweder  hat  nun  Barthold  diese  nachbildung  gesehen 
und  danach  jene  anmerkung  auf  s.  21,  sowie  die  worte  auf 
s.  299  'vom  nibelungischen  schlangenturm  an  bis  zum 
Osthovertore'  seinem  buche  einverleibt,  oder  einfach  nach  Tappes 
angäbe  den  betr.  in  Brauns  städtebuche  stehenden  namenlosen 
türm  'schlangenturm'  getauft  und  ihm  dadurch  in  der  wissen- 
schaftlichen literatur  ein  unberechtigtes  dasein  verschaät. 

Die  jugenderinneruDgen  eines  'alten  geschichtsfreundes ', 
aufgefrischt  (oder  erst  entstanden?)  durch  den  eifer  eines 
mannes,  der  sage  für  geschichte  hielt  und  um  jeden  preis 
finden  musste  was  er  finden  wollte,  sind  von  höchst  zweifel- 
haftem werte;  von  älteren  eingeborenen  meiner  Vaterstadt 
hatte  nie  jemand  etwas  von  einem  schlangenturme  gehört. 

Dagegen  glaube  ich,  dass  jener  von  Tappe  erwähnte 
mauerrest  in  der  nähe  der  Petrikirche  —  jetzt  'Wittekinds- 
mauer' genannt  —  für  unsere  Untersuchung  von  bedeutung  ist. 
Die  von  ihm  gemeinte  Urkunde  lautet  an  der  betrefl'endeu 
stelle:  1)  '  Concessimus  et  tradidimus  palatium  sive  turrim  in 
Susatia   juxta    veterem    ecclesiam'    beati    Petri  . . .  sitam ,    ad 


1)  Gedr.  bei  Selb.  I,  90. 
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summum  omnipotentis  Dei  servitium  . . .  domus  quae  pridem 
fuerat  animalium  immundoium  atque  omnis  generis  repti- 
liuni  latibulum,  ciconiaiuni,  milvomni,  cornicum,  picavum  et 
hiviindinum  atque  omnium  prorsus  volucrum  nidus  sive  re- 
ceptaculum  . . .' 

Dieser  türm  voll  reptilien  und  allerlei  getieres  stand  wirk- 
lieh 'mitten  in  Susat'  und  ist  das  einzige  bauwerk,  das  unter 
dem  schlaugenturm  der  Th.  S.  verstanden  werden  kann.  Döring 
meint  zwar  (Z.  f.  d.  ph.  II,  60  u.  267)  der  onna{/art5r  oder  or-ma- 
tuni  der  Th.  S.  sei  aus  der  Lieder-Edda  entlehnt,  aber  da  die 
darin  enthaltenen  heldenlieder  im  6.  und  9.  jhdt.  aus  Nieder- 
deutschland nach  dem  Norden  gekommen  sind,  so  hindert 
doch  nichts  anzunehmen,  dass  der  schlaugenturm  oder  -hof 
ein  alter  niederdeutscher  sagenzug  sei. 


Den  'Nibelungengarten'  den  Tappe  nicht  finden  konnte, 
entdeckte  bald  darauf  ein  gewisser  F*,  der  in  der  von  dr.  Tross 
herausgegenen  'Westpalia,  zeitschr.  für  gesch.  u.  altert. -künde 
Westfalens  u.  Rheinlands',  Hamm  1825,  2.  stück,  s.  16  folgen- 
des veröffentlichte: 

"Und  die  Wilkina  und  die  Niflunga  Saga  im  13.  jhdt.  ist  einge- 
ständlich  aus  deutschen  liedern  und  mündlichen  sagen,  namentlich  von 
Bremen,  Münster  und  Soest  entnommen,  und  beruft  sich  auf  überein- 
stimmende sagen  in  ganz  Sachsen."  (Hagens  ausg.  des  Nibl.  L.  Breslau 
1S20,  einl.  p.  VII).  —  Noch  vor  nicht  langer  zeit  hat  Tappe  in  den  alter- 
tümern  Soests  auf  eine  stelle  im  Hundshagenschen  codex  des  Nibl.L.  auf- 
merksam gemacht,  in  der  gesagt  wird,  dass  männer  von  Soest  und  Mün- 
ster das  Nibl.  L.  nach  dem  Rheine  gebracht  hätten,  und  dass  mau  in 
Soest  noch  ein  tor  zeige,  wodurch  Hagen  gekommen,  auch  den  garten, 
durch  welchen  die  Nibelungen  gedrungen,  und  endlich  den  schlangen- 
turm,  wo  Günther  enthauptet  sey.  Er  hatte  zu  beweisen  versucht, 
dass  jenes  tor  wahrscheinlich  das  Nöttentor  sey,  und  auch  den  schlau- 
genturm in  einem  der  alten  walltürme  Soests  nahe  dem  üsthofer  tore  auf- 
gefunden. 

Merkwürdig  ist  es  nun  gewiss,  dass  bei  dem  l'/.,  st.  von  Soest  ge- 
legenen dorfe  Stocklern  ein  feld  noch  jetzt  den  namen:  die  Nibe- 
lungen führt,  welchem  umstände  Soests  hohes  alter  ein  eigenes  gewicht 
gibt  und  wodurch  Tappes  Vermutung  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  In  wie  weit  nun  Soest  der  Schauplatz  der  im  Nibelungenliede 
erzählten  geschichte  ist,  würde  wol  schwerlich  auszumitteln  seyn,  immer 
bleibt  jedoch  das  zusammentreffen  jener  umstände  sehr  merkwürdig  und 


STUDIEN  ZUR  THIDREKSSAGA.  465 

macht  es  wünschenswert,  dass  nicht   unbeachtet   diese    notiz   vorüber 
gehn  möge. '  ^) 

Dies  'Nibelungenfeld'  fand  ich  auf  der  flurkarte  des 
Soester  katasteramtes  vom  j.  1828  als  'Nibbeling-',  'auf 
dem  Nieveling"  verzeichnet.  Es  ist  der  name  eines  grossen 
grundstückes  bei  Stocklarn,  PA  st.  nordwestlich  von  Soest. 

In  Dorows  'Denkmälern  alter  spräche  und  kunst'  Berlin 
1824,  I.  bd.,  2.  u.  3.  beft,  s.  185  ff.  hat  Massmann  genügende 
beispiele  gegeben,  wie  namen  auf  -ink  als  ortsbezeichnungen 
vorkommen:  so  kloster  Nishifj  in  Münster,  curia  Biscoplnc, 
Bovestinc  für  älteres  Bovesünchof,  curtis  Odinc ,  eine  mühle 
Sophiginc,  domus  Vokinc,  dat  guet  Doevenink  und  ein  platz 
Vitinc.^)  Eine  halbe  stunde  von  Soest  liegt  ein  hof  Hiti- 
nerkink. 

Ebenso  ist  jener  name  Nieveling  zu  beurteilen,  es  muss 
der  besitz  eines  mannes  oder  einer  familie  Nieveling  gewesen 
sein.  Ich  finde  den  namen  zuerst  im  jähre  144  8  in  West- 
falen belegt;  in  dem  über  jurium  &  feudorum  des  erzbischofs 
Dietrich  II.  erscheint  'Joh.  Nevelynck  in  villa  Meyste  ...  in 
dicta  par.  Aldenrüden',^)  und  sonst  noch.  Für  die  localisierung 
der  Nibelungensage  in  Soest  beweist  dieser  name  gar  nichts, 
da  er  seit  dem  8.  jhdt.  bis  heute  ein  häufiger  familienname 
ist.  Wie  Rassm.  Nifl.  s.  22  bemerkt,  hat  das  erste  bild  in 
Brauns  städtebuche  (III,  37)  die  'porta  orientalis',  —  das  jetzt 
allein  noch  stehende  1536  erbaute  Osthoventor.  Dies  datum 
genügte  allein  schon,  um  Rassmanns  meinung  zu  widerlegen, 
es  sei  dies  'das  alte  östliche  tor,  wo  nach  c.  394  der  kämpf 
anhob.'  Wie  sollte  auch  ein  Stadttor  das  tor  eines  baum- 
gartenssein?  Auch  seine  ausführungeu  über  die  mythologische 
Iringsstrasse  (1,159  und  11,89),  sowie  Dörings  bemerkungen 
darüber  (Z.  f.  d.  ph.  II,  268)  werden  durch  die  emendation  von 
vegr  in  veggr  überflüssig. 

Hennings  Vermutung  (A.  f.  d.  A.  IV,  71),  dass  bei  der  lo- 
calisierung der  sage  in  Soest  der  alte  bischofspalast  mit  seinem 


1)  Was  V.  Ledebur   'Das  land  und  volk  der  Bructerer,  Berl.  1S27', 
8.  268  f.  hierüber  bringt,  ist  durcliaus  ohne  belang. 

-)  Diesen  hinweis  verdanlie  ich  herrn  prof.  Zarncke. 
^)  Seib.  I,  s.  598  anm.  und  613,  anm. 
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pomcrium  ^)  in  der  Vorstellung  der  leute  Attilas  palast  und 
baunigarten  vertreten  haben  möchten,  finde  ich  ganz  an- 
sprechend. Andere  orte  sind  mir  wenigstens  nicht  bekannt,  in 
die  man  jene  ereignisse  hätte  hinein  verlegen  können. 

Ein  bischofshof  in  Soest  wird  zuerst  im  j.  1177  in  einer 
Urkunde  des  erzbisch.  Philipp  I.  von  Köln  als  'curtis  nostra 
in  Susato '  erwähnt  (Seib.  I,  99) ,  und  ein  bischöflicher,  palast 
stand  im  südöstl.  teile  der  stadt.^) 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass 
sich  für  die  von  der  Tb.  S.  so  entschieden  behauptete  locali- 
sierung  der  Attila-  und  Nibelungensage  in  Soest  weder  aus 
der  Überlieferung  noch  aus  erhaltenen  namen  und  denkmälern 
Zeugnisse  beibringen  lassen.  Nur  die  hervorgehobenen  Über- 
einstimmungen zwischen  dem  bericht  der  nord.  saga  und  dem 
der  friesischen  chronik  und  die  worte  der  Urkunde  über  jene 
turmruine  inmitten  der  stadt  können  den  glauben  an  die  Ver- 
sicherung des  Sagaschreibers  bestärken.  Der  alte  bischofs- 
palast  mit  seinem  baumgarten  kann  gar  wol  den  männern 
des  13.  Jahrhunderts  die  statte  jener  sagenhaften  begebenheiten 
gewesen  sein.  Ich  bin  der  Überzeugung  dass  der  ungenannte 
Nordländer  mit  gutem  gewissen  schreiben  durfte:  '}?at  er  mest 
eptir  |>vi  sem  segja  fornkvseÖi  i  |^y^ei'ski"i  fungu,  er  gort  hafa 
froÖir  menn  um  )?au  stortiÖindi  er  1  pesm  landi  hafa  orÖit.' 
(Th.  S.  e.  394). 


II.    Die  geographie  der  )?iÖrekssaga.  3) 

Ueber  die  im  prolog  der  saga  gegebene  geographische 
Übersicht,  die  mit  kurzen  Worten  den  weitausgedehnten  Schau- 
platz der  folgenden  begebenheiten  darlegt,  hat  Storm  s.  324  ff. 
ausführlich  und  wie  ich  meine,  erschöpfend  gehandelt,  so  dass 
ich  dem  nichts  hinzuzufügen  habe. 


0  So,  und  nicht  pomarium  steht  bei  Seib.  1,  624  f.  aber  die  bedeu- 
tnng  der  beiden  Wörter  ist  im  mlat.  beinahe  dieselbe. 

2)  S.  Barthold,  s.  3S— 39,  79,  104—108. 

3)  Vorbemerkung.  Teils  richtige,  teils  falsche  deutnngen  der 
im  folgenden  besprochenen  ürtlichkeiten  sind  in  v.  d.  Hagens  und  Rass- 
manns Übersetzungen  mehrfach  gegeben  worden.    Da  dieselben  aber  fast 
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Wie  die  saga,  soll  auch  meine  Untersuchung  mit 

Italien 

beginnen. 

Zuerst  wird  von  Salem o  (in  AB  c.  1,  3,  8  und  10  Salerni, 
Salernishorg ;  in  S  c.  1,3,5,6  Salerna,  SaleriKB,  Salarna)  der 
residenz  des  jarls  Rodgeir,  erzählt.  Dass  es  dem  sagaschrei- 
ber  in  Apulien  lag,  geht  klar  hervor  aus  den  Worten  des 
prologs :  '  saga  ]^essi  hefzt  üt  ä  Pül ',  und  aus  Sei:  '  Her 
begiuuas  at  s^^e  äff  en  riddare  som  fodder  war  i  Appolij  i  en 
stadh  som  Salerna  heter.' 

Apulien  wird  in  der  Th.  S.  noch  c.  13  erwähnt,  wo  es  von 
Evmanrich  heisst:  'eignaÖiz  hinn  bezta  hlut  Romaborgar  ok 
margar  aÖrar  störborgir  vann  hann  üt  ä  Püli',  und  c.  241 
von  demselben:  ' er  ]?ä  reÖ  Püli.' 

Salernum  gehörte  zur  Römerzeit  zu  Campanien  oder  zu 
Lucanien,  deshalb  ist  Apulien  nicht  in  dem  alten  sinne  zu 
nehmen,  sondern  als  name  für  Süditalien.  Dies  war  in  den 
tagen  Robert  Guiscards,  der  vom  papste  Nikolaus  II.  1059  mit 
den  herzogtümern  Apulien  und  Calabrieo  belehnt,  in  IV2  j'^^'l^i'- 
zehnten  ganz  Unteritalien  eroberte  —  1077  fiel  Salerno,  die 
letzte  griechische  besitzung,  in  seine  bände  —  der  Ducatus 
Apuliae  (s.  Spruner -Meuke,  histor.  handatl.  nr.  5  und  23). 
Dieser  bestand  bis  1128,  wo  Roger  I.  von  Sicilien  sein  land 
damit  vereinigte  und  das  ganze  1130  zum  'königreich  Neapel 
und  Sicilien'  erhob. 

Durch  diese  ausführungen  erledigt  sich  das  bedenken 
Storms  s.  324,  der  an  'Salerno  in  Apulien'  anstoss  nimmt. 

Von  Rom  (altn.  Roma-,  Rümahorg ^  S:  Rom^  Römhorgh) 
wird  c.  147  angegeben,  dass  es  südlich  von  Bern  liege:  'Ermin- 
rikr  kouungr  sendir  sunuan  Römaborg  menn  sina  til  DiÖriks'; 
dass  dieser  in  Bern  (=  Verona)  war,  geht  aus  c.  148  hervor: 
'DiÖrikr  riÖr  nü  üt  af  Bern'.  Dieselbe  angäbe  bietet  c.  13: 
'Samson  kouungr  hctr  nü  gera  rika  veizlu  1  Bern  .  . .  Samson 
k.  ok  Erminrikr  k.   flytja   nü   her  sinn  suÖr  til  Romaborgar' 


durchgeliends  sehr  unwissenschaftlich  aller  näheren  begründung  ent- 
behren, so  schien  es  mir  überflüssig,  sie  jedesmal  zur  bcstätigung  oder 
Widerlegung  anzuführen.  Meine  resultate  standen  auch  schon  fast  alle 
fest,  ehe  ich  jene  bemerkungen,  —  bes.  die  bei  Rassmann  überall  ver- 
steckten —  kennen  lernte. 

Beiträgti  zur  geBclüuhtu  der  deutschen  spräche.     iX.  3  l 
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und  c.  122,  wo  es  von  Thidrek  heisst:  'bann  nmn  nü  eigi 
beima  vera,  bann  er  riöinu  til  veizlu  i  Römaborg'  .  .  . .,  aber 
'j^ic^rekr  ferr  varla  alt  bit  beinsta  su?)r  til  Römaborgar',  er 
ist  erst  naeb  Venedig  'iiÖr  en  bann  riM  suör.' 

Aucb  von  Soest  liegt  Rom  südlicb,  denn:  (c.  2C9)  'Attila 
konungr  af  Siisam  skal  fara  til  ....  Rümaborgar  suÖr  til 
Erminreks.'  —  Ueber  Fritila,  von  dem  aus  es  in  derselben 
riebtung  liegt  (c.  272)  ist  nocb  ausfübrlicber  zu  bandeln. 

Alle  diese  genauen  angaben  feblen  in  S.  Ueber  das  bild- 
niss  Thidreks  und  seines  rosses,  welclies  nacb  e.  414  (S  c.  356) 
der  könig  in  Rom  errieb ten  Hess,  bat  Müllenboff  Z.  E.  (Zfda. 
XII)  s.  324  ff.  ausfiibrlicb  gebandelt;  nacb  ihm  ist  es  das 
reiterstandbild  des  kaisers  Marc  Aurel  auf  dem  Capitol,  früher 
beim  Lateran. 

In  der  beutigen  provinz  Rom,  nördlich  von  Viterbo,  liegt 
das  c.  414  unter  den  bauten  Thidreks  genannte  'baÖit  er  kal- 
lat  er  DiÖreks  baÖ',  jetzt  ßagnarea,  ein  flecken  mit  war- 
men Schwefelquellen,  das  alte  Balneum  regis  oder  regium.  So 
erklärte  es  nacb  dem  itinerarium  des  isländisches  abtes  Niko- 
laus bereits  Hylten-Cavallius,  s.  359  f.     Vgl.  auch  Z.  E.  s.  324  f. 

Ravenna  wird  in  der  Tb.  S.  zweimal  genannt,  c.  317  klagt 
Thidrek  in  der  Verbannung  der  königin  Erka:  *....  ek  let 
mitt  riki  ok  minu  göÖu  borg  Bern  ok  biun  riku  Ravennam' 
(man  beachte  die  lateinische  endung!),  was  dann  c.  318  Erka 
ihrem  gemahl  Attila  widererzählt.  S  spricht  in  dem  betr.  c. 
268  nur  von  Bern. 

Für  identisch  mit  diesem  Ravenna  halte  ich  wie  auch 
V.  d.  Hagen  II,  191  die  mehrfach  erwähnte  Stadt  Rem  oder 
Räna,  in  S  Raatn  genannt.  Sifka  hat  nach  Ermanrichs  tode 
dessen  reich  in  besitz  genommen  (c.  404)  und  trägt  zu  Rom 
die  kröne,  Thidrek  will  den  Usurpator  vertreiben  und  reitet 
zunächst  'üt  af  Bern  meÖ  mikinn  her  til  J^ess  staÖar,  er  Run 
heitir'  (c.  412).  Dort  sagt  er  in  der  Versammlung,  die  er  be- 
rufen:   'at  Sifka  befÖi  samandregit  üvigan   her   ok  vill  rföa  1 

Omlungaland    ok   vinna    landit'   Er   erhält  hülfe   und 

(c.  413)   'nü  riÖr  PiÖrekr  k.  üt  af  staÖnum   Räna Sifka 

er  kominn  meÖ  sinn  her  fyrir  ]?aun  staÖ  er  heitir  Gregenborg 

(B:  Gergenborg;   S  c.  355  Grsßcbenborg) j^ar  komr  igegn 

peim  PiÖrekr  k.'     Sifka  wird  in  der  scblacht  besiegt  und  fällt; 
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'PiÖrekr  k.  riÖr   nü  meÖ  J?enna  her  pk  leiÖ  er  liggr  til  Röma- 

borgar hann  riÖr  i  Romaborg  meÖ  allan  sinn  her'  und 

wird  dort  könig  (c.  414). 

Also  müssen  Ran  und  Gregenborg  zwischen  Bern- Verona 
und  Rom  liegen,  somit  stimmt  die  auffassung  von  Ran  als 
Ravenna  durchaus  mit  der  geographie.  Rän,  durch  ausfall 
des  V  aus  Raven,  Raben  entstanden,  ist  die  der  heldensage 
entnommene  namensform,  Ravenna  dagegen  muss  auf  gelehrter 
kenntniss  oder  eigener  anschauung  beruhen.  Dass  diese  beiden 
namen  aber  dasselbe  bedeuten,  war  gewiss  dem  sagaschreiber 
nicht  klar,  sonst  würde  er  sie  sicherlich  nicht  so  verschieden 
geschrieben  haben. 

Noch  einmal  hören  wir  von  Rän  in  c.  414:  'PiÖrekr  ko- 
nungr  setr  hertuga  Alibrand  ytir  Ränam  (latein.  endung!)  ok 
veitir  hönum  mikit  len  1  Omlungalandi.'  Diese  stelle  spricht 
auch  für  die  gleich  Stellung  von  Rän  und  Ravenna,  denn  Om- 
lungaland  ist,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  in  der  Th.  S. 
das  nordöstl.  Italien. 

Die  in  der  deutschen  heldensage  vielbesungene  'Raben- 
schlacht' ist  in  unserm  denkmal  an  die  Mosel  verlegt  (s.  da- 
rüber unter  dem  abschnitt  Deutschland),  und  zwar  nach 
Gransport,  das  ursprünglich  vielleicht,  dem  eben  besprochenen 
Rän  gemäss,  Ränsport  (Ravennae  portus)  hiess. 

Unter  dem  oben  erwähnten  Gregenhorg  steckt  wol  das 
heutige  Städtchen  Greve  zwischen  Florenz  und  Siena,  das  un- 
gefähr auf  dem  wege  von  Ravenna  nach  Rom  in  der  mitte, 
nur  ein  wenig  nach  westen  ab,  gelegen  ist.  Gregenborg  stände 
dann  für  *  Grevenhorg. 

In  Venedig  {Fenedi,  Fenidi]  S:  Fenedi,  Venedi)  herrscht 
nach  c.  15  ein  herzog,  (in  B:  Eirekr)  der  vater  Hildebrands, 
in  S  c.  12  Ragbald  genannt.  Ueber  die  läge  der  Stadt  erfahren 
wir  hier  ausnahmsweise  einmal  in  S  genaueres,  denn  da  hebt 
c.  12  an:  'En  stadh  lag  ostan  for  Bern,  som  kailas  Venedie', 
und  das  ist  ganz  richtig;  dieselbe  bestimmung  hat  die  Th.  S. 
c.  122:  'Mer  var  sagt,  at  hann  (Thidrek)  skyldi  eiga  afvik 
nokkot  austr  til  hafs  1  Fenedi,'  und  einige  zeilen  weiter: 
' . . .  .  ok  spyr  äÖr  vandlega  vegarens  i  Trent  (=  Trient).  Ok 
|?ä  er  ]m  komr  austr  til  sjoarens,   ]>u  mun  hvert  barn  kunna 

at   segja  J^cr  satt  til  hvar  PiÖrekr  er '   —   C.  225  erzählt, 

31* 
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wie  Thidrek  mit  seinen  beiden  aus  Beitangenland  (Brötagne) 
nach  Bern  zurückgekehrt  ist,  und  jene  die  ihnen  verliehenen 
reiche  und  bürgen  einnehmen:  *nii  ferr  Sintram  austr  1  Fenidi 
ok  geriz  ]>m-  hertugi.' 

Während  so  der  sagaschreiber  über  die  gegenseitige  läge 
Veronas  und  Venedigs  ganz  gut  bescheid  weiss,  scheint  er 
über  ihre  entfern ung  von  einander  wunderliche  Vorstellungen 
gehabt  zu  haben.  Cap.  15  sagt  Hildebrand  zu  seinem  vater: 
'at  hann  hefir  spurt  af  einum  rikum  konungi,  ok  er  |?angat 
long  leiÖ,  en  ]?at  er  Detmar  konungr  af  Bern.  J>angat  vill 
ek  fara',  wo  B  *eigi  long  leiö'  hat.  Letzteres  stimmt  mit 
der  geographie,  denn  Verona  und  Venedig  liegen  nur  etwa  14 
geogr.  meilen  von  einander,  und  das  ist  für  einen  beiden  jener 
zeit  kein  langer  weg;  dagegen  ersteres  mit  c.  106,  wo  der  von 
einem  drachen  nach  dem  walde  Rimslö  (in  Westfalen)  ge- 
schleppte l)ruder  Hildebrands,  Sistram,  seinem  befreier  Thidrek 
erzählt:  *Ek  heiti  Sistram,  en  minn  faÖir  heitir  Reginbaldr, 
hann  er  jarl  i  Fenedi,  ok  J>ar  var  ek  föddr.  En  ek  vilda  fara 
ü  fund  Hildibrands  frsßnda  mins  ok  bans  fostra  PlÖriks  af 
Bern,  ok  nü  hefi  ek  riöit  XI  daga  ok  mctr.  (A:  X  d.  o.  mjok 
svä  n.).  Ok  allltit  hefi  ek  dvalz  ok  varÖ  ek  möör  äÖan  ok 
svä  hestr  minn,  ok  lag(5omk  ek  her  niör  ok  sofnaÖa,  ok  |;'a  tök 
mik  sjä  hinn  illi  dreki'.     S  hat  c.  105:  'XI  dogn'. 

Wie  weit  muss  sich  der  Verfasser  den  weg  von  Venedig 
nach  Verona  gedacht  haben,  dass  ein  reiter  in  einer  parforce- 
tour  von  1 1  tagen  und  nachten  es  nicht  erreichen  kann !  Des- 
wegen aber  hier  Bern  für  Bern  in  der  Schweiz  oder  gar  für 
Bonn  zu  nehmen,  wie  Rassmann  *)  vorschlägt,  kann  ich  mich 
nicht  entschliessen. 

Als  gegenstück  zu  dem  weiten  wege  nach  Verona  ist  die 
nähe  Schwabens  anzusehn,  welches  in  c.  15  zweimal  mit 
Venedig  zusammen  genannt  wird.     Ueber  dieses  siehe  später. 

Von  Trient  erfahren  wir  in  c.  122,  wo  der  weg  von 
Sachsen  (Westfalen)  nach  Venedig  ])eschrieben  wird ;  dort  sagt 
ein  mann  aus  Omlungaland  dem  dänen  Thetleif:  'en  er  ]>\\ 
komr   sufir   i   Treutudala   mi^ja   til  Trentar   själfrar, 2)  )>ä  vik 


')  Rassmann  TT,  X. 

f)  Bei  V.  d.  Ilagen  und  Rassmanu  falsch  übersetzt! 
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pü  af  }>eim  veginum  er  til  Bernar  själfrar  liggr,  ok  riÖ  austr 
um  skarÖit  sem  pü  munt  sjä  fyrir  )?er  opit,  ok  spyr  äÖr 
vandlega  vegarins  i  Trent.'  Diese  schlueht  ist  das  'Val  Sugana' 
genannte  tal,  welches  sich  unmittelbar  uördl.  vor  Trient  nach 
Osten  zu  öffnet  und  dann  bald  von  der  Brenta  durchströmt 
wird.  Wenn  Thetleif  diesem  flusse  folgte,  kam  er  allerdings 
auf  dem  kürzesten  wege  ans  meer  und  in  die  nähe  Venedigs, 
denn  er  mündet  dieser  stadt  gegenüber. 

So  weit  aber  brauchte  Thetleif  nicht  zu  reiten,  er  traf  den 
gesuchten  schon  eher;   c.  123  erzählt:   'riÖr  (Petleifr)  svä  suÖr 

i   dalana   tun  fra  tüni  allan  veg  sem  hönum  var  visaÖr 

bann  komr  um  si^ir  til  kastala  nokkors,  ok  pa,Y  finnr  hann 
PiÖrik  af  Bern  ok  ViÖga  ok  Heimi.     Hafa  f^eir  tekit  ser  gisting 

i  hiisum  |?ess  mannz  er   heitir  Akt   Orlungatrausti j^essi 

staÖr  heitir  Fritilaborg'  (B:  Fritula). 

Diese  bürg  (einmal  Ferüla^  c.  13  in  B;  sonst  Fritila,  Fri- 
tilia,  in  S  FriUlia,  Fritalid)  wird  öfters  erwähnt,  zuerst  c.  13: 
'ok  borg  ]^ä  er  heitir  Fritila  (B  Fertila)  er  ViBringjar  kalla 
FriÖsjelu,  gaf  hann  (Samson)  syni  sinum  er  Äki  het,  ok  )>ar 
meÖ  hertuga  nafn.' 

Im  Amelungenlande  und  auf  dem  wege  von  Süsat  nach 
Rom  liegt  die  bürg  nach  c.  269:  'Attila  konungr  af  Süsam  skal 

fara  til  veizlu  til  Kömaborgar  suÖr  til  Erminriks Attila 

k.   hefir  nü   komit   meÖ   sina   menn  suÖr  i  Omlungaland,  i  j^a 

borg   er   heitir  Fritila um   morginenn   eptir   ferr  Attila 

k.  til  veizlu  i  Roma.'  Auf  dem  rückwege  kehrt  er  (c.  270) 
widerum  dort  ein.  Aehnliches  bietet  c,  271  ff.:  'Jarlinn  (Iron 
von  Brandenburg)  riÖr  nü  suÖr  i  sköga,  svä  sem  eyÖimerkrnar 
vinnaz,  f>ar  til  er  allt  koma  ]>eir  i  Omlungaland,  i  riki  Aka, 
ok  Frittila.'  Aki,  der  das  Verhältnis  zwischen  seiner  gattin 
Bolfriana  und  dem  jarl  Iron  entdeckt  hat,  gibt  eine  reise  nach 
Rom  vor  (c.  272),  'ok  skal  hann  nü  riÖa  suÖr  til  Rümaborgar.' 
Im  walde  kehrt  er  um  und  sagt  zu  seinen  leuten:  'Vist  reiÖ 
ek  nü  sneypilega,  ef  ek  skal  eigi  biöa  mins  frsenda  PiÖreks 
konungs  af  Bern,  ok  riÖa  meÖ  hönum  til  veizlunnar.  Er  pat 
illa  fuudit,  ef  hann  komr  i  Fritila,  ok  ver  sem  pk  eigi  heima. 
Nü  skal  ek  aptr  venda  ok  biÖa  hans  heima.' 

Wenn  Thidrek  also  nach  Rom  will,  reitet  er  an  Fritila 
vorbei   um  Aki   abzuholen,  was  auch   c.  273  bestätigt:   'j^etta 


472  HÜLTHAUHEN 

saina  kvcld  kumr  i  Fiitilaborg  I>iÖrckr  koimugr  af  Beru  viÖ 
alla  siua  menn.'  Er  reitet  Aki  nach,  trifl't  ihn  auf  dem  wege, 
und  sie  reiten  7Aisammen  nach  Rom.  In  c.  274  wird  noch  von 
Irous  Icuten  gesagt,  die  ihren  herrn  suchen,  das»  sie  ' .  .  . .  riÖa 
....  suÖr  ä  leiÖina  at  leita  hans',  sie  finden  die  leiche  und 
'  dveliaz  uü  par  til  i  Omlungalandi,  er  |?eir  verÖa  varir  at  J^etta 
hefir  gort  Aki  ....  siÖan  riÖa  j^eir  heim  norÖr  i  Hünaland.' 

Storni  und  llylten-Cav.  (s.  369)  halten  Fritila  für  Vercelli; 
ersterer  beruft  sich  auf  das  bekannte  itinerarium  des  abtes^ 
Nikolaus  von  Island,  der  über  Augusta  (Aosta),  Martins  kamrar 
(St.  Martin)  und  Joforey  (Ivrea)  nach  'FriÖsselu'  (Vercelli) 
kommt.  1)  Vercelli,  das  weit  westl.  von  Verona  liegt,  kann 
aber  in  unserer  saga  durchaus  nicht  gemeint  sein,  wo  Fritila 
ausdrücklich  als  östl.  von  Trient,  zwischen  Verona  und 
Venedig,  genannt  wird.  Es  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  unter 
Fritila  die  Stadt  Feltre  nördl.  von  Padua,  östlich  von  Trient, 
zu  verstehen,  die  in  älterer  zeit  Feltria  hiess,  und  als  be- 
deutende handelsstadt  weit  bekannt  war.  Die  localisierung  der 
Harlunge  daselbst  erklärt  sich  sehr  leicht  aus  einer  namens- 
ähulichkeit:  Fritilo  (ags.  Fridla)  ist  in  der  deutschen  helden- 
sage  selbst  einer  der  Harlunge,  während  er  in  der  Th.  S.  als 
Fritila  ihr  pfleger  geworden  (vgl.  Rassm.  II,  579). 

Die  nach  ihm  genannte  Fritilaburg  wurde  dann  —  viel- 
leicht erst  vom  Verfasser  unserer  saga,  der  in  Italien  so  gut 
bekannt  scheint  —  mit  der  italienischen  Stadt  Feltria 
identificiert. 

Die  werte:  'er  Va3ringjar  kalla  FriÖsaelu'  in  c.  13  sind 
wol  eine  Interpolation,  möglicherweise  eine  aus  dem  itinerarium 
des  isländischen  abtes  Nikolaus  entnommene  und  später  in  den 
text  geratene  randglosse  eines  Schreibers,  der,  durch  die  namens- 
ähnlichkeit  verführt,  Fritila  für  Vercelli -FriÖsaelu  hielt. 

Was  wir  über  die  weiteren  Schicksale  der  bürg  erfahren, 
ist  für  die  geschichte  unserer  heldensage  von  hohem  Interesse: 
die  Harlungenburg  rückt  aus  Norditalien  zuletzt  plötzlich  an 
den  Rhein,  wo  auch  ihre  ursprüngliche  heimat  ist! 

Wie  c.  275  erzählt,  reitet  Thidrek,  nach  dem  tode  des 
herzogs  Aki  Orlungatrausti  von  Fritila,  des  vaters  EgarÖs  und 


')  8.  18  der  Werlauffschen  ausg. 
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Akis  uucl  gemahls  der  Bolfriana,  mit  ViÖga  nach  Rom  zu  Er- 
manrich ,  '  at  haun  vill  biÖja  Bolfriana  af  Diekanfil  til  handa 
sinum  enum  bezta  vin  ViÖga.'  Ermanrich  erwidert:  '. . .  .  J^ä 
vill  ek  gefa  li()nuni  pessa  konu  ok  ]>ry  uieÖ  borgina,  ok  skal 
hann  par  vera  yfir  greifi  . . .  .',  worauf  'ViÖga  gengr  at  eiga 
Bolfriana  ok  er  hann  nü  greifi  Erminriks.'  In  S  c.  299  gibt 
Ermanrich  dem  Widike  ^lertuginnan  Bolferiana  land  oc  slot, 
oc  gjorde  hanum  tili  en  greffve.'  ViÖga  bekommt  hier  also 
offenbar  mit  Bolfrianas  band  die  Fritilaborg,  der  zusatz 
'Gregen'  resp.  'Greings',  den  die  hdss.  A  und  B  hinter  *meÖ 
borgina'  haben,  ist  sicher  eine  Interpolation,  und  erinnert  an 
das  oben  besprochene  Gregenborg.  Sifka  verleumdet  nun 
Akis  söhne  'EgarÖ  ok  Äki  af  Orlungalandi '  (c.  |281),  ihr  'f6stri' 
Fritila  antwortet  auf  Ermaurichs  drohungen:  'nü  mun  ]?ess 
gjalda  EgarÖ  ok  hans  bröÖir  Äki,   at  ViÖga   er  riÖinn  ä  fund 

PiÖreks ,  ok  ef  hann  vseri  heima,  fyrr  en  hans  stjüpsynir 

vseri  hengdir,  myndi  margr  hjälmr  klofinn  vera....'  Fritila 
reitet  aus  Eom  fort,  um  seine  pflegebefohlenen  zu  warnen,  aber 
nicht  etwa  nach  der  Fritilaborg,  wie  man  erwarten  sollte, 
sondern  andenKhein,  c.  282  *ok  er  Fritila  komr  einn  dag 
at  Rin,  hlaupa  J?eir  af  hestum  sinum  ok  ä  äna  üt  ok  hafa 
hestana  meÖ  ser  yfir  äna.  Trelinnborg  (A:  En  ein  treborg, 
B:  En  ein  turnborg)  stendr  ä  [Rina(r)  bakka  (AB:  är  bak- 
kanum),  ok  i  )>eirri  borg  var  EgarÖ.'  Doch  die  Harlunge 
bleiben  trotz  Fritilas  Warnungen  in  der  bürg,  Ermanrich  zieht 
heran,  erobert  und  verbrennt  dieselbe  und  lässt  die  beiden 
briider  hängen,  'Ok  (c.  283)  nü  k^mr  ViÖga  aptr  ok  hittir 
uü  sina  borg  brenda  ok  allt  lausafe  .  ok  konu  sinu  finnr  hann 
i  einum  kotbö.'  Er  fährt  zu  Thidrek  von  Bern  und  erhält  von 
diesem  die  bürg  Räna.  S  nennt  in  dem  entsprechenden  c. 
235  f.  weder  die  bürg  noch  den  fluss. 

Hier  wohnen  also  ViÖga,  Bolfriana,  EgarÖ  und  Aki  erst 
in  der  Fritilaborg  in  Italien  und  dann  auf  einmal  am  Rhein, 
—  der  sagaschreiber  scheint  diesen  widersjiruch  gar  nicht 
bemerkt  zu  haben,  obwol  nur  wenige  capitel  zwischen  den 
beiden  verschiedenen  angaben  stehen.  In  der  bürg  am  Rhein 
haben  wir  noch  einen  echten  zug  der  deutschen  hcldeusage, 
welche  ja  die  Harlunge  in  Breis  ach  am  Rhein  wohnen 
lässt.    Der   name   ihrer  bürg   ist  in  der  Th.  S.  wegen  der  ab- 
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wcichcjulen  Icsartcn  sehr  imsichcr,  Kassm.  II,  r)81  erklärt  sie 
für  'Trct'liliuburg  am  Rliein',  das  zwischen  der  Mosel  und 
Friedberg  in  der  Wetterau  liegen  soll.  Ich  habe  ein  solches 
nicht  finden  können,  sondern  nur  ein  dorf  Trechtlings- 
hausen  im  kreise  St.  Goar,  zwischen  Bacharach  und  Rüdes- 
heim.  Ob  nun  in  der  saga  eine  bestimmte  bürg  am  Rhein 
gemeint  ist,  oder  ob  die  lesarten  von  A  und  B  richtiger  sind 
—  jedenfalls  ist  hier  die  Versetzung  einer  örtlichkeit  aus 
Deutschland  nach  Italien  noch  deutlich  erkennbar,  weil  sie 
nur  teilweise  durchgeführt  ist.  Gleiche  fälle  werden  später 
noch  bei  V a d i n c ü s a n  und  Geringsheim  zur  spräche 
kommen. 

In  c,  276  wird  eine  Stadt  Sarkasteinn  genannt,  wohin 
Ermanrich  seinen  ratgeber  Sifka  sendet;  4iann  skal  )>ar  skipa 
ollum  konungs  mälum  ok  döma  log.'  Die  schwedische  Über- 
setzung nennt  sie  c.  230  Sarkasten.  Ich  verstehe  darunter  das 
heutige  dorf  Stenico  an  der  Sarca,  im  amte  Tieno  des  süd- 
lichen (Wälsch-)  Tirol. 

Das  vielgenannte  Bern  der  deutschen  und  nordischen 
hcldeusage  ist  bekanntlich  Verona  an  der  Etsch,  könig  Thidreks 
hauptstadt. 

C.  12  berichtet  über  die  läge  der  stadt:  'ok  viÖa  um  lond 
hefir  h()num  (dem  jarl  Eisung  von  Bern)  liÖ  komit  bseÖi  norÖan 
um  fjall  ok  austan  or  Sväva  ok  Ungaria.'  ('Fjall'  sind  in 
der  saga  die  Alpen).  Eine  nähere  bestimmung  bietet  c.  19 
und  109;  im  ersteren  sagt  Heimir,  der  aus  Sväva  stammt,  wo 
sein  vater  Brynhils  gestüt  hütet:  'riÖa  skal  ek  suÖr  um  fjall 
til  borgar  ]>eirrar  er  Bern  heitir';  im  letzteren  wird  derselbe 
von  dort  fortgejagt  und  'vendir  nii  norÖr  um  fjall.'  Süd- 
lich von  Soest  liegt  Bern  nach  den  c.  138,  140  und  146;  — 
c.  1 38 ;  * Attila  kouungr  ok  PiÖrekr  k.  riöa  nü  heim  i  Süsat . . . , 
en  um  morgoninn  eptir  |;ä  riÖr  PiÖrekr  k.  suÖr  til  Bernar;' 
140:  'Isungr  hofuöloddari  komr  til  Attila  konungs  sunnan  af 
Bern,'  und  146:  'nii  tekr  ViÖga  ok  Vildifer  ok  Isungr  orlof 
af  Attila  konungi,  ok  riÖa  nü  suÖr  til  Berner  keim.'  Da 
Süsat  die  hauptstadt  von  Hünaland  (in  unserer  saga  :=  West- 
falen) ist,  so  liegt  auch  von  diesem  aus  Bern  südwärts.  Denn 
als  Thidrek  und  meister  Hildebrand  Hünaland  verlassen, 
(c.  403)    reiten    sie     'alla    sina    leiÖ     sutir     um    Mundiufjall' 
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(=.  Alpen);  und  in  c.  404  erzählt  Junker  Koni  ad  in  Italien 
dem  alten  Hildebrand:  'Alibrandr  ]nnn  son  befir  sent  menn 
norÖr  1  Hünaland  eptir  I>iÖrek  konungi.'  Endlich  wäre  noch 
c.  80  anzuführen,  wo  ViÖga,  Velands  söhn,  der  nach  c.  79 
auf  Seeland  wohnt,  erklärt:  'sudr  verÖ  ek  at  fara  ok  freista 
min  viÖ  PiÖrek.'  Dass  Bern  südlich  von  Trient,  nördlich  von 
Rom,  westlich  von  Venedig  liegt,  ist  schon  oben  bei  diesen 
Städten  zur  spräche  gekommen. 

Nach  B  c.  414  steht  auch  in  Bern  eine  bildsäule  Thidreks, 
nach  A  ist  es  eine  zweite  in  Rom:  'amiat  llknessi  Ict  hann 
enn  gora  norÖr  i  borginni  [B:  Bern,  eptir  ser  af  koppar]:  pur 
stendr  hann  i  turn  ok  reiÖir  sitt  sverÖ  Ekkisax  viÖ  steinboga 
l^ann  er  yfir  äna  liggr.'  —  Mtillenhoff  hat  Z.  E.  324  f.,  327  f. 
die  angäbe  von  B  ausführlich  widerlegt,  in  Verona  gab  es 
nachweislich  nie  ein  Standbild  des  Gotenkönigs.  Gemeint  ist 
die  kolossaltigur  des  erzengels  Michael  auf  der  Engelsburg  zu 
Rom,  die  später  vom  volke  so  umgedeutet  wurde. 

C.  417  nennt  einen  könig  Hertnid  i  Bergara,  (A:  Babi- 
lonia,  S  c.  359:  Brwjard)  dessen  reich  später  Thidrek  erhält. 
Wo  es  liegt,  erfahren  wir  nicht;  in  der  deutschen  hcldensage 
entspricht  ihm  Ortnid  von  Garten  (=  Garda  am  G.see). 
Vielleicht  ist  Bergara  eine  entstellung  des  oberitalienischen 
Bev(jamo\  Bergara  in  der  spanischen  Provinz  Guipuzcoa  darf 
wol  kaum  herangezogen  werden. 

Wunderlich  ist  der  hof  Her,  unweit  Bern,  wo  Hilde- 
brands gattin  wohnt,  (c.  90)  Der  name  klingt  nicht  italienisch 
und  ich  weiss  nichts  damit  anzufangen.  Wie  Rassm.  H,  645, 
anm,  l  bemerkt,  steht  auch  hier  in  der  deutschen  heldensage 
Garten, 

Dies  sind  die  in  Italien  genannten  orte;  als  besondere 
länder  werden  dort  unterschieden:  1.  Apulieu,  2.  die  Lom- 
bardei {Lang-,  Lungbaröaiand,  Lungbardi,  in  S:  Lombardy  und 
Lumberdi),  3.  das  Anielungenland. 

Von  ersterera  war  schon  die  rede;  das  zweite  erwähnt 
c.  275:  '|?au  tiÖendi  vcrÖa  ä  LangbarÖalandi,  at  andaz  einn 
greifi,  er  heitir  Äki';  näheres  über  die  läge  des  landes  erfahren 
wir  in  c.  287,  wo  Thidrek,  genötigt  vor  Ermanrich  zu  fliehen, 
sich  erst  noch  zu  rächen  beschliesst.    *Nü  hlaupa  allir  riddarar 
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hveiT  :'i  siuu  best,  ok  uü  riÖr  fyri  Uiklibrandr  lit  i  Lang- 
baiftaland  ok  snyr  nieÖ  Mundinu  (A:  suÖr  um  Mimdiu,  B:  suÖr 
inet)  Miindiu),  ok  svä  i  liki  Erminiiks  konuugs.  Nil  brenna 
f^eir  borgir  . . .  ok  äÖr  pcir  riöi  norÖr  um  fjall,  hafa  }»eir  breutt 
i  liki  Eiminriks  kouungs  cllifu  püsundir  );orpa.' 

S  c. 241  überliefert  dies  so:  'Hillebrand  red  ut  mct  Muudia- 
fjaiU  oc  ater  bak  i  Ermentriks  rike  ...'  und  e.  244:  'sidan 
Didrik  k.  baffde  gjort  tbeu  skada,  tha  red  bau  norder  i 
Mundialaud.'  Letztere  stelle  heisst  in  der  altn.  saga  c.  289: 
'nü  er  at  segja  frä  DiÖreki  konungi,  at  bann  riÖr  norÖr 
um  fjall' 

Als  Tbidrek  könig  von  Rom  geworden,  bekehrt  er  sieh 
zum  Christentum,  'ok  allt  riki  Romvera  ok  Lungbardi  kristnaz 
nii  af  uyju'  (c.  415);  entsprechend  in  S  c.  357:  'Tha  lotb  her 
Didrik  ...  crisna  sik  ok  alth  thet  rike  som  til  Rom  laa,  ok 
Lombardy  ok  mangh  annar  landh.'  Hiernach  scheint  lloui 
nicht  zur  Lombardei  gerechnet  zu  werden,  dem  jedoch  c.  435 
widerspricht,  wo  Heimir  zu  könig  Thidrek  in  Rom  sagt:  'tekr 
]m  skatt  af  hverju  landi  ok  hverri  borg  her  um  Lungbarda- 
land  ok  vlÖa  annarstaÖar.'  Hier  liegt  doch  deutlich  Rom  in 
der  Lombardei  —  vielleicht  eine  erinnerung  an  die  zeiten, 
wo  das  Langobardenreich  bis  südlich  von  Rom  reichte.  Der 
sagaschreiber  scheint  sich  das  nördliche  und  mittlere  Italien 
darunter  vorgestellt  zu  haben;  im  Süden  ist  Apulien,  im  osten 
Venedig  und  Amelungenland  davon  unterschieden. 

Letzteres,  in  der  Tb.  S.  Omhingaland,  in  der  altschwedischen 
Übersetzung  Humblunga-  oder  Humhlingalandh ,  ist  das  reich 
könig  Thidreks,  der  dem  ostgotischen  herrschergeschlechte,  den 
Amelungen,  entstammt.  Bern -Verona  ist  nach  c.  80,  404  und 
411  (S:  76,  348  und  354)  dessen  hauptstadt,  auch  das  schon 
besprochene  Fritila  -  Feltria  liegt  darin  (c.  269  und  271).  In 
c.  284  wird  es  als  selbständiges  land  dem  reiche  Ermanrichs 
gegenüber  gestellt;  Sifka  sagt  zu  seinem  herrn  in  betreff 
Thidreks :  '  bann  hefir  siÖan  er  bann  varÖ  konungr  mikit  aukit 
sitt  riki,  i  marga  staÖi,  en  bann  minkar  \\Xi  riki.  EÖa  hverr 
hefir  skatt  af  Omluugalandi ,  |>ann  er  bann  fekk  meÖ  sinu 
sverÖi,  er  ätti  |?inn  faöir?'  —  Omlungaland  ist  also  nach 
allem  das  östliche  Norditalien. 

Als    grenzen    Italiens    nennt    die    saga   im   norden   die 
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Alpen;  'ok  til  haus  }>jüna  ok  lüta  allir  konuugar  ok  beitugar 
sunuau  fjall',  berichtet  e.  276  vom  könig-  Ermanrich;  im  osteu 
das  adiiatische  meer,  *iiki  Ermamiks  konungs  stendr  allt  iit 
til  sjovar  J^ess  er  heitir  Adrimar''  (in  A  die  gelehrte  form: 
Adriaticus  !)f  nach  demselben  cap. 

In  Italiens  geographie  ist  also  der  Verfasser  wol  be- 
wandert, er  besitzt  sogar  Specialkenntnisse  dort,  besonders  in 
der  Umgegend  von  Trient,  —  nur  einen  groben  fehler  hat  er 
begangen,  indem  die  entfernung  Veronas  von  Venedig  zu  gross 
angibt. 

Ich  gehe  nun  über  zu 

Spanien. 

Nach  c.  9  hat  es  könig  Samson  von  Saleru  erobert  und 
gibt  seinem  söhne  Ermanrich  'konungs  nafn  yfir  tolf  hinum 
stjörstum  borgum  i  Spania,  er  ek  hefi  unnit  meÖ  själfs  mins 
sferÖi.'  Ebenso  S  c.  6.  —  Dagegen  nach  c.  152  und  153  ist 
Spanien  das  reich  könig  Nidungs,  der  dann  c.  154  seinem 
Schwiegersohne,  dem  könige  Sigmund  von  Karlungenland,  die 
hälfte  davon  zum  geschenk  macht. 

Die  saga  weiss,  dass  es  im  westen  liegt,  '  Samson  konungr 
. . .  bry-tr  undir  sik  vestrlond  . . .'  (c.  9)  und  Sigmund  von  Kar- 
lungenland (=  Kärlingen)  '  sendir  . , .  vestr  1  Hispania  til  }>ess 
konungs  NiÖuugs'  (c.  152),  und  Osantrix  sagt  in  Hüualand  zu 
könig  Melias,  namen  und  herkunft  verbergend,  'ok  ])vi  sutta 
ek  (i  yÖarn  fund  langa  leiÖ  vestan  af  Spania '  (c.  35  der  2.  re- 
cens.  in  M,  Unger  s.  42  unten).  Die  namensformen  in  der 
altnord.  saga  sind  Spania,  Hispania,  Spanland,  in  S:  Fspania, 
Ispania  und  Ispanien. 

An  Spanien  schliesse  ich  das  benachbarte 
Frankreich. 

Hierin  muss  das  schon  genannte  lar-  oder  Tarlunga- 
land  liegen,  weil  Spanien  als  westlich  davon  liegend  bezeich- 
net wird  (c.  152).  Mit  Hylten  Cav.  (s.  424)  und  Storni  (s.  325) 
sehe  ich  in  diesen  formen  nur  einen  Schreibfehler  für  Kar- 
lungaland =  Karolingien,  Kärlingen.  In  betreff  der  läge 
des  landes  erfahren  wir  nur,  dass  Polen  östlich  davon  liegt, 
denn  könig  Sigmund  von  Karlungaland  macht  mit  seinem 
Schwager  Drasolf  eine  heerfahrt  'austr  i  Pulinaland'  (c.  155). 
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Davon  unterschieden  ist  Frakkland,  Frakkariki  oder 
-vcldi,  Franz  (=  lat.  Francia),  worüber  könig-  Salomon 
herrscht  (c.  245) ;  es  wird  hier  genauer  '  Westfrankland '  ge- 
nannt: 'Apolloniuni  setr  hann  [Attila]  jarl  yfir  Tira  (A:  Tyram, 
B:  Tyro)  skamt  frä  Kin')  ok  gefr  hönum  }^ar  loud  ...  1  hans 
landi  var  einn  skogr  er  heitir  Valslonguskogr,  hann  liggr  1 
milli  ok  vestra  Fraklauds,  er  |?ä  reÖ  fyrir  Salomon  konungr.' 
Nach  c.  259  liegt  dieser  wald  im  reiche  Salomons:  'p'eir  hafa 
dvalz  i  Valslonguskögi  mänaÖ.  pii  majlte  Iren  jarl  viÖ  bröÖur 
sinn:  'Apollonius,  ver  hofum  her  dvalz  lengi  i  riki  Salomons'; 
er  heisst  'hans  veiÖiskogr',  'veiÖiskogr  Salomons',  ebenso  c.  260 
'hans  [Salomons]  skögr'.  Gemeint  sind  wol  die  Vogesen. 
Valslongva  heisst  'war-sling',  catapulte,  balliste;  dies  könnte 
die  volksetymologische  umdeutung  einer  namensform  sein,  die 
ursprünglich  vielleicht  *Walsklands-  oder  *  Walsklandawald 
lautete.  « 

Die  augeführten  stellen  lassen  uns  eine  Vorstellung  ge- 
winnen, wie  Kärlingen  und  Westfrankland  zu  denken  seien: 
letzteres  liegt  nördlich,  östlich  davon  als  grenze  die  Vogesen, 
Kärlingen  südlicher,  seine  grenze  bildet  der  Schwarzwald,  wo- 
von unter  Deutschland  noch  die  rede  sein  wird. 

Dass  das  Bertangaland  der  Th.  S.  die  französische 
Bretagne  und  nicht  etwa  Britannien  ist,  hat  Storm  s.  325  aum.  1 
und  s.  336  anm.  1  klar  nachgewiesen.  Bei  allen  reisen  dahin 
ist  nur  vom  reiten  die  rede.  Zu  den  von  ihm  an  der  letzten 
stelle  gegebenen  belegen  füge  ich  noch  die  worte  Thidreks, 
die  er  im  Osning  sich  verstellend  zu  Ekka  spricht  (c.  97):  'ek 
riÖ  minna  skyldra  erenda  heim  i  Bertangaland  til  fa?5ur  mins.' 
—  Die  grenze  des  landes  nach  südeu  bildet  der  Bertangen- 
wald,  wo  Etgeir  der  marken  hütet  (c.  193). 

A  muss  jedoch  unter  Bertangaland  die  insel  Britannien 
verstanden  haben,  denn  diese  hds.  bringt  bei  der  geschichte 
von  Ilcrburt  und  Hilde  (c.  231  ff.)  stets  ein  schiff  in  die  er- 
zählung  hinein.  C.  233  heisst  es:  'nü  laetr  PiÖrekr  konungr 
büa  fer(5  hans  ok  fair  hönum  IV  riddara  ok  XX,  ok  ftcr  |>eim 
göÖ  väi)n  ok  göÖa  hesta  ok  göÖ  klajÖi',  wofür  A  hat:  'XXX 
riddara  ok  marga  sveina  ok  ägaitt  skip'.  —  C.  237  berichtet. 


^)  Hier  ist  also  der  alte  ApoUonius  von  Tyrus  am  Rheine  localisiert.! 
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wie  Heiburt  12  ritter  nach  Bern  schickt:  *nü  sendir  H.  [heim 
til  Bernar  tolf  riddara  . . .  en  aÖra  tolf  riddara  hetr  bann  J>ar 
Vera,  ok  skulu  |?eir  bi(5a  . . .';  dagegen  in  A:  *[sina  riddara  at 
büa  ]>eirra  skip,  eu  tülf  af  ]^eim  sendir  bann  beim  til  Bernar  . . .' 
—  Dieser  widerstreit  der  Überlieferungen  wiederholt  sich  noch- 
mals in  c.  239,  wo  Herburt  und  Hilde  aus  Bertangaland  fliehen : 
'eptir  ]?at  stigr  bann  ä,  sinn  best  ok  riÖa  J>au  [leiÖ  sina  langar 
leibir,  ]?ar  til  er  ];'au  koma  til  konungs  eins  . . .'  aber  in  A : 
[til  bans  riddara,  ok  stiga  j^ar  a  skip  ok  sigla  langt  i  brott 
i  fjarlseg  lond,  ok  koma  ...'  S  bat  in  den  entsprechenden 
c.  179  ff.  kein  schiff. 

Damit  ist  das  über  Frankreich  gesagte  erschöpft  und  ich 

wende  mich  nun  nach 

Deutschland. 

Beginnen  wir  im  süden  mit  Sväva  =  Schwaben.  Der 
'Svävaskogr'  scheint  die  grenze  des  schon  erwähnten  Kar- 
lungenlandes zu  bilden,  dorthin  wird  königin  Sisibe,  Sigmunds 
gemahlin,  geleitet:  'en  er  ]?at  räÖ,  at  senda  haua  i  Svävaskög, 
)>at  er  enskis  mannz  gata  ok  ]>ar  kom  engl  maÖr  ä  tiu 
vetrum.'     S  bat  c.  151  f.  daraus  einen  'Swanaskog'  gemacht. 

Die  beiden  grafen  sagen  zur  königin:  'Sigmundr  konungr 
er  belli  ok  vel  befir  honum  fariz;  bann  liggr  nü  i  Svüvaskög 
meb  her  sinu  . . .  ]ni  skalt  |?ar  koma  til  bans  . . .  j^'at  er  ekki 
long  leiÖ  er  }n\  skalt  fara'  (c.  160).  (Sigmund  war  auf  der  heim- 
kehr  von  Polen.)  Gemeint  ist  wol  der  Scbwarzwald.  Da- 
durch fliesst  ein  ström  (c.  160,  162),  auf  dem  der  neugeborene 
Sigurd  in  einem  glasgefässe  hinab  treibt;  'petta  sama  glerker 
rekr  eptir  änni  til  sa3var,  ok  er  pat  eigi  revarlangt,  ok  er  nü 
uttfall  saevar.  Nü  rekr  kerit  a  eina  eyri,  nü  fellr  sjorenn  af, 
svä  at  )?ar  er  allt  ]mit  er  kerit  liggr.'  Eine  hindiu  findet  und 
ernährt  den  knaben,  bis  ihn  schmied  Mimir,  der  nach  c.  57  in 
Hünaland  (==  Westfalen)  wohnt,  in  den  wald  gekommen  an- 
trifft und  zu  sich  nimmt. 

Man  darf  unter  diesem  ströme  gewiss  an  den  Rhein 
denken,  obwol  eine  deutliche  geographische  auschauuug  nicht 
damit  verbunden  ist.  Vom  Schwarzwald  bis  zur  mündung  des 
Rheins  in  die  Nordsee  ist  es  doch  mehr  als  'eigi  ;cvarlaugt', 
ebenso  kommt  Mimir  auf  einem  etwas  ungewöhnlichen  wege 
mit  dem   findliug   zusammen.     Der   wald    zwischen   Uünaland 
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und  dem  ^estade  der  see  kommt  mehr  der  diclitung  als  der 
Wahrheit  zu.  Schwaben  gehört  das  einemal  mit  Kärlingen 
zusammen,  indem  Sigmunds  ratgeber  Hartvin  und  Hermann 
nach  c.  156  'greifar  i  Sväva'  sind,  das  andere  mal  mit  Venedig 
—  denn  aus  Svuva  und  Ungaria  kommen  c.  12  dem  jarl 
Eisung  von  Bern  hiilfstruppen.  Vielleicht  steht  hier  Schwaben 
irrtümlich  für  *Savaland  (das  land  an  der  Save  oder  Sau). 
Noch  deutlicher  zeigt  den  Zusammenhang  dieser  beiden  gebiete 
die  erzähluDg  von  Hildebrands  Jugend  in  c.  15:  'hans  (nämlich 
des  herzogs  von  Venedig)  synir  ...  er  siÖan  v6ru  hertugar  i 
Feuidi  ok  Sväva',  und  die  stelle,  wo  der  spätere  Waffenmeister 
Thidreks  seinem  vater  erklärt:  *eigi  mä  ek  frsegr  vera  ef  ek 
skal  ekki  gora  annat  en  vera  heim  i  Fenidi  eöa  riÖa  1  Sväva.' 
Mit  der  geographie  und  geschichte  lassen  sich  diese  angaben 
natürlich  nicht  in  einklang  bringen. 

In  Schwaben  liegt  auch  nach  c.  18  Brynhilds  bürg  und  ge- 
stüt:  'fyrir  norÖan  fjall  i  Sväva  )^ar  er  sü  borg  er  heitir  S{egar(5, 
|?ar  reo  fyrir  . . .  Brynhildr  . . .  i  einum  skog  eigi  paÖan  langt 
stendr  eitt  bü  mikit,  er  ätti  Brynhildr  ok  reÖ  fyrir  sä  maör  er 
StiUlas  het.'  Dagegen  nach  c.  97  befindet  sich  dasselbe  in  Ber- 
tangaland; 'her  riör  sä  maör,'  sagt  Thidrek  im  westfälischen 
Osuing  zu  Ekka,  'er  Heimir  heitir,  sunr  Stiklars,  en  ek  rlÖ 
minna  skyldra  erenda  heim  i  Bertangaland  til  faÖur  mins.' 

Zu  ersterer  angäbe  stimmt  c.  70  (nach  M.  s.  83  oben)  wo 
von  Veland,  der  bei  könig  NiÖung  von  Jütland  weilt,  erzählt 
wird:  'nü  rlÖr  Veland  ä  slnum  guÖa  hesti  Skemmingi.  hann 
haföi  fengit  ]?ann  gü(5a  best  sunnan  af  hrossastuöi  ]>vi  er 
Stildarr  hinn  gamli  ok  fyrr  var  frä  sagt,  hafÖi  at  varÖveita,' 
mit  letzterer  die  lesart  von  B  in  c.  18:  'i  einum  skog  J^aÖan 
langt  ...'  Mir  scheint  jedoch  die  läge  des  gestüts  in  Sväva 
in  der  nähe  von  der  bürg  der  herrin  das  echte  und  ursprüng- 
liche zu  sein.  Widersprüche  in  geographischen  dingen  hat  die 
saga  eben  mehreremale.   (vgl.  oben  s.  473  Fritilaburg.) 

C.  49  der  2.  recens.  (s.  56  oben)  erscheint  ein  könig  Nor- 
Öungr  af  Svävalandi;  in  S,  in  dem  der  altn.  saga  fremden 
c.  385  kommt  Thidrek  aus  Dänemark  zurück  und  'tho  han 
kom  i  Svawen,  tho  kende  han  ath  han  ey  kunne  laingher 
liffva.  tho  gik  han  fram  met  en  aa  eller  en  sjö.  tho  drogh 
han   svserdet    äff  slidhe    Mymmingh   ok   kastadhe   uth   i   sjon 
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som  som  han  Iseugsth  künde,  saa  ath  thet  kom  aldiik  i  nagars 
mans  handh.  sydhon  gik  han  i  en  stadh  som  hether  Hofferdh', 
dort  stirbt  er  und  wird  auf  seinen  wünsch  niemandem  verraten. 
'Ok  warth  jordath  i  then  sama  stadh  für  en  köpman.' 

Hyltön-Cav.  s.  387  hält  es  für  Hofweyer  in  Baden;  aber 
sollte  in  dem  -ferdh  nicht  eher  ein  -felä  oder  -fürt  stecken? 
Für  letzteres  weiss  ich  keinen  passenden  namen  in  Süddeutsch- 
land, für  ersteres  könnte  man  vorschlagen:  Hochfeld,  dorf- 
gemeinde  in  Bayern  (Schwaben),  bezirksamt  Donauwörth, 
Höhefeld,  dorf  in  Baden,  kr.  Mosbach,  Hohenfeld,  pfarr- 
dorf  in  Bayern  (Unterfranken),  bezirksamt  Kitzingen. 

Im  westlichen  Mitteldeutschland  hat  unsere  saga  die 
'Rabenschlacht'  localisiert,  nämlich  bei  Grans-,  Grons-  oder 
Grunzport  an  der  Mosel. 

Thidrek,  der  lange  bei  Attila  in  Siisat  geweilt,  schickt 
eines  tages  zwei  männer  an  Ermanrich  nach  Italien,  c.  322, 
'ok  ef  E.  vill  verja  landit,  yx  skal  hann  koma  igegn  |>eim  vi() 
Gronsport  meÖ  sinn  her.'  Ermanrich  sammelt  seine  Völker 
und  'nü  fara  peir  sina  leiÖ  meÖ  sinn  her  norÖr  um  fjall  (AB: 
Mundiu)  ok  eigi  letta  }>eir  sinni  ferÖ,  fyrir  en  |>eir  koma  i 
J>ann  staÖ  er  heitir  Gronsport  (A:  Grasnsport),  ok  |?ar  hitta 
|?eir  fyrir  ser  norÖan  ima  Pib'rek  ....  nü  setja  Omlungar  niÖr 
sin  landtjold  fyrir  sunnan  äna,  ok  Hynir  hafa  slegit  slnum 
landtjoldum  fyrir  norÖan  äna.'  —  Den  namen  dieses  flusses 
erfahren  wir  erst  c.  336:  'ok  er  j^-etta  ser  ViÖga,  \k  flyr  hann 
sem  aÖrir  menn  ....  ofan  meÖ  anni  Musula'.  Thidrek  setzt 
ihm  nach  'ok  ni\  rlÖr  ViÖga  i\t  ä  sjoinn  .  .  .  .  i  ]?essu  bili  sokkr 
Vi?)ga  1  sjöinn.  Ok  nü  skytr  Dib'rekr  spjüti  eptir  honum,  ok 
spjotskaptit  stüÖ  eptir  er  i  haföi  bltit  jorÖina  i  ärösinom . . . .' 
und  da  steckt  er  noch! 

Offenbar  hat  der  Verfasser  vom  laufe  der  Mosel  keinen 
begriff,  sie  fliesst  ihm  ins  meer  und  ihr  lauf  geht  ihm  von 
Osten  nach  westen,  da  er  von  einem  nördlichen  und  südlichen 
ufer  redet;  sie  muss  für  ihn  die  grenze  von  Hünaland  und 
Italien  gewesen  sein,  da  man  sonst  nicht  begreifen  kann, 
warum  hier  Thidrek  sein  verlorenes  reich  von  Ermanrich 
widererkämpfen  will.  Dass  der  könig  von  Bern  erst  über  den 
Rhein  setzen  musste,  um  an  der  Mosel  seinem  feindlichen  oheim 
zu  begegnen  ist  dem  sagaschreiber  gar  nicht  bewusst  gewesen. 
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Gionspoit  soll  nach  Rassm.  II,  XII  anm.  2  und  s.  G23 
'das  alte  Ronsoport'  sein.  Er  gibt  nichts  näheres  an,  ich 
habe  nur  ein  Rosport  an  der  Sauer,  einem  nebenfluss  der 
Mosel  auf  ihrer  linken  seite,  der  bei  Wasserbillig  in  die  letz- 
tere mündet,  finden  können.  Es  ist  Station  der  Prinz-Heinrichs- 
bahn, zwischen  Wasserbillig  und  Echternach. 

Näher  kommt  dem  überlieferten  namen  das  dorf  Rein sport 
an  der  Mosel,  am  rechten  ufer,  östlich  von  Pisport,  zwischen 
Trier  und  Trarbach  ungefähr  in  der  mitte.  In  seinem  ersten 
teile  entspricht  genau  das  dorf  Gransdorf,  eine  strecke  nörd- 
lich der  Mosel,  im  kreise  Wittlich,  reg.-bez,  Trier.  Spruner- 
Menke ,  bist,  handatl.  nr.  35  hat  an  einem  nebenflusse  rechts 
der  Mosel  ein  Granswillari. 

Vielleicht  liegt  in  dem  Gransport  der  saga  auch  eine  Ver- 
schmelzung des  ersten  bestandteils  der  letztgenannten  orte  mit 
dem  in  der  Moselgegend  so  überaus  häufigen  -port  vor.  Wenn 
ich  eine  Vermutung  über  die  localisierung  der  Rabenschlacht 
hier  an  der  Mosel  wagen  darf,  so  möchte  ich  etwa  folgendes 
zu  erwägen  geben. 

Die  'Rabenschlacht'  der  mhd.  epen  mochte  im  munde  der 
niederrheinischeu  und  sächsischen  Sänger  eine  schlacht  bei 
Ravenspo7-t  (Ravennae  portus  =  Classis,  dem  hafen  von  Raveuna, 
von  Augustus  als  römische  flottenstation  gegründet)  und  mit 
ausfall  des  v:  Ränsport  geworden  sein.  Sie  localisierten  die- 
selbe an  der  Mosel  an  einem  ähnlich  lautenden  orte,  gerade 
wie  andere  begebenheiten  der  deutschen  und  nordischen  hel- 
densage  auf  den  dänischen  inseln  und  sonst  an  vielen  örtlich- 
keiten des  skandinavischen  nordens  dasselbe  Schicksal  erfuhren. 
Darnach  muss  es  dann  der  Verfasser  der  Th.  S.  gehört  haben. 
Dass  die  Mosel  ins  meer  fliesst,  kann  ihm  natürlich  kein  Deut- 
scher erzählt  haben,  er  beweist  eben  durch  diese  zutat,  dass 
er  jene  gegenden  nicht  aus  eigener  anschauung  kannte.  Seine 
Unkenntnis  deutschen  landes  beweist  er  ebenso,  wo  er  von 
Worms  redet.  Dass  es  am  Rhein  liegt,  davon  hat  er  keine 
ahnung,  andernfalls  hätte  er  nicht  schreiben  können:  'Niflungar 
(die  aus  Worms  aufgebrochenen  beiden)  fara  nü  alla  sina 
leiM  til  )^ess  er  |>'eir  koma  at  Rin,  ]^ar  sem  saniau  komr 
Diinä  ok  Rin'  (c.  363).  Worms  liegt  einfach  im  Nibeluugen- 
lande:  'äp»essum  tima  i  Niflungalandi  i  l^eirri  borg  er  heitir 
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Vei-Dica  pSLV  iseÖr  fyrir  Gimnarr  konungr'  (c.  342).  Als  ur- 
sprünglicher nordischer  name  der  stadt  ist  aus  den  formen 
Vernica,  Vertnintza,  J'e?'mista,  Vermusta,  Verminna  —  Vermiza, 
für  Vm^miza,  (=  mhd.  IVormez  für  älteres  Borhelo)  anzusetzen. 
Das  e  der  zweiten  silbe  ist  wie  in  latein.  lehnwörtern  zu  i 
geworden  und  hat  den  umlaut  bewirkt. 

lieber  diese  und  die  folgenden  stellen  verweise  ich  auf 
DoringsausfuhrungenZs.fdph.il,  22  ff.,  denen  ich  hier  beipflichte. 
Hier  haben  wir  einen  zug  der  süddeutschen  heldensage,  hier 
ist  Himaland  im  osten  als  Ungarn,  Siisat  als  Etzelnburg-Ofen 
zu  denken.  Dazu  passt  auch,  dass  die  Niflungen  Bakalar  (= 
mhd.  Bechelaren)  passiren,  wo  Rödingeir  wohnt  (c.  367). 

Die  bürg  Porta  (AB:  Sportd),  welche  nach  c,  371  zwischen 
Bakalar  und  Süsat,  nicht  weit  von  letzterem,  liegt,  weiss  ich 
nicht  zu  erklären.  Von  der  Hagen  und  Henning  (A.  f.  d.  a. 
IV,  71)  wollen  es  für  das  westfälische  Dortmund,  Döring  (s. 
68)  für  das  Tulme  des  N.  L.  nehmen.  Ersteres  ist  mir  des- 
halb höchst  unwahrscheinlich,  weil  Dortmund  als  hansestadt 
in  Skandinavien  so  bekannt  war,  dass  eine  derartige  namens- 
verstümmelung  unerklärlich  bliebe;  und  wie  Tulme  zu  Dorta 
geworden  sein  sollte,  ist  mir  völlig  ein  rätsei.  Endlich  hat 
Rassm.  Nifl.  S.  den  wald  Dorle  zwischen  Wetzlar  und  Dillen- 
burg darin  widerfinden  wollen  —  aber  ein  wald  ist  doch  keine 
bürg!  Dem  namen  nach  stimmt  mit  der  lesart  von  AB  {Sportd) 
ziemlich  gut  das  bei  Seibertz  II,  113,  nr.  138  vorkommende 
Sportheij,  das  nach  der  erklärung  des  herausgebers  (III,  034'') 
ein  ort  bei  Schmallenberg  (im  kr.  Meschede,  reg.-bez.  Arnsberg) 
im  westfälischen  8auerlande  ist.  Es  liegt  zwar  genau  auf  der 
route  von  Worms  nach  Soest  —  doch  mag  dies  zusammen- 
treffen der  namen  zufall  sein.  Ich  weiss  auch  nicht,  ob  bei 
diesem  sonst  nicht  erwähnten  orte  eine  bürg  gestanden  hat. 

An  andern  stellen  freilich  ist  die  läge  von  Bakalar  an- 
ders bestimmt;  nach  c.  289  liegt  es  am  Rhein,  auf  dem  wege 
von  Bern  nach  Süsat:  'Nu  er 'at  segja  frä  DiÖreki  konungi,  at 
hann  rlÖr  norÖr  um  fjall  ok  ferr  leiÖ  slna  allt  J>ar  til  er  bann 
komr  i  borg  J^ä  er  heitir  Bakalar.  hon  stendr  viÖ  Rin  . .  . .' 
und  c.  290  'Nu  riÖr  DiÖrekr  k.  ok  meÖ  hi^num  greifinn  til 
Süsam  ä  fund  Attila  konungs.'  —  Nach  e.  398  dagegen  ist  es 
zwischen  Süsat  und  dem  Lyrawalde  (dem  Arnsberger  walde) 

I'eitrüt'e  zur  gescUicUte  rier  deutschen  spräche.     IX.  32 
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gedacht,  Thidrek  und  llildebrand  reiten  an  der  bürg  vorbei, 
als  sie  Attila  in  Silsat  verlassen  haben:  ')?eir  sni\a  hina  vestri 

lei?)  til  Mundiu J^eir  fara  nii  na;tr  ok  daga  .  .  ,  .'  (c.  397) 

und  c,  31)8:  'Eiua  nätt  koma  |?eir  fyrir  Bakalar nii  fara 

|?eir  sina  lei?)  ok  riÖa  nair  sköginum  Luruvald  ....',  im  fol- 
genden capitel  gelangen  sie  dann  an  den  Rhein.  Diese  ver- 
schiedenen loealisierungen  der  bürg  beweisen,  dass  der  saga- 
schreiber  von  ihrer  läge  keine  Vorstellung  hatte;  es  liegt  hier 
offenbar  der  versuch  vor,  eine  örtlichkeit  der  süddeutschen 
heldensage  in  den  norddeutschen  Schauplatz  einzufügen,  ähnlich 
wie  die  bürg  Tyrus  des  Apollonius  am  Rheine  eine  neue 
heimat  fand. 

Friesland  wird  mehreremale,  aber  ohne  geographische 
angaben,  erwähnt.  Ob  dazu  Herraland  gehört,  wo  nach  c. 
356  Osif),  Attilas  neffe,  der  söhn  des  Friesenkönigs  Ortni(5, 
wohnt  oder  herrscht? 

Dass  das  Hünaland  der  Th.  S.  Westfalen  sei,  wird  woi 
nach  den  ausführlichen  nachweisen  Storms,  Aarb.  s.  392  ff.  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  können.  Es  stösst  an  Friesland,  denn 
von  dort  aus  wird  es  erobert,  ohne  dass  man  erst  durch  ein 
anderes  land  zu  ziehen  braucht  (c.  39  ff".) ;  nördlich  davon  liegt 
Vilzinaland,  das  land  der  Wilzen,  Slavcn,  welche  ja  noch 
nördlich  der  Elbe  bis  nach  Holstein  sassen  (c.  33,  39,  42,  43, 
45,  47).  Nördlich  von  Hünaland  liegt  auch  Dänemark,  die 
grenze  beider  länder  bildet  der  Falsterwald  (c.  55,  109,  115). 
Den  namen  weiss  ich  nicht  zu  erklären  —  an  die  inscl  Falster 
ist  nicht  zu  denken  — ,  gemeint  ist  vielleicht  der  'Saltus  Da- 
nicus',  südlich  von  Schleswig  und  dem  Danevirke.  An  diesem 
walde  liegt  das  kastell  Marksteinn  (c.  55),  das  ich  nicht 
nachzuweisen  vermag,  i)  Ebenfalls  zwischen  Dänemark  und 
Sachsen  liegt  nach  c.  117  der  Burgwald,  darinnen  das  castell 
Marsteinn;  Thetleif  der  Däne  sagt  zu  seiner  mutter:  'ok  vil 
ek  riöa  til  jarlsens  mö^iurfoöur  mlns  1  Saxlaud'  und  sein  vater 
Biturülf  erwidert  später:  'ef  p(\  skalt  ri(5a  a  fund  möburfoftur 
}>ins,  p'd  muntu  koma  äÖr  ä  einn  skog  er  heitir  Borgarskögr 
(AB:  -vald),   par  er  einn  staÖr  sä  er  heitir  Marsteinn.'     Als 


')  Hyltun-Cav.  s.  SOf)  hat  aus  dem  gau  Marstem  (Förstemann  altd. 
uauienb.  11  -  a.  10ü7)  ein  dort'  (by)  Marstein  gemacht! 
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Thetleif  (c.  122)  den  ort  verlassen,  heisst  es:  'nii  er  hann  kom 
suör  i  Saxland '  ....  da  begegnete  ihm  ein  mann  aus  Ame- 
lungenland,  der  '  nor(5r  i  Hünaland '  fahren  wollte.  Nach  c.  304 
liegt  derselbe  wald  'milli  Pulinalands  ok  Hünalands.' 

Also  muss  es  ein  wald  nordöstlich  von  Westfalen  sein, 
aber  eine  klare  anschauung  hat  der  Verfasser  der  saga  schwer- 
lich damit  verbunden.  Somit  dürfte  v.  d.  Hagens  Vermutung 
(I,  258)  es  sei  ursprünglich  Marburg  am  Burgwaldc  in 
Hessen,  immerhin  noch  das  richtige  treffen. 

Die  alte  hauptstadt  (des  königs  Melias)  von  Hünaland  war 
nach  M  c.  41  der  2.  recens.  (Unger  s.  47  oben)  Valterborg 
(B:  Villerahorg),  das  ich  nicht  zu  deuten  weiss;  die  formen 
Vilcinahorg  (M,  c.  35  und  38  der  1.  recens.,  Unger  s.  41  und  44 
unten)  und  Wilcina  (S,  c.  33)  sind  gewiss  eine  Verwechselung 
mit  Vilcinahorg,  der  hauptstadt  von  Vilcinaland  (c.  278  u.  a.  m.). 

Diese  selbst  liegt  nach  c.  303  zwischen  Süsat  und  dem 
Burgwalde,  in  der  richtung  auf  Polen  und  Russland  zu.  Als 
Thidrek,  der  söhn  könig  Waidemars  von  Holmgard  (=  Now- 
gorod) aus  seiner  gefangenschaft  zu  Süsat  geflohen  war  (c.  301) 
um  in  seine  heimat  zurückzukehren,  verfolgt  ihn  Thidrek  von 
Bern  ebenfalls  von  Süsat  aus  (c.  303):  'nü  rlÖr  bann  p-ar  til 
er  hann  komr  fyrir  Vilzinaborg.  1  |?eirri  borg  var  FriÖrekr 
drepinn,  sun  Erminriks  konungs.'  Als  er  von  der  tochter  des 
jarls  daselbst  erfahren,  dass  der  entflohene  '  er  eigi  langt  riÖinn 

fram  i  skoginn (c.  304)  nü   rlÖr  Pibrekr  konungr  af  Bern 

j^ar  til  er  hann  k0mr  fyrir  J?ann  skog  er  heitir  Borgarskögr. 
sä  skögr  liggr  milli  Pulinalands  ok  Hünalands  .  nü  ser  Pff)rekr 
af  Bern  reit)  DiÖreks  Valdemars  sonar,  er  hann  reiÖ  fyrir 
skoginn  . .  . .'  Er  erschlägt  ihn  im  kämpfe  '  ok  riÖr  nü  samu 
leiö  J^ar  til  er  hann  kjömr  til  borgarinnar  Vilzina'  (c.  305), 
wird  dort  freundlich  aufgenommen  und  'riÖr  nü  J^ar  til  er  hann 
kiamr  heim  i  [Hünaland ,  ok  er  hann  kümr  heim  i  Süsat.' ')] 
(c.  307).  Der  Burgwald  ist  also  etwa  in  der  heutigen  provinz 
Brandenburg  zu  denken. 

Einige  stunden  südlich  von  Soest  liegt  der  Arnsberger 
wald,  von  dem  ein  teil  noch  heute  den  namen  Lürwald 
führt.     Dass   dies  der   Lyra-  oder  Luruvald  der  Th.  S.  sei, 

')  AB:  Süsaiu. 

32* 
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hat  Kassni.  Niti.  8.  s.  19  ausführlich  uachgcwieseu.  Vgl.  auch 
Förstemauu,  altd.  nainenb.  II,  '^,  1028  und  Seibertz  uik.  III, 
596"  uud  1)07". 

In  diesem  jagt  Attila  (c.  139),  hierdurch  reiten  ViÖga, 
Mildebrand  und  Heimi  (c.  84),  sowie  Thidrek  und  Ilildebrand 
(e.  398).  —  Diese  beiden  reisen  sind  wichtig  für  die  geographie 
der  Tb.  S.  und  daher  genauer  zu  besprechen. 

ViÖga,  Velands  söhn,  der  auf  Seeland  wohnt,  (c.  79)  will 
könig  Thidrek  von  Bern  aufsuchen;  er  kommt  nach  langer 
reise  'at  a  einni  mikilli  [er  heitir  Eidisa,'  (fehlt  in  AB,  c.  82) 
dort  trift't  er  Hildebrand  und  Heimi,  welche  den  jarl  Horubogi 
aus  Viunland  (=  Wendenland)  geholt  haben.  —  Die  Eidisa 
(S  c.  79:  Eydiss  aa)  ist  die  Etsch-Athesis-Adige.  —  Alle  drei 
reiten  nun  zusammen  auf  Bern  zu  b^s  an  eine  wegscheide-,  der 
eine  weg  ist  lang  und  mühselig,  der  andere  kürzer,  jedoch 
gefährlich;  ')>at  er  ä  ein  er  eigi  mä  yfir  komaz  nema  at  einum 
steinboga.  viÖ  j^ann  steinboga  er  kastali  einu  er  heitir  Bri- 
ctam'  (c.  84).  In  AB  heisst  der  fluss  Lippa  (die  westfälische 
Lippe),  das  castell  Bittan,  Bettam.  '];'ann  kastala-halda  tölf 
skotmeun  . .  . .  ä  |>eim  steinboga  er  tollr.'  —  ViÖga  wählt 
diesen  weg  und  'slöan  fara  p>eir  )^anu  veg  sem  ViÖga  baÖ. 
)?eir  riba  ä  einn  skög  er  Lyravald  heitir,'  (L.  fehlt  in  B,  A 
hat  Lutumalld,  S  nennt  c.  82  f.  weder  fluss  noch  bürg,  wol 
aber  den  Lyrawoll)  *en  fyrir  framan  pann  skog  er  kastalinn.' 
c.  88  berichtet  noch,  hier  vorbei  über  die  brücke  gehe  ein 
'mikill  l^jü^vegr  margs  mannz.'  Von  da  reiten  sie  hinter  einem 
teil  der  räuber  her  (c.  89)  an  die  Visara  (==  Weser),  ViÖga 
setzt  mit  seinem  rosse  über  dieselbe,  erschlagen  die  übrig  ge- 
bliebenen räuber  und  kommen  am  abend  zum  hof  Her,  wo 
Hildebrands  frau  wohnt,  von  da  am  andern  tage  nach  Bern 
(c.  9U). 

Zuerst  muss  ViÖga  natürlich  an  die  Weser  kommen,  hier- 
für ist  hier  die  Etsch  gesetzt,  wie  in  c.  61,  dann  über  die 
Lippe  —  durch  den  Lürwald  an  die  Weser,  wohin  die  räuber 
geflohen  waren,  und  dann  südlich  nach  Bern  zu. 

Unter  Brictan  kann  ich  weder  das  dafür  vorgeschlagene 
Wrexen  a.  d.  Diemel  noch  Brixen  in  Tirol  verstehen;  am 
meisten  passt  zu  dem  namen  und  den  angaben  der  saga  das 
dorf  B rechten   im  kreise  Dortmund,  eine   stunde  südwestlich 
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von  der  stadt  Lüueu  an  der  Lippe.  Es  liegt  au  der  laud- 
strasse  die  von  Dortmund  nach  Münster  führt  und  bei  Lünen 
die  Lippe  überschreitet,  dies  wäre  der  'f'jöÖvegr  niargs  mannz.' 
Nach  den  angaben  der  saga  hat  das  castell  am  linken  (süd- 
lichen) ufer  der  Lippe  gelegen;  als  ViÖga  zu  der  brücke  vor- 
geritten ist,  lässt  er  den  räuberhauptmann  Gramaleif  rufeu, 
'Gramaleif  heyrir  nü  )>etta  ok  stendr  up  pegsir  ok  väpnar  sek 
ok  allir  hans  felagar  tölf  saman  ok  riÖa  yfir  steinbogann.' 

Ich  vermag  freilich  dort  an  der  Lippe  kein  castell  aus 
alter  zeit  nachzuweisen,  auch  ist  es  bedenklich,  dass  Brechten 
nicht  unmittelbar  an  dem  flusse  liegt.  Die  erwähnung  des 
Lyrawaldes  an  der  Lippe  —  er  befindet  sich  an  der  Ruhr, 
in  der  gegend  von  Arnsberg  —  und  die  kurze  entferuung, 
welche  zwischen  der  Weser  und  Verona  besteht,  zeigt  widerum, 
dass  der  Verfasser  unmöglich  diese  gegenden  aus  eigener  an- 
schauung  kannte.  Von  den  sagen  und  liedern,  welche  ihm 
die  sächsischen  männer  vortrugen,  hat  er  nur  den  Inhalt  und 
bei  den  geographischen  beziehungen  die  namen  der  örtlich- 
keiten widergegeben;  von  ihrer  läge  und  entfernung  hat  er 
keine  ahnung,  daher  die  als  seine  zutat  anzusehenden  angaben 
darüber  so  verkehrt! 

C.  395  ff.  erzählt  Thidreks  heimkehr  aus  Siisat  nach  Bern, 
c.  397:  'l^eir  (näml.  Thidrek,  Hildebrand  und  frau  HeraÖ)  snüa 
hina  vestri  leiÖ  til  Mundiu',  kommen  (c.  398)  an  ßakalar  vor- 
bei in  die  nähe  des  Lyrawaldes,  wo  ihnen  jarl  Elsuug  be- 
gegnet, der  über  den  Rhein  —  d.  h.  vom  linken  aufs  rechte 
ufer  —  gefahren  ist;  seine  bürg  Babilonia  liegt  jenseits  des 
Rheins  (c.  401  f.).  Nach  dem  kämpfe  mit  ihm  reiten  sie  'alla 
sina  leib  subr  um  Mundiufjall.' 

Storni  hat  s.  333  gezeigt  dass  'hinn  vestri  leiÖ'  nur  den 
westlicheren  weg  über  die  Alpen  bedeuten  kann,  den  abt 
Nikolaus")  beschreibt,  nämlich  Mainz  —  Strassburg  —  Basel 
—  Solothurn  —  Vevay  am  Genfer  see  —  über  den  grossen 
St.  Bernhard  —  Aosta  —  Ivrea  —  Vercelli.  —  Der  östlichere 
geht  über  den  Brenner  von  Augsburg  nach  Verona,  diesen  weg 
schlägt  z.  b.  Thetleif  ein  (c.  122). 


')  ed.  Werlauff  b.  Ib  ff. 
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Deutlich  iu  Wcstfalcu  spielen  sich  die  abenteuer  Thidreks 
ab,  die  er  auf  seiner  c.  96  ff.  beschriebenen  fahrt  besteht. 

Er  macht  sich  von  Bern  auf  —  'nü  riÖr  hann  nffitr  ok 
daga,  kveld  ok  morna  sv4  sem  hann  mä  mest  a  sjau  nättum; 
hann  vit)Y  sturar  bygÖir  ok  obygÖir  ok  ökunnar  leiöir  |?ar  til 
er  hann  kom  at  skögi  einum  er  heitir  Osning.'  Dies  ist  der 
Osning  oder  Teutoburger  wald  in  Westfalen,  unweit  Bielefeld. 
')?ar  spyrr  hann  ]mu  tiÖendi,  at  aÖru  megin  skögsins  stendr 
ein  borg,  er  heitir  Drekannflis  (B:  Drekanfil,  S  c.  96:  Dreka- 
ßls),  ]ki  borg  ätti  konungr  sä  er  Drusian  (B:  Drasian)  het,  en 
hann  var  |?ä  dauÖr.  en  konu  ätti  hann  eptir  ok  niu  djyttr.'  Er 
reitet  zu  dieser  bürg  und  wider  zurück  in  den  wald  (c.  101 — 
102),  wobei  er  mit  Ekka  und  Fasold  kämpfen  muss. 

Diese  bürg  wird  das  schloss  Drachenfels  im  Sieben- 
gebirge am  Rhein  sein,  das  1117  vom  erzbischof  Friedrich  I. 
von  Köln  erbaut  wurde.  ^) 

Der  ausdruck :  '  at  aÖru  megin  skogsens '  in  der  altn.  saga 
und  in  S  c.  96 :  ' ,  .  .  .  Ossyen,  ther  lag  en  slot  nser '  zeigt  deut- 
lich, dass  der  erzähler  diese  gegenden  nicht  selbst  gesehen 
hat;  seine  näheren  bestimmungen  sind  misslungene  zutaten. 

Nach  dem  anfange  des  Eckenliedes  (DH,  V,  219,  1)  woh- 
nen die  (3)  königinnen  (str.  17)  zu  Köln  im  lande  Gripiär, 
wofür  der  alte  Strassburger  druck  Agrippian  hat  —  natür- 
lich Colonia  Agrippina.  Dies  weist  auf  eine  alte  localisierung 
der  Eckensage  am  Niederrhein  hin.  2) 

C.  104  fährt  fort:    'frä  J?vi   er   nvi  at  segja  at  PiÖrikr  vil 

Uli   heim   fara    aptr  til   Bernar riÖa   ]?eir   nü  til  p'ess  er 

kvelda  tekr,  ok  komu  |>ar  sem  heitir  Aldinscela.' 

Hierunter  verstehe  ich  die  holländische  Stadt  Oldenzaal 
in  der  provinz  Over-Yssel,  vom  Drachenfels  aus  eine  bedeu- 
tende strecke  nördlich.  Osterley,  hist.-geogr.  wörterb.  des  deut- 
schen MA  Gotha  1883,  gibt  unter  'Oldenzaal'  zahlreiche  ur- 
kundliche belege  für  die  älteren  uamen  der  Stadt  (Aldenseel, 
Aldensele).  3)    Jedenfalls  ein  wunderlicher  weg,  wenn  Thidrek, 


•)  V.  Restorflf,  topogr.  stat.  beschrbg  der  Rheinprov.  Berl.  1830,  3.290. 

2)  3.  Rassm.  II,  414  und  421;  DH  V,  XLV. 

^)  Au3  der  stelle:  'Qiiaedam  mansit  Aldensele  ....  Quod  cum 
facere  diflferret,  contigit  quosdam,  qui  de  Aldensele  Frekenhorst  per- 
egre  ierant,  redire  .  .  .  .'  (Ex  miraculis  S.  Liudgeri  saeculo  XII.  Monasterii 
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um  vom  Diachenfels  nach  Bern  zu  reiten,   Oldeuzaal  berührt! 
Natürlich  hat  der  sagaschreiber  von  der  läge  der  orte  keine  idee. 

'En  um  morgoninn  riÖa  J^eir  i  brott  ok  fara  um  skög 
|?ann  er  heitir  Rlmslö'  —  das  ist  der  'Riemsloher  wald', 
nördlich  vom  dorfe  Riemsloh,  im  hannoverschen  kreise  Melle, 
der  landdrostei  Osnabrück,  zwischen  Melle  und  Enger,  unfern 
der  westfälischen  grenze.  C.  107  kommt  Thidrek  aus  diesem 
walde  und  'f>ar  stendr  ein  borg,  hon  heitir  Aldinflis  (A: 
Addinfils ,  B :  AUdinfill ,  S  c.  111 :  Aldinfils)  \  Letzteres  halte 
ich  mit  Rassm.  II,  XII,  anm.  2  für  die  bürg  Aldenfels  oder 
Oldenfels  zwischen  Stadtberge  und  Brilon  im  reg.-bez.  Arns- 
berg, die  vom  jähre  1203 — 1326  als  'castrum  Aldinvels,  Alden- 
vilz,  Aldenvels '  urkundlich  bezeugt  ist.  ^)  Allerdings  steht  die 
bürg  nicht  so  nahe  am  Riemsloher  walde,  wie  es  in  der  saga 
zu  lesen  ist,  sondern  liegt  mindestens  12 — 13  meilen  südlich 
davon  entfernt.  Thidreks  weg  ist  somit:  Der  Osuing  — 
Drachenfels  —  Oldenzaal  —  Riemsloh  —  Aldenfels  —  Verona, 
ein  weg,  den  gar  wol  ein  abenteuernder  held  nehmen  konnte. 
Nur  sind  die  entfernungen  und  lagen  verkehrt  angegeben. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  der  deutschen  heldensage 
Altenfelse  die  bürg  Tresians  oder  Drasians  ist,  der 
dem  könig  Drusian,  Drasian  von  Drekanfils  der  Th.  S.  ent- 
spricht, ■-) 

Ebenso  führen  uns  die  c.  58 — 62  nach  Westfalen.  'VaÖi 
risi  spyrr  6r  Sjolande  hvar  büa  tveir  dvergar  i  einu  bergi  er 
heitir  Kallava  (AB:  Ballofa,  S  c.  56:  KaUa/fva)\  sein  söhn 
Veland  soll  bei  ihnen  lernen,  weil  sie  vortreffliche  schmiede 
sind.  'Nu  tekr  VaÖi  risi  son  sinn  Velent  ok  ferr  heiman  ok 
kömr  til  Gronasunds',  er  trägt  ihn  hinüber  *ok  ekki  er  af 
l^eira  ferÖ  at  segja,  äör  en  )?eir  kjämi  til  bergsens.'  —  c.  60  er- 
fahren wir  noch  'at  long  var  leiÖ'  von  Seeland  nach  dem 
berge.  Die  richtung  der  reise  geht  nach  Süden,  weil  VaÖi 
den  Grönsund   zwischen   den   inseln   Möen   und   Falster   über- 


factis,  Mon.  Germ,  scriptt.  II,  125,  cap.  6)  haben  Försteiu.  ortsnamen  ^ 
s.  50  und  Uesterley  unter  'Aldensele'  ein  'Aldensele  bei  Frcekenhorat' 
erschlossen,  das  aber  weder  auf  älteren  noch  neuereu  karten  zu  finden 
ist  und  jedenfalls  mit  Oldenzaal  identificiert  werden  muss. 

»)  s.  Seib.  III,  556  b;    I,  163;    II,  215. 

-)  Wolfdietr.  B.     DH  III,  231*"  und  IV,  300'«'. 
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ischieitet  —  freilich  erl'ahieu  wir  nicht,  wie  vater  imd  söhn 
über  die  Ostsee  gelangten. 

Velcnd  verlässt  später  die  zwergc  und  'vendir  nü  nor(1r 
til  Üanmarkar'  (c.  61)  .  .  .  'Vcleut  hefir  nü  farit  sem  niest 
nui  bann  \>ryii  dagar,  pii  koni  hann  at  ä  einni  mikilli,  sü  heitir 
Visara^)  (auch  S  c.  59  hat  die  Wisara)  ok  eigi  komz  hann 
yfir  ana.  cn  skogr  var  mikill  viö  äna,  ok  pur  dvelst  hann  um 
riÖar  sakar,  en  ]mr  var  skamt  til  sjövar.'  Iq  einen  hohlen 
baunistamm  eingeschlossen,  wälzt  er  sich  in  das  wasser; 
'peuua  stokk  rekr  i  sj6  ok  pvi  njest  i  haf,  ok  rekr  XVIII 
dügr  ok  komr  nü  stokkrinn  at  landi  um  siÖir',  und  an  der 
jütischen  küste  wird  er  aufgefischt  (c.  62).  Ich  halte  Ballofa 
für  den  richtigen  namen  des  berges  und  verstehe  darunter 
einen  berg  bei  dem  heutigen  Städtchen  Balve  an  der  Hönue, 
im  westfälischen  Sauerlande,  kreis  Arnsberg. 

In  der  form  Ballova,  die  genau  der  altn.  entspricht,  wird 
es  schon  erwähnt  in  der  vita  IL  St.  Liudgeri,  Mon.  Germ, 
scriptt.  II,  423,  c.  29:  'villa  quae  Ballova  vocatur';  sodann 
in  der  Freckenhorster  heberolle:  'ende  van  Ballevo  tue  malt 
havoron'.2j  Berge  gibt  es  dort  in  grosser  anzahl  und  eine 
kurze  strecke  nordwärts  vom  orte,  dicht  au  der  landstrasse 
am  fusse  eines  derselben  ist  die  geräumige  'Balver  höhle'. 

Die  nennung  der  Weser,  auf  der  Velent  in  die  Nordsee 
fährt,  und  die  erwähnuüg,  dass  Dänemark  nördlich  von  Ballofa 
liege,  machen  meine  annähme  zweifellos.  Sagen  von  zwergen 
und  wunderbaren  schmieden  in  bergen  sind  in  Westfalen  häufig; 
s.  Ilassm.  II,  268  f.;  der  bekannte  vers  Gotfrieds  von  Monmouth^) 
'Pocula  quie  sculpsit  Guielandus  in  urbe  Sigeni'  localisiert 
ja  den  berühmten  schmied  dicht  an  der  südgrenze  des  west- 
fälischen landes. 

In  Westfalen  liegt  endlich  auch,  wie  schon  Rassm.  II,  XI 
sah,  das  kloster  Vadincüsan  (c.  434),  wohin  sich  Heimi  zu- 
rückzieht, um  mönch  zu  werden.  Die  Th.  S.  hat  es  jedoch  in 
die  Lombardei  verlegt,  nach  c.  430:  'Aspilian  risi  ä  morg 
bü  i  }?essu  landi  Lungbardie'    und   muss  es  am  meere  oder 


')  AB  haben  hier  ebenso  die  Etsch  (Etissa,  Edilla)  für  die  Weser 
gesetzt,  wie  dies  oben  in  c.  82  in  M  der  fall  war. 
-)  Heyne,  kl.  audd.  denkm.  ^  s.  77,  z.  3-13. 
3)  Grimm,  Heldens.  ^,  s.  42. 
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einem  grossem  gewässer  gedacht  haben,  da  bei  dem  kämpfe, 
den  Heimi  für  das  kloster  gegen  den  riesen  besteht,  die 
mönche  sammt  dem  abte  ^fara  ....  meÖ  j^cim  ok  fylgja  Heimi 
til  holmsins,  ok  taka  eitt  skip  ok  rua  ä  }^vi  til  eyjariunar.' 

Es  ist  das  prämonstiatenserkloster  Weding hausen,  in 
älterer  form  Wediuchüsen,  bei  Arnsberg  an  der  Ruhr  in 
Westfalen,  um  das  jähr  1170  vom  grafen  Heinrieh  von  Arns- 
berg gestiftet,  das  bald  zu  ansehn  und  blute  gelangte.  ^) 

Wie  hier  ist  auch  in  c.  147  und  148  ein  deutscher  ort 
nach  Italien  verlegt,  wenn,  wie  ich  glaube  die  deutung  der 
dort  genannten  bürg  Geringsheimr,  nach  S  c.  144  Gerimshem, 
(ß:  Beringheini)  des  dem  Ermanrich  zinspflichtigen  Jarls  Rim- 
stein  (oder  Reim-,  Runnst.)  auf  Gernsheim  in  Hessen  rich- 
tig ist.  So  erklärt  es  nämlich  Hylten-Cav.  s.  370.  Es  liegt  im 
kreise  Bensheim  und  ist  in  älterer  zeit  als  Gernesheim,  Gerines- 
heim belegt.  2) 

Zum  reiche  Attilas  gehört  aucli  Brandenburg,  denn  'Irou 
setr  hann  jarl  yfir  Brandinaborg  ok  pa,t  laud  er  )^ar  heldr  til.' 
(c.  245.)  Wie  weit  jedoch  dies  land  reichte,  scheint  die  saga 
nicht  zu  wissen,  Iron  reitet  c.  245  *i  sinn  skög  er  heitir 
Ungaraskogr.'  Südlich  davon  liegt  der  schon  besprochene 
Valslonguwald  nach  den  Worten  des  c.  260 :  '  Salomon  konungr 
dvelsk  litla  riÖ  i  Valslonguskog,  ok  riÖr  norÖr  i  Ungaraskog, 
und  c.  263:  'dyrit  (welches  Iron  im  Valslonguwalde  jagt)  hleypr 
uorÖr  a  hei(5ina  til  Ungaraskögs.'  —  Auch  die  entfernung  der 
beiden  wälder  von  einander  wird  angegeben;  'ok  riÖa  (aus 
dem  Ungarwalde)  |?ann  dag  allan,  ok  um  nott  eptir  ok  annan 
dag  ok  allt  |>ar  til  ö*}?eir  koma  i  Valslonguskog,'  (c.  245)  und 
nach  c.  246  liegt  der  Ungarwald  drei  tagereisen  von  Branden- 
burg, indem  es  heisst:  'ok  ferr  nü  |^rjä  daga  til  )^ess  er  hann 
komr  i  Ungaraskog.'  —  Brandenburg  grenzt  nun  nicht  an 
Ungarn,  ein  Ungarwald  kann  nicht  nördlich  von  einem  waldc 
(wahrscheinlich  den  Vogesen)  liegen,  der  zwischen  Rhein-  und 
Westfrankland  gedacht  ist.  Hier  fehlt  alle  geographische  an- 
schauung. 


^)  Vgl.  die  Urkunde,  Scib.  I,  SS.  Näheres  liadet  man  in  der  'Sta- 
tistik des  kreises  Arnsberg'  A.  1S75,  s.  36  f.  und  im  Arnsberger  Gymn. 
Progr.  vom  jähre  1832,  urk.  anhang  s.  XIV. 

2)  Förstern,  ortsn.  ^,  615. 
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Ueber  die  beziehuugeu  von  Hünalaud  zu  den  benachbarteu 
läudeiu  hat  ausführlich  Storm  Aaaib.  329  fi".  gehandelt;  im 
uoidcu  davon  liegt  Dänemark,  im  nordosten  Vilzinaland  und 
Viudlaud,  dahinter  kommt  Polen  und  Kussland,  im  siiden 
Schwaben  und  weiterhin  Italien,  im  osteu  der  Ehein  und  Fries- 
laud.    Es  ist  ganz  deutlich  Westfalen. 

Vilzinaland 
hat  eine  grosse  ausdehnung,  indem  nach  c.  21  'Svi)?jöÖ  ok 
Gautland  ok  allt  Sviakonungs  veldi,  Skäney,  Själand,  Jutland, 
Vinland  ok  oll  ]>au  riki  er  |?ar  til  halda'  dasselbe  ausmachen. 
Auch  in  c.  25  und  42  wird  nochmals  Schweden  als  dazugehörig 
genannt,  ebenso  Jütland  nach  c.  45,  welches  erzählt,  dass  Attila 
nordwärts  ins  Wilzinenlaud  vorrückt,  bis  ihm  könig  Osangtrix 
'suÖr  i  Jotland'  entgegen  kommt. 

Auch  Finnland  muss  zu  diesem  reiche  gerechnet  sein, 
sonst  könnte  ja  nicht  Vilzinaland  auch  nördlich  von  HolmgarÖ 
(==  Nowgorod)  liegen,  wie  c.  25  angibt. 

In  Wirklichkeit  hat  es  ein  solches  reich  nie  gegeben,  aber 
die  sage  hat  eg  auch  sonst  so  geschaffen.  Gotfr.  v.  Monmouth 
lässt  ja  Artus  über  ganz  Europa  herrschen,  und,  was  noch 
näher  liegt ,  bei  Saxo  Gramm aticus  i)  regiert  der  zu  einem 
dänischen  könige  Jarmericus  gemachte  Ermanrich  über  Däne- 
mark, Schweden,  die  slavischen  länder  an  der  Ostsee,  und 
die  im  osten  wohnenden  Semben,  Kuren  und  Liven.  Schon  bei 
Jordanis  c.  23  erscheint  er  als  könig  der  Ostgoten,  Skythen, 
Heruler,  Wenden,  Slaven  und  Esten,  'omnibusque  Scythiae  et 
Germaniae  nationibus  ac  si  propriis  laboribus  imperavit.' 

Solche  sagenhafte  Vorstellungen  mochten  dem  Verfasser 
der  Th.  S.  vorschweben,  als  er  jenes  grosse  reich  beschrieb, 
aber  auch  geschichtliche  Verhältnisse,  wie  sie  zu  ende  des  XII. 
und  zu  anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  bestanden  hatten,  können 
dabei  von  einfluss  gewesen  sein.  Knut  V.  von  Dänemark 
nämlich,  der  seit  1182  herrschte,  zwang  den  herzog  ßoleslaw 
von  Pommern  zur  huldigung,  brachte  die  Obotriten  unter  die 
dänische  laudeshoheit  und  nahm  deshalb  den  noch  heute  gel- 
tenden tilel  'könig  der  Dänen  und  Wenden'  an.  1196  besiegte 
er   noch   die   Esten   und   Livländer    und    eroberte    1200    auch 

^)  Saxo  Gramm,  bist.  dan.  ed.  Müller- Velschow,  lib.  VllI,  s.  411  flf. 
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Dith maischen.  Sein  uachfolger  Waldemav  IL,  der  siegreiche, 
(seit  1202)  eroberte  Lauenburg  und  die  länder  des  grafen 
Adolf  am  rechten  Eibufer,  besiegte  nochmals  die  Esten  und 
war  bis  in  die  zwanziger  jähre  des  13.  jahrhdts  herr  von 
Meklenburg,  Pommern,  Schleswig,  Rügen  und  von  den  sla- 
vischen  und  finnischen  ländern  im  Süden  und  osten  des  bal- 
tischen meeres  bis  zum  finnischen  meerbusen. 

Hierzu  brauchte  der  sagaschreiber  nur  noch  Schweden  mit 
Finnland  zu  ziehen,  um  das  reich  des  Osangtrix  zu  haben. 

In  Jütland  wird  PjoÖi  erwähnt;  c.  62  heisst  es:  'einu 
konungr  heitir  NiÖungr,  hann  raeÖr  fyrir  Jutlandi  psn-  sem 
I>jüÖi  heitir.    Ok  J^at  er  einn  dag  at  konungs  menn  roa  ä  sjö 

meÖ   strandvorpu   at  fa  gröna  fiska    til   konungs   borÖs ' 

wobei  sie  Wieland  in  seinem  baumstamm  auffischen,  der  die 
Weser  hinabgetrieben  war. 

Dieselbe  gegend  kommt  auch  in  der  Snorra-Edda,  Ökäldsk. 
c.  43  vor:  'Reginn  for  pä  til  Hjiilpreks  konungs  ä  PjöÖi'.  i) 
üer  herausgeber  erklärt  es  im  namenregister  als  'heraÖ,  Thy', 
ebenso  v.  d,  Hagen  I,  65. 

Das  alte  Thyland  wird  gebildet  von  den  harden  Hillerslev, 
Hundborg,  Hassing  und  Refs  des  amtes  Thistedt  in  Nordjüt- 
land,  und  die  grosse  insel  nördl.  vom  Liimfjord  heisst  auch 
Thy-  Wendsy  sseL  2) 

Seeland  (Sjaland)  wird  einige  male  erwähnt;  als  VaÖi 
von  dort  nach  dem  berge  Ballofa  geht,  muss  er  durch  den 
Grmiasund,  den  heutigen  Grönsund  zwischen  Möen  und  Falster, 
waten.  In  S  steht  am  Schlüsse  noch  eine  besondere  erzählung 
über  Wedekes  {=  ViÖja)  und  Didriks  letzte  Schicksale  (c. 
383  flf.),  in  der  noch  einige  angaben  über  dänische  örtlich- 
keiten vorkommen. 

Eine  meerfrau  entführt  den  an  der  Moselmündung  ins 
meer  versunkenen  Wedeke  nach  Seeland,  von  wo  er  auf  eine 
insel  zieht  'som  Fimber  hether'  d.  i.  Fehmarn  zwischen 
Laaland  und  Holstein.  Als  Thidrek  ihn  erschlagen,  kehrt  er 
zurück  'gynom  Hölsthen  ok  gynom  Sassen '  (c.  385). 

Zu  Dänemark   gehörte   damals   auch   noch   Skäney,    die 


1)  Edda  Snorra  Sturl.,  \k  Jönsson  gaf  üt,  Kaupuiaunahüfn,  1S75,  s.  119. 
-)  V.  Baggesen,  Der  dän.  Staat,  Kopenh.  1S45  I,  18  anm.  *  und  II,  123. 
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heutige  laudscbaft  Schoneu  (schwed.  Skäne)  im  südlichen 
Schweden;  c.  111  beginnt:  'nia?:>r  einn  beitir  Biturülfr  i  Dan- 
nioikii  i  Skiiney,  hann  bjö  l>ar  sem  nü  er  kalhit  'J'uninia- 
ju)!-})'  (AB:  'i  Daumork  i  f>eim  bü  er  heitir  Tuniapoij)  i 
Skäney').  Es  ist  das  heutige  kiichspiel  Tomerup  oder 
Toniarup  im  südöstl.  Schonen,  im  Järestad-härad.  *)  Biturülf 
geht  (c.  112)  auf  ein  gastmahlnach  Vetlauds  heraö  (S  115: 
'Willands,  S^:  Vellands  h?eiad'),  das  Hylten-Cav.  13G  für 
'Willauds  härad  i  Skäne',  Rassm.  II,  428,  anm.  für  'Wetlands 
lierad  in  Sniäland'  erklärt.  Dass  ersterer  recht  hat,  ergibt 
sich  aus  den  werten  des  c.  124:  'Soti  af  Vetlands  heraÖi  i 
Danmorku'  —  Smäland  gehörte  nicht  zu  Dänemark,  sondern 
zum  schwedischen  Gautland!  Die  meerengen  zwischen  den 
dänischen  inseln  von  Schonen  bis  Jütland  werden  c.  114  er- 
wähnt: 'um  vetr  miÖjau  yk  er  sund  oll  hafa  isaÖ  verit  allt 
su<5r  til  Jutlands,  svä  at  ekit  er  meÖ  vognum  tun  frä  tüni  ok 
hvcru  bö  frä  oÖrum.' 

Von  Vetlands  heraÖ  fährt  Biturülf  'til  annarrar  vcizlu', 
wo  AB  Iiinzufügen:  'suÖr  i  Falstr',  ein  zusatz,  der  auch  in  S 
c.  117  fehlt.  Vielleicht  ist  er  eingeschoben  wegen  der  folgen- 
den Worte:  'ok  er  }-'eir  büaz  heim  j^aÖan,  pk  er  lei(5  }>eirra 
Falstrskogr'  (c.  115).  Hier  tritt  ihnen  Ingram  entgegen, 
von  welchem  c.  109  f.  erzählt  wurde,  dass  er  sich  in  den 
Falsterwald  zwischen  Dänemark  und  Sachsen  begeben  habe. 
Haben  wir  hier  etwa  einen  wald  auf  der  insel  Falster? 

Polen  und  Russland 
liegen  nach  der  saga  südöstl.  vom  Wilzeulande  und  stossen 
nicht  mit  Hünaland  zusammen  (s.  Storm,  s.  330  if.).  In  Russ- 
land werden  HolmgarÖ  (=  Nowgorod,  in  S:  Nogard)  als 
hauptstadt,  Smalenskia,  Palteskia  und  Kiu  (^  Smoleusk, 
Polotsk  und  Kijew)  als  festungen  genannt;  vgl.  Storm,  s.  331  f. 
Es  stimmt  durchaus  mit  der  geographie,  dass  Attila  auf  seinem 
zugc  nach  Russland  zuerst  vor  Polotsk  (c.  310)  und  dann  vor 
Smolensk  rückt  (c.  312),  denn  dieses  liegt  südöstl.  von  jenem. 

Zu  Russland  gehören  grosse  teile  von  Griechenland,  Ungarn 
und  Austrriki  (c.  22),   mit   welch  letzterem  Saxo  Grammaticus 


')  Hylteu-Cav.  426;  ßassm.  II,  42h. 
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die    östlichen   kiistenländer   der  Ostsee   bezeicbnet.  i)      Dorthin 

flieht  könig-  Aspilian  aus  dem  Wilzeulande  vor  Attila  (e.  45). 

lieber 

Ungarn 

erfahren  wir  nur  in  c.  12  betrefi's  seiner  läge  etwas;  dem  jarl 

Eisung  von  Bern  kommt  hülfe  'norc^au   um  fjall  ok  austan  ör 

Svava   ok  Ungaria'.     Natürlich   ist   darin   auch   irgendwo  der 

besi)rochene  Ungarwald  gedacht. 

Von 

Bulgarien  und  Griechenland 

ist    auch   wenig   die   rede.     Ermanrich  ist  so  mächtig  (c.  27G) 

'pY\   at   själfir   keisarar  räÖa   nü   mest  üt  um  Bolgaraland  ok 

um  Grikland.' 

1077  verloren  die  oströmischen  kaiser  Saleruo,  ihre  letzte 
besitzung  in  Italien,  über  das  Bulgarenreich  herrschten  sie 
seit  1019.  König  Hertni?)  von  Holmgar ?5  gibt  c.  26  seinem 
söhne  Griechenland:  'Ilias  syni  sinum  gefr  bann  jarlsdöm 
i  Grecia'  (sonst  heisst  es  'Grikland').  Ermanrich  hatte  auch 
nach  c.  13  'mikinn  hluta  Griklands  eyja'  und  'bann  eigua?)iz 
mestan  hlut  rikis  ütan  frä  Griklands  hafi  ok  nor^r  um 
fjair.  Bis  dahin  reicht  auch  Sigurds  rühm,  'bans  nafn  gengr 
1  ollum  tungum  fyrir  norÖan  Griklands  baf  (c.  185)  oder 
nach  S:  'bans  uampn  ?er  monga  stads  nempt,  bade  nordan  ok 
wsestan  for  GrekehafC  ut  oflfver  alla  werldena.'  (c.  178).  — 
Gemeint  ist  damit  der  griechische  Archipelagus,  vgl.  Haralds 
saga  hardrada,  c.  11:  'Nordbrikt  sigldi  af  Mik]agar(5i  (=  Con- 
stautinopel)  i  Grikklands  baf  üt  til  Jörsalalands'  (=  Jeru- 
salem), und  Saga  SigurÖar  Jorsalafara,  c.  9:  'Um  sumarit 
sigldi  SiguiÖr  (von  Sicilien)  üt  um  Grikklands  baf  til 
Jörsalalands'  (Fornm.  Sog.  6.  u.  1).^) 

Ueber  den  'jarl  af  Greka  Valdemars  konungs'  vgl.  Mül- 
lenhoff;  Z.  E.  s.  349  ff. 

Es  bleiben  noch  die  nordwestlichen  länder  zu  besprechen, 

zunächst 

Irland. 

Es   kommt   nur   einmal,    in    M    c.  232,   vor,    da   reitet 

Herburt,   der   söhn  des   grafen    HarÖegn  'a   brot   af  Iverne' 


')'....  Austurrikiae  (tractus  littoralis  ad  laare  Balthicum  ab  Oriente 
inde  vergcntis)  ....'.    Saxo  Gr.  cd.  Müller- Velschow  II,  s.  "211. 
2)  Ich   verdanke  diesen  liinwcis  herrn  prof.  Zarncke. 
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nach  Beru  zu  Thidrek.  Ebenso  reitet  e.  231  sein  bruder 
Tistram  'ü  braut  or  ]>vi  landi ,  ok  ri?5r  til  Brandinaborgar. ' 
Indem  der  sagasehreiber  diese  beiden  aus  Iverne  (=  Hibernia) 
fortreiten  lüsst,  zeigt  er  deutlich,  dass  ihm  die  identität  des 
'Iberue'  seiner  quelle  —  wol  der  Tristansage  —  mit  dem 
nord.  Irland')  nicht  bewusst  war. 

AB  scheinen  jedoch  den  geographischen  fehler  bemerkt 
und  deshalb  in  c.  232  die  worte  'af  Iverne'  fortgelassen,  und 
statt  dessen  in  c.  231  hinter  'HarMcgn  greifi'  'i  Veroni'  zu- 
gefügt zu  haben.  Aus  Verona  kann  man  wol  reiten,  aber  von 
dort  nach  Bern  ziehen  heisst  von  Konstantinopel  nach  Stambul 


reisen 


Zuletzt  ist  noch 

Britannien 

übrig,  das  auch  nur  wenig  erwähnt  wird.  C.  28  der  1.  recens. 
(llnger  s,  34  unten)  ist  von  einem  könige  Iran  die  rede,  'hanu 
re(^  fyrir  ]^eim  londum  er  annat  hct  Skrottan  (B:  Skottan), 
en  annat  Brittan,  )>at  er  nü  kallat  England  ok  Skotland'; 
oder  nach  c.  28  der  2.  recens.  (s.  34  oben)  'konungr  af  Sko- 
rottan  et)n  Mittan  (1.  Brittan),  ]?at  er  nii  kallat  England  eba 
Skotland.' 

Ermanrichs   söhn   Reginbald   wird    nach    c.  279   zu   schiff 
nach  England  geschickt. 


Aus  dem  dargestellten  ergibt  sich,  dass  der  Verfasser  un- 
serer saga  in  Dänemark,  Schweden,  Russland  und  Italien  wol- 
bewandert  ist  und  an  einzelnen  stellen  sogar  genaue  kenntnis 
der  örtlichkeiten  verrät.  Die  beiden  erstgenannten  länder 
kannte  er  natürlich  aus  eigener  anschauung,  Russland  stand 
in  lebhaften  handelsbeziehuugen  zu  seiner  nordischen  heimat 
und  war  ihm  entweder  durch  die  Schilderungen  seiner  lands- 
leute  oder  durch  aufenthalt  daselbst  bekannt.  Italien  mochte 
er  selbst,  wie  so  manchei-  reiselustige  Nordländer  durchwandert 
haben  und  konnte  deshalb  in  seiner  erzählung  so  genaue  Orts- 
angaben bringen. 


1)  Vgl.  Stürm  s.  318. 
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Anders  steht  die  sache  was  Deutschland  anbelangt. 
Namen  werden  genug-  angegeben,  oft  von  ganz  kleinen,  un- 
bedeutenden orten,  aber  in  den  meisten  fällen  fehlt  offenbar 
alle  anschauung.  Die  angaben  über  läge  und  entfernung  sind 
meist  unklar,  häufig  geradezu  falsch.  Deshalb  kann  ich  nicht 
annehmen,  dass  er  Deutschland  auch  durchreist  hat;  (wäre  er 
z.  b.  in  Soest  gewesen,  so  würde  er  doch  gesagt  haben,  dass 
er  die  örtlichkeiteu  der  sage  selbst  gesehen!)  seine  angaben 
beruhen  hier  allein  auf  den  ihm  vorgetragenen  niederdeutschen 
sagen  und  liedern.  In  diesen  war  natürlich  alles  in  geogra- 
phischer Ordnung,  hier  floss  weder  die  Mosel  ins  meer  noch 
der  Rhein  in  die  Donau,  hier  lag  weder  der  Drachenfels  am 
Osning  noch  kloster  Wedinghausen  in  der  Lombardei  —  dies 
sind  misverständnisse,  gedächtnisfehler  oder  eigene  zutaten  des 
Zuhörers,  der  bei  der  menge  des  ihm  zugefUhrteu  interessanten 
Stoffes  wol  den  Inhalt,  aber  unmöglich  die  menge  des  ihm 
fremden  geographischen  details  behalten  konnte. 

Gerade  seine  angaben  über  Deutschland,  im  besondern 
über  Norddeutschland  machen  mir  die  annähme  einer  beson- 
deren niederdeutschen,  in  Westfalen  und  am  Rheine  localisier- 
ten  gestalt  der  deutschen  heldensage  zweifellos. 

Teilen  wir  die  einzelnen  erzählungen  der  Th.  S.  nach  den 
in  ihnen  enthaltenen  geographischen  angaben  ein,  so  ergeben 
sich  folgende  ganz  deutlich  auf  niederd.  heimat  weisende  ab- 
schnitte : 

1.  Die  geschichte   von  Attilas  emporkommen  und  brautwer- 

bung,  c.  39—56. 

2.  Wieland  bei  den  zwergen  im  berge,  e.  57 — (51 . 

3.  Vicügas  erste  ausfahrt  und  sein  kämpf  mit  Thidrek,  c.80 — 95. 

4.  Thidreks  kämpfe  mit  Ecke  und  Fasold  und  Sintrams  be- 

freiung,  c.  96—107. 

5.  Die  heerfahrt  Thidreks    und    Ermanrichs   gegen   den  jarl 

Rimstein  von  Geringsheim  (in  Hessen)  c.  147 — 151. 

6.  Die  Schlacht  bei  Gransport,  c.  316 — 341. 

7.  Der   Untergang   der  Nillunge   in   Süsat,   c.  371—394  (das 

vorhergehende  stimmt  mit  der   süddeutschen   helden- 
sage überein). 

8.  Thidreks  heirakehr,  c.  395—402. 

9.  Heimis  letzte  taten  und  ende,  c.  429 — 437  (Wedinghausen). 
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Bei  den  übrigen  erzäbluugen  kann  nur  die  vergleichung- 
mit  den  entsprechenden  mhd.  diclitungen  und  Überlieferungen 
eine  entsebeidung  darüber  erniöglicben ,  ob  sie  eine  besondere, 
abweichende  niederdeutsche  heiniat  voraussetzen.  Denn  hier 
sind  entweder  zufällig  keine  genaueren  geographischen  an- 
gaben vorhanden,  die  eine  localisierung  in  Norddeutschland 
beweisen  würden,  oder  die  betreffende  sage  spielt  auf  einem 
fremden  Schauplatz,  dessen  grössere  oder  geringere  kenntnis 
bei  Ober-  und  Niederdeutschen  die  gleiche  sein  mochte,  wes- 
halb denn  auch  von  dem  dieser  Untersuchung  gegebenen  ge- 
sichtspunkte  aus  über  ihre  herkuuft  nicht  entschieden  wer- 
den kann. 


III.    Namen  der  heldensage  in  westfälischen  Urkunden. 

Wenn  eine  sage  in  einer  gegend  lebte  oder  bekannt  war, 
pflegte  sie  meistens  spuren  zu  hinterlassen;  die  hervorragendsten 
heldennameu  wurden  im  volke  gebräuchlich  und  beliebt.  Zwar 
wäre  es  verkehrt,  unbedingt  anzunehmen,  dass  jeder  name, 
der  mit  einem  solchen  der  heldensage  übereinstimmt,  darum 
aus  dieser  genommen  sein  müsste,  aber  an  einem  gewissen 
zusammenhange  wird  man  ebenso  wenig  zweifeln  dürfen.  Ich 
habe  daher,  wie  dies  früher  schon  Mone  und  Müllenhofif  für 
andere  gegenden  getan,  die  westfälischen  Urkunden  von 
799 — 1290  nach  Seibertz  auf  die  uamen  hin  durchmustert  und 
stelle  hier  meine  ergebnisse  zusammen.  Ich  hoffe,  dass  die- 
selben, wenn  auch  nur  als  Wahrscheinlichkeitsbeweise  für  die 
kenntnis  und  Verbreitung  der  deutschen  heldensage  in  Nieder- 
deutschland, von  wert  und  iuteresse  sein  mögen. 

Die  paar  frauennamen  sollen  vorangehen,  i) 

I. 

1.  Abbatissa  de  Gesike  Hildigundis  nomine,  a.  1014, 
Seib.  I,  25. 

2.  Johannes    miles    de    Ervethe    et    uxor Hilde- 

gundis;    a.  124Ü.  I,  271. 


*)  Seibertz  ist  citiert  nach  band  und  seite. 
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IL 

Conradus eomes   de   Arnesbeig  ....  et  Öda    comi- 

tissa,  a.  1237.  III,  444,  auui.  '•^^'^). 

Viel  zahlreicher  sind  nun  die  m  ä  n  n  e  r  u  a  m  e  u. 

I. 

1.  Alebrandu.s,  Soester  bUrger,  gen.  in  einer  Soester 
urk.  a.  1230.1) 

2.  Alebrandus  ist  einer  von  den  'castellani  nostri  in 
Tekeneborg'  des  grafen  Otto  v.  Teckeneburg,  als  zeuge  in 
einer  mk.  a.  1251.   1,  338. 

IL 

1.  In  einer  Urkunde  erzbischof  Hildolfs,  ausgestellt  zu 
Soest,  ist  ein  zeuge  Amelungus.    a.  1077.  I,  37. 

2.  Ebenso  in  einer  in  Quernhanielen  geschriebenen  urk. 
päpstlicher  commissarien  (des  bisch.  Gardolf  von  llalberstadt 
und  Hildesheimer  geistlichen),  a.  1196,  I,  145. 

3.  Amelungus  cantor  Paderbornensis  ist  zeuge  in 
einer  urk.,  geschr.  zu  Soest,  a.  1221;  1,212. 

4.  Amelungus  comes,  zeuge  in  einer  urk.  des  bischofs 
Bernhard  III.  von  Paderborn,  a.  1211,  III,  440. 

5.  Cunradus  de  Amelunx,  zeuge  in  einer  zu  Soest  ge- 
fertigten urk.  des -erzbisch.  Heinrich  von  Köln,  a.  1230,  1,244. 

Dann  erscheint  der  name  noch  I,  267,  383,  311.  Es  ist 
das  pfarrdorf  Amelunxen.  Auch  Amelunxborn  und  Amelunx- 
burg  kommen  vor. 

6.  Herboldus  de  Amellungessen,  zeuge  in  einer  zu 
Mersberch  gegeb.  urk.  des  abtes  Hugold  v.  Corvei,  a.  1219;  1, 197. 

IIL 
Brünsten  (vgl.  Th.  S  cap.  1).    Dieser  name  ist  in  Soest 
nachzuweisen  von  1166 — 1221,   I,  78  zuerst.     Vgl.  Vorvverck: 
'  Capella  SL  Nicolai  confessoris  oder  die  Brunstcinskapelle'  im 
Programm  des  Soester  archigymnasiums  vom  j.  1844. 

IV. 
1.    Ekehardus,  ein   söhn   des  Godescalcus   advocatus  de 
Gesike,  zeuge  in  einer  Briloner  urk.  a.  1248;  I,  318. 


1)  Gedruckt  in  der  'Zeitschr.  des  Vereins  für  goseh.  von  Soest  und 
der  Börde'  Soest  ts82/!5;j,  s.  11;l 

Beitrüge  zur  geschlohte  der  deutäcUeu  Sprache.    IX.  33 
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2.  de  Horehusen  Eggihard  vebit  et  afifert  caldaiia  et 
alia  instrumenta,  in  dem  propsteiregister  der  abtei  Werden, 
a.  703  ff.  III,  418. 

3.  Eckeliardus  et  Godefridus  fratres  ministeriales  in 
Ravenesberg,  zeugen  in  einer  urk.  des  grafen  Gottfried  II.  von 
Arnsberg,  a.  1227,  III,  443. 

Dann  noeb  I,  385,  417. 

V. 

1.  Graf  Erpbo  von  Padberg  kommt  vor  in  einer  urk.  des 
bisch.  Heinrich  II.  v.  Paderborn,  a.  1101.  1,41. 

2.  Derselbe  als  Erpo,  stellt  1104  eine  urk.  aus.    I,  42. 

3.  Herph  cum  sua  (familia)  übergibt  sich  einer  Arns- 
berger kapelle  als  wachszinsigen,  a.  1114.  1,43. 

4.  Erpo  de  Thiunen,  zeuge  in  einer  Soester  urk.  des  erz- 
bisch. Philipp  I.  von  Köln,  a.  1185,  I,  121. 

Dann  noch  I,  161,  221. 

VI. 

1.  Erenfridus  de  Bredenole,  in  einer  Werler  urk.  des 
marschalls  Gozwin  v.  Westfalen,  a.  1281,  I,  481. 

2.  Erenfridus,  capellanus  des  grafen  Ludwig  v.  Arns- 
berg, a.  1284,  I,  501. 

3.  Erenfridus  miles  de  Bredenole,  in  einer  urk.  des 
edlen  Widekind  v.  Grafschaft,  a.  1284,  I,  499. 

VII. 

Sifridus  Fasolt,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen  Ludwig 
von  Arnsb.,  a.  1284,  I,  500;  geschr.:  Wasolt,  aber  in  der- 
selben urk.  steht  auch:  Glin weiden,  e wangeliste,  Bode weide; 
also  w  statt  v!  (Vasolt). 

VIIL 
Folkerus  de  Thiunen,  zeuge  in   einer  Soester   urk.  des 
erzbisch.  Philipp  I.  von  Köln,  a.  1185,  I,  121. 

IX. 

1.  Glselherus,  zeuge  in  einer  urk.  der  übtissin  Adelheid 
zu  Meschede,  a.  1191,  I,  138  und  öfter  nachher  'laicus'. 

2.  Sacerdos  Giselerus  in  einer  urk.  der  übtissin  Gutta 
zu  Meschede,  a.  1229,  I,  234. 

3.  civis  Susatensis  Giselerus,  zeuge  in  einer  urk.  des 
Job.  v.  Padberg,  a.  1231,  I,  250. 
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4.  Giselerus  rector  veteris  ecclesie,  (zu  Soest  nach  dem 
vorherg.),  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen  Gottfried  III.  von 
Arnsb.  a.  1247,  I,  315. 

5.  Giselerus  de  Eilboldeshüsen,  zeuge  in  einer  urk.  des 
abtes  Hugold  zu  Corvei,  a.  1220.  111,441. 

X. 

ab  Hardungo  eoncive  vestro  (i.  e.  Susatensi),  münzmeister, 
a.  1245,  I,  298. 

XI. 

Hart  modus  miles  de  Lon  (bei  Soest),  a.  1231,  I,  447. 

XII. 

1.  Hildebrandus,  einer  der  'curie  pertinentes'  der  äbtissin 
Jutta  V.  Meschede,  zeuge  in  ihrer  urk.,  a.  1238,  I,  207. 

2.  Hildebrandus  de  Wiggerinchüsen,  in  einer  urk.  de« 
grafen  Gotfr.  III.  v.  Arnsb.,  a.  1262,  I,  405. 

3.  Hildebrandus  Havesalthe,  consul  (ratsherr)  von  Mars- 
berg, a.  1278,  I,  469. 

XIU. 

1.  Herbordus  miles  advocatus  de  Heldene,  a.  1269, 1,  431. 

2.  Herebordus  judex,  zeuge  in  einer  urk.  Wiih.'s  von 
Ardei,  a.  1288,  I,  512. 

XIV. 

1.  Hunoltus  ex-lex  hatte  ein  gut  zu  Stockhausen,  gau 
Locdorp.  urk.  Ottos  III.,  a.  997.  I,  20. 

2.  Hunoldus  ministerialis  der  äbtissin  Adelheid  zu 
Meschede,  a.  1177.  I,  100. 

3.  Hunoldus  de  Odenge,  miles,  zeuge  in  einer  urk.  des 
Grafen  Gotfr.  II.  von  Arnsberg,  a.  1230.  1,245  und  öfter. 

XV. 

Tradidit  Iring  pro  anima  Haddonis  mansum  in  ßerghem 
(kr.  Arnsberg),  im  lib.  privilegiorum  major  der  abtei  Werden, 
a.  793  fl".  III,  414. 

XVI.j 

1.  Nithunk,  zeuge  in  einer  urk.  des  erzbisch.  Sigewin 
von  Köln,  a.  1079—1089.  I,  39. 

2.  Nithunc,  zeuge  in  einer  Soester  urk.  des  erzbisch. 
Philipp  I.  von  Köln,  a.  1179;  I,  108. 

33* 
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XVII. 

1.  Laicus  Rutgerus  qui  oranem  decimam  illam  in 
Stockeim  feodali  jure  a  predicte  Susacieusis  ecclesie  j)iei)osito 
tenuit,  urk.  des  erzbiseb.  Pbilipp  v.  Kölu,  a.  1176,  III,  427. 

2.  Rutj2:erus  de  liuddeiiberg,  miüisterialis  desselben, 
a.  1177.  1,99. 

3.  Rutgerus  de  Burbeune,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  II.  V.  Arnsberg,  a.  1202.  I,  160. 

4.  Rotgerus  de  rivo,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  II.  V.  Arnsb.,  a.  1225.  I,  229. 

5.  Redger  US  et  Bern,  de  Bekebem,  zeuge  in  einer  urk. 
des  gr.  Gotfr.  II.  von  Arnsb.,  a.  1227.  III,  444. 

Und  öfter  als  Rodger. 

XVIII. 

Rutberus  de  Hustene,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  III.  V.  Arnsberg,  a.  1267.  I,  425, 

XIX. 

1.  Tradidit    Sigefridus   St.  Liudgero XII.  den.  in 

Boincbüson  (bei  Arnsberg),  über  privilegiorutn  major  der  abtei 
Werden,  a.  793  ft'.  111,415. 

2.  Signum  Sefridi,  in  einer  Werdener  Schenkungsurkunde, 
a.  802.  111,419. 

3.  Sigfridus  de  Grascap  abbas,  zeuge  in  einer  urk.  des 
erzbiseb.  Phil.  I.  von  Köln,  a.  1168.  I,  83. 

4.  Sifridus  Paderburnensis  electus,  zeuge  in  einer  urk. 
desselben  erzbisch.,  a.  1179.  I,  110. 

Später  ziemlieh  häufig. 

XX. 

1.  Tradidit  Theodericus  ....  IUI  or  sol.  in  Linne  (bei 
Arnsberg)  lib.  privill.  niaj.  von  Werden,  a.  793  ft'.  III,  415. 

2.  Theodericus  de  Gloderen  übergibt  sich  als  wachs- 
zinsigeu  der  kapeile  des  grafen  Frdrch.  v.  Arnsb.  a.  1114,  I,  43. 

Von  da  an  ist  der  name  ausserordentlich  häufig. 

XXL 

I.  Thietraarus  Helmvvardicensis  und  Tb.  frater  comitis 
(Erpos  v.  Padberg)  zeugen  in  einer  urk.  des  bisch.  Heinr.  II. 
V.  Paderborn,  a.  1101.  I,  41. 
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2.  De  panochia  Hoienchüsen  Tbetmarus,  zeuge  iu  einer 
urk.  des  richters  Hildeger  zu  Soest,  a,  1159 — 1167.  I,  81. 

3.  Thietmarus  de  Meldrike,  zeuge  in  einer  Soester  urk. 
des  erzbisch.  Phil.  I.  von  Köln,  a.  1179,  I,  108. 

Und  öfter. 

XXII. 
De  parrochia  Hoienchüsen   ....  Thetlef,  zeuge  in  einer 
urk.  des  richters  Hildeger  zu  Soest,  a.  1159 — 1167.  I,  81. 

XXIIL 
Thanquardo  milite  de  Hegeninchüsen  pro  nobis  id  agente, 
in  einer  urk.  des  grafen  Gotfr.  III.  v.  Arnsb.,  a.  1249.  I,  323. 

XXIV. 

1.  Wulfhardus,  zeuge  in  einer  zu  Soest  gegeb.  urk.  des 
erzbisch.  Arnold  L,  a.  1141.  I,  60. 

2.  Wolfhardus  de  Rinstrate,  zeuge  iu  einer  urk.  des 
klost.  St.  Egidii  zu  Münster,  a.  1220  i). 

In  Ortsnamen  finden  wir  Günther  in  Guntherdinkhüsen 
bei  Hallenberg;  erst  später  erscheinen  namen  wie  Blodelin, 
Günther,  Nevelung,  Seveke  oder  Siveke. 


')  Gedr.  in   der  'Zeitschr,  des  Vereins  für  die  gesch.  v.  Soest  und 
der  Börde',  Soest  1882/S3,  s.  106. 

SOEST,  8.  april  1884. 

FERDINAND  HOLTHAUSEN. 


DIE  SCHWACHEN  VERIU  ZWEITER  UND 
DRITTER  KLASSE. 

a)   Die  verba  auf  -on. 

G.  H.  Mahlow  hat  in  seiner  an  glücklichen  gedanken  reichen 
Schrift  über  'die  langen  vocale  a  e  o  m  den  europ.  sprachen' 
(Berlin  1879)  auch  das  princip  gefunden  (oder  es  doch  zuerst 
öffentlich  ausgesprochen),  welches  allein  eine  lautgesetzliche 
erklärung  der  schwachen  verba  zweiter  und  dritter  klasse 
ermöglicht.  Er  zeigte  nämlich,  dass  die  länge  des  stamm- 
charäcters  dieser  verba  nicht  wie  man  früher  wenigstens  bei 
der  zweiten  klasse  (gegen  die  lautgesetze)  annahm,  nach  ausfall 
des  j  durch  contraction  zweier  kürzen  entstanden  sei',  sondern 
dass  sie  der  zu  gründe  liegende  nominalstamm  bereits  mit- 
gebracht habe.  Einem  swv.  salbön  liegt,  wie  Mahlow  nachweist, 
der  nominalstamm  salbo-,  einem  paJian  (=  ahd.  dagcn)  der 
nominalstamm  pake-  zu  gründe,  wie  im  griechischen  einem 
Tifidco  Tifiä-  (vgl.  Tifiä-öco ,  TSTifiä-xa),  einem  g)iXtco  cpiX?]- 
(vgl.  (ptXfj-öco,  jiE(plXri-xa).  Die  meiner  meiuung  nach  durch- 
aus schlagenden  beweise  für  diese  auffassung  sehe  man  bei 
Mahlow  s,  13  f.  42  f. 

Auch  für  die  erklärung  der  germanischen  formen  im  ein- 
zelnen hat  sich  Mahlow  entschiedene  Verdienste  erworben.  Was 
zunächst  die  worte  der  zweiten  klasse  anlangt,  so  ist  es  ihm 
gelungen,  durch  die  aufstellung  zweier  lautgesetze  die  meisten 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen,  welche  bisher  dem  Verständ- 
nis des  formenbaues  dieser  verba  entgegenstanden.  Von  diesen 
gesetzen  ist  das  eine,  dass  j  vor  i  im  inlaut  schwindet  (s.  43, 
vgl.  Paul,  ßeitr.  7,  160  flf.),  das  andere,  dass  o  +  i  zu  ö  zusam- 
mengezogen werden  (s.  44);    beide  reichen  in  die  gemeingerm. 
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periode  zurück.  Die  altlid.  formen,  auf  deren  geschiebte  es 
mir  hier  hauptsächlich  ankommt,  erklären  sich  demnach  auf 
folgende  weise: 


Indic.  sing.  1. 
'2. 

*salbdju 
salbdjis,  wird  salböis,  wird  salbös 

3. 

salböjid,  wird  salböid,  wird  salböl 

pl.  1. 

2. 

*salb()jumes  ^) 
salböjid^)  wird  salböid,  wird  salbot 

3. 

*salbdjand 

conj.   sing.  1. 
2. 
3. 

*salböjau  ^) 
salbdjais  wird  salbößs 
salbdjai  wird  salb  oje 

plur.  1. 
2. 
3. 

salböjaim  wird  salböjcm 
salbdjaid  wird  salböjet 
salbujain  wird  salbujcn 

impeiat.  sg.  2. 

salböjXe)  wird  salbö 

pl.  !. 
2. 

*salböjam 
salböjid  wird  salböid,  wird  salbot 

inf.  *salbdjan 

part.  *salböjand{i) 

Das  praet.  und  das  part.  praet.  sind  möglicherweise  direct 
aus  dem  nominalstamm  gebildet:  salhö-da,  salbo-ps.  Etwas 
sicheres  lässt  sich  darüber  nicht  ermitteln,  da  auch  einer 
herleitung  aus  '^salbdjida,  '*  salbojips  nichts  wesentliches  im 
wege  steht. 

Den  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  ausätze  liefert  der 
nördliche  zweig  des  westgermanischen.  Hier  sind  auch  die 
oben  besternten  formen,  die  das  althd.  verloren  hat,  noch  vor- 
handen, und  zwar  kommen  diese  längeren  gestaltungen  eben 
nur  an  denjenigen  stellen  vor,  wo  sie  aus  theoretischen  grün- 
den zu  erwarten  sind.  Um  mit  dem  angelsächsischen  zu  be- 
ginnen, so  finden  sie  sich  hier  im  ind.  praes.  1.  sg.  sealfie  (d.  i. 
sealfi-^e  aus  salbö-je),  'S.  pl.  seal/iab  (eine  eigene  form  der  1.  pl. 
besitzen  bekanntlich  die  sächsischen  sprachen  nicht  mehr),  im 


•)  Ueber  -umcs  in  der  1.  pl.  ,vgl.  verf.  Beitr.  8,  132  flf. ;  über  -id  als 
älteste  endung  der  2.  pl.  ind.  ebd.  8,  135  ff.,  9,  326. 

^)  Ursprüngliche  conjunctivform,  hier  nur  nach  analogie  von  got. 
kabau  rein  theoretisch  angesetzt;  in  der  2.  klasse  ist  wol  schon  urgerm. 
ausgleichung  mit  der  3.  sg.  eingetreten  (got.  1.  3.  sg.  salbö).  Ueber  die 
endung  -au  vgl.  verf.  in  der  Berliner  Zs.  für  Gymnasialwesen  34,  406. 
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gauzeu  coujimctiv,  im  imperativ  1.  pl.  sealfian  (2.  pl.  sealfiati 
aus  dem  iudic,  wo  es  die  form  der  3.  pl.  ist),  im  inf.  und  part. 
sealfian,  sealfiendc.  Auf  der  andern  seite  entsprechen  2.  3.  sg. 
ind.  sealfasl,  scalfa(5,  imperat.  scalfa,  praet.  sealfode,  part.  praet. 
sealfad  genau  den  alid.  formen  salhös,  salböt,  salbo,  salhöla, 
salböt.  Das  friesische  stimmt  bis  ins  einzelne  zum  angelsäch- 
sischen, abgesehen  vom  part.  präs.,  welches  nach  der  kürzeren 
weise  gebildet  ist  (vgl.  Günther,  die  verba  im  altostfriesischen 
s.  65  if.).  Im  altsächsischen  ist  nun  zwar  die  kürzere  bildungs- 
weise bereits  so  weit  vorgedrungen,  dass  die  erhaltenen  län- 
geren formen,  welche  auch  hier  auf  den  ind.  plur.,  conj.,  imper., 
inf.  und  das  part.  des  praesens  beschränkt  sind,  zu  den  aus- 
nahmen gezählt  werden  müssen.  Aber  die  vorhandenen  be- 
lege') reichen  aus,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  nicht  lange 
vor  der  historisch  überlieferten  periode  der  spräche  die  bil- 
dungsweise dieser  verba  der  angels.  und  fries.  völlig  conform 
gewesen  ist.  Im  althochdeutschen  endlich  sind  die  längeren 
formen  aus  dem  indicativ,  imperativ,  Infinitiv  und  participium 
gänzlich  verdrängt,  so  dass  sich  nicht  einmal  mehr  reste  da- 
von nachweisen  lassen;  im  conjunctiv  dagegen  sind  sie  im 
weitesten  umfange  bewahrt  geblieben,  und  zwar  nicht  nur  im 
alemannischen  dialecte,  sondern  ebenso  gewöhnlich  auch  im 
bairischen  und  spurweise  sogar  im  fränkischen.  Es  gilt  näm- 
lich hier  im  conj.  praes.  der  verba  auf  -on  folgende  flexions- 
weise : 

1.  3.  sg.  salboe,  salbohe,  salboge,  salboia 

2.  „    salhoh,  salbohes,  salboges 

1.  pl.  salboem,  salbohSm,  salboien,  salbogemcs 

2.  „    salboet,  salbogel 

3.  ,,    salhoen,  salbogen,  salboien 


*)  Am  häufigsten  begegnet  der  inf. :  tholoian  (tliologian,  lliologcan), 
mit  Verdrängung  des  mittelvocales  Iholian  (ümal  in  C),  tholean  3016  M-, 
geboiaii  (gebogean)  largiri;  ladoian  (mit  verdiängung  des  mittelvocales 
talhiau  2Sl6  C);  sldogean  gehen  {silhion  594  C);  frägoian;  haloian; 
ikionoian  (iheonogean);  samnoian  {samnion  413(1  C);  uimdroian  (uun- 
draian  2261  M);  scauuoian.  Einmal  findet  sich  das  gerundium  ic 
gilholianne.  Zweimal  das  particip:  uuacoiande  384  C  =  uuacogcandi  M; 
mit  tilguug  des  mittleren  vocals  ihagiandi  2575  C.  Einmal  die  3,  plur. 
ind,  folgoiad.  Einmal  der  adhortativ  tholoian.  Und  ein  paar  conjunctiv- 
t'ormen:  1.  sing,  tholoie,  3.  sg.  uuilnoie,  1.  2.  plur.  githoloian,  githologian. 
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Daneben  treten  im  bairischen,  seltener  im  alemannischen, 
auch  die  kürzeren  formen  salho,  salhös,  salbom,  salböt,  salbon 
auf,  und  im  fränkischen  sind  diese  bereits  zur  regcl  geworden. 

Das  belegmaterial ,  nach  den  quellen  geordnet,  lasse  ich 
hier  folgen: 

1.  Alemannische  denkmäler. 

Ben.-R.  mahhoe,  alHnoe,  chlagoe,  trahloe,  redinoe,  inlrahhoe; 
trahtohee  (tractet)  116,  duruftigohe  8S,  piscauuuohe  lOS.  —  keroes, 
lii'iuoes.  —  1.  2.  pl.  fehlen,  3.  pl.  deonoen,  caumoen.  Die  kurzen  for- 
men sind  dem  denkmal  fremd. 

Hymnen,  elilcnloe,  kachoroe,  kascafoc.  —  kemachoes,  kiuuer- 
does.  —  kalaroem  (invideamus),  petoem,  frauuoem,  namoem;  apans- 
toliem  8,  5,  kafrehtohem  1,  13.  —  cussoen,  sloharoen.  Auch  dieses 
denkmal  kennt  die  kurzen  formen  nicht. 

Reichenauer  und  Murbacher  glossare.  Rb  eUinoes,  ana- 
lehano^s,  salboes  (^  bezeichnet  die  länge);  zua  ouho  (addat)  1,410,63.  — 
Rd-Jb  rigüoe ;  kizuchoie  1,  275,  50;  siauiioes,  dancdalloes ;  kimarchoen, 
rulichoen.  —  Je  kimachoe,  muazoen;  vgl.  hmitslagoet  plaudite  243  N. 
—  Ja  kei'oc,  pismeroes,  machoes,  scadoet  (fraudatis)  1,  763,  6.  —  Rf 
giniuuoe.  —  Rc  touboge^  iiuadelogen. 

Jüngere  alem.  glossen.  zu7'lnstocs,  uitehseloes  G\.  1,561,6.  12 
(Sg.  1395),  an  ersterer  stelle  haben  die  Augsb.  Gl.  zurluslos.  Dasselbe 
denkmal  bietet  aber  auch  die  längeren  formen  kistatoge ,  ßrsuigoge; 
loboige  2,  201,  49;  ahtogen.  —  In  den  Schlettst.  gl.  findet  sich  kistatoge, 
machoge ;  keroien  (versemus)  2,  681,  28;  ahtogen.  —  machoe  Gl.  2,512, 1 
(Einsied.  316.  Zürich  C  164);  nzbuosimoen  2,507,34  (Eins.  316);  ahtohes 
(reputes)  2,  5S,  40  (Einsied.  179);  spralaloge  2,  409,  13  (Vat.  5821); 
ubarfangelohe  1,  774,  12  (Berl.)  =  vangeloe  (Carlsr.  83)  =  fangcloc 
(Eins.  16).  —  Bei  Notker  sind  die  längeren  formen  durchaus  regel,  z.  b. 
im  Bo.  chosoe  87'),  uuänchoest  41'^,  choroen  \\^  (1.  pl.),  kescäffotn  73b 
3.  pl.),  vgl.  Fleischer  in  d.  Zs.  f.  d.  phil.  14,  159. 

2.  Bairische  denkmäler. 

sing.  1.  3.  richisoia  Freisinger  Pat.  nost.  A  =  rihiso  B  (Denkm. 
55,  12).  —  irgeilisogc  (insolescat)  Gl.  1,  490,  69  (Clm.  18140.  19440.  Vind. 
2723)  =  irgeilosoge  (Vind.  2732)  =:  irgeiliso  (Clm.  14689),  irgelso  (Clm. 
22201).  —  mahhoge  (pariat)  1,  568,  17  (Clm.  18036)  =  macho,  maho, 
mahlio  übrige  bair.  hss.  abcde.  —  geemmizzigogc  2,  413,  29  (CUm. 
14395).  —  gentoge  (consumat)  2,  271,  40.  280,  24  (Clm.  19440)  =  gcnlo 
(Clm.  ISMO).  —  manoge  2,292,7  (Clm.  19440.  9573.  Vind.  2723.  2732) 
=  mano  (Clm.  18140).  —  ßrliligoge  2,  297,43  (Clm.  19440)  =  firtiligo 
(Clm.  18140).  —  chosoge  2,  121,  55  (Clm.  19440),  chosogi  (Vind.  361)  = 
choso  (Clm.  18140.  Vind.  2723.  2732).  —  zanoge  2,  271,  39.  280,  30  (Clm. 
18140.  19440).  —  las  tröge  2,  550,  10  (Appon.). 

sing.  2.  (ustoges  (delecteris)  1,  529,  67  (Clm.  18140.  19440.  Gotw. 
103)  =  (ustisogcs  (Vind.  2732)  =  lustiges  (Clm.  13002).    —    leidoges 
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(accuses)  1,  53'.),  14  (Clin.  181  lu.  11)440.  Vind.  2732.  272.})  =  leidigist 
jüngere  hss.  —  tvalogcs  1,  578,  60  (Clin.  18036)  =  Itialos  übrige  bair. 
Iiss.  abedf,  tualosl  g. 

plur.  1.  Die  längeren  formen  sind  im  bairischen  äusserst  selten; 
ich  kenne  nur  Gl.  2,291,  11  anadogemes  (zelemus)  Clm.  19440  =  ana- 
domes  Clm.  18140.  9573.    Vind.  2723.  2732  (=  antomcs  312,52  in  Rb). 

plur.  2.  Von  verben  auf  -6n  kenne  ich  für  die  2.  pl.  conj.  praes. 
überhaupt  nur  einen  beleg,  und  dieser  hat  die  längere  form  in  der 
einen,  die  kürzere  in  den  übrigen  hss.:  2,  128,  29  chosoget  (conferatis) 
Clm.  19140  =  chosot  (Clm.  18140.  Vind.  2723.  2732). 

plur.  3.  topogen  (insanient)  1,  631,  24  (Clm.  18140.  19440).  — 
leidogcn  (accusent)  1,  749,  5  (dies,  hss.)  =  leidon,  leidun  Vind.  2723. 
2732.  —  meistrogen  (praesint)  2,  426,  34  (Paris,  n.  a.  241.  Clm.  14395) 
=  2,  476,  2  (Clm.  18922).  —  vizisogen  (calleant)  2,  187,  23  (Clm.  18140. 
19440.  Vind.  2723.  2732). 

3.  Fränkische  denkmäler. 
hluchisoe  Is.  9,  17;    mczsamoe  Frg.  36,22;    loboen  ebd.  24,  12.  — 
Andere  belege  sind  mir  nicht  bekannt,  insbesondere  fehlen  bei  Otfrid 
diese  längeren  formen  vollständig.    Auch  das  keronische  glossar  kennt 
sie  nicht. 

Der  ausfall  des  j  im  hochalemaiinischen,  sowie  der  liber- 
gaug  dieses  halbvocales  in  h  haben  ihre  analoga  in  der  formen- 
bildung  der  verbcu  wie  näjan,  vgl.  kinaant  (eonsuimt)  Kb  1, 
653,  37;  laant  (lactaverint)  ebd.  541,  2;  -plaen  gl.  K.  Ra  199,23; 
uuahcndi,  uuaenti  gl.  k.  Pa  139,  32;  uuahente,  uuaenle,  uuaenti 
ebd.  139,  31  u.  s.  w.  (verf.  üb.  d.  ker.  gl.  s.  191;  Holtzmann 
altd.  gr.  s.  324).  Das  bairisehe  hält  im  unterschied  vom  alem. 
(und  rheinfränk.)  das  /  fest  und  gibt  es  in  der  schrift  meist 
durch  (j  wider,  wofür  sich  ebenfalls  zaldrciche  analoga  finden 
(vgl.  Holtzmann  a.  a.  o.).  lieber  die  quantität  des  mittleren  o 
lässt  sich  für  die  ältere  zeit  nichts  ermitteln,  wahrscheinlich 
aber  war  ihm  schon  in  den  ältesten  denkmäleru  nicht  mehr 
die  volle  länge  eigen,  da  es  sich  niemals  doppelt  geschrieben 
findet;  zweifellos  ist,  dass  es  zur  zeit  Notkers  wirklich  zur 
kürze  herabgesunken  war;  denn  im  Bo.  wird  es  nur  zweimal 
circumflectiert,  sonst  ist  es  ohne  accent  geschrieben  (vgl.  Flei- 
scher a.  a.  0.). 

Ueber  die  ausbreitung  des  kürzeren  typus,  der  von  der 
2.  3.  sg.  und  2.  pl.  des  ind.  praes.  seineu  ausgang  genommen 
und  dann  den  inf.  und  das  part.,  zuletzt  den  conj.  ergriffen 
hat,  sowie  über  das  -m  in  der  1.  sing,  ind.,  welches  nach  er- 
folgter Verallgemeinerung   des   kürzeren   typus  von  (dm  herge- 
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kommen  ist  nach  massgabc  der  gleichen  ausgänge  der  übrigen 
personen  bedarf  es  wol  keiner  weiteren  auseinandersetzung. 
Bemerkenswert  ist  jedoch,  dass  in  späterer  zeit  auch  luon  im 
conjunctiv  praes.  in  die  analogie  der  schwachen  verba  hinein- 
gezogen worden  ist,  denn  in  Notkers  psalmen  lauten  die  formen 
dieses  modus  tuoie,  tuoiest,  tuoien,  tuoient  (2.  pl.);  in  den  übrigen 
quellen  tritt  allerdings  diese  gestaltung  selten  auf  {anagituorje 
Gl.  2,  136,  64  in  Clm.  19440;  untartuogen  Gl.  2,  109,  68  in  ders. 
hs.;  tuogen  2,  291,  48  ebenda;  misto'^ge  Gl.  1,785,  34  in  einer 
Engelberger  hs.;  alts.  duoia7i  als  adhortativ  Gott.  2569).  Man 
darf  hiermit  nicht  die  nach  analogie  der  starken  verba  mit 
den  conjunctivendungen  versehenen  formen  tuoe,  tuocn  ver- 
wechseln, denn  erstens  ist  diese  art  der  anlehnung  in  den 
quellen,  in  denen  sie  begegnet,  gewöhnlich  nicht  auf  den  con- 
junctiv beschränkt  (Is.-Frg.  z.  b.  bieten  neben  duoe,  duoemcs 
auch  im  indic.  imit,  tuoant  und  im  inf.  iuoan,  za  gatuoanne\ 
sodann  bleiben  bei  dieser  annähme  die  zahlreichen  formen,  in 
denen  uo  ua  vor  folgendem  vocal  lautgesetzlich  ihren  zweiten 
bestandteil  eingebüsst  haben  (z.  b.  tue  BR.  Rb.  T.,  due  WK.  0.; 
(ues  H.  T.;  tidn  BR.,  vgl.  Paul  Beitr.  8,  215  f.)  schwer  begreif- 
lich, da  ja  unter  jener  Voraussetzung  das  zwischenstehende  7 
nicht  wirklich,  sondern  nur  der  bekannten  graphischen  eigeu- 
heit  zu  folge  fehlen  könnte,  und  drittens  kommen  diese  formen 
auch  in  quellen  vor,  welche  die  längeren  formen  beim  schwa- 
chen verbum  gar  nicht  kenneu,  z.  b.  bei  Otfrid  und  Tatian. 
Die  ältesten  althochdeutschen  und  gewiss  auch  urgermanischen 
formen  dieses  conjuuctivs  sind  die  auf  ö,  wie  tuo  T.,  diio 
Strassb.  Eide,  dua  einigemale  bei  Otfr.;  luomcs  Frg.  30,  24. 
T.  91,2,  tuamees  BR.,  tön,  gatön,  giluon  Gl.  2,  103,  11  in  der 
ältesten  gruppe  der  bair.  Canonesglossen ,  luon  T.  31,  8.  40,  8. 
Mahlows  (s.  136)  versuch,  dou  aus  ■^- dojan  zu  erklären,  ist  also 
schon  aus  dem  gründe  als  verfehlt  zu  betrachten,  weil  er  sich 
auf  die  falsche  annähme  stützt,  dass  tuoje  die  älteste  form  des 
conjunctivs  sei. 

b)    Die  verba  auf  -ew. 
Mahlows  erklärung  des  formensystems  dieser  verba  steht 
und  fällt  mit  dem  satze,  dass  der  Übergang  von  indogerm.  und 
urgerm.  ej  vor  vocalen   zu  ai  wie  er  in  saia7i,  waian  u.  s.  w. 
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augcuümiiiüu  werden  muss,  nicht  wie  man  bisher  allgemein 
meinte  specifiseh  gotisch,  sondern  gemeiugermanisch  sei.  Paul 
Beitr.  7, 157  rt".  hat  ihm  dies  bestritten,  aber  ich  glaube  nicht 
mit  ausreichenden  gründen.  Es  lässt  sich  nicht  umgehen,  hier 
noch  einmal  diesem  in  den  letzten  jähren  so  viel  behandelten 
gegenstände  nahe  zu  treten,  wobei  auch  die  lautgruppe  dn>  und 
ihr  Übergang  in  au,  der  ja  dem  von  ij  in  ai  völlig  parallel 
läuft,  mit  herbeigezogen  werden  muss.  Die  richtigkeit  von 
Mahlows  auffassung  wird  für  mich  nun  durch  folgende  etymo- 
logische entsprechungen  bewiesen. 

1.  Got.  *addl,  altn.  egg,  ags.  oi^,  ahd.  alts.  ei  (plur.  ahd. 
cg'w  Gl.  1,  615,1;  gen.  pl.  cegero  denkm.  62,2,5)  führen  sämmt- 
lich  wie  niemand  bestreiten  wird  auf  eine  grundform  mit 
kurzem  stammvocal  äja-  (daraus  später  aija-,  was  hier  nicht 
weiter  in  betracht  kommt;  s.  u.).  Dass  diese  aber  aus  eja-  und 
weiter  aus  ewja-^)  hervorgegangen  ist,  dazu  bedarf  es  zum  be- 
weise nur  des  hiuweises  auf  altb.  jäje,  griech.  cp6v  aus  vfjov. 
Germ,  e  verhält  sich  zu  griech.  a?  wie  in  jer  neben  mga  und  an- 
deren bekannten  fällen.  Dass  die  entstehung  der  Stammform 
HJa-  hier  in  urgermanische  zeit  fällt,  liegt  auf  der  band.  Dieser 
eine  so  deutliche  fall  würde  meiner  meinung  nach  schon  ge- 
nügen, um  die  einwendungen  Pauls  zu  entkräften. 

2.  Wenn  wie  ich  nicht  zweifele  chränm,  chräja  krähe  und 
chreia  kranich,  staar  nahe  mit  einander  verwant,  ja  vielleicht 
identisch  sind,  so  ist  für  chreia  (bez.  für  beide  worte)  als  urgerm. 
flexion  anzusehen  nom.  s.  krervi  (worauf  chräiva,  chräja  beruhen 
würde),  gen.  *krervjds,  daraus  bereits  urgermanisch  *krejds^) 
und  weiter  kraiös.  Wenn  man  die  Stammesgestalt  kraio-  dem 
urgermanischen  abspricht,  so  bleibt  chreia  entweder  unerklär- 
lich, oder  man  muss  es  von  chrärva,  chräja  trennen. 

3.  Die  ahd.  wortformen  hei  (uridum)  R  268, 28;  heiu 
(uredine)  Jb  1,294,41;  geheia  {csiumSitG)  GL  1,505,60;  arheige- 
lim  (aestuaverunt)  Frg.  6,9;  erhegetemo,  erheiete?no  Gl.  1,308,65; 
ferheiel  N.  Ps.  392'^  beruhen  sammt  und  sonders  auf  einem 
stamm  häjo-,  haje-  (woraus  dann  haijo-)  der  aus  hc{w)Jd-  her- 
vorgegangen  ist   und   zu   griech.  xäco   aus  *xäfja)  gehört. 


•)  Dass  jv  vor  j  im  urgermanischen  in  derselben  weise  wie  im 
slavischen  zu  schwinden  pflegt,  hat  Mahlow  s.  30  f.  gezeigt ,  Paul^  Beitr. 
7,  159  f.  aber  übersehen. 
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4.  Von  nicht  zu  unterschätzender  beweiskraft  sind  auch 
die  beiden  lehnwörter  Peigira,  Peiara  =  Bäjuvarii  (die  länge 
des  a  ergibt  sich  aus  Bäjo-casses  bei  Ausonius)  und  meior, 
megir  aus  major.  Aus  ihnen  geht  mindestens  das  hervor,  dass 
das  althd.  die  lautgruppe  äj  vor  vocal  nicht  duldete,  sondern 
zu  aj  verkürzte.  Schon  damit  würden  wir  zu  einer  befrie- 
digenden erklärung  des  ahd.  formensystems  der  schwachen 
verben  dritter  klasse  gelangen. 

5.  Die  gleichungen 

altbulg.  sejq  =  got.  saia  =  ahd.  säju    ags.  säwe 
„        vejq  =    „     vaia  =    „     iväßt      „    Tväwe 
latein.    nc(J)o=    „  *naia  =    „      iiäjtt 

und  ähnliche  (Mahlow  s.  22)  scheinen  zu  gunsten  der  älteren 
ansieht  zu  sprechen,  wonach  ej  vor  vocalen  nur  gotisch  zu  ai, 
ahd.  (westgermanisch)  aber  zu  äj  geworden  sein  sollte.  Denn 
andernfalls  müssten  die  ahd.  entsprechungen  seiu,  ne'tu  u.  s.  w. 
lauten.  Nun  kommen  formen  dieser  art  zwar  vor,  z.  b.  seio 
Gl.  2, 379, 15,  aber  nur  in  ganz  jungen  quellen  (keine  ist  älter 
als  das  11.  jh.),  die  es  nicht  nur  erlauben,  sondern  sogar  for- 
dern e  als  Umlaut  von  ä  zu  fassen  und  diese  formen  den  mhd. 
sieje,  nieje  gleichzustellen.  Das  hat  Mahlow  s.  20  nicht  be- 
achtet und  Paul  ßeitr.  7,  159  ist  mit  seiner  polemik  gegen  ihn 
in  diesem  punkte  völlig  im  rechte.  Es  kann  keine  meinuugs- 
verschiedenheit  darüber  herschen,  dass  man  nur  mit  den  for- 
men säjan,  näjan  rechnen  dürfe'),    und  dass  alles  darauf  an- 


')  Anmerkungsweise  sei  auf  die  merkwürdigen  formen  der  Tatian- 
übersetzung  hingewiesen:  sauuiu  semino  M'.),  7;  sauuil  zi  sauucntie  se- 
minat  seminare  71,  I;  smment  serunt  ;{S,  2;  smiuentes  seniinantis  75,  1; 
gisauuit  seminatns  75,  1  (zweimal).  75,  2.  3.  Dazu  nauuit  assuit  56,  7. 
Dagegen  sind  von  cnäjan  nur  cnalm,  cnaih  (d.  i.  cnahu  ih)  cnahent  be- 
legt, wodurch  die  mögliclikeit  ausgeschlossen  wird,  w  als  Vertreter  des 
j  oder  als  lautliche  entwickelung  zwischen  den  vocalen  nach  ausfall  des 
j  zu  erklären;  denn  in  diesem  falle  müsste  es  ja  bei  allen  diesen  verben 
gleichmässig  auftreten.  Vgl.  auch  noch  ci'auu  garrio  in  den  sehr  alten 
glossen  aus  Clm.  1445G,  die  bei  Graflf  bd.  1,  a.  LX  abgedruckt  sind,  und 
das  Verhältnis  dieses  verbs  zu  crtma.  An  der  idnntität  dieses  w  mit 
dem  bei  diesen  verben  im  angels.  regelmässig  erscheinenden  (auch  im 
praet.)  ist  nicht  zu  zweifeln.  Auch  alts.  öharseu  Uel.  2515  C  (praet.  zu 
säiatt)^  d.  i.  sew  =  ags.  seoiv  darf  nicht  übersehen  werden. 
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kommt,  für  den  langen  vocal  an  stelle  des  erwarteten  kurzen 
eine  plausible  erkLärung  zu  finden.  Mahlow  s.  20  bat  eine 
solcbe  versucbt,  Paul  sie  ihm  bestritten,  und  es  fragt  sieb,  ob 
des  letzteren  einwendungen  so  stichbaltig  sind,  als  sie  auf  den 
ersten  blick  den  anschein  haben.  Mahlow  nimmt  nämlich 
an,  dass  von  dem  /a-particip  aus,  welches  er  auf  grund  des 
slavischen  auch  dem  urgermanischen  bei  vocalisch  auslauten- 
den wurzeln  zutraut,  sich  die  länge  zunächst  dem  schwachen 
praeteritum,  von  da  aus  dann  dem  praesens  mitgeteilt  habe. 
Damit  würde  zwar  nur  die  länge  des  ahd.  praesens,  nicht  aber 
die  des  ags.  erklärt  sein,  denn  diese  spräche  bildet  ja  das 
Präteritum  dieser  verba  stark.  Aber  ich  glaube  dennoch,  dass 
Mahlow  den  richtigen  weg  zur  erklärung  gefunden  hat.  Vor 
allem  darf  das  participium  got.  *seps,  urgerm.  '*setiäs  trotz 
Pauls  einwendungen  mit  Sicherheit  als  vorhanden  betrachtet 
werden  auf  grund  der  Übereinstimmung  von  (lat.  sa-tus)  altbulg. 
setu,  lit.  s'etas  mit  altn.  sä^,  ags.  alts.  säd,  dem  substantivierten 
neutrum  dieses  particips,  in  der  bedeutung  und  bis  zu  einem 
gewissen  grade  auch  in  der  form  =  lat.  sätum  (gewöhnlich  im 
plur.  säta  saaten).  Wenn  nun  weiter  daneben  ein  wö-particip, 
worauf  die  Übereinstimmung  des  gotischen,  nordischen  und 
angelsächsischen  hinzuweisen  scheint,  bereits  im  urgermanischen 
vorhanden  gewesen  ist,  so  ist  doch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  darin  der  wurzelvocal  bereits  als  länge  aufgetreten, 
da  diese  ja  auch  in  dem  M-particip  nachgewiesenermassen 
über  die  sonderexistenz  des  germanischen  hinausreicht.  Ferner 
weiss  ich  nicht,  wie  man  zu  dem  schwachen  praeteritum  ahd. 
säta,  altn.  sätia  anders  gelangen  kann,  als  von  dem  ifa-particip 
aus,  welches  wie  bekannt  bei  sämmtlichen  verben  in  weit- 
gehender analogischer  beziehung  zu  dem  praeteritum  steht 
(vgl.  die  praeteritopraesentia);  ja  mir  scheint  das  schwache 
praeteritum  bei  diesen  verben  das  einstige  Vorhandensein  des 
?«-particips  geradezu  zu  fordern,  weil  das  ja-praesens  nicht  aus- 
reicht, um  ein  starkes  verbum  in  die  analogie  der  schwachen 
conjugation  hinüberzuziehen.  Und  was  hindert  denn,  den  ab- 
leitungsvocal  in  ahd.  gisäit,  praet.  säila  für  einen  eindringling 
zu  erklären?  Warum  können  wir  in  säta  nicht  die  älteste  form 
des  schwachen  praeteritums  vor  uns  haben,  und  in  dem  plür. 
des  particips  -säte  sowie  in  altn.  ^ä5r  nicht  die  echte  form  = 
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slav.  setu  anerkennen?  Tut  man  dies  aber,  so  wird  man  der 
annähme  Mahlows  keinen  widerstand  mehr  entgegensetzen, 
dass  die  praesenslänge  im  ags.  von  dem  st.  part.  säwan,  im 
ahd.  von  dem  schwachen  praet.  sata  und  dem  alten  ^a-particip 
aus  ihren  Ursprung  genommen  habe. 

6.  Müllenhoflf  hat  Zs.  f.  d.  a.  23,12  die  alten  stammnamen 
Istvaeones,  Ingvaeones,  Helvaeones,  Frisaeo  den  lat.  bildungen 
wie  Pompejus,  Peirejus,  Luccejus  bez.  des  Suffixes  gleichgestellt, 
so  dass  also  z.  b.  Ingvaeo  (das  wäre  in  gotischer  Schreibung 
*Iggwaia')  auf  Ingvejon-  zurückginge.  Wenn  diese  gleichsetzung 
richtig  ist  —  und  ich  bin  davon  überzeugt  — ,  so  gewähren 
diese  von  den  Römern  überlieferten  namen  erwünschte  bestäti- 
gung  für  die  richtigkeit  der  vorhin  gezogenen  Schlüsse. 

7.  Eine  wichtige  rolle  in  der  hier  zur  discussion  gebrach- 
ten Streitfrage  spielt  das  verbum  ahd.  stuowen,  siouwen  urspr. 
zum  stillstand  bringen,  hemmen,  dann  anklagen.  Von  diesem 
sind  im  ahd.  folgende  formen  belegt: 

a)  stuowen,  daneben  secundär  siuo?i>dn.  Inf.  stuouumi  cor- 
ripere  Gl.  2,  165, 36;  imper.  stuouo  dimica  2,492,14;  ?  praet. 
ör^^wo^a  2,  600,  43  und  ?  irstuotim  1,700,68.  Zweifelhaft  ist 
auch  stuoot  quaeritur  2,163,7;  ich  nehme  es  für  stuotvot  und 
verweise  bez.  des  w-ausfalles  vor  ö  auf  zo  =  zwo  (duae,  duas) 
Rb.  1,409,36.  447,14;  leono  (leonum)  Rb.  1,553,1  =  lewono; 
undriono  =  un-triuuöno  g.  pl.  zu  triuua  Gl.  1,793, 24;  huosfo 
d.  i.  hosto  husten  aus  hwosto  =  ags.  h?v6sia;  frono  aus  fra{w)dno 
g.  pl.  zu  fra{w)o,  in  der  ableitung  verschieden  von  got.  frauja; 
scauon  sehr  häufig  für  ^cawwon,  z.  b.  Gl.  2, 94, 64.  97,22.  310,57. 
380,  36. 

b)  stouuen  und  siouuon,  beide  in  der  bedeutung  mit  stuouuen, 
stuouuon  genau  übereinstimmend. 

a)  stouuen.  Inf.  slouuuan,  stomian  conqueri  Gl.  2,431,37. 
477,23.  480,57;  zislouuanne  (conquerendum)  Gl.  2,293,25  in 
aef  =  zistouanneQ  (in  d  wol  durch  Schreibfehler  z«*ifww«m2e,  wie 
daraus  hervorzugehen  scheint,  dass  st  Steinmeyers  anmerkung 
zu  folge  aus  einem  andern  buchstaben  corrigiert  ist);  slouuit 
chUujot  queritur  Gl.  2,178, 1  in  a  (die  übrigen  älteren  hss. 
haben  stoiiuot);  slouuida  incusat  2,  ()70,  53;  slouuit a  increpavit 
2,276,35;  IrslouuUa  reppulit  1,744,12  in  den  5  ältesten  hss.; 
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irstouita  reppulit  2,  660,  28,  arstouiti  2,  166,  23;  stouuentei' 
objurgaus  2,289,57.  —  Wenn  die  form  erstouta  inciepavit 
Gl.  1,726,2  fehlerfrei  überliefert  sein  sollte  (mau  kann  dies 
im  hinblick  auf  das  gleich  darauf  folgende  louiäta  moriebatur 
bezweifeln),  so  ist  sie  nichts  weiter  als  eine  jüngere  Um- 
gestaltung der  regulären  und  in  allen  älteren  quellen  einzig 
vorkommenden  gestaltung  erslouuifa,  denn  alle  verben  dieser 
art  werden  in  bezug  auf  die  synkope  im  praet.  und  part. 
praet.  in  älterer  zeit  johne  jede  ausnähme  als  kurzsilbige 
behandelt;  es  heisst  stets  ß-oimita,  freuuita,  touuita,  fouuiia, 
zouuita  in  fränkischer  sowol  als  in  oberdeutscher  zungc. 
Was  Paul  s.  160  darüber  bemerkt,  ist  unhaltbar,  denn  sid- 
tv'ida  hätte  nach  der  synkope  unter  wegfall  des  w  vor  dem 
dental  nur  zu  stota,  stuota  führen  können,  wie  hlwm  zu  Jnta, 
part.  pl.  g einte. 

ß)  stouudn.  siouuot  chlagot  queritur  Gl.  2,117,57  in  bcdf 
(während  a  stouuit  hat);  stouuot  conqueritur  2,264, 15;  slauuoes 
causeris  Rd  1,276,6;  stouuola  increpuit  Rd-Jb  1,280,68; 
stonuota  querebatur,  causabatur  Rd-Jb  1,  289,  39;  stouiionio 
iuvehendo  Gl.  2,167,27;    slouonti  commoti  2,93,45. 

c)  Anmerkungsweise  gehe  ich  auch  auf  stüm  {stüd?i?)  ein, 
das  vielleicht  ursprünglich  stark  flectierte  {slüun  wie  büari). 
Dieses  verb  hat  weder  in  seiner  form  (es  enthält  die  tiefstufe) 
noch  in  seiner  bedeutung  (büssen,  abbüssen)  irgend  etwas  mit 
stuoiven,  stowven  zu  tun.  Die  belege  sind  nicht  sehr  zahlreich. 
Musp.  25  uue  demo  in  vinstri  scal  sino  virina  stuen,  i)rinnan  in 
pehhe\  Gl.  2,539,62  luet  irsiuet,  ingiltit  =  arstuil  424,45  (glosse 
zu  Prud.  II.  a.  exequ.  def.  108).  Eine  verbalgestalt  stüdn  könnte 
man  vielleicht  aus  den  beiden  oben  zu  stuowen  gestellten  prae- 
teritalformeu  arstuota,  irsluolun  erschliesscn,  denn  ihrer  be- 
deutung nach  gehören  beide  hierher,  da  die  erste  expendit, 
die  zweite  dederuut  injustam  poenam  glossiert. 

Es  kann  nun  meiner  meinung  nach  keinem  zweifei 
unterliegen,  dass  nur  sluotven,  sioiiireyi,  und  zwar  beide 
vereint  zu  einem  verb,  als  entsprechung  des  got.  slojan, 
Stauida,  dessen  bedeutung  der  des  ahd.  verbs  ganz  nahe 
steht  {xoii'tiv ,  öiay.Qivfiv  rirä),  gelten  dürfen;  als  grund- 
bedeutung   ist   anzusehen   'zum   stillstand   bringen',    vgl.  franz. 
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arreter.  Ich  sehe  in  dem  vevb  eine  Ccausativbildung;  7a\  *sfd-?va-s 
stehend,  wozu  auch  lit.  stövhi,  slov'eii  (stehen)  gehört.  Die 
voralthd.  fiexion  dieses  worts  wird  nun  folgendermassen  ge- 
wesen sein: 

praes.  ind.  sing.  1.  slorvju,    daraus  *  stöju 

2.  slatv(J)is,       „        stauis,  stauuis 

3.  sldiv(j)i)\      „        stauil,  stauuit 
plur.  1.  stowjumes,     „      ' stöjumes 

2.  sidw{j)ip,      „        siauit,  siauuil  (ei) 

3.  slörvjand,      „      *  siojatU. 

conj.  stÖTVJe,  daraus  *s(6je;  ini.  stowjan,   dsiraus  * stöj an. 
praet.  stöivida,  daraus  stauida,  slauuida. 

Aehnlich  wie  bei  säj'ayi  drang  nun  entweder  die  w-bildung 
durch,  so  dass  ein  verbum  staunen  entstand,  oder  es  wurde 
ein  compromiss  zwischen  beiden  bildungsweisen  in  der  weise 
geschlossen,  dass  das  w  zwar  verallgemeinert  wurde,  die  kürze 
aber  nicht  durchdrang;  dann  ergab  sich  die  gestaltung  stuowen. 
Im  praet.  ist  die  lautgesetzliche  form  stauuida  =  got.  stauida 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  äusserst  geringem  masse 
durch  die  andere  bildungsweise  beeinträchtigt  worden. 

8.  Ein  fall  von  starker  beweiskraft  ist  auch  der  althd. 
Ortsname  Sauuilenheim,  Souuilenheim  (die  belege,  die  bis  ins 
8.  jh.  zurückreichen,  bei  Förstemann  112,1295),  in  dessen  erstem 
teile  man  gewiss,  wenn  man  an  Siüvtiunlieim  u.  ä.  denkt,  die 
directe  entsprechung  von  got.  sauil  aus  *s6tvil  =  griech.  iXloq 
aus  ^aäfsXiog  anerkennen  wird.  Auch  die  schwächere  form 
sol-  aus  sö{w)la-  ist  in  personennamen  wie  Sölburg,  Suolo 
(Förstemann  1,1114  f.)  nicht  zu  verkennen  (vgl.  dXtn.  söl). 

9.  Allen  denjenigen,  welche  bisher  got.  hauan  in  directe 
beziehung  zu  ahd.  hüan  gesetzt  und  darauf  die  unhaltbare 
theorie  begründet  haben,  dass  dem  got.  au  vor  vocalen  im  ahd. 
ä  entspreche,  ist  es  entgangen,  dass  das  althd.  ein  verbum  be- 
sitzt, welches  in  der  lautstufe  genau  zu  got.  hauan  stimmt  und 
sich  in  der  bedeutung  davon  nur  insoweit  unterscheidet,  als 
seine  transitive  bedeutung  es  notwendig  mit  sich  bringt.  Es 
lautet  mit  schwacher  fiexion  hauiien,  oder  umgelautet  heuuen\ 
die  bedeutung  hat  sich  aus  der  urs])rünglichen,  noch  zu  be- 
legenden des  bebauens,  bearbeitens  weiter  entwickelt  zu  der 
des   drückeus,   drängcns.     Es   begegnet   in   folgenden   glossen: 

Beiträge  zur  gebohichtc  'ier  deutacheu  aprauhe.     IX.  34 
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kipcuuHer  wicc  (trita  via)  Rd-Jb  1,293,54  (f^ebauter  weg');  za 
pauiianne  Rd,  za  pauanne  Jb  (ad  conficicudos  latcres)  1,274,45- 
kibeuuiler  (famc  et  labore)  eonfectus  Rd-Jb  1,276,1;  ferhouuUe 
(coufectae)  Gl.  1,308,37.  Bei  Graft"  3,4  ist  es  mit  häen  bähen 
=  fovere  zusammengeworfen,  wozu  dann  auch  pauuizode  fotu 
Gl.  2, 15,  12  gehört.  

Es  kann  demnach  als  bewiesen  gelten,  dass  an  dem  liber- 
gange von  ej  und  dir  vor  vocalen  in  id,  au  nicht  nur  das 
gotische,  sondern  alle  germanischen  sprachen  teil  haben,  dass 
er  also  gemeingermanisch  ist.  Nachdem  dieses  festgestellt  ist, 
kann  ich  mich  dazu  wenden,  den  formenbau  der  schwachen 
verba  auf  -en  zu  entwickeln.  Als  paradigma  benutze  ich  got. 
arman  =  ahd.  b-armen. 

praes.  ind.  sg.  1.  arm^-jo,  daraus  gemeing.  armm'o -),  voralthd.  *armaju 

2.  arme-jis,     „  „  armaüs^),  aniuäs  =  ahd.  armSs 

3.  armS-jib,       ,,  „  armanÖ,  armaid  =    „     armSt 
pl.  1.  arme-Jumes,,,            „         armaiut>ies^),va,hd.*a?'majutnes 

2.  armS-jit),       „  „         nrmaii^,  armaid  =  ahd.  armet 

3.  arme-jand,   „  „         armaiand^),  vorahd.  *armajant 
conj.  ag.  ^.  arme-Jai,      „            „  ar7naiai,  ^=  &hd.*armaj e  durales 

durcli  urnlaut  armeje  {armeie 
N.),  armee  (dreisilbig). 
imp.  sg.  2.  arme-j{e\      „  „         armai,  =  ahd.  arme 

inf.  arme-jan,      ,,  ,,  armai-an^),   vorahd.  *arniajnn 

Dies  ist  jedoch  nur  die  praesensbildung  der  laugsilbigen 
verba.  Die  kurzsilbigen  müssen  bereits  im  gemeinwcstgerm. 
Synkope  des  inneren  vocales  erlitten  haben  in  den  formen 
ind.  Lsg.  '*hahaju,  daraus  hahju,  hebhiu,  1.  pl.  nicht  erhalten, 
3.  pl.  *  habajand,  daraus  hdbjand,  hehbiand,  conj.  habaje,  daraus 
liahje,  hebbie,  inf.  *habajan,  daraus  habjan,  hebbian,  part.  *haba- 
jand,  daraus  habjand,  hebbiand{i).  Darauf  leiten  nämlich  unab- 
weisbar die  formen  des  nördlichen  zweiges  der  westgerm. 
sprachen,  der  auch  hier  wider  dem  ursprünglichen  am  treuesten 


')  ai  +  i  zu  ai  contrahiert,  wie  o  +  i  zu  d,  oder  man  nimmt  an,  dass 
ai  wie  aj  behandelt  wurde  und  /  vor  i  lautgesetzlich  wegfiel.  Beide 
anffassungen  sind  möglich. 

2)  Dass  diese  formen  gotisch  einmal  existiert  haben  und  zwar  in 
der  gestalt  armaia,  armaiam,  armaiand,  armaian,  wird,  wie  Mahlovv  s.  2:3 
mit  recht  hervorhebt,  zuverlässig  bewiesen  durch  das  zu  arman  gehörige 
verbalabstractum  armaiu. 
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geblieben  ist  (vgl  Sievers,  Beitr.  8, 90  ff.).  Indem  ich  bez.  des 
angelsächsischen  auf  Sieveis,  Gramm.  §  415  verweise,  gehe  ich 
hier  nur  auf  die  formen  des  altsächsischen  ein.  Es  kommen 
in  dieser  spräche  nur  noch  die  vier  verba  hehbian,  seggian, 
lihhian,  hettian  in  betracht.  Von  diesen  sind  folgende  formen 
belegt : 

praes.  ind.  sing.  1.  hebbm,  seggiu  seggio  seggeo 

2.  habas,  haVes  im  Mon.,  habis  im  Cott. ;  sagis  in  C  stets, 
in  M  einmal  segis  5090 

3.  liaiad ,  habed  in  M ,  habit  in  C ,  liauid  in  den  and. 
Lindauer  glossen  bei  Steinmeyer -Sievers  1,  709,  58 
(altnfr.  hevit  gl.  Lips.  557);  sagad  M,  sagil  C. 

plur.       hebbiad,  hebbiat  C  stets,  M  bietet   ü  mal  habbiad,  im 

psalmencommentar  hebbed  bei  Heyne  s.  63  z.  75;  libbeat 

C,  libbiad,  libbiod  M  (1317.  1353). 
conj.  hebbea,  hebbie  im  Hei.,  Iiebba  Freckenh.,  habbe  Hilde- 

brandsl.;  seggia.  seggie\  libbea,  libbie,  Hbbe. 
inf.  /lebbeaji,  hebbian,  hebban,  nur  in  M  auch  viermal  hab- 

bien ;  seggean,  seggian,  giseggianne  im  Heliand,  seggen 

im  Hildebrandslied;    libbean,  libbian,  libban  (altnfr.  in 

den  psalmen  libbon,  libbim). 
part.  libbiandi  (in  den  altnfr.  psalmen  auch  einmal  libendero 

viventium  55,  13),  hettiand{i). 
imperat.  sing,  haba,  habe  M,  haM  C ;  saga  M,  sagt  C. 

plur.  wie  im  indicativ,  doch  hat  C  4540  seggienl^=seggiad^. 
Hiervon  entsprechen  a)  die  formen  mit  einfacher  consonanz 
denjenigen  vorformen,  wo  ai  +  i  zu  ai  geworden  war,  nämlich 
2.  sg.  hafjas,  haftes  (JiafJis)  älterem  (und  gotischem)  Jiabais, 
ahd.  hahes\  3.  sg.  hahad,  hafied  {hafjit)  älterem  (und  gotischem) 
habaip,  ahd.  habet]  imper.  hafja,  hate  (haf)i)  älterem  (und 
gotischem)  habal,  ahd.  habe,  b)  Die  mit  Verschärfung  vor .;  aber 
sind  aus  denjenigen  vorformen  hervorgegangen,  wo  ai  aus  ej 
vor  einem  anderen  vocal  als  i  gestanden  und  sich  später  in  aj 
aufgelöst  hatte.  Da  nun  die  Verdoppelung  des  consonanten 
nur  durch  unmittelbar  dahinter  stehendes  J  herbeigeführt  wor- 
den sein  kann,  die  annähme  einer  analogiebildung  aber  wegen 
der  eigentümlichen  gestaltung  der  2.  3.  sg.  und  des  Imperativs, 
sowie  der  parallelität  mit  den  verben  der  zweiten  klasse  halber 
unbedingt  ausgeschlossen  ist,  so  kann  ein  zweifei  an  der 
Synkope  des  inneren  a  bei  allen  kurzsilbigen  verben  nicht 
aufkommen.  Der  Vorgang  aber  muss  älter  sein  als  das  ver- 
schärfungsgesetz,    mithin    in    die    gemein  westgermanische    zeit 

34* 
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hineinreichen.  Diese  annähme  ist  um  so  unbedenklicher,  als 
wir  die  ueiguug  zur  verfiiichtigung  des  mittelvocals  auch  bei 
der  o-klasse  an  formen  wie  iholian,  lathian,  thagiandi  im  alt- 
sächsischen und  in  noch  viel  höherem  grade  im  angelsächsischen 
beobachten  können,  abgesehen  davon,  dass  bei  dieser  klasse 
der  Vorgang  einzelsprachlich  ist;  dies  zeigt  ja  hinreichend  die 
mangelnde  Verschärfung  gegenüber  seggian,  hehhian.  c)  Auf 
ausgleichung  beruhen  die  2.  sg.  segis,  die  ihren  umlaut  von 
der  ersten  person  erhalten  hat,  und  die  formen  hdbhiad,  habhien 
im  Mon.,  hahhe  im  Hildebrandslied,  deren  unumgelauteter  vocal 
aus  den  formen  hatas,  haXxtd,  haha  stammt. 

Im  althochdeutschen  ist  wenigstens  im  praesens  die  ur- 
sprüngliche bildungsweise  der  kurzsilbigen  verba  dritter  klasse 
vollständig  untergegangen;  von  einem  unterschied  der  2.  3.  sg. 
des  indicativs  von  der  ersten  person  und  dem  plural  ist 
nirgends  mehr  eine  spur  vorhanden,  man  müsste  denn  darauf 
etwas  geben  wollen,  dass  analogieformen  nach  art  des  alts. 
segis  auf  die  2.  3,  sg.  ind.  beschränkt  sind.^)  Die  langsilbigen 
hingegen  haben  wie  die  verba  auf  -ön  die  alte  flexion  im 
ganzen  conjunctiv  bewahrt  und  haben  sogar  ihre  formation 
auf  die  kurzsilbigen  übertragen.  Die  wichtigsten  belege  mögen 
hier  folgen: 

1.  Alemannische  quellen. 

BR.  cuallihhee,  lebee,  ei-paldee,  porakee,  zilee,  muadee,  habee, 
kemezlihhee,  lirnee.  —  kearneem  29.  32.  —  intJuibeen,  hchabeen. 
Hymn.  pihabee,  uuachee.  —  folgeen. 

')  Belegt  sind  2.  sg.  hebis  H.  2,  7.  6,  2.  Gl.  2,  58,  12  (Einsied.  179. 
302  =  hebisl  Sg.  845).  hebisl  Samar.  25  im  reime  auf  segist;  hebit  in 
der  BR  viermal  (einmal  habit,  Seiler  Beitr.  1,459),  in  den  H.  dreimal 
(kein  habet),  inihepit  Gl.  1,  535,  -21  (Clm.  18140.  19440.  Vind.  2732  = 
inlhapel  e,  inlhabet  e,  inihabit  f),  hebit  Is.  5,  12,  heuit  Frg.  27,  26  (= 
27,  13  habet),  kehebit  Gl.  2,  (597,  11  (Melker  Vergilgl.);  segil  Gl.  2,  191,  23 
(Clm,  18140.  19440.  Vind.  2723.  32).  338,  29  (Par.  9345).  sagit  515,  1 
(Eins.  316);  libil  Rd-Jb  1,  294,  46.  Ein  imperativ  ist  gewis  nur  zufällig 
nicht  vorhanden.  Keine  von  diesen  quellen  kennt  eine  1.  sg.  wie  habu; 
daher  ist  es  falsch,  hebis  auf  habu  zu  beziehen,  wie  es  Mahlow  tut.  Be- 
merkt muss  noch  werden ,  dass  das  Verbreitungsgebiet  dieser  2.  3.  sg. 
einen  weit  geringeren  umfang  hat  als  dasjenige  der  praeteritalformen 
hebila,  segi/a,  part.  bihehil ,  gisegit,  unter  deren  einfluss  ich  mir  jene 
präsensformen  entstanden  denke;  über  die  altertümlichkeit  der  praeterita 
und  participia  wird  weiter  unten  gehandelt. 
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Reichenauer  und  Mnrbacher  Glossare.  Rb  trageqs  (acediaris)  1, 
585,  16,  Irakees  584,  26,  züees.  —  Rd-Jb  kisparces,  lirnees ;  (H'sagee 
1,  278,  14  Rd  =  arsage  Jb;  piuuinee  (depascat)  1,  277,  12  Jb  = 
piunine  Rd. 

Uebrige  alem.  denkmäler.  kaunstillee  Gl.  2,  155,  19  (Cheltenham 
1890S);  irsureen  (coaciierint)  Gl.  1,526,9  (X)\  intuuonagen  2,  208,  17 
(A)  =  211,  18  (Schlettst.);  ßcisagcen  2,  210,  34  (Schi.);  firsuikage  Gl.  2, 
215,  37  (Schlettst.);  slarchege  Gl.  2,  236,  10  (Rc);  enniltegc  Gl.  2,  240, 
25  (Zürich- Rheinau  35);  kancee  2,489,56  (Stuttg.  pt.  6);  kancehe  2, 
484,  15  (Sg.  136).  486,  22  (Sg.  134);  erzagehe,  keeinege  2,  412,  24.28 
(Vatic.  5821).  —  Notker  z.  b.  im  Bo.  meldee,  rtfee,  rämee,  sonst  horgeie 
idgeie  Ps.  37'3.  36^  (vgl.  Weinhold  alem.  gr.  s.  368  flf.). 

2.  Bairische  quellen, 

1.  3.  sg.  eruuaram^^  Gl  2,  732,  23  (Clm.  14747). 

3.  plur.  plodegen  (pavescant)  Gl.  1,  662,  51  (Clm.  18140.  19440). 

3.  Fränkische  quellen. 

folgee  Frg.  36,  22;  anahlinees  Gl.  1,  544,  8  von  Steinmeyer  auf 
grund  von  analihenes  (innitaris)  der  hs.  (Würzb.  Mp.  th.  f.  3)  her- 
gestellt. 

Aus  bairischen  quellen  kenne  ich  nur  die  beiden  angeführten 
belege,  und  ich  glaube  nicht,  dass  es  noch  viele  andere  gibt. 
Dies  ist  sehr  auffällig  und  beachtenswert,  wenn  man  vergleicht, 
wie  häufig  diese  eonjunctivbildung  bei. den  verben  der  zweiten 
klasse  zu  belegen  ist.  Ueberhaupt  sind  bei  der  dritten  klasse 
die  7- formen  im  wesentlichen  auf  das  alemannische  be- 
schränkt. 

Bisher  war  nur  vom  praesens  die  rede.  Was  lässt  sich 
nun  über  das  bildungspriucip  des  praeteritums  und  dessen  ur- 
gerraanische  form  ermitteln?  Hier  ist  Mahlow  freilich  auf  Irr- 
wegen gewandelt  und  erst  Möller  hat  Beitr.  7, 457  ft'.,  auf  Pauls 
arbeit  (ebenda  s.  136  ff.)  weiterbauend,  in  der  hauptsache  den 
wahren  Sachverhalt  erkannt.  Es  kommen  nur  die  kurzsilbigen 
verben  in  betracht;  über  die  langsilbigen  lässt  sich  weiter 
nichts  ermitteln,  als  dass  got.  armaida  und  ahd.  harmeta  gut  zu 
einander  stimmen,  ohne  dass  sich  jedoch  entscheiden  Hesse,  ob 
das  ai  hier  organisch  ist  (grundform  *armejida,  part.  *armeßps) 
oder  als  eindringling  vom  praesens  her  betrachtet  werden  muss. 

Bei  den  kurzsilbigen  verben  finden  wir  in  den  westgerma- 
nischen sprachen  formen,  denen  ein  sehr  hohes  alter  zu- 
gesprochen werden  muss;  das  charakteristische  daran  ist  die 
Synkope  des  inneren  vocals.     Sie  lauten  von 
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hebbian     ags.  hefdc     fries.  hedc    alts.  habda^)        ahd.  hapta'^) 

seggian       „     se^de       „     seide       „    sagda^) 

libbian  „     ///"rft'       „    //ftr/a 

huggian       ,,    hogde  ,,    hogda,hngda   „    hocla'') 

tholen  altii.  /'<>/</«  =  got.  fmlaida  ahd.  thulla'-') 

Dazu  gehören  folgende  participialformen  im  altsäehsischen  und 
hochdeutschen:  n.  sg.  behabd  M,  bihadd  C  3693;  a.  pl.  f.  ^i- 
sagda  CM  1327;  ^///&<?  CM  466;  n.  pl.  m.  gehugda,  gihugde 
Mou.  2493.  3799  (im  Cott.  überall  gihugid,  zweimal  auch  in  M), 
=  hd.  gehucter  in  den  Windberger  psalmen  (Graff,  4, 789). 

Ausserdem  müssen  folgende  ahd.  praeteritalformen  hinzu- 
gezogen werden: 

sagen  :  sagliida  Is.,  segita,  -segit  ungemein  verbreitet  und 
häufig  zu  belegen,  besonders  im  bairischen  (Monseer  gl.),  sie 
begegnen  aber  auch  in  jüngeren  alem.  quellen,  z.  b.  in  den 
Augsb.  und  Schlettst.  glossen,  von  Ja  und  Rd-Jb  abgesehen 
(Beitr.  9,325). 

habcfi  :  hebita,  -hcbit  BR.,  Rb,  Rd-Jb,  Samarit.,  jüngere 
bair.  glossen. 

leben  :  libiti  Sam.  24;  Upitimc^  Gl.  1,750,24  (Clm.  19440 
=  lepitimes  cde,  lepatames  a). 

jagön  :  geiegit  uuart   (agebatur)   Gl.  1,  726,  4  =  küegit 

121,  5.      Das    zugehörige    im    ahd,    seltene    praesens    heisst 

Jagen,    im    niederd.    entspricht  jeggen    (=  jachen  Deutsches 

wb.  s.  V.), 

Das  alter   der   synkopierten   formen   ergibt    sich,    worauf 

Möller  aufmerksam  macht,  aus  dem  zu  hugda,  gihugd  gehörigen 

verbalabstractum  hugdi-,  welches  nach  ausweis  von  got,  gahugds 

1)  Eiuigeniale  habda,  ferner  Mou.  5ü53  hafdun,  Beichte  38  (Heyne) 
hadda,  ebenso  Hoiuilie  Bedas  5  (Heyne  s.  65).  Dieselbe  form  auch  in  den 
gl.  Lips.,  während  die  altnfr.  psalmefl  gewöhnlich  hatla  bieten. 

-)  Nur  Is.  11,  13  und  Frg.  6,  U). 

3)  Cott,  2305  glsahd'm. 

'')  Bei  Otfr.  hogla  häufig  neben  liogeta,  liugita;  fnrliocton  BR  3"; 
arhocia  «1.  2,  222,  (i  (Clm.  18550,  I);  arhoklun  Gl.  2,  333,  3  (Clm.  14747). 
Also  in  allen  hauptdialecten  nachgewiesen.  Im  präseus  fehlen  die  e- 
formen  vollständig. 

'")  Zu  dem  praeteritum  fardulta  Graff  5,  140  existirt  kein  praesens 
*fardullen,  wie  man  gewöhnlich  ansetzt,  sondern  dieses  tempus  lautet 
ahd.  stets  far-dolen,  vgl.  a.  a.  o.  s.  135.  Das  spätere  duUen  ist  daher  wol 
als  secundäre  folgerung  aus  dem  prät.  dnUa  ^^  altn.  polda  zu  betrachten. 
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=  ults.  g'ihugd,  ahd.  gihuct  iii  dieser  gestalt  bis  in  das  urger- 
uiauische  zurückreicht.  Denn  dass  auch  in  hugdi-  ein  innerer 
vocal  verloren  gegangen  ist,  zeigt  ganz  deutlich  die  conson- 
nantengruppe  gd,  welche  ja,  wenn  das  suffix  -//  direct  an  die 
Wurzel  kugh  angetreten  wäre,  nach  dem  bekannten  lautgesetz 
in  der  gestalt  lit  auftreten  müsste  (anders,  aber  nicht  über- 
zeugend Kluge  oben  s.  153),  wie  in  ?7iahti-  zu  magan,  slaühti- 
zu  slahan,  raihta-  vgl.  lat.  regere,  und  in  den  participien 
und  praeteritis  mahis  —  mahta,  *dhts  —  öhta,  *äihts  — 
aih(a,  bhiaühis  —  *hinaühta,  ahd.  toht  —  tohta,  alts.  höht  — 
^•bohta  (praes.  buggean)  u.  a.  m.,  welche  Paul  nicht  mit  sagda, 
habda  u.  dergl.  hätte  zusammenwerfen  sollen;  sie  sind  entweder 
mit  Möller  als  ^praeterita  aufzufassen  oder,  was  mir  immer 
noch  das  wahrscheinlichere  ist,  für  analogiebildungen  nach  den 
verbalnominibus  mahla-,  mahti-  zu  halten. 

Welcher  vocal  ist  nun  aber  im  iulaut  zwischen  g  —  d, 
b  —  d  ausgestossen  worden?  Möller  (Beitr.  7,474  if.)  meint, 
ein  a.  Aber  dazu  kommt  er  doch  nur  dadurch,  dass  er  an- 
nimmt, den  schwachen  verben  der  dritten  klasse  liege  ein 
uominalstamm  auf  -o  =  germ.  -a  zu  gründe,  eine  ansieht,  die 
wie  wir  gesehen  haben  unhaltbar  ist.  Ebenso  wenig  kann 
aber  der  lange  vocal,  den  wir  als  stammauslaut  ansetzen,  so 
wie  er  ist,  synkopiert  sein,  sondern  es  muss  bereits  eine  ab- 
geschwächte form  desselben  als  Vorstufe  der  synkope  angesetzt 
werden.  Und  da  meine  ich  nun,  dass  es  nicht  zu  fern  liegt, 
an  die  lateinischen  participien  iaci-tus  zu  tace-re,  mom-tus  zu 
mone-re,  habl-tus  zu  habe-re  u.  ä.  zu  denken  und  auf  grund  der- 
selben auch  für  das  germanische  verbalnomen  auf  -ta-,  -ti-  und 
das  dazugehörige  schwache  praeteritum  einen  kürzereu  stamm 
auf  -e  (-7)  vorauszusetzen,  dessen  auslaut  unter  gewissen  noch 
nicht  sicher  ermittelten  bediugungen  zwischen  consonanten 
noch  in  gemeingermanischer  zeit  ausgestossen  worden  ist. 

Mir  ist  es  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den  ahd.  prae- 
teritis und  participien  segita,  hebila,  libila,  gisegil ,  bihebit, 
geiegif  die  für  sagda,  habda  u.  s.  w.  anzunehmenden  vorformen 
wirklicli  noch  vorliegen.  Denn  wie  will  mau  diese  formen  er- 
klären? Als  analogiebildungen  nach  der  ersten  schwachen 
conjugation  etwa?  Diese  beliauptung  hat  soviel  ich  weiss 
noch  niemand  aufgestellt,    und  wenn  es  eiucr  täte,    so  würde 
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er  leielit  ad  al)!^u^(ilUll  zu  t'iilircn  sein.  Demi  wie  sollte  eine 
spräche,  welche  die  von  alters  her  mit  der  ersten  schwachen 
coujugatiou  gleichlauteuden  iornicu  zu  gunsteu  des  J-typus  auf- 
gab, dazu  kommeu,  ihrer  ausgesprocheneu  neiguug  vollkommen 
zuwider  handelnd,  neue  angleichungen  au  diese  bildungsweise 
vorzunehmen?  Gesetzt  aber  den  fall,  segila  wäre  zu  einer 
zeit  entstanden,  als  noch  seggiu,  seggianl,  seggian  üblich  waren, 
so  dass  also  damals  die  spräche  den  trieb  gehabt  hätte,  den 
.;V/-formen  zum  siege  zu  verlielfen:  wie  wäre  es  dann  zu  ver- 
stellen, dass  die  Überführung  in  die  /«-klasse  auf  halbem  wege 
stehen  geblieben  und  später  gar  der  e-typus  wider  so  sehr 
emporgekommen  ist,  dass  er  die  /«-formen  unterdrückte?  Bei 
hw/gen,  wo  die  spräche  den  hier  angenommenen  weg  wirklich 
einschlug,  ist  ja  der  Übergang  in  die  erste  klasse,  von  einigen 
resten  im  praeteritum  abgesehen,  wirklich  erfolgt.  Und  dann, 
woher  soll  denn  lihita  sein  wurzelhaftes  i  erhalten  haben,  wenn 
man  voraussetzt,  dass  die  aulehnung  an  die  erste  klasse  erst 
jüngeren  datums  sei,  nachdem  die  brechung  des  urspr.  i  in 
lehin  bereits  vollzogen  war? 

Mit  einem  worte,  da  auf  analogischem  wege  zu  diesen 
formen  in  keiner  weise  zu  gelangen  ist,  so  müssen  sie  eben 
alt  und  ursprünglich  sein,  und  wenn  dies  der  fall  ist,  so  ist 
die  diÖ'erenz  segiia  —  sagcla  nicht  wol  anders  erklärbar  als 
durch  die  Voraussetzung  einer  abstufenden  conjugationsweise, 
wie  etwa  part.  sing,  sagips,  plur.  sagde,  verbalnomen  nom.  sg. 
hugips^),  gen.  hugdais]  ob  das  praet.  etwa  im  sing,  sagida,  plur. 
sagdum  gelautet  habe,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln;  wenn 
jedoch  hier  die  synkope  auch  im  sing,  eingetreten  wäre,  so 
Hesse  sich  segita  leicht  aus  der  participialform  segit  ableiten. 
Alle  diese  Voraussetzungen  habe  ihre  stützen  in  den  erschei- 
nungen  bei  der  späteren  einzelsprachlichen  synkope  des  i  der 
langsilbigen  verba  erster  klasse. 

Fragt  man,  wie  es  komme,  dass  zu  der  zeit  als  sagida 
zu  sagda  wurde,  nicht  auch  das  innere  i  der  kurzsilbigen  verba 
erster  klasse  der  synkope  mit  verfiel,  so  Hesse  sich  darauf  ant- 
worten:  die  synkope  darf  auch  hier  angenommen  werden,   so- 

1)  Mahlow  s.  149  erinnert  an  got.  fahe-ps  stf.,  das  in  der  bildung 
mit  gr.  xmjOLQ  identiscli  sei.  Freilich  lässt  sich  ein  swv.  *fahen  =  got. 
*  fahan,  *fahaida  nirgends  nachweisen. 
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bald  mau  nur  als  gruudform  des  praeteritunis  *nasjida,  '*nas- 
jips  ansetzt,  die  dann  von  dem  praesensstamm  nasje-  gebildet 
wäreu.  Dass  diese  annähme  nicht  so  ungereimt  ist,  als  sie 
scheinen  mag,  lehren  die  verbalabstracta  auf  -eins,  die  ja 
ebenfalls  das  praesenssuffix  enthalten  (Mahlow  s.  23).  Wenn 
in  jeuer  zeit  die  synkope  des  inneren  i  auf  worte  mit  vorher- 
gehender kurzer  silbe  beschränkt  gewesen  ist,  so  lässt  sich 
das  praeteritum  der  langsilbigen  verba  leicht  durch  jenes  ge- 
setz  gewinnen,  wonach  j  vor  /  wegfällt,  also  laisida  aus  laisjida. 
Das  Verhältnis  des  volleren  Stammes  laisejc-,  worauf  das 
verbalabstractum  laise'ms  beruht,  zu  dem  kürzereu  laisje-  lasse 
ich  hier  uuerörtert. 

LEIPZIG,  4.  dez.  1883. 


ÜBER  W  UND  7  IM  WESTGERMANISCHEN. 

Sowie  Kluge  QF  32, 1 27  ff.  betrachte  auch  ich  es  durch 
Holtzmanns  scharfsinnige  Untersuchungen,  die  er  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  1835  sept. ,  Isidor  s.  128  ff',  und  besonders 
in  der  altdeutschen  grammatik  niedergelegt  hat,  für  ausge- 
macht, dass  die  aftection  der  laute  w  und  j,  welche  im  goti- 
schen und  nordischen  den  consonantvorschlag  hervorgerufen 
hat,  nicht  erst  im  sonderlebeu  des  ostgermanischen,  son- 
dern bereits  in  der  germanischen  grundsprache  eingetreten 
ist.  Da  indes  Holtzmanns  ansieht  keineswegs  als  durch- 
gedrungen betrachtet  werden  kann,  auch  seine  beweisführung 
wenig  übersichtlich  und  nicht  ohne  lücken  ist,  so  halte  ich  es 
für  angebracht,  auf  den  gegenständ  zurückzukommen,  wobei 
auch  einige  andere  ?r  und  j  betreffende  fragen  zur  erörterung 
kommen  werden. 

Für  alle  einschlägigen  fälle  gilt  folgendes  grundgesetz:  im 
westgermanischen  erzeugen  w^  undy  ==  got  ggw  und  ddj  aus 
sich  die  vocale  u  und  /,  welche  sich  mit  dem  vorhergehenden 
vocale  zum  diphthongen  oder  zur  länge  verbinden;  die  auf 
diese  weise  neu  entstandenen  diphthonge  werden  in  den  nieder- 
deutschen   sprachen    (dem    sächsischen    und    niederländischen) 
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uicniuls  contraliicit,  sie  waren  also  zur  zeit  des  eintiitts  der 
zusanimenzichung-  mit  den  entsi)reclien(len  uri^eiman.  diphtiiongeu 
noch  nicht  zusaninicngefallen.  Dagegen  sind  w-  und  p,  ab- 
gesehen von  der  Stellung  vor  j,  wo  w  wie  jeder  andere  con- 
sonant  (ausser  r)  der  verscliärfung  unterliegt,  unfähig,  aus 
sich  vocalc  zu  entwickeln  oder  den  vorausgehenden  vocal  zu 
verlängern. 

a)    IV ^    und    tv"^. 
1.  aiv^  und  aw'^. 

aw^  wird,  von  der  Stellung  vor  j  abgesehen,  im  ags.  zu 
eäw,  dessen  tv  im  auslaut  bleibt,  aw-  im  inlaut  zu  eaiv,  im  aus- 
laut  über  ao  zu  eä.  Im  alts,  erscheint  aw^  im  inlaut  als  auw 
(hss.  auuu  oder  awi)^  wofür  niemals  ao,  ö  oder  ä  vorkommt, 
im  auslaut  als  au\  aw'-  im  inlaut  als  aiv  (hss.  auu),  im  auslaut 
regelmässig  als  ao,  ö  oder  «;  diese  vocale  dringen  auf  dem 
wege  der  ausgleichung  nicht  selten  auch  in  den  inlaut  ein. 
Im  ahd.  entspricht  im  inlaut  dem  got.  gr/w  immer  auw,  ouw, 
dem  got.  aw  abgesehen  von  der  Stellung  vor  j  vielleicht  in 
älterer  zeit  noch  aw,  später  aber  setzen  die  Schreiber  für  beide 
laute  gleichmässig  ouu,  so  dass  es  scheint,  als  wären  sie  zu- 
sammengefallen; im  auslaut  bleibt  aw^  =^  got.  aggw  stets 
diphthüug  {jm  oder  oii),  aw-  aber  geht  über  ao  in  den  mouo- 
phthong  0  über. 

a)  got.  glaggwö,  glaggwuha,  altn.  gloggr  =  ags.  gleäw, 
gleäwes]  SiUs.  glau  Hei.  930.  2465.  5716.  1759,  acc.  »g.  glauuan, 
glauuuoH  (Strassb.  gl.  53),  g.  pj.  glauuaro,  glaimuoro  Hei.  1587; 
ahd.  imclau-l'ihho,  Glau-peraht,  Glau-munt.  Bei  OttVid  ist  merk- 
würdigerweise au  nicht  zu  ou  geworden  (jjläuue  4,7,9  ^=  gi- 
lauueF;  glauen  ö,23,lö  =  glauueiiF),  wie  auch  in  anderen 
quellen  (Graff  4, 294  f.). 

altn.  dggg  tau  =====  ags.  deäw,  deäwes,  mud.  und.  dau,  mnl. 
dou,  ahd.  tou,  louues  (dat.  sg.  louuue). 

altn.  hnoggr  karg,  geizig  =  ags.  hneüw,  hneäwes,  mnd.  nud. 
nau,  mnl.  nou. 

got.  praet.  blaggw  =  mhd.  hhm.  Demnach  würde  das 
praet.  ags.  hrcäw,  alts.  hrau  Hei.  5022,  ahd.  krau,  rou  im  got. 
"^ hraggw  lauten  (vgl.  altn.  hryggva,  hryggja  swv.),  ebenso  ags. 
cedw,   ahd.  kou  gleich  got.  *kaggw   sein,    und   dem   ags.  peäw, 
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alts.  (hau  (Hei.  dreimal),  ahd.  kathau  disciplina,  dtni-lih  morali» 
könnte  im  ostgerm.  nur  pu/jgwa-  entsprechen. 

Wenn  niclit  alles  trügt,  so  sind  auch  ahd.  sou  {souues) 
und  alts.  ton  stuppa  (Düsseid.  gl),  in  analoger  weise  zu  be- 
urtheilen,  so  dass  sie  also  ostgerm.  als  siujgwa-,  tagrjrva-  an- 
zusetzen wären. 

Das  verbum  hauen  hat  im  westgerni.  schon  zu  der  zeit, 
wo  die  reduplicationssilbe  im  praet.  mit  der  Stammsilbe  ver- 
schmolz, im  praesens  dunkelen  vocal  gehabt,  da  es  auf  dieselbe 
weise  wie  die  verba  mit  au  in  der  wurzel  behandelt  worden 
ist.  Ja  bereits  im  urgermanischen  muss  die  Stammsilbe  im 
praesens  von  natur  oder  durch  position  lang  gewesen  sein, 
weil  ja  in  die  reduplicierende  klasse  nur  langsilbige  praesentia 
aufnähme  gefunden  haben.  Hätte  das  praesens  urgerm.  hawan 
gelautet,  so  würde  es  doch  gewiss  wie  faran  abgelautet  wor- 
den sein.  Dem  praet.  eignet  im  ags.  die  form  heötv,  hebwon\ 
alts.  steht  heu  Hei.  4981  in  beiden  hss.,  pl.  heutvun  {?v  durch 
die  wen-rune  gegeben)  Hildebraudsl.  66,  die  formen  sind  zu  be- 
urteilen wie  treu-haff,  Ireuuua  (s.  u.);  ahd.  heisst  es  oberd. 
hiu  hiuuuen  (N.),  fränk.  (T.)  hio  hieuun  {je  wol  aus  io  wie  in 
dem  Zahlwort  fier),  mul.  hieu  hieuweu,  wie  es  scheint  misch- 
product  aus  *hie  '"^hhuven,  doch  begegnet  hieuuon  schon  in  den 
anfr.  psalmen  73, 6.  i) 

Holtzmann  rechnet  auch  ahd.  scauuuön  =  alts.  scauuojan, 
ags.  scemvian  hierher.  Aber  im  got.  fehlt  leider  das  entscheidende 
*ska<j(j>v  und  es  begegnet  statt  dessen  nur  2.  Tim.  2,26  usskaw- 
jaindau  (arar?jipcootP  YC»iinaQiini)B  =  usskarjaindau  A  und  l.Cor. 
15,34  in  den  ausgaben  usska/i'ßp  {sxvrjipart  evigilate),  wo  aber 
das  wichtige  >v  nebst  dem  vorlicigeheuden  buchstal)cn  in  dcv 
hs.  nicht  mehr  zu  lesen  ist.  Da  nun  ein  got.  skawjan  nach 
den  sonst  bekannten  lautgesetzen  der  spräche  unmöglich  zu 
sein  sciieint,  so  werden  die  beiden  got.  stellen  bei  ihrer 
zweifelhaften    Überlieferung    vorläufig   besser   ausser    spiele   ge- 


*)  Wie  hio  hiuwun  =  altn.  fijö  hjuggum  geht  im  althochdeutsclicn 
noch  bio  biuwun  zu  büan  ^=  altn.  bju  bjuggum,  denn  Ütfrids  bekannte 
praeterita  biruun  hiruuias  sind  ja  niclits  anderes  als  biuwun  =  altn 
bjug(ju  (wie  hiunutii  =^  l'j"Oil^'')  i*"'^  biuwls  =  altn.  bijtjgir-^  in  alts.  quel- 
len ist  gewia  nur  zufällig  kein  bcu  bcumiii  auf  uns  gekommen. 
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lassen  und  die  ostj^^erni.  j;cstalt  des  wcstg;erni.  scauunjan  bleibt 
zweifelhaft. 

Vor  m  fällt  urgerm.  aw^  im  westgcimaniselien  mit  dem  alten 
diphthoDgen  au  zusammen,  wird  also  in  den  niederdeutschen 
nmndarten  wie  dieses  monophthongiert:  got.  btu/ms,  altn.  bab?nr, 
alts.  bom,  fries.  bäm,  ahd.  baii/n,  eigentl.  gewächs,  wol  irgendwie 
verwant  mit  der  in  ^vo  steckenden  wurzel. 

b)  froh  lautet  ahd.  frao,  frb,  flectiert  frauuer  (d.  i.  fräwer), 
frouuer,  oder  unter  durchfiihruug  der  unfleetierten  form  fraocr, 
frber\  alts.  begegnet  n.  pl.  frälia,  dazu  frao-muod,  frb-mbd 
Hei.  11 03;  der  ags.  dat.  pl.  freäum  wäre  ahd. />Ywm,  dem 
n.  sg.  würde  man  also  die  form  freä,  nicht  '*freäw  zu  geben 
haben. 

Got.  füjvai  wird  ahd.  durch  fouue  vertreten,  wofür  aber 
gewöhnlich  schon  (nach  dem  n.  sg.  fo  ==  ags.  fed)  faoe,  föhe 
eingetreten  ist;  über  ags.  fcaive  vgl.  Sievers  oben  s.  258. 

ahd.  drauua  drohung  bildete  als  stf.  den  nom.  sg.  drao, 
drö  =  ags.  preä',  dazu  drö-lih.^) 

ahd.  *hrao,  rö  roh,  flectiert  rouuet-^  ags.  wie  es  scheint 
nur  hreaw,  wobei  das  w  nur  aus  den  flectierten  casus  einge- 
drungen sein  kann. 

Die  gruppen  aw'^l  und  an'-j  müssen  gesondert  betrachtet 
werden,  weil  hier  die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch  secun- 
däre  lautgesetze  und  damit  zusammenhängende  ausgleichungen 
im  westgerm.  gestört  sind.  Ich  behandele  zuerst  das  althoch- 
deutsche. 

Hier  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten,  wenn  man  folgende 
entwickelung  annimmt:  aw'^i  wird  regelrecht  zu  ew'^i,  d.  i.  euui 
umgelautet,  woraus  auf  lautlichem  wege  niemals  eiai'i  entsteht; 
awy  dagegen  war  bereits  im  gemeinwestgermanischeu  durch 
das  bekannte  Verschärfungsgesetz  zu  aw'^wy  und  weiter  durch 
vocalisierung  des  ersten  w  zu  au/rj  geworden;  da  dieses  aurv 
aber  einen  diphthong  enthielt,  der  von  dem  urgermanischen 
au  nicht  wesentlich  verschieden  w'ar,  so  konnte  eine  umlautung 


*)  Davon  ist  ein  y«-stamm  zu  unterscheiden,  welcher  vorliegt  in 
(h-euwa  oracula  Gl.  2, -187, 66;  drcuuom  minis  Gl.  2,  145,  6b;  auch  thramma 
ininas  Gl.  1,  297,  17  ist  der  drei  u  wegen  (s.  u.)  darauf  zu  beziehen.  Der 
«-stamm  aber  wird  gesichert  durch  formen  wie  droa,  g.  p\.  ihi-öötio,  und 
durch  dru-lih. 
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der  gruppe  amvj  iu  ahd.  zeit,  nicht  eintreten  und  erst  im  mhd. 
konnte  outvf  zu  öuwj  weiter  rücken.  Ueberall  da  aber,  wo  in 
demselben  flexionssystem  im  ahd,  ewi  und  ouw  nebeneinander 
standen,  fanden  aupgleichungen  statt,  indem  ew  auch  an  stellen 
trat,  wo  oiitv  stehen  musste,  und  umgekehrt.  Als  besonderes 
charakteristicum  des  altbairischen  dialektes  muss  eine  ab- 
neigung  gegen  die  gruppe  euui,  die  sich  in  den  quellen  des- 
selben nur  ganz  vereinzelt  nachweisen  lässt,  angesehen  werden. 

Den  beweis  für  die  richtigkeit  der  eben  vorgetragenen 
lehre  liefert  am  besten  die  tatsache,  dass  alle  isolierten  worte 
von  der  form  auwj  +  vocal  in  allen  ahd.  dialekten  vom  um- 
laut  verschont  bleiben.  Ein  *euua  für  auwe  aue  aus  *agwia 
(Graflf  1,504.  Förstemaun  II'^,  1 69  ff-)  ist  völlig  unerhört,  obwol 
ja  die  adjectivische  ableituug  durch  das  suffix  Ja  keinem 
zweifei  unterliegt,  vgl.  llän-auuia  Förstern,  a.  a.  0.  898,  in  villa 
quae  dicitur  Rettinauuuia  Wartmann  nr.  181  (a.  805).  Nach 
ausweis  von  altn.  Freyja  und  nach  dem  zweimaligen  ahd. 
frauuue  in  Pa  {-e  hier  überall  aus  -ja,  vgl.  ü.  d.  ker.  gl.  s.  169) 
wäre  auch  frouua  umlautsfähig  gewesen,  hat  diese  aifection  aber 
nie  erlitten.  Einen  dritten  sehr  beweiskräftigen  fall  der  art 
haben  wir  in  dem  eigennamen  got.  Widugauja  (Müllenhofl",  Zs. 
12, 255flf.)  =  ahd.  Wituyouwo,  wofür,  so  oft  er  auch  vorkommen 
mag  (Förstemann  I,  1285  und  MüUenhotf  a.  a.  o.)  niemals  ein 
*-geuuo  begegnet. 

Ferner  werden  in  den  ältesten  quellen  drei  u  nur  da  ge- 
setzt, wo  entweder  a  -\-  w  =  got.  aggrv  oder  arvj  =  westgerm. 
auwj  zu  gründe  liegt.  Die  fälle  aus  dem  keron.  glossar  sind 
hauuuan,  scanuuön,  chauuuaron  verzehren  (zu  kiuyvan)^  frauuue, 
thraimuen  drohen;  in  anderen  quellen  begegnen:  Amme  Ver- 
brüderungsbuch V.  St.  Peter  59,  22;  Dahhauuua  Meichelbeck 
nr.  63:)  (a.  845);  ad  Nidikeltes  auuua  Mon.  boic.  XXVIII, 2, 54 
(a.  748 — 88);  Pholesauima  ebd.  21  (a.  779);  Rammesauuua  Wart- 
raann  nr.  186  (a.  805);  Auuua  ebd.  nr.  486  (a.  861);  in  pago 
Rolahgauuue  Meichelb.  nr.  12  (a,  763),  Mon.  boic.  XXVIII,  2, 9 
(a.  788—800).  13  (a.  818);  in  loco  Ste'mgauuue  ebd.  nr.  628; 
(a.  843);  in  sito  Linzgauuua  Wartm.  nr.  100  (a.  783);  in  Heisti- 
lingauuue  ebd.  186  (a.  805);  in  pago  Arhmicauuue  ebd.  204 
(a.  811);  Gauuuipald  Meichelbeck  nr.  551.  590  (a.  831.  836); 
Uuiligauuuo  Wartmanu  nr.  124  (a.  790);    Mauuuo   mehrfach  be- 
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legt  von  Föistemaiin  1,026,  dazu  Man-io{h)  aus  Goldast;  Dau- 
wiila  Mcicliclbcck  nr.  ^\^^^  (a.  845)  vielleicht  zu  Ihau,  ags,  peäw 
sitte  (freilich  steht  bei  Meicliell).  nr.  596  a.  836  mit  \xm\9.\ii  Devvila, 
was,  wenn  die  lesart  richtig  ist,  diese  herlcitung  verbietet); 
fraumien  freuen  dreimal  in  den  Fragm.  theot.  Und  mit  ou  : 
tonuue  (rore)  IIb  1,  387,  36;  houuua  haue  z.  b.  Gl.  2,  261,  9; 
houuuan,  hounnon:  clounnemo  (sagaci)  Gl.  2,  28,  1;  frommen 
freuen;  1  ouuuint er  mox'iQn?,  Gl.  1,727,26;  Uhlouuua  (cicatrix,  hs. 
hilouuua)  Gl.  702,4,  vgl.  lihlawä  (cicatricem)  gl.  K.  89,4  = 
Vihlaoa  Pa. 

Dagegen  werden  im  fall  des  umlauts  bis  auf  ein  paar 
ausnahmen '),  die  man  leicht  durch  contamination  aus  auw  und 
ew  erklären  kann,  consequent  nur  zwei  u  verwendet,  es  wird 
also  eimi  geschrieben,  und  der  umlaut  wird  nur  durch  /  be- 
wirkt, nie  durch  7,  wenn  es  erlaubt  ist  einige  scheinbare  fälle 
beim  schwachen  verbum  und  in  der  ya-declinatiou  durch  aus- 
gleichungen  zu  erklären.  Lautgesetzlich  würden  also  im  spä- 
teren althochd.  die  paradigmen  der  schwachen  verba  I  und  der 
/a-stämme  folgendermassen  zu  lauten  haben: 

Praes.  ind.  frouwu,  frewis,  frennt,  frouwen,  froun-ei,  frou- 
went;  conj.  fr ou?re;  impersit.  frefvi,  froiiwel;  mt  frouwen;  part. 
frouwendi;   praet.  freivita,   part.  -frennt er. 

In  der  declination:  gewi,  gouwes,  gouwe,  gern;  pl.  gervi, 
gouwo,  gennm  oder  gouwon,  gewi. 

Nun  hat  zwar  keine  quelle  diesen  Wechsel  des  wurzel- 
vocales  bewahrt  —  was  niemanden  wundern  kann,  der  den 
ausgleichungstrieb  kennt,  der  die  ahd.  flexion  beherrscht  — , 
aber  unter  annähme  einer  derartigen  abwandlung  erklären  sich 
die  vorhandenen  doppelformen  auf  das  einfachste.  Ehe  ich 
mich  zur  aufzählung  der  belege  für  den  umlaut  wende,  berühre 
ich  noch  die  frage,  wie  euu  in  ahd.  quellen  zu  lesen  sei,  ob 
ew  oder  euw.  Es  ist  sehr  schwer,  hier  zu  einem  ganz  reinen 
resultate  zu  gelangen,  weil  die  in  der  anmerkung  aufgeführten 


')  frenuui  ähih  la.  11,  16;  freuuuidha  Is.  5,27;  ferlheu  \  uuit  uuir(/ii( 
(in  secessura  emittitur)  Gl.  1,  713,  69  (der  beleg  ist  wegen  des  zeilen- 
schlusses  nicht  vollwertig);  r/reuwa  (oracnla)  Gl.  2,  487,  60  (kann  auch 
nicht  reclit  mitgezählt  werden);  endlich  ist  ihriuuui/a  (drohte,  schalt) 
Frg.  12,  21  wol  für  ihrcxiuuila  verschrieben.  Also  genau  genommen  ist 
diese  Schreibung  auf  Is.-Frg.  beschränkt. 
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formen  aus  Is.-Frg-.  das  Vorhandensein  einer  lautgruppe  eiov 
unläugbar  beweisen,  und  weil  bei  dem  schwachen  verbum  und 
der  yö-declination,  also  der  grossen  niehrzahl  aller  vorhandenen 
fälle,  eu/r  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  coutamination  von 
euu  und  auw  gewinnen  lässt.  Und  dass  zwei  u  ganz  gewöhn- 
lich für  drei  gesetzt  werden,  ist  eine  tatsache  die  keines  be- 
leges  bedarf  Die  metrik  Otfrids  gewährt  indes  einigen  an- 
hält. Wie  schon  Holtzmann,  Altd.  gr.  s.  328  sah,  gebraucht 
dieser  dichter  nur  an  einer  einzigen  stelle  i)  euii  als  lange  silbe, 
sonst  überall  —  und  die  belege  sind  ziemlich  zahlreich  —  als 
kürze,  wie  sich  daraus  ergibt,  dass  die  folgende  silbe  nicht 
fähig  ist,  eine  hebung  zu  tragen.  Man  nehme  z.  b.  folgende 
verse'-): 

thiu  freuui  ist  in  gimeino  5,  23,  24G 

thia  mina  freuuida  allo  2,  208,  16 

niazent  iaiiier  tVeuuida  5,  23,  282 

ther  freuuida  ist  alles  guates  4,  12,  2 

loh  freuue  mo  emmizen  thaz  muat  L  6 

ther  frennita  er  hügu  sinan  3,  18,  51 

gifreuuetin  harto  iro  muat  4,  7,  80 

sie  streiiuitun  thaz  uuas  uuüntar  4,  4,  31 

so  threuuen  uuir  zi  uüti  3,  19,  30 

ther  uuörolti  so  githreuuita, 

mit  suertu  sia  al  gistreuuita  1,  1,  89 

Nur  unter  vorbehält  darf  Notkers  constante  Schreibung  euu 
mit  ins  treffen  geführt  werden  (vgl.  e7'dreuuen  Bo.  80'';  di^e- 
iiuente  \1A°-^  fremte  73*;  deuuen  147-'';  vreuul  36''),  denn  er 
schreibt  ebenso  constant  (hm  und  wenn  in  der  spräche  euw  vor- 
handen gewesen  wäre,  so  würde  er  dies  vor  vocalen  zu  ew 
verkürzt  haben,  s.  u.  Dass  zur  zeit  des  eintritts  der  vocal- 
ausstossung  im  schwachen  praeteritum  äw  gegolten  haben 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  alle  verba  derart  als  kurz- 
silbige  behandelt  werden,  indem  ihr  mittelvocal  unsynko- 
piert  bleibt  (vgl.  s.  514). 


')  slrenuent  {streueni  P)  thie  göles  man  4,  5,  50;  aber  diese  form 
beweist  nichts,  da  die  länge  hier  lautgesetzlich  ist  [sirouuuenl),  und  sie 
vermehrt  nur  die  in  der  vorigen  anmerkung  angeführten  unorganischen 
euTV  um  einen  beleg. 

-)  Wo  Otfrid  dagegen  onu  schrieb,  sprach  er  überall  o?/w,  vgl.  z.  I). 
mil  thiu  thia  nuurolt  frouueu.  5,  12,23;  ioh  nuio  sih  man  Ihar  frouuent 
5,  23,  128;  ther  Hut  sih  thes  gifröuue  3,  25,  26. 
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Nun  die  belege  für  den  umlaut.  Aus  baiiischen  quellen 
kenne  ich  nur  folgende  beispiele:  Geuuidrud  VerbrUderungs- 
buch  V.  St.  Peter  105,35;  Euuisleti  Mon.  boie.  28,2,34.43.45 
(9.  Jh.);  Freuuihilt  Meichelbeck  nr.  453  (a.  824);  DeuuUa  ebd. 
596  (a.  833);  Freuuihilt  neben Frouuihilt  ebd.  704  (ohne  j.);  Norf- 
geiiid  Weinhold,  Bair.  gr.  s.  90;  Jagasgeuui  Förstern.  1\\  929; 
Donahgeuui  oft  Förstern,  a.  a.  o,  452  f.,  und  gewis  noch  andere 
-geuui;  fleuun  (fiuitent)  Gl.  2,  399,  47  (Wien  247);  imvreuui  ebd. 
2,  427,  37  (Clm.  14395).  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass 
auf  dem  bairischeu  gebiete  tv-  an  sich  schon,  ohne  einen  vocal 
aus  sich  zu  entwickeln,  umlauthindernde  kraft  ausgeübt  hat, 
wie  //.  Alles  sonst  vorhandene  belegmaterial  stammt  aus  ale- 
mannischen und  fränkischen  quellen, 

ewi  ovis :  n.  pl.  euue  Florent.  gl. ;  euuit  grex  T.  dreimal ; 
euuist  ovile  BR,  Rb,  Rd-Jb,  Flor.  gl.  2,  16,  7,  Is.,  T.,  Trierer 
gl.  (2,  27,  4),  Pariser  gl.  (2,  713,  36.  38);  euuida  caulas  Gl.  2, 
21,  32  (Wien  969).  Notkers  oüuuen  Ps.  282'^  geht  auf  ewim 
zurück,  wie  louuuo  auf  lervo^  s.  u.  In  Baiern  ist  der  umlaut 
unterblieben:  ouiiist  Gh.  3  =  Clm.  19440;  ouuiti  caulas  Gl.  1, 
647,  18  (Clm.  18140.  19440);  bairische  Ortsnamen  mit  Ouui-, 
Ouuist-  bei  Förstemann  II 2,  174. 

etvi-  =  skr.  dvi-  (günstig):  ceteilo  euuilendi  (dividam  Sichi- 
mam)  Germ.  2,  103  (alem.  Psalmen),  vgl.  die  personennamen 
Auuigaoz  (=  altn.  Eygautr) ,  Aviranmus ,  Auilant  (vgl.  altn. 
Eyhui),  Auuileib,  Auuolf  (d.  i.  Atvi-olf)  Förstem.  I,  190  (anders 
MüUeuhoff  zs.  23,  171). 

getvi  pagus:  z.  b.  Scaphlanzgeuui  Dronke  cod.  dipl.  Fuld. 
nr.  147  (a.  797);  Jagasgeuui  aus  einer  bair.  urk.  v.  J..889  bei 
Förstem.  II 2,  929;  Salageuui  oft  bei  Dronke  Förstem.  1280; 
Untrangeuui  Dronke  nr.  507  (a.  837) ;  geuui  T.  0. 1)  Zuweilen 
dringt  die  form  des  nom,  in  die  übrigen  casus  ein:  in  pago 
Nihilkeuue   Wartm.  nr.  481    (a.  861);    in  pago  Argeuue  ebd.  nr. 

')  Otfrid  schreibt  im  n.  a.  sg.  geuui  2,  14,  2  (m  se'lbaz  geuui  sinaz), 
Sarahgemä  in  einer  von  ihm  verfassten  urk.  Trad.  Wizenb.  nr.  2ü4  (a. 
851);  vgl.  ausserdem  geuuimez  1,  20,  S.  Dagegen  im  dat.  pl.  setzt  er 
gouuon ,  und  gebraucht  die  erste  silbe  stets  lang :  thaz  uuir  ouh  mit 
then  gouuon  1,  13,  4;  ioh  uze  in  ihen  göuuon  3,  14,  75.  In  einer  Weissen- 
burger  urk.,  die  aber  nicht  von  Otfrid  herrührt,  findet  sich  auch  der  dat. 
Bg.  Bliasahgouue  Trad.  W.  nr.  272  (a.  861).  Man  sieht,  dass  hier  die 
alte  echte  flexionsweise  noch  ganz  treu  erhalten  ist. 
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503  (a.  8G4);  iu  pago  Uuet-angeuue  Dronke  nr.  32  (a.  770);  in 
pago  Salayeuue  ebd.  87  (a.  788).  Die  nominativfonn  gao  go  gä 
ist  nur  sächsisch  und  erklärt  sich  leicht  nach  dem  lautgesetze, 
wonach  in  dieser  spräche  bei  allen  kurzsilbigen  /a- stammen 
das  auslautende  /  schwindet  {ped,  net,  segg  =  lat.  socius,  firi- 
uuit,  giuiiil,  flet,  hil;  ausnahmen  heri  liruggi  cunni).  —  Wie 
die  altbairischen  formen  n.  sg.  Uualhagoi,  Uuormgoi  (Meichelb. 
nr.  12  a.  763,  nr.  121  a.  804),  d.  sg.  gaoe  Mattagaoe  Mon.  ßoie. 
XXVIII,  2,  43.  45  (a.  801).  66  (a.  802),  hnachkaoue  ebd.  62 
(a.  821)  zu  erklären  sind,  weiss  ich  nicht  recht,  es  müsste 
denn  sein,  dass  eine  auflösung  von  arv  zu  ao  ö  unter  noch 
nicht  bekannten  bedingungen  auch  vor  vocalen  möglich  ge- 
wesen sei  oder  dass  sich  ein  nom.  gao  auch  für  das  bairische 
nachweisen  Hesse.  Ganz  dieselbe  Unregelmässigkeit  trifft  mau 
in  Uhlaoa  cicatricem  Pa  88,  4  =  lihloi  R  gegenüber  lihUmui  gl.  k. 

krewil  gabel,  haken;  creuuel  z.  b.  in  Flor,  gl,  chrouuil 
kommt  in  bairischen  quellen  häufig  vor  (Graff  4,  585). 

1ie7vi  heu,  gen.  houwes:  Graff  4,  708  belegt  nom.  acc.  heuui 
aus  Sg.  242  und  lioime  neben  heuue  oft  aus  Notkers  Psalmen; 
gen.  dat.  heuucs  heuue  ein  paarmal  aus  derselben  quelle.  Dazu 
ebeheuui  epheu  z.  b.  Gl.  2,  689,  43,  das  bekanntlich  volksetymo- 
logisch an  heu  angelehnt  ist. 

hewisal  (ein  weisser  fleck  im  äuge)  in  dieser  form  nur 
Gl.  2,  242, 10,  alle  übrigen  quellen,  die  meist  bairisch  sind,  ge- 
währen houidsal  Graff  4,  709. 

StrewiiQm.,  gen.  Slrou/va  flussname.  Förstemann  11-,  1394 
belegt  den  n.  sg.  Strouui  mehrfach,  in  den  Fuldaer  Urkunden 
ist  die  gewöhnliche  form  Slreuue  aus  Stremda  (was  als  d(frf- 
name  bei  Dronke  nr.  454  a.  824  vorkommt);  in  anderen  quellen 
begegnen  Slrouua  und  Strouue. 

lennna  giessbach,  lawine.  Belegt  sind  nom.  sg.  leuu'ma 
Rd-Jb  1,293,  11,  louuin  Je  253,  26  Nyer.;  dat.  ci  leunimm  ad 
torrentem  Gl.  1,  313,  17  (St.  Blas.);  accus,  leiminnun  torrcntem 
in  den  alem.  Ps.  Germ.  2,  104  =  Müllenhoffs  sprachpr.  19^*; 
dat.  pl.  /ona  leuuinum  de  torrentibus  Rb  1,  472,  9. 

gislretvi  stn.,  gen.  gisti-ouwcs.  Zahlreiche  belege  für  die 
umgelautete  form  bei  Graff  6,  759,  mit  ouw  nur  hcldigistrouvi 
Gl.  1,  298,  24  (Par.  2685).  Bei  dem  swv.  sireuen,  welches  ahd. 
sirmmen,   slrcuuis,   strcuuil,   sireuu'ila    lauten    sollte,    kommen 

Beiträge  zur  goschichto  dor  deutschen  spraclio.    IX.  35 
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formen  mit  oiav  zufällig  nicht  vor,  weil  alle  quellen,  welche 
(las  wort  gewähren,  alemannischer  oder  fränkischer  herkunft 
sind  (BR,  Rd-Jb,  0.,  T.).^ 

euuithessa  lacerta  Gl.  1,354,29  (Würzb.),  emddchsa  1,355,26 
(S.  Pt.)  neben  eyidehsa,  also  grdf.  wol  agivi-,  vgl.  lat.  anguis. 

f/ikeuuen  T.  141,  7  rufen,  =  ags.  ciegan,  worüber  unten, 

towren,  Icwis,  tervit  sterben ;  nur  ein  einziges  mal  mit  Um- 
laut pait.  teimanler  Gl.  1,725,27  =  lomminler  121,26,  sonst 
immer  mit  oim,  z.  b.  touuan  Musp.,  iouuante  Gl.  2,  760,  38  (Em- 
meramerg].),  touuila  Gl.  1,  727,  45  (Schlettst.).  Auch  Otfrid  ge- 
l)i'aucht  nur  douuen,  z.  b.  5,  12,  23  tlio  er  hi  ünsih  uuoUa  döimen 
{dauert  P);  3,  25,  26  ioh  ehier  bi  unsih  döime ,  während  iTim 
frewen  geläufiger  ist  als  frouuen.  Der  grund  davon,  dass  hier  die 
OMW'- formen  zum  siege  kamen,  liegt  darin,  dass  das  verbum 
ursprünglich  stark  flectierte,  also  die  einwirkung  des  schwachen 
praeteritums,  welchem  ja  etv  zukäme,  nicht  vorhanden  war. 

domven,  dewis,  denit,  dewita  (ver-)dauen,  erscheint  mit  um- 
laut  nur  in  alemannischen  und  fränkischen  quellen  bei  Graff 
5,  233  f.,  von  der  vorläufig  uncoutrolierbaren  stelle  aus  dem 
Summ.  Heinr.  abgesehen:  ind.  1.  pl.  deuuen  N.  Bo.  147",  conj. 
fcrdeuue  N.  Ps.,  imper.  fardcmä  Rd-Jb  und  Ja,  praet.  deuuita 
Gl,  2,  734,  22  (Zürich-Rheinau  99'-'),  part.  -deuuit  BR.,  Rd-Jb, 
Je,  Gl.  1,  713,  69  (Karlsr.  178.  Brüssel  18725),  Gl.  2,  241,  49  (St. 
Peter).  In  bairischen  glossen  findet  sich  dagegen  doumt,  douux, 
gidouuil,  virdomiUi  stets  umlautlos.  —  In  form  und  bedeutung 
ist  davon  verschieden  ein  verbum,  welches  folgende  beiden 
glossen  gewähren :  dölun  (längezeichen  in  zwei  hss.)  schmelzen 
(von  Schnee  und  eis)  Gl.  1,  558,  25;  doanta  tepens  (glacies) 
Prud.  1.  Ich  glaube,  diesem  verbum  kam  ursprünglich  starke 
flexion  zu  und  es  lautete  urgerm.  * patvan,  * pow,  part.  auf 
-kl  ''^' paups  (vgl.  oben  s.  512),  Von  diesem  letzteren  hat  das 
ahd.  swpraet.  data  seinen  ausgang  genommen;  ö  verbreitete  sich 
von  da  aus  später  auch  in  das  praesens. 

houtven,  hervita,  gihewit  kneten,  drücken.     Belege  s.  o.  s.  516. 

foujven,  feivita  sieben.  Belegt  ist  in  bairischen  quellen 
praet.  fouuUa  cribravit  Gl.  1,  664,  61  (von  9  h-^s.  hat  keine  den 
undaut);  ausserdem  nur  das  part.  genäitemo  N.  Bo.  27*''.  , 

flouwen,  ßemUi  spülen ;  fleim[c]n  iluitent  Gl.  2,  399,  47  (Wien 
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247),  ßeuuiim  lavarent  T.  19,  4.  Dazu  vielleicht  mualßemd  (cbi- 
tudo  sensus)  Gl.  2,  321,  42  (Karlsr.  111). 

thcunon  cauteribus  Gl.  2,  510,  4  (Eiusied.  316.  Zürich  C  164), 
vgl.  douil  cauteriiim  Gl.  2,  535,  43.  540,  39. 

frouwen,  froriia  freuen,  nebst  frervi  und  frennüa  kommen 
umgelautet  nur  vor  in  folgenden  alemannischen  und  fränkischen 
quellen:   BR,  Rd-Jb,  Je,  N,   Is.,  0.,  Wm.,  Karlsr.  111  (Asc.  1). 

kUeuui  industria  Gl.  2,  539,  4  (cod.  Appon.)  beweist ,  dass 
dieses  wort  und  seine  sippe  (Graft*  2,  35)  nichts  mit  glau  zu 
tun  hat,  denn  in  diesem  falle  wäre  der  umlaut  unstatthaft. 

In  den  sächsischen  sprachen,  zu  denen  ich  mich  nun- 
mehr wende,  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch  secun- 
däre  lautgesetze  in  mannigfacher  weise  gestört  worden.  Die 
hauptsache  ist,  dass  man  zur  erklärung  der  sächsischen  formen 
genau  von  denselben  grundformen  ausgeht  wie  sie  oben  für 
das  ahd.  angenommen  worden  sind  und  dass  man  sich,  was 
namentlich  das  angelsächsische  angeht,  nicht  verleiten  lässt, 
auf  die  specifisch  ostgermanische  auflösung  von  iv  vor  j  iu  n 
zurückzugreifen.  Man  kommt  auf  diesem  v/ege  nicht  zum 
ziele,  wie  es  ja  auch  von  vornherein  unwahrscheinlich  ist,  dass 
das  sächsisch  -  englische  in  einer  so  characteristischen  laut- 
erscheinung  im  gegensatze  zum  hochdeutschen  und  auf  seile 
des  ostgermanischen  stehen  sollte.  Die  Unmöglichkeit  west- 
germanischer grundformen  nach  art  von  frauja,  Widugauja 
wird  zudem  direct  erwiesen  durch  formen  wie  ahd.  frouivc 
Witugouwo ,  deren  owv  sich  auf  dem  wege  der  analogie  nicht 
gewinnen  lässt.  Die  nach  ostgermanischer  art  gestalteten  vor- 
forraen,  die  Sievers  an  verschiedenen  stellen  seiner  ags.  grnm- 
matik  zur  erklärung  angelsächsischer  formen  ansetzt,  sind  also 
meiner  meinung  nach  zu  verwerfen. 

Ich  meine,  dass  alles  klar  wird,  wenn  man  nur  für  die 
beiden  sächsischen  sprachen  oder  wenigstens  für  gewisse  dia- 
lekte  derselben  als  lautgesetz  aufstellt,  dass  ein  durch  vorher- 
gehendes %  oder  nachfolgendes  i  oder  /  palatal  gewordenes 
rifi  in  /  =  ags.  ^  übergeht  oder  doch  unter  gewissen  noch 
nicht  näher  bekannten  bedingungen  übergehen  kann.  Soviel 
ich  sehe,  lassen  sich  die  angels.  ^  für  //-  fast  alle  unter  diesen 
gesichtspunkt  bringen,  z.  b.  auch  si-gcl  sonne,  das  zunächst  auf 
'^' scgU y   weiterhin    auf  '-^'-sagil,    '■''•  sawil  =  got.  sauil    zurückgeht 

35* 
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(s.  0.  P.  515  und  Sievers  Bcitr.  G,  5()5  f.).  Die  g  für  w,  welche 
Rievers  oben  s.  203  f.  beibringt,  stehen  mit  einziger  ausnähme 
des  mercischcn  hrSg  (doch  vgl.  ahd.  iiuinthrauuia  supercilium 
Gl.  2,  (319,  3)  vor  oder  nach  i  oder  ./,  und  auch  was  Holtzniann 
altd.  gr.  s.  211  f.  von  derartigen  fällen  anführt,  fügt  sich  fast 
durchweg  ohne  Schwierigkeit,  Altsächsische  beispiele  sind: 
nifjcan  erneuern  Hei.  1430  M  =  7iiuuianC\  le  nigcmo  gcra  zum 
neuen  Jahre  Freckenh.  heber.  473;  nigun  novem  aga.  7ägo7i  aus 
*ninmn,  da  man  die  directe  zurückführung  auf  got.  niun,  wel- 
ches doch  wol  einsilbig  ist,  wegen  altfries.  niugun,  nlogen  = 
nordfries.  njügan,  njögen  für  unmöglich  erklären  muss;  snegtgwi 
ninguidos  Gl.  1,  588,  3,  aus  sne?vig\  einige  weitere  belege  kom- 
men sogleich  zur  erörterung,  —  Ein  schwaches  verbum  wie 
ahd.  slroiuven,  slrewUa  streuen  würde  danach  in  den  sächsischen 
sprachen  in  folgender  gestalt  auftreten  müssen: 

praes.  strauwiu     =  alts.  slrdgiu ')  strou7viu  ags.  siriep;e 

slrajvis       =    ,,      slregis  „    sh-c^es{t)  strco7vcs(l), 

wie  TTieoTvle,  co7veshyfs 
s(7'a7vid       =    „      slrcgid  „    st7'e^eti  s/reo7ve'd 

s(7-cm7via7i'd=    „      strögiad  slrotüviad     „     st7ic'ga(i 
conj.       straiiTvie    =  alts.  sti-dgie  strouwic    ags.  s/i'iege 
im\)ersit.s/7'a7vi         =      „     sirrgi  „    sti-e^e  slrco7VC 

inf.         s(7'au7vi(m  =     „    slrögian  sh'OUTvian  ,,    s/7'iega7i 
praet.  s/ra7iHda  =  alts.  slregida    ags.  stregde  {sIreide),  slreorvde 

Die  ursprüngliche  flexionsweise  wurde  hier  ebensowenig 
unversehrt  festgehalten  wie  im  althochdeutschen,  sondern  es 
traten  ausgleichungen  ein,  wobei  bald  die  verschärfte,  bald  die 
imverschärfte  form  die  überhand  gewann.  Neben  s(rdgia7i, 
siriegfm  sagte  man  auch  s{regia7i,  s(7'egan.,  alts.  neben  stregida 
auch  slrö{g)icJa.  Dementsprechend  ist  nun  auch  die  flexion  der 
/«-Stämme  zu  beurteilen.  Althochdeutschem  he/vi,  liou7res  sollte 
entsprechen  alts.  heg  (oder  hb  r  wie  gb  gau)  gen.  hogies  u.  s.  w., 
ags.  heg,  hieges;  aber  der  nom.  lautet  auch  hieg,  und  gen.  und 


^)  Während  im  ahd.  ein  unterschied  zwischen  aM7V  =  got.  agg7V 
und  au7V  aus  aiv-tv-J  nicht  wahrnehmbar  ist  {/laituuan  und  framiue  wer- 
den vollkommen  gleich  behandelt),  so  scheint  im  altsiichsischen  das  au 
aus  a7v'^7v'\i  nur  mit  dem  alten  urgerm.  diphthongen,  nicht  mit  dem  au 
von  hau7van  zusammengefallen  zu  sein;  denn  während  dieses  letztere  nie 
conlrahiert  wird,  erscheint  das  crstere  überall  da  als  o  (ao),  wo  das  pa- 
latale  7V  in  j  {g)  übergegangen  ist. 
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dat.  aucb  he^es,  he^e.  Mau  siebt,  dass  ich  der  lierr.sclicudcn 
uani entlieh  aucb  vou  Sieveis  vertieteueu  auffassuug  entgegen 
dem  stanmivocal  iu  angelsächsischen  wortcu  wie  eg,  heg,  nig-, 
gehcgan,  cegan,  scgel  die  kürze  gebe;  dies  gilt  allerdings  nur 
für  belege  aus  quellen,  wo  e  nicht  umlaut  von  eii  sein  kann. 
Ich  nehme  die  kürze  an  mit  rüeksicbt  auf  die  sogleich  7A1  be- 
sprecbeuden  Verhältnisse  im  altsäcbsiscben  und  weil  ich  für 
die  wests.  formen  einen  zwingenden  beweis  der  länge  vermisse. 
Man  pflegt  auch  wol  nur  deshalb  die  vocale  laug  anzusetzen, 
weil  sieb  die  kürze  nicbt  genügend  rechtfertigen  zu  lassen  schien. 
Die  vorbandeneu  altsäcbsiscben  formen,  deren  zahl  leider 
sehr  gering  ist ,  i-timmen  auf  das  schönste  zu  der  oben  ent- 
wickelten theorie.  Vou  si reuen  findet  sich  Hei.  3674  das  praet. 
slroklun  C,  slreldun  M,  aufzufassen  als  slrdyidun,  stregidun, 
(j  blieb  ungeschrieben  wie  iu  ioiu  ich  zeige  3944  M,  hoi  armos 
Strassb.  gl.  17,  wobei  es  bei  der  uatur  des  alts.  g  nichts  ver- 
schlägt, dass  in  diesen  beiden  fällen  g  =  urgerm.  g,  nicht  =  / 
ist.  Die  Düsseldorfer  glossen  ferner  gewähren  streidin  ster- 
nerent  und  thiu  streunga  strameuta  584,  56.  80  d.  i.  also  sircgidbi 
slrcgunga,  mit  g  aus  w.  In  demselben  denkmal  begegnet  so- 
dann —  und  hier  wird  das  /  auch  graphisch  widergegeben  — 
fim  ihen  thregon  minis  585,  25,  das  ist  abd.  dremiom.  Doch 
bleibt  auch  zuweilen  ?v  bestehen:  emä  agna  588,  63.  Auch  in 
der  Verschärfung  gebt  w  in  j  über:  doian,  doie,  doiat  sterben 
(=  abd.  foim-en)  im  Hei.  {doan  4864  M);  in  Telgoge  (dat.  sg. 
von  gö  pagus)  Crec.  Coli.  2",  21;  hogias  des  heues  Düsseid.  gl. 
582,  50,  d.  i.  also  hogias  =  abd.  houwes ,  vgl.  dazu  houuue 
foenum  altniedcrfr.  Ps.  71,  16,  wo  die  verschärfte  form  in  den 
nominativ  eingedrungen  ist.  Aus  dem  Hei.  5369  C  ist  endlich 
anzuführen  Ihregiau  drohen,  drohend  reden  =  abd.  drewen, 
wo  die  unverschärfte  form  aus  der  2.  3.  sg.  und  dem  praeteri- 
tum  stammt. 

2,   Jw*  und  eru^  (itv'^). 

g/yi  =  got.  iggw  erscheint  im  altsächsischen  als  eiuv,  wo- 
für im  auslaut  gewöhnlich  eu,  bisweilen  jedoch  aucb  euu  ge- 
schrieben wird;  im  ags.  entspricht  eöiv,  das  im  auslaut  bleibt; 
im  abd.  lässt  sich  nur  noch  ausnahmsweise  euw  belegen,  da 
gewöhnlich   dafür   schon   iuiv  eingetreten  ist,    welches  im  aus- 
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laut  istctis  als  iu,  uie  al«  io  aiil'tritt.')  —  ew-  ist  (zuuäelist  ab- 
gesehcu  von  dei"  stclliiug'  vor  j)  nicht  im  stände,  einen  vocal 
aus  sich  zu  entfalten  und  kann  daher  im  ahd.  niemals  die  ge- 
stalt  iuu  gewinnen;  auch  im  ags.  scheint  die  weiterentwickelung 
zu  cow  nur  ganz  selten  vorzukommen.  Im  auslaut  wird  cw'^ 
zu  CO,  fällt  also  mit  dem  alten  diphthongcn  zusammen  und 
geht  daher  wie  dieser  im  ahd.  später  iu  io  über.  In  der 
Verschärfung  rückt  itv'-j  weiter  zu  iw'-w-j,  woraus  iuirj  hervor- 
geht, welches  in  allen  westgermanischen  sprachen  vollkommen 
mit  iutvj  =  urgerm.  Iw,  got.  iggw  zusammengefallen  ist.  Altes 
iiv-i  kann  lautgesetzlich  niemals  zu  iuwi  werden.  Wo  wir 
dieser  Vertretung  begegnen,  beruht  sie  auf  beeinflussung  durch 
den  auslaut. 

a)  Alts,  trcuua,  treuuun  (Düsseid.  gl.),  Ireu-hafl  (iu  M  drei- 
mal tr^euu-afl),  treu-logo,  treu-los,  gitriuuuid  Düsseid.  gl.,  triuui 
(Hei.)  zufällig  immer  nur  mit  doppel-;<.  ahd. /;T«««<a  T.  141, 17, 
dagegen  im  oberdeutschen  von  ältester  zeit  an  mit  iiuv  :  triuuua 
Pa  190,27  =  kitriuuuon  gl.  K.,  catiHUimidaVa  158,30;  triuuua, 
chitriuuui  Is.  37,19.  33,26,  urtriuuui  Frg.  4,29;  die  Züricher  hs. 
C  164  bietet  Gl.  2, 511,61  /nV««<«,  b\S)^\^  triuuua.  Im  auslaut 
triu-lih,  triu-haft. 

Alts,  hreuuan,  hreuuuog  3094  C  (M  nur  hriuuig),  ahd.  riuuua 
T.  13,23.  18,5,  unriuuuandi  Gl.  2,  285,  48,  riuuui,  riuuuon  0. 
(Kelle  2, 486),  riuuueg  N. 

Got.  izwara,  altn.  tjtivar  =  ags.  eöwer,  alts.  euuar  Hei.  880. 
884  M ,  dazu  die  formen  des  possessivs  euues  889  M,  euua  774 
M;  e  erscheint  also  nur  in  M  und  zwar  nur  innerhalb  der 
ersten  tausend  verse,  wo  auch  im  dat.  acc.  eu  vorkommt,  und 
wird  niemals  mit  drei  u  geschrieben,  während  die  herschen- 
den  formen  iuuuar,  iuuua,  iuuues  sehr  häufig  in  dieser  Schreibung 
auftreten.  x\hd.  z.  b.  iuuuer  Frg.  2,26.  27,3,  Zachers  zs.  5, 390. 
T  (7  mal);    iuuueriu  Germ.  2, 103  (alem.  ps.). 

Got.  iz7vis,  altn.  ybr  =  alts.  eu  (nur  im  Mon.  und  auch  da 
nur  im  anfange),  gewöhnlich  iu,  und  daneben  iuu,  d.  i.  iutv  = 


')  Im  ahd.  ist  also  cu  demselben  Schicksal  verfallen  wie  der  urgerm. 
diphthong,  im  sächsischen  aber  blieben  beide  geschieden.  Zu  der  auf- 
fassung  Pauls  (Beitr.  6,  S7)  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  weil  wir 
es  ja  nicht  mit  der  lautgruppe  cw,  sondern  mit  euiv  zu  tun  halben,  eine 
Wirkung  der  endungsvocale  über  uto  hinüber  aber  undenkbar  ist. 
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ag&.eöw.  Ahd.  6'w  ly.  5,21.  15,25.  Frg-.  15,22.  T.  lo  1,20  (also 
Dur  fräukisch),  sonst  iu,  was  iiu  Tatiau  ungefalir  30  mal  mit 
dem  längezeicheii  versehen  wird  {m),  wie  mau  in  dieser  bs. 
auch  iuuar  131,24  (zweimal),  iaiiuer  (etwa  ein  dutzeudmal), 
iuuuili  (einmal)  geschrieben  findet,  ohne  dass  sich  bestimmt  er- 
kennen Hesse,  was  der  circumflex  hier  soll. 

2\gs.  eöwic  ==  ahd.  euuuih  Is.  1 1,5.  Germ.  2, 101  (alcm.  ps.), 
gewöhnlich  iuuuih,  iuuih. 

Alts,  beuuo  segetum  Hei.  2595;  der  u.  sg.  kann  nur  als 
bcu  oder  biu  angesetzt  werden  und  ist  gleich  altn.  bygy  gerste, 
^oi.  '*biggiv,  i\\\i\.'*blu,  \)\.*biuwir  {wie  spriu,  spriuuir)]  dazu 
bemiod  messis  Hei.  2565,  und  wahrscheinlich  auch  ags.  beör, 
ahd.  bior  gerstensaft,   got.  *higgrvis,  *  biggwisis. 

Alts,  gibreiman  (Werdener  hebcrcgister),  mhd.  br'mwen,  wäre 
got.  *briggtvan,   vgl.  altn.  part.  brugginn. 

Got.  bliggwcm  =  alid.  bliuwcm,  z.  b.  Gl.  2, 219, 29,  andere 
belege  bei  GraÜ'  3, 258. 

Ags.  ceöivaji  =  ahd.  khirvan,  z.  b.  khhiuuemes  gl.  K.  206, 18, 
ze  chiuuuanne  Gl.  1,787,5. 

Ahd.  sjiriii,  pl.  spriüuuer  N.  ps.  87^,  wäre  got.  *spriggw, 
altn.  '^sprijgg. 

b)  In  allen  westgermanischen  sprachen  lautet  das  alte  particip 
zu  sehan  immer  -sewan,  nie  *smwan  oder  *skuvan.  Die  alts. 
belege  findet  man  bei  Scbmeller  (Hei.  3158.  5457.  5746.  189, 
sämmtlich  nur  in  C),  die  ahd.  folgen  hier:  ungiseuuanUcho 
(voller  halbvers)  0.  2,12,44;  ungisctfiner  Gl.  2,213,23;  pisewiniu 
ebd.  684,6;  geseuuen  N.  Bo.  234'';  ersmaen  Mcp.  301'';  före 
seuuen  Bo.  233^;  peseunora  accuratior  Hatt.  1,308=*  (Sg.  183); 
ungiseuncr  (invisus)  Gl.  2,  207,  20  (A);  före  scun'm  (provisa) 
N.  Bo.  223'\     Auch  ags.  immer  ^escwen  ISievers  §  73. 

Der  stamm  kn'civa-,  dessen  lautgesetzlicher  noni.  kneo  bei 
Graft' 4, 575  mehrfach  belegt  ist^),  wird  im  ahd,  kncwes,  knc/rc 
ilectiert,  vgl.  dat.  sg.  kneuue  T.  46,2.  106,  1.  200,2;  dat.  pl. 
knevvun  19,8,  kneuuon  92,2.  181,1.  Dazu  0.  1,27,59  odo  ili 
gikneuue  süazo   (knie  nieder).     Im   alts.   findet   sich   n.  a.  knio, 


')  Daneben  kiiiu,  wol  aus  dem  plural ,  wo  auf  ahd.  bodeu  'kncwu 
zu  *  knifVH  kahl  werden  uuisste;  denn  c  geht  iiu  ahd.  (uieht  im  sächa.) 
vor  einem  u  der  fulgeuden  ailbe  stets  iu  i  über  und  w  vor  u  fällt  weg. 
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cneo  (dazu  cneo-beda)  ^^  ags.  cnco  und  dat.  j)l.  kncohon  d.  i. 
kneo-on,  welches  ebenso  durch  einwirkung  des  u.  sg-.  für  kncwon 
eingetreten  ist,  wie  frdhe  laeti  für  frauue.  Von  dem  ganz 
gleichgcstalteten  st.  Iren-a-  holz  ist  im  Hei.  der  dat.  sg.  Ircuue 
belegt.  Im  westsächs.  flectiert  man  Ireo,  (reowcs  (Sievers  §"25()); 
ob  das  CO  in  Ireowes,  streotvesi, .  meotvle  und  in  andern  der- 
artigen fällen  verschieden  ist  von  dem  in  ceotvan,  lässt  sich 
wol  aus  der  Schreibung  der  hss.  nicht  entscheiden. 

Gotisches  J>iwa-  (nom.  pius)  muss  ahd.  als  dcwa-,  aus- 
lautend als  deo-,  dio-  auftreten.  In  selbständigem  gebrauche 
ist  das  wort  nur  einmal  zu  belegen,  Notkers  ps.  s.  111^'  gutes 
ßrlitun,  diu  iüh  frl  getuöl  ndls  teuue ,  wenn  hier  nicht  etwa 
der  conjunctiv  des  verbums  gemeint  ist,  welches  die  glosse 
thcime  humiliat  2,238, 3G  gewährt,  entsprechend  dem  go\.  gapi- 
wau]  sonst  kommt  es  nur  in  compositls  vor:  iintar-thco,  deo- 
llh,  deo-heil,  deo-nmofl  und  in  zahlreichen  eigennameu.  — 
Das  got.  piu'i,  phijos  sollte  im  ahd.  flectiert  werden  diwi  oder 
diu,  gen.  diuwa,  pl.  diutm\  belegt  sind  n.  sg.  thi7i  mehrfach,  gen. 
diuuua,  pl,  diuuä,  diuwa,  gen.  diuuon  N.,  daneben  aber  gen.  dat. 
sg.  diuuiii  nach  der  i-declination,  analogieformen,  zu  denen 
wol  der  kurze  nom.  diu  veranlassung  gegeben  hat.  Die  alts. 
quellen  bieten  Iheo-llco,  thio-lico,  und  von  ancilla  die  nominativ- 
formen thiui  4956  C,  tliiu  285  M,  Üüuuua  285  C;  genetiv  thuutie 
in  den  gl.  Lips.,  sonst  immer  mit  schwacher  fiexion:  thiuun 
5027  C,  thiuuuon,  thuuuon  gl.  Lips.  —  Ahd.  alts.  thionon  dienen 
wäre  got.  *J>iunan,  * piunoda,  welches  sich  zu  plus  verhält  wie 
gaqiunan  lebendig  werden  zu  qius,  wie  gahailnan  zu  liails,  ga- 
fullnan  zu  /ulls  (Grimm,  Gramm.  1,854.  2, 166.  4,23).  Die  grund- 
bedeutung  ist  also  sklave  werden. 

Der  löwe  (altbulg.  livü)  heisst  bei  N.  Bo.  102'\  178%  Ps.  60^ 
78'\  198='  Icimo,  nur  in  der  nicht  von  Notker  selbst  herrührenden 
glosse  zu  den  psalmen  in  einer  gewiss  aus  lewo  entstandenen 
form  auch  louuuo.  Das  deminutiv  zu  läro  erblicke  ich  in  dem 
eigennamen  Liwicho,  den  Förstemann  1,849  f.  arg  misverstan- 
den  hat. 

Ahd.  geuuon  gähnen  tritt  in  zahlreichen  belegen  immer  in 
dieser  form  auf  (Graff4, 107)  und  wird  niemals  *</m^t"o«  ge- 
schrieben. 

Das  dunkele  Otfridische  leuueyi  3,20,92.  S  28  lasse  ich 
bei  Seite. 
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Die  Schreibung  uiit  drei  u  begegnet  ausserdeni  alul.  in 
chliuuua  Pa  IGO,  2,  halbdiuuua  Gl.  2,13,12,  cliuuua  (offam, 
niassaiii)  Gl.  2,  M,  70.  18,59,  cliuuua  (glouni.s)  375,53.  Der 
nom.  sg.  diu:  (allerdings  ist  der  letzte  bucbstabc  von  anderer 
band  wegradiert  nach  Steinmeyer)  Gl.  2,215,59  (Scblcttst.) 
sebcint  auf  eine  got.  flexion  ^kliwi,  ^kliujos  bin/Ai weisen.  So- 
dann werden  drei  u  oft  in  den  casusfornien  von  niuuui  gesetzt 
{^^  got.  niujis),  und  einmal  in  siuuucnt  consuunt  Gl.  2,222, 37, 
d.  i.  siuwianl  =  got.  siujand;  die  urspr.  flexion  war  siuwu, 
si/vis,  siivit,  siuwen,  siu/rc(,  siuwcnt,  imi)erat.  siivi,  inf.  siun-en, 
l)raet.  siivila.  In  allen  drei  fällen  liegt  also  verscbärfung  vor 
nnd  iuw  ist  vollberechtigt.  Falsch  ist  iuw  dagegen  in  den 
part.  erspiuuuen  Gl.  2, -187,41  nnd  fcrVmuucn  N.  Ps.  396^,  wo 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  spiwan,  liwan  (vgl.  scnuia) 
gesprochen  worden  ist;  dazu  stimmt,  dass  das  part.  zu  sVian 
immer  siwan  geschrieben  wird.')  liuui  torrens  Gl.  2,263,72  ge- 
hört zu  lewina  und  ist  wol  als  tiwi  zu  fassen;  über  das  nicht 
einmal  in  seiner  bedeutung  klare  piduuit,  piziuuit  Pa  gl.  K.  68, 8 
lässt  sich  nichts  ausmachen. 

Ehe  ich  diesen  abschnitt  schliesse,  muss  ich  noch  mit 
einigen  Worten  auf  eine  ahd.  Schreibung  eingehen,  deren  wert 
man  bisher  nicht  recht  erkannt  zu  haben  scheint,  ich  meine 
die  häufig  vorkommenden  au,  iu  (eu)  vor  vocalcu  an  stellen, 
wo  man  auu,  iuu  (cuu)  erwartet  und  auch  gewöhnlich  findet. 
Stellt  man  sich  die  belege  zusammen,  so  erkennt  man  ohne 
mühe  das  princip.  Die  Schreiber  setzen  nemlich  au,  iu  {eu) 
vor  vocalen  niemals  für  ä/v,  iw  (ew),  wo  sie  vielmehr  sehr 
regelmässig  auu,  iuu  {euu)  verwenden,  sondern  ausschliesslich 
für  auiv,  iuw  (eu/r),  da  also  nur,  wo  urgermanisch  w^  =  goi.tjgw 
im  spiele  ist,  oder  wo  urgerm.  /^-  im  westgermanischen  die 
Verschärfung  vor  /  erlitten  hat.  Sie  wollen  durch  ihre  schieibung 
offenbar  den  diphthongischen  Charakter  des  vocals  besonders 
zur  darstellung  bringen,  und  überlassen  es  dem  leser,  sich  das 
hinterherfolgeude  w  zu  ergänzen.  Nach  allem,  was  im  Yoi'Jier- 
gehenden  entwickelt  ist,  kann  eu  nur  ganz  ausnahmsweise  so 
vorkommen,    da  ja  die   Verschärfungsstufe   dazu   ouw   ist,  und 


')  irsiimaniu  vacuefactus  Gl.  1,  502,  4S  in  vier  liss. ;   irsiuuina  sicca 
flumina  Gl.  2,  ()S3,  60  (Schlettst);  pisinuaniu  siccus  Gl.  1,  G9S,  21). 
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flass  CS  nur  au  stcllcu  begcguet,  wo  die  verscliüifuug  sich 
leiciit  durch  übcrtiaguug  erklären  lässt,  bcstätii;t  unsere  regel. 
Bei  OtIVid  ist  in  der  hs.  P  an  der  einzigen  stelle,  wo,  wie  oben 
gezeigt  ist,  cuiv  gelesen  werden  niuss,  slrcuenl  l,  5,  56  gesetzt, 
sonst  durchweg  in  allen  hss.  cuu,  während  sie  doch  gar  nicht 
selten  ou,  au  schreiben,  z.  b.  scoiion,  scouot,  scouolun,  fronen, 
douen,  glaucn  (dat.  pl.),  und  ebenso  häufig  in,  z.  b.  hHuan, 
bliuenti,  riwm,  riudu  (dat.  pl,),  riuag,  gidriuon  (n.  pl.),  driua, 
hier.  Die  übrigen  alid.  quellen  gewähren  diese  Schreibung 
ausserdem  bei  folgenden  Worten:  stouon,  hauan,  drouen  drohen, 
nuLOii  erneuern,  cMiua,  uparkniui  (Ra  1 59, 1 3).  Diese  stimmen 
durchweg  zu  der  regel.  Ihr  widersprechen  nur  drei  fälle: 
auista  gl.  K.  73,27  (wo  aber  au  ovis  eingewirkt  haben  kann), 
rofiaz  cruduin  Gl.  2,  263,  60  (dazu  vielleicht  rauiu  rccentes  Jb 
1,290,14)  und  chrauila  fuscinulas  Hb  1,336,38. 

3.    uw^  und  utü-  (ofV~). 

Die  geringe  zahl  der  beispiele  und  die  hier  besonders 
fühlbare  uubehülflichkcit  der  Schreibung  in  ahd.  und  alts.  haud- 
schriften  erschweren  die  erkenntnis  beträchtlich,  uw^  =^  got. 
ugg/v  sollte  nach  analogie  der  übrigen  Verbindungen  im  west- 
germanischen in  der  gestalt  iiw  auftreten,  wofür  man  aber  nach 
massgabe  von  au  für  awv  und  iu  für  iuw  im  ahd.  und  alt- 
sächsischen zwischen  vocalen  auch  blosses  ä  erwarten  darf; 
im  auslaut  kann  für  diese  sprachen  nur  u  erwartet  werden. 
Im  angelsächsischen  sollte  iiw  im  in-  und  im  auslaut  erlialten 
sein,  wie  edw  und  cö/r.  Dagegen  uw-  -==  got.  uw  kann  nur  in 
der  Verschärfung  im  westgerm.  durch  ün>  vertreten  sein,  sonst 
muss  zwischen  vocalen  üw  entsprechen,  welches  durch  a-umlaut 
zu  ow  wird,  und  im  auslaute  ii  aus  u-u.  Ich  beschränke  mich 
hier  auf  den  fall  von  wK 

Got.-nord.  gg/c  findet  sich  namentlich  im  plur.  perf.  und 
im  part.  der  verba  bliu/van,  kiutvan,  hrmn-au,  briuwan,  vgl.  got. 
hluggwun,  bluggwans,  altn.  part.  brugginn.  Im  ahd.  sind  von 
diesen  verben  folgende  formen  belegt:  plur.  part.  so  blüun  sie 
imo  thhi  orun  0.  4,22,32  (=  bluiun  Y,  meint  wol  bliuun);  siu 
blüun  iro  brusti  0.  4,26,9;  ioh  iro  brüstt  blüun  0.  4,34,21,  im 
reime  auf  rüim,  wofür  F  ruuun  schreibt.  —  chuun  commaudu- 
caveruut  Gl.  1, 799, 32  in  vier  hss.,  eine  hat  chuon,  eine  clmrvin, 
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eine  chuuu'uit  =^  chuim  800,23  in  2  hs!«i.,  wofür  von  deu  an- 
dern je  eine  cliuin,  chuwen,  choivin  gewährt.  Dazu  conj.  cliuin 
comminuerent  Gl.  1,602,48,  wofür  die  übrigen  Xms^.  chuuidn  \mA 
den  ind.  chuuiui,  cho^en  bieten.  —  thaz  uuir  tum  liarlo  riaiun 
0.  1, 10,23  (=  rüuuun  P). 

Part,  praet.  -pluan  BK  Rh  Kd-Jb  Rf  Gl.  2,637,32,  geblücnez 
N.  Ps.  181'^,  uiiidar  bluati  Gl.  1,298,9;  fjecünuan  miuutum  (länge- 
zeicheu  in  der  hs.)  Gl.  2,361,15. 

Die  länge  des  vocales  ergibt  sich  erstens  aus  der  eben 
angeführten  Berner  Persiusglossc,  zweitens  aus  Otfrids  luctrik, 
drittens  aus  der  mangelnden  brechung  im  partieip,  und  endlich 
aus  den  nhd.  formen  gehlauen,  gehauen,  gcrauen  Deutsch,  wb. 
2,111.  Nütkers  gehlüen  kommt  dagegen  nicht  auf,  es  erklärt 
sich  zudem  leicht  aus  dem  bei  ihm  herrschenden  lautgc- 
setz,  vocal  vor  vocal  zu  verkürzen,  i)  Aus  der  wechselnden 
Schreibung  bald  mit  bald  ohne  w  kann  nach  dem  oben  ent- 
wickelten kein  anstoss  genommen  werden.  Demnach  ist  die 
lautafi'ection  des  w,  welche  im  ostgerm.  zu  dem  consonantvor- 
schlag  führte,  im  plur.  praet.  und  im  part.  auch  westgermanisch 
vorhanden,  sie  muss  also  als  urgermanisch  angesehen  werden 
und  damit  ist  Kluges  accenttheorie,  wodurch  der  consonant- 
vorschlag  erklärt  werden  soll  (QF  32,129),  als  unhaltbar  er- 
wiesen (vgl.  auch  Job.  Schmidt,  Anz.  f.  d.  a.  6, 125f).  Denn 
die  ags.  formen  cuwon,  gecowen,  hruwon,  gehrowen,  die  als 
aualogiebildungcn  nach  den  übrigen  «-verben  so  leicht  begreif- 
lich sind,  wird  wol  niemand  heranziehen  wollen,  um  das  gegen- 
teil  zu  erweisen. 

Wir  finden  im  gotischen  fernerhin  skuggwa  swm.  Spiegel; 
das   wäre   althochdeutsch    scüo   oder   scihvo,    und    so    ist    das 


')  Zwisclienstchendc  h  tv  j  hindern  die  vcrlcürzung  niclit;  die  drei 
laute  selbst  sind  iiu  dem  lautvurgange  übrigens  unschuldig.  Die  bci- 
spiele  bei  zwisehenstchendeni  h  sind  bekannt  (Braune  Beitr.  2,  liU);  es 
ist  völlig  gleichgültig,  üb  h  ursprünglich  oder  aus  J  entstanden  ist 
igebahet  gehdhedön  Mcp.  IWk  Bo.  44» ;  inblulicnen,  inbldheni  Mop.  34;i"  \ 
muhet  Bo.  174";  uuähet  Bo.  19U';  sähet,  sdhenne  serere  Bo.  I'JT'j.  37"). 
Beispiele  vor  rv,  j  oder  direet  vor  vocal  sind  i-eia  capra  Mcp.  'M\{)^\  fiend 
feind  Ps.  35'j.  36".  37".  3!)ii.  43"  u.  s.  w.;  oüire  teuer  Kateg.  453i'.  454a. 
sneuue  dem  schnee  Kateg.  452'j-,  hnuuen,  hüuuelä  Bo.  185''.  Die  beispiele 
lassen  sich  ohne  mühe  häufen.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  durch- 
etehtjnde  öim  =  ouw  auf  diese  weise  zu  erklären. 
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wort,  und  zwar  mit  der  bedeutuug  schatten,  die  aucli  dem  altn. 
entsi)reclien(len  skugtjl  eigen  ist,  in  der  tat  melirfach  zu  be- 
legen: scuuut'ii.  unibrae  (yen.  dat.)  zweinuil  bei  T.;  scuuuo  gl.  k. 
"215,1^5  glossiert  und)rarum,  braucht  aber  bei  der  ungenauig- 
kcit  dieser  glosHcn  keineswegs  g,  pl.  zu  sein,  sondern  darf 
sehr  wol  für  den  nom.  sg.  gehalten  werden;  scum  gl.  K.  lia 
'iä'i,  22  übersetzt  spectaculum,  meint  aber  gewiss  speculuni. 
Dazu  scä-char  speculuni  Graif  G,  120  und  scuil  adumbrat  Pa 
gl.  K.  40, 1 3  =  scaiuit  Ra. 

b)    y»    und   ß. 

1.  aj^  und  aj-. 

oj^  ^^  got.  addj,  altn.  egr/j  muss  sich  westgerm,  als  aij 
darstellen,  welchem  im  ags.  zunächst  aj,  dann  (i'g,  im  alts. 
und  ahd.  inlautend  atj,  auslautend  stets  uncontrahiertcs  (u  ent- 
si)richt.  aJ-  dagegen  konnte  in  keiner  westgermanischen 
spräche  inlautend  zu  etwas  anderem  als  zu  rj\  auslautend  zu 
ae,  e  werden.  Die  vorhandenen  belege  reichen  iudess  nicht 
aus,  um  die  lautgesetzlichen  Verhältnisse  so  sicher  zu  erkennen, 
als  es  bei  ?i'  geschehen  konnte. 

Altn.  egg  ==  ags.  wg  (gen.  A'ges),  mnd.  ei\  die  flectierten  casus 
sind  alts.  belegt  als  ela  (dat.  sg.)  und  eütTo,  eiero  (g.  pl.),  d.  i.  eija, 
eijero;  ahd.  n.  sg.  e/,  ^Qn.  eies  T.  40,6  und  bei  0.2,22,36  Ullt 
er  Üilh  cics  (also  lang),  dat.  eiie  N.  Mcp.  346=\  n.  pl.  eigh'  Gl. 
1,615,1  (Viudob.  2723.  2732)  =  egir  (Clm.  18140.  19440).  euer 
Gl.  2, 701,17.  Dabei  ist  ei  vor  vocalen  aufzufassen  wie  au,  iu 
in  derselben  Stellung,  und  eg  meint  wol  auch  nichts  anderes 
als  eig,  da  ja  die  länge  der  ersten  silbe  feststeht. 

Got.  ttvacldje,  altn.  tveggja  duorum  =  ags.  Uvccgal  (Sievers 
§324  setzt  twega  an)  alts.  iueio  Hei.  5411  d.  i.  tweijo,  ahd. 
zwieiio  Is.  9, 22,  sonst  zueio  d.i.  zrveijo,  wie  sich  aus  der  iu 
mhd.  zeit  nicht  seltenen  Schreibung  zweiger  ergibt  (Otfrid  hat 
keine  für  die  länge  beweisende  stelle).  Das  ahd.  neutrum  zwei 
statt  des  organischen  zwe  (welches  ahd.  nur  Ra  71,20  vor- 
kommt, später  dann  häufiger  in  mitteldeutschen  quellen  auf- 
tritt, vgl.  alts.  tue)  hat  wol  den  diphthong  aus  dem  gen.  dat. 
bezogen. 

Got.  waddjus,   altn.  veggr  wand  =  ags.  wwg  (vgl,  Sievers 
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ZU  Hei.  1809)  alts.  a.  pl.  uuegos  Hol.  1809  d.  i.  /reijos;  der  u.  sg. 
würde  abd.  alts.  n-ei  lauten,  vgl.  den  Ortsnamen  Uneisteii  Förstern. 
112,  1567. 

Altn.  hneggja  wiehern  =  ags.  linAgan,  mnl.  neien,  mlid.  (bei 
Frauenlob)  negen  d.  i.  ne'ijen. 

Abd.  liwaijon  wiebern,  z.  b.  Imanol  Voc.  S.  Gall.  380, 
wteigoi    Gl.  2,668,54,    wceigont    Gl.   1,605,41,    wäre    gotisch 

*  hwaddjon. 

Alts.  Jeia  fels,  schiefer  Hei.  2394  M.  4077  M.,  mnd.  und. 
leie ,  abd.  Lela  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  nr,  214  (a.  803),  Leigc 
Förstemann  IP,  980,  im  Aunolied  in  leige  auf  dem  wege  Mhd. 
wb.  1,961 '■•;  zahlreiche  ubd.  belege  aus  rheinischen  niundarten 
gibt  Heyne  Dwb.  s.  v.     Wäre  got.  '*laddi,  altn.  '''-Jegg. 

Abd.  screi  schrie  0.  4,  24,  4  in  allen  hss.,  ausserdem  hat 
Graft"  6,  565  f.  nur  noch  erscrei  aus  einer  quelle  des  11.  jhds. 
Da  nun  im  mhd.  neben  schrei  auch  häufig  schre  vorkommt 
(Mhd.  wb.  2,  2,  213"'),  so  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der 
form  urgerm.  aj^  oder  aj-  zukommt.  Dagegen  scheint  dem 
subst.  screi  J^  zu  gebühren,  da  für  dieses  die  abd.  belege  zu 
zahlreich  sind,  als  dass  man  das  gänzliche  fehlen  eines  *scre 
für  Zufall  halten  könnte,  und  weil  die  mehrfach  belegten  formen 
wie  screige  clamore,  giscreigiji  clamorihu^  direct  für/'  zeugen. 
Auch  scheint  mhd.  schre  sehr  selten  und  nur  mitteldeutsch 
vorzukommen.   —   Abd,  screioii    =   mnl.    screien    würde    got. 

*  skraddjon  lauten. 

Abd.  hei  trocken^  dürr  (R.  268,  28),  gihci  stu.  bitze,  düire 
(aus  *giheiji  nach  bekannten  lautgesetzen) ,  arlieijtn  verdorren 
{arheigehm  Frg.  6, 9)  gehören  allem  anscheine  nach  ebenfalls 
hierher,  obwol  entscheidende  niederdeutsche  und  ostgermanische 
belege  mangeln. 

Abd.  Haijo  eigenname  Förstern.  1,  593  {Ilaiio  Salzburger 
verbrüderungsbuch  90,9)  =  alts.  Heio  Crecelius  Coli.  l,10u.s., 
würde  got.  '*Haddja  lauten. 

Fälle  des  inlautenden  aj'^  scheint  es  nicht  zu  geben,  wenn 
man  von  abd.  bcde  neben  got.  hajops  absiebt.  Im  auslaut  tritt 
dafür  der  mouophthong  ein:  tve  =  got.  trai,  vgl.  irajanu-reins ; 
se  ecce  =  got.  sai. 
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2.    //'  und  (/-. 

fj\  worin  auch  ej^  niiteuthalten  ist,  =  got  iddj,  sdin.  iffffj 
muss  westgerm.  tj  sein;  im  auslaut  ist  ags.  ig  zu  erwarten, 
im  alul.  und  alts.  t.  Dass  zwischen  vocalen  j  zuweilen  un- 
geschrieben bleibt,  kann  nicht  verwundern.  Für  ij-  erwartet 
man  westgerm.  im  inlaut  ij,  im  auslaut  l  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  die  lautgruppen  urgerm.  //'o  und  ijhj  im  angelsäch- 
sischen über  i{j')o  zu  cö  geworden  sind. 

Got.  iddja  =  ags.  eö-de  {-de  von  den  schwachen  vcrben 
wie  in  gengde),  mhd.  f/ie  =  ags.  geeöde,  altengl.  gede,  ahd. 
würde  die  form  also  ''^f/tja  aus  ga-lja  lauten  (vgl.  Mahlow,  die 
langen  voc.  s.  139  anni.). 

Altn.  pr/(/{/ja  trium  (got.  abweichend  prije ,  vielleicht  be- 
einflusst  von  prija  =  altn.  prj't})  =  ags.  p}-eö-ra  (die  prono- 
minalendung  wie  in  twcegra  neben  hra-ga),  ahd.  /hriio  T.  98,  2. 
128,  10,  wird  sonst  drio  geschrieben. 

Altn.  In  ff  ff  =  ags.  Ing  und  freö  (Ettmüller  373),  alts. 
frt  weib  (durch  einfluss  von  wtf  mit  neutralem  geschlccht  ver- 
sehen) im  llcl.  häufig  (g.  pl.  friho  438  M,  d.  i.  /n»,  ahd.  Frtja 
{Fri/a  Merseb.  spr.,  Frijelaff  T.,  Friadaff  0.). 

Wo  dagegen  im  ahd.  und  alts.  ij  zwischen  vocalen  ==  got. 
ij  ist,  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  vocal  für 
kurz  zu  halten.  So  in  n,  fem.  driio  tres  T.  =  altn.  prjär, 
ags.  preö\  n.  sg.  fr  ige?'  liber  BR.,  n.  pl.  m.  frige  liberi  T.  H., 
neutr.  friiu  T.,  dazu  der  überaus  häufige  städtename  Frigisirnjas 
Frcising;  ftiant,  fiiania,  fiianton  T.,  dazu  figidos  zelaveris  Gl.  1, 
515,  G9  in  5  hss.  Ueberall  begegnet  neben  e/ auch  /  im  inlaut, 
welches  vermutlich  als  eindringling  vom  auslaut  her  zu  be- 
trachten ist. 

Man  möchte  gern  wissen,  was  aus  uj^  und  vj'^  im  west- 
germanischen geworden  wäre?    Aber  es  fehlen  die  belege. 

LEIPZIG,  23.  märz  1884.  RUDOLF  KÖGEL. 
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V  eranlasst  durch  Kögels  vorstehenden  aufsatz  ni(>chte  ich 
über  die  glcichung-  got.  ddj  =  an.  ggj  noch  einige  bemerkungcn 
machen.  Es  scheint,  dass  man  der  Übereinstimmung  von  got. 
ttvaddjc  =  an.  Iveggja,  got.  nuiddßis  =  an.  veggr,  got.  daddjan 
=  aschw.  dccggia,  got.  '"^-addi  (krimgot.  ad(i)  =  an.  egg  deshalb 
weniger  gewicht  beigelegt  hat,  weil  der  hier  vor  J  (JJ)  ent- 
wickelte consonant  im  got.  und  nordischen  verschieden  ist  und 
man  einen  vereinigungspuukt  nicht  gesehen  hat.  In  folge 
dessen  erwähnt  Zimmer  (ostgerm.  und  westgerm.  zs.  fda.  19) 
wol  das  gg  vor  ?v  als  gemeinsam  ostgermanische  erscheinung, 
dagegen  das  got.  ddJ  =  nord.  ggJ  übergeht  er  mit  still- 
schweigen. Auch  sonst  entsinne  ich  mich  nicht,  eine  aus- 
drückliche hervorhebung  der  einheit  dieser  erscheinungen  ge- 
funden zu  haben.  Auf  diese  einheit  weist  aber  schon  deutlich 
die  Parallelität  mit  den  erscheinungen  bei  ?r.  Denn  wie  das 
germanische  ?rfr  {?v^  nach  Kögel)  im  got.  und  nord.  einen  guttu- 
ralen verschlusslaut  vor  sich  entwickelt  (got.  ggw  =  an.  ggv), 
so  miisteu  wir  auch  erwarten,  dass  der  aus  germ.  jj  (ß)  ent- 
wickelte laut  im  gotischen  und  nordischen  derselbe  sei.  Von 
rein  phonetischen  erwägungen  ausgehend  wird  man  es  selbst- 
verständlich finden,  dass  der  vor  w  entwickelte  gutturale  ver- 
schlusslaut der  hinteren  (velaren)  /r-reihe  angehört:  das  gg  im 
got.-nord.  vor  w  ist  g'-.  Wird  dagegen  vor  j  ein  verschlusslaut 
entwickelt,  so  ist  es  das  natürlichste,  dass  er  an  der  articu- 
lationsstelle  des  J  entstelle,  also  ein  weit  nach  vorn  liegendes 
palatales  g  (g^)  sei.  Diese  palatale  geltung  dem  nord.  gg  vor 
./  zu  geben  hindert  nichts,  ja  nach  allen  sonstigen  sprachlichen 
analogien  sind  wir  sogar  gezwungen  das  gg  in  an.  Iveggja  etc. 
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als  paltitales,  als  //',  aufzufasseu.  Denmach  hat  das  nordische 
in  diesem  falle  den  ursi)rüng-lichen  laut  erhalten.  Im  gotischen 
dagegen  ist  nach  einer  fast  in  allen  sprachen  7a\  beobachten- 
den lautneigung  in  der  gruppe  //V  der  verschlusslaut  weiter 
nach  vorn  gerückt:  ich  brauche  nur  an  die  verschiedenen  er- 
scheinungen  des  zetacismus  im  romanischen  und  germanischeu 
zu  erinnern  z.  b.  fries.  A'  (kj)  :  ts  {k'u-ke  zu  tsirke),  oder  noch 
besser  au  das  ungarische  f/y,  welches  dj  (mit  dorsalem  d)  aus- 
gesprochen wird.')  Es  ist  also  das  got.  ddj  aus  r/f/J  entstanden 
{tivaddje  aus  ''^twaggjc).  Man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen, 
dass  das  got.  dd  einen  rein  dentalen  verschlusslaut'-)  bedeute, 
sondern  es  kann  noch  jenen  gaumenverschlusslaut  bezeichnen, 
welcher  auf  der  grenze  zwischen  g^  und  dorsalem  d  gelegen 
seinem  lauteficct  nach  sowol  für  d  als  auch  für  g  gehalten 
werden  kann,  sowie  das  schwedische  palatale  k  einem  ij  schon 
sehr  ähnelt. 

Doch  diese  feineren  phonetischen  fragen  zu  entscheiden 
reicht  unsere  Überlieferung-  nicht  aus;  es  kommt  darauf  auch 
nicht  eben  viel  au,  wenn  wir  nur  die  berechtigung  erkennen  als 
regcl  aufzustelieu: 

'Im  ostgermanischen  wurde  vor  w^  ein  velarer  tönen- 
der verschlusslaut  (^-)  entwickelt,  vor  j^  dagegen  ein  palataler 
(^').  Letzterer  ist  im  gotischen  etwas  weiter  nach  vorn  ge- 
rückt und  zu  (dorsalem?)  d  {dd)  geworden,  während  das  nor- 
dische die  palatale  qualität  beibehalten  hat.' 3) 

Aus  der  fassung  dieser  regel  geht  zugleich  hervor,  dass 
ich  diesen  Vorgang  für  einen  dem  ostgermanischen  gemein- 
samen halte  und  für  einen  gewichtigen  grund  für  die  annähme 
einer  ostgermanischeu  gruppe.  Genau  genommen  ist  es  der 
einzige  wirklich  durchschlagende  grund:  Übereinstimmung  in 
einer  secundären  lautentwicklung,  welche  zufälliges  zusammen- 


^)  Auch  das  serbische  zeigt  ganz  ähnliche  lautvorgänge. 

-)  Die  laufentwicklung  kann  natürlich  auch  bis  zu  einem  solchen 
führen. 

2)  Dass  die  an.  gg,  got.  gg  und  dd  lange  (geminierte)  verschluss- 
laute bezeichnen,  halte  ich  nicht  für  sicher;  es  könnten  diese  doppel- 
zeichen auch  nur  den  zweck  haben  die  qualität  als  verschlusslant 
auszudrücken,  da  inlautend  nach  vocalcn  im  an.  g,  im  got.  g  und  d 
spirantische  geltnng  hatten. 
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treffen  aiiszuschliessen  scheint.  Denn  alle  andern  beweise  für 
ostgermanische  einbeit  können  von  einem  gegner  angefochten 
werden  und  beweisen  höchstens  die  enge  einbeit  der  west- 
germanischen gruppe.  —  Wer  recht  vorsichtig-  sein  will,  pflegt 
jetzt  das  germanische  in  drei  gruppen  (gotisch  —  scandinavisch 
—  westgermanisch)  zu  zerlegen:  ich  glaube  noch  beim  'ostger- 
manischen' bleiben  zu  dürfen. 

Damit  ist  denn  auch  zugleich  gesagt,  dass  ich  Bezzen- 
berger  nicht  beistimme,  der  (Göttinger  Nachrichten  1880  s.  152  ff,) 
Förstemanns  annähme  einer  Zweiteilung  des  germanischen  in 
westgermanisch -skandinavisch  und  gotisch  von  neuem  zu 
stützen  gesucht  hat.  Von  seinen  drei  'hauptstützpuukten'  könnte 
allenfalls  der  erste  (got.  e  =  skandinav.-westg.  d)  in  betracht 
kommen.  Aber  wenn  man  als  germanischen  grundlaut  ein  ce 
annimmt,  so  kann  die  weitere  Senkung  desselben  zu  ä  sehr 
gut  in  zwei  getrennten  gruppen  selbständig  eintreten,  während 
die  gotische  erhöhung  in  der  richtung-  nach  i  hin  erst  nach 
aufhebung  des  contacts  mit  den  Skandinaviern  eingetreten  sein 
wird.  Wie  jung  diese  Senkung  des  ce  zu  u  im  westgerm.  ist, 
zeigt  bekanntlich  der  name  Siievi  und  die  im  fränkischen  noch 
im  6.  jh.  vorhandenen  namen  auf  -meris.  Dieses  dem  westg. 
und  skand.  gemeinschaftliche  ä  wiegt  bei  weitem  nicht  die  ge- 
meinsame entvvicklung  des  <j  vor  w^  und  j^  auf.  —  Die  beiden 
andern  stützen  sind  noch  schwächer.  Nr.  3  skandinav.-westg. 
r  =  got.  z  ist  sicher  kein  gemeinsamer  lautübergang  des  west- 
germanischen und  skandinavischen,  sondern  von  jedem  teile 
selbständig  vollzogen.  Das  zeigt  die  ganz  verschiedene  be- 
handlung  des  z  in  beiden.  Westgermanisch  wird  z  nur  im  In- 
laut zu  r,  fällt  im  auslaut  aber  ab,  während  im  skand.  in 
beiden  fällen  r  entsteht.  Westgerm,  wird  zd,  zn  zu  rd,  rn, 
während  im  skand.  dieselben  zu  dd,  nn  assimiliert  werden 
(Noreen,  Altisl.  gr.  §  197,2),  wobei  diesen  assimilationen  natür- 
lich noch  ein  speciell  nordisches  z  zu  gründe  liegen  muss,  und 
nicht  schon  in  'mittelurdeutscher'  zeit  z  zu  r  geworden  sein 
kann.  Khotacismus  eines  tönenden  s  ist  ein  phonetisch  so  nahe 
liegender  Vorgang,  dass  ein  zusammentreffen  in  einzelnen  fällen 
(mehr  liegt  zwischen  westg.  und  nord.  nicht  vor!)  nichts  ge- 
meinsames zu  sein  braucht.  —  Nr.  2  endlich  (skandinavisch- 
westgerm.  e,  ö  =  got.  i,  ü)  ist  von  derselben  Wirkung,  als  wenn 

Buitriigc  zur  j,'oscliichte  der  tleiilscheii  spräche.     IX.  3ß- 
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ich  aus  der  boclulcutschcn  laiitverschicbuug:  cnj^eie  Zusammen- 
gehörigkeit des  gotischea,  skandinavischen  und  niederdeutschen 
beweisen  wollte,  welche  alle  diese  lautverschiebung  nicht 
kennen.  Es  ist  doch  sicher,  dass  dem  einförmigen  got.  ?',  ^l 
früher  auch  im  urgotischen  ein  Wechsel  e-i,  o-u  vorhergegangen 
sein  muss  und  dass  wir  nur  eine  speciell  gotische  erhöhung 
der  e,  o  in  /,  u  anzunehmen  haben.  Sollen  solche  beweise 
gelten,  so  Hessen  sie  sich  für  die  ostgermanische  gruppe  ge- 
nugsam bringen,  wie  z.  b.  die  ostgerm.  2.  p.  sg.  perf.  auf  t 
gegen  westgerm.  -/  u.  a.  m. 


ALTHOCHDP]UTSCH  S17Ä^C/,  SUN. 

Es  scheint  feststehende  ansieht,  dass  das  mhd.  .??m  erst 
spät,  gegen  ende  des  12.  jhs.,  durch  abfall  des  e  aus  swie 
hervorgegangen  sei,  sowie  etwa  vil  aus  vile,  dem  aus  deme 
entstanden.  Und  demgemäss  glaubt  man  auch  in  texten,  die 
ihrer  entstehungszeit  nach  noch  ins  12.  jb.  gehören,  überall 
die  form  sune  unterschieben  zu  dürfen,  wo  dies  irgend  einer 
theorie  zu  liebe  wünschenswert  erscheint.  So  operiert  Bartsch 
in  seiner  Nibelungenkritik  besonders  gern  mit  der  form  sune, 
um  assonanzen  auf  frumen,  henumcn  u.  dgl.  zu  erschliessen. 
Vorangegangen  ist  ihm  Lachmann,  welcher  Zu  den  Nib.  11 S^ 
mn  mit  ?v7,  dem  u.  a.  auf  gleiche  stufe  stellt  und  es  mit  be- 
nutzt um  einen  unhaltl)aren  metrischen  satz  zu  begründen. 
Auch  in  .seinen  text  hat  Lachmann  die  form  sune  eingesetzt 
098;,  und  —  einer  Verderbnis  in  A  zu  liebe  —  Klage  947. 

Dass  diese  ansieht  aber  falsch  ist,  dass  es  im  12.  jh.  eine 
form  sune  im  ganzen  Oberdeutschland  und  wenigstens  dem 
allergrössten  teile  von  Mitteldeutschland  nicht  gegeben  hat  und 
nicht  gegeben  haben  kann,  das  lässt  sich  aus  der  ahd.  gram- 
matik  leicht  zeigen. 

Es  ist  l)ekannt,  dass  im  westgerm.  das  auslautende  kurze 
u  im  n.  a.  sing,  der  ?<-decl.  nur  nach  kurzer  Stammsilbe  ge- 
blieben, nach  langer  dagegen  lautgesetzlich  abgefallen  ist 
(Sievers,  Beitr.  5, 104  ff.).  Die  langsilbigen  verbanden  mit  dem 
Verlust   des  charakteristischen  u  zugleich  den  übertritt  in  eine 
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andere  declinatioD  (ahd.  meist  /-decL),  so  dass  also  dem  got. 
skildus  in  alid.  skill  p].  skiUi  gegen  übersteht.  Von  kurzsilbigen 
M-stämmen  sind  im  ahd.  erhalten  die  ueutra  film  und  filu,  die 
masculina  fridu  {unfi'idu\  luuju,  mein,  sigu,  situ,  trifu  (bei  0. 
neutr.).  Nicht  alle  davon  sind  in  weiteren  flexionsformen  be- 
legt, bei  den  vorkommenden  gehen  aber  die  übrigen  casus 
ganz  nach  der  /-declinationj  so  dass  neben  dem  n.  a.  sing,  situ, 
der  g.  Sites,  d.  siie,  der  pl.  n.  a.  siti,  g.  sifo  (siteo),  d.  sUi?n  als 
regelmässige  flexionsformen  im  ahd.  gelten  müssen.  In  ganz 
alten  denkmälern  sind  von  einigen  noch  weitere  reste  der 
M-decl.,  insbesondere  echte  w-genetive  auf  -o  belegt  {/rldoo  Ben., 
/'7ido  Is.  H.,  fvito  gl.  K.),  im  ahd.  des  9.  jahrh.  aber  und  in  der 
spätem  zeit  sind  nur  die  formen  des  n.  a.  sing,  der  w-decl. 
treu  geblieben;  ihr  u-  wird  später  zu  -o  (bei  N.  /rido,  siio, 
sigo,  flh,  /"eho  Beiti:  2,  \ AI)  und  im  mhd.  zu  e,  welches  in 
manchen  worten  auch  abfallen  kann :  mhd.  vride,  mele  und  7nef, 
sige  und  sie,  siie,  tvite  und  wit,  vehe,  vihe  (und  vich,  viech)^  vile 
und  vilS) 

Anders  aber  als  die  vorstehend  aufgeführten  Wörter  ist  im 
ahd.  das  wort  smm  behandelt  worden.  Wie  nämlich  einer  von 
den  kurzsilbigen  ^/-stammen,  got.  lipus,  in  allen  westgerm. 
sprachen  in  eine  andere  declinationsart  ausgewichen  ist  und 
auch  im  n.  a.  sing,  sein  xi  aufgegeben  hat  (as.  //Ö,  pl.  iitii,  ahd 
lid  m.,  ags. //Ö  n.)-),  so  ist  speciell  im  ahd.  das  wort  .«</m  ganz 
in  die  i-declination  übergetreten;  auch  im  n.  a.  sing.!  Dagegen 
haben  sowol  das  ags.,  als  das  as.  durchgehend  den  alten  n.  a. 
sg.  su7in  bewahrt,  und  bieten  auch  in  den  cas.  obliq.  noch  die 
echten  //-formen:  gen.  dat.  sg.  as.  simo,  ags.  suna.  Und  wie  das 
as.  stets  sunn,  so  hat  auch  das  mittelniederdeutsche  immer  so7ie 
{sune)  ganz  ebenso  wie  vrede,  sede  und  sege  (Lübben,  mnd.  gr. 
s.  95).     Eine  form  s(m  ohne  e  kommt  im  mnd.  kaum  vor. 

Im  hochdeutschen  liegt  nun  die  sache  so:  das  altober- 
deutsche hat  schon  im  S.  jh.,  schon  vor  unscrn  ältesten  denk- 


')  Die  kürzeren  nebenfonnen  mcl,  sie,  ivil  ivick)  sind  nicht,  durch 
lautlichen  abfall  d(^s  t;  zu  erklären,  sondern  durch  au^leichuni;  an  die 
rejifelniUs.sif^e  declination  der  starken  masc.  (neutr.).  Bei  ?>//  daj^e^cn  wird 
(nach  /)  lautlicher  abfall  vorliei^en. 

'■^j  Nur  als  erstes  glied  von  conipos.  ist  überall  die  alte  form  noch 
erhalten  z.  b.  ags.  leobn-hend,  as.  litiu-wnslum,  ahd.  lido-slarc  etc. 

30* 
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mülcni  (las  wort  sunu  zu  swi  werden  lassen,  d.  b.  nicht  durch 
lautlichen  abfall  des  u,  sondern  durch  vollen  Übergang  in  die 
«■-declination,  also  grade  wie  es  mit  lidu  <  lid  der  fall  gewesen 
ist.  Es  hcisst  sun  schon  in  Ka.  Ivb.  H.  etc.:  nirgends  kommt 
in  oberdeutschen  texten  vom  8.  jh.  ab  irgendwo  eine  form  sunu, 
suno  vor,  und  so  heisst  es  dann  auch  bei  N.  nur  sun,  nie  suno. 
—  Der  volle  Übergang  in  die  /-decl.  ist  aber  auch  im  fränki- 
schen eingetreten,  nur  —  wie  so  mancher  andere  sprachliche 
Vorgang  —  etwas  später  als  im  oberd.  Zwei  der  ältesten 
fränkischen  deukmäler  haben  noch  die  alte  form:  der  Weissen- 
burger  katechismus  suno  (44.  105.  106,  aber  daneben  9  mal 
schon  sun)  und  der  Is.  sunu,  welches  daselbst  sehr  häufig  ist 
und  nur  ein  einziges  mal  sun  zur  seite  hat.  Das  ist  aber 
auch  alles:  denn  die  Monseer  fragmente  haben  sunu  (neben 
sun)  natürlich  aus  ihrer  Isidorischen  vorläge  beibehalten  und 
im  Hildebrandsliede  wird  sunu,  suno  sächsische  form  sein 
wie  so  vieles  andere. 

Alle  anderen  fränk.  denkmäler  ausser  Is.  (Fragm.)  und 
Weissenb.  kat.  haben  nur  die  form  S7(n,  zur  zeit  des  0.  und  T. 
war,  so  weit  unsere  ahd.  denkmäler  es  übersehen  lassen,  auch 
im  fränkischen  die  form  sunic  längst  verklungen,  während  fridu, 
situ  etc.  noch  in  voller  kraft  bestanden. 

Da  sunu  schon  im  ältesten  ahd.  in  die  /-decl.  übergegangen 
war,  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  von  diesem  so  häufigen  worte 
kein  gen.  suno  belegt  ist*);  selbst  Is.,  der  ja  den  uom.  acc. 
sunu  noch  hat,  bildet  den  gen.  immer  sunes,  während  er  doch 
den  gen.  frido  aufzuweisen  hat. 

Dass  der  Übergang  von  sunu  in  sun  nicht  bloss  den  süd- 
licheren fränkischen  dialecten  eignet,  sondern  ziemlich  weit 
nach  norden  geht,  zeigt  sun  im  mfr.  Trierer  capitulare  und  im 
psalm  2,7  (Heyne,  altniederd.  dm.  s.  3).  In  welchen  gegen- 
den  des  nördlicheren  Mitteldeutschland  etwa  sumi,  in  Über- 
einstimmung mit  dem  altniederd.  sich  erhalten  hat,  lässt  sich 
für  die  ahd.  zeit  aus  mangel  an  belegen  nicht  feststellen. 

Wenn   also   schon   im   9.  jahrh.   das   u    von  sunu   in  dem 


')  Und  auch  sonst  kein  »/-casus;  denn  der  dativ-locafiv  snniu  darf 
nach  den  zusaumienstellungen  von  Kugel  (Zs.  f.  d.  a.  28,  112  f.)  schon  zur 
i-decl.  gerechnet  weiden. 
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ganzen  durch  denkraäler  bezeugten  gebiete  der  ahd.  spräche 
verloren  gegangen  war,  woher  sollte  dann  sein  schatten,  das  c, 
im  12.  jh.  kommen?  Und  in  der  tat  ist  es  auch  nicht  vor- 
lianden;  ganz  besonders  im  oberdeutschen  gebiete.  Die  ziem- 
lich reichen  belege  bei  Graff  VI,  59  tf.  zeigen  ausser  den  oben 
erwähnten  paar  smiu  nur  die  nominativform  sun,  insonderheit 
kein  suneA)  Von  oberdeutschen  denkmälern  des  12.  jhs.  seien 
nur  einige  namentlich  aufgeführt.  Die  Wiener  Genesis,  welche 
noch  stets  vile,  deme  schreibt,  hat  durchweg  sun:  hier  sollten 
wir  die  form  sune  erwarten,  wenn  sie  überhaupt  möglich  wäre. 
Weder  die  Vorauer  hs.  noch  die  zahlreichen  oberdeutschen 
glaubensformeln  des  12.  jhs.  bei  Mülleuhoft-Scherer  nr.  87  ff. 
haben  eine  andere  form  als  sun  aufzuweisen.  —  Aber  auch  im 
mitteldeutschen  Sprachgebiete  herrscht  während  des  12.  jhs. 
sun.  So  haben  die  md.  stücke  der  Vorauer  hs.  im  reime  stets 
sun  (z.  b.  sun  :  gimunnun  Summa  theol.  3O.2).  sun  wird  geschrie- 
ben im  Friedberger  Christ,  und  auch  hier  stehen  reime  der 
Schreibung  zur  seite,  z.  b.  sun  :  gedün  D"^  9,  ;  cesewun  H''  14  etc. 
Ebenso  haben  die  aus  dem  Ahrtale  stammenden  mfr.  Marien- 
lieder (vgl.  oben  s.  412  ff.)  stets  sun,  m^sune;  desgl.  noch  viele 
andere  altmd.  denkmäler. 

Ganz  unbelegt  ist  nun  aber  die  form  sune  im  12.  jh.  doch 
nicht.  Ich  kann  dieselbe  belegen  aus  dem  könig  Rother  {sune 
2961);  aber  der  Rother  hat  auch  andere  geradezu  nieder- 
deutsche formen  und  das  daneben  vorkommende  0  der  Stamm- 
silbe (z.  b.  sonen  741)  weist  zum  mindesten  in  den  äusscrsten 
norden  des  md.  Sprachgebiets.  —  Ferner  findet  sich  sune  ge- 
schrieben im  Strassburger  Alexander  398,  geschrieben  und  zu- 
gleich reimend  (;  cowcm)  2849,  5710.    Aber  auch  das  Alexander- 


')  Die  einzige  ausnähme  würde  sein  olicimes  sune  Hd,  welclies 
Graif  als  n.  s.  bezeichnet.  Das  ist  aber  falsch.  Zwar  lautet  die  glosse 
bei  Engelhardt,  Herrad.  s.  li);{'J:  consobrinus  Mumensunc  vel  Ohcimcssnue. 
Aber  dieses  'consobrinus'  ist  einer  der  massenhaften  fehler,  welche 
Engelhardt  in  den  lateinischen  Wörtern  der  gl.  Ilerrad.  hat.  Graft'  seihst 
hat  in  seiner  collation  (Diutisca  III  s.  21«.»)  mitgeteilt,  dass  die  hs.  nicht 
'consobrinus',  sundern  'consobriui'  hatte,  so  dass  also  sune  n.  plur.  ist. 
Im  Sprachschatze  hat  Gralf  nur  das  versehen  begangen  unter  'oheimes 
sunu'  nach  Engelhardts  abdrucke  falsch  'consobrinus'  zu  eitleren,  wäh- 
rend er  gleich  darunter  unter  'muamun  sun'  richtig  citiert:  mumensune 
consobrini  Hd. 
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lictl  i^cliöit  ins  nördliche  Mitteldeutschland;  übrigens  kommt 
daneben  swi  vor  (z.  b.  oSO,  im  reim  :  Forum  1)078)  und  der  (3110 
belegte  schwache  uom.  i)lur.  sunen  lässt  sogar  die  möglichkeit, 
auch  den  n.  sing,  sune  aus  einem  (aus  andern  quellen  nicht 
belegten)  Übertritte  des  Wortes  in  die  schwache  declination  zu 
erklären. 

Weitere  belege  von  sune  aus  dem  nördlichen  Mitteldeutsch- 
land sind  mir  wenigstens  zur  zeit  nicht  bekannt.  Es  ist  die 
möglichkeit  nicht  von  der  band  zu  weisen,  dass  in  einigen  an 
das  niederdeutsche  angrenzenden  md.  gebieten  die  form  sune 
im  12.  13.  jh.  noch  vorhanden  war,  aber  für  den  bei  weitem 
grössten,  südlicheren  teil  des  md.,  so  wie  für  alle  oberdeutschen 
dialecte  wissen  wissen  wir  positiv,  dass  das  wort  sun  schon 
seit  dem  9.  jh.  nur  einsilbig  war.  Es  ist  also  auch  der  ge- 
brauch abzuweisen,  welchen  in  den  Nibelungen  Lachmann  und 
Bartsch  von  der  erschlossenen  form  sune  machen. 

Jedoch  gibt  der  letztere  (Untersuchungen  üb.  d.  Nib.  s.  15) 
eine  anzahl  belege  für  den  n.  a.  sune  in  assonierenden  reimen. 
Damit  verhält  es  sich  aber  folgendermassen:  Die  form  sune  ist 
wirklich  geschrieben  nur  in  den  beiden  schon  oben  angeführten 
beispielen  des  Alexanderl.  (;  comen)  und  in  den  beiden  bei- 
spielen  aus  der  niederdeutschen  apocalypse,  Hagens  Germ. 
10,169  sone  :  kome,  178  sone  :  komen,  —  für  letztere  wäre 
natürlich  jede  andere  form  als  sone  undenkbar.  —  Dagegen 
steht  in  allen  übrigen  beispielen  in  der  hs.  sun,  nämlich  Graf 
Rudolf  /  25  sun  (acc.)  ;  comen,  E^  18  sun  :  comen;  Rolaudsl.  1 183 
sun  (acc.)  ;  (jefrumen,  Kaiserchron.  8865  sun  (acc.)  ;  vrume.^)  Es 
würde  nun  ganz  falsch  sein,  aus  diesen  reimen  auf  einen  u.  a. 
sune,  als  die  dem  dichter  zukommende  form  zu  schliessen.  Für 
Rolandslied  und  Kaiserchronik  wäre  nach  dem  oben  entwickelten 
eine  andere  form  als  sun  ganz  unzulässig,  wir  kommen  aber 
auch  mit  sun  vollständig  aus,  da  in  beiden  denkmälern  un- 
geheuer häufig  einsilbige  Wörter  mit  zweisilbigen  stumpf  rei- 
menden gebunden  werden,  z.  b.  Rol.  Uo  nam  :  (/raben,  98-23 
man  :  yelrayen,  179is  gelän  :  sagen;  Kais.  8769  vernomen  :  Abiron, 
8469  man  :  namen,   9009  man  :  tragen  etc.;   ebenso  ist  natürlich 


')  Die  beispiele,  in  welchen  der  d.  sing,  sune,  n.  a.  pl.  sune  reimt, 
gehen  uns  natürlich  hier  nichts  an. 
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sun  :  frumen  zu  beurteilen.  Nur  bei  dem  nach  dem  nördlichen 
Mitteldeutschland  gehörigen  Grafen  Rudolf  könnte  mau  den 
schluss  auf  sune  wahrscheinlich  finden,  da  von  ähnlichen  rei- 
men dort  nur  ym  :  sehen  dem  zweimaligen  sun  :  comen  zur 
Seite  zu  stellen  ist,  was  dann  md.  als  fjen  :  scn  aufzu- 
fassen wäre. 

Da  aber  Bartsch  das  Nibelungenlied  doch  nicht  ins  nörd- 
lichste Mitteldeutschland  setzt,  so  wird  er  nun  reime  wie  sun  : 
frumen  erschliessen  müssen')  und  nicht  sune  in  seinen  origiual- 
text  einführen  dürfen.  Die  form  sun  ist  ja  auch  durch  die 
reime  auf  (uon  und  /"nwi  hinreichend  als  die  dem  Nibelungen- 
liede zukommende  form  nachgewiesen. 


OTENHEIM  IM  NIBELUNGENLIEDE. 

Die  Zusatzstrophe,  welche  die  recension  C*  nach  str.  942 
Lm.  (=  1001  Bartsch),  die  gruppe  Id  nach  939  Lm.  (=  998 
Bartsch)  einschieben,  lautet  nach  C  (Z.  152,  1): 

Von  dem  selben  brunnen,      dfi  Sivrit  wart  erslagcn, 
sult  ir  diu  rollten  ma3re      von  mir  hwren  sagen: 
vor  dem  Otenwalde      ein  dorf  lit  Uten  heim; 
da,  vliuzet  noch  der  brunne.      des  ist  zwifel  dehein. 

Wo  liegt  dieses  ülenheim  {Olenhaim,  Ottenhaiin,  Otlenhain 
varr.)  und  woher  nahm  der  bearbeiter  diese  künde?  Auf  die 
letztere  frage  scheint  die  allgemeine  antwort  die  zu  sein,  dass 
er  dabei  eine  localsagc  vom  tode  Siegfrieds  benutzte.  So 
Bartsch,  Untersuchungen  s.  318,  Liliencron  s.  58,  K.  v.  Muth, 
Einl.  s.  192. 

Und  auch  die  erste  frage  wird  wie  es  scheint  überein- 
stimmend dahin  beantwortet,  dass  mit  diesem  Otcuheim  das 
heutige  dorf  Edigheim  bei  Fraukenthal  in  Kheinbaiern  ge- 
meint sei.  !So  sagt  Zarncke  Nib.^  s.  418:  'Oteuhein,  ort 
zwischen  Rhein  und  Odenwald  (jetzt  Edigheim  am  linken 
Rheinufer)'.      Ebenso    geben    Lübben    und    Bartsch    in    ihren 


')  Vgl.  übrigens  hierzu  Paul,  Beitr.  3,  424 ,  der   ebenfalls  schon  die 
form  sune  beanstandet. 
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Nibcluiig-euvvörterbüchern   bestimmt  Ecli^beim    für    das    frag- 
licbc  Oteubeim  aus,   desgl.  Zeunc,  Hagens  Germ.  I,  102. 

Soviel  icb  sehen  kann,  geht  diese  Ortsbestimmung  zurück 
auf  von  der  Hagen,  der  in  seinen  Anmerkungen  zu  den  Nib. 
s.  112  f.  die  frage  folgeudermassen  behandelt: 

'Das  dorf  Odenheim,    vor   dem   Odenwalde,    ist   vermutlich 
das  jetzige  Edigheim,  das  schon  als  Otincheim  in  der  Karolinger 
zeit,   im  Lobodengau  diesseit  des  Rheins,  nach  dessen  altem  laufe, 
vorkömmt;  s.  die  karte,  bei  Dahls  geschichte  von  Lorsch,  s.  109.    Es 
5   liegt  zwar  nahe  am  Rhein,  gegen  3S88  [909.,  Lm]:    aber  die  örtliche 
sage,  welche  der  Überarbeiter  hier  aufnahm  (wie  sie  auch  die  "Wiener 
handschrift  schon  nach  4008  hat)  brauchte   mit  dem  älteren   dichter 
nicht   so    genau    zu   stimmen.     Kein  anderes   altes   Odeuheim  ist  in 
dieser  gegend  bekannt.    Das  Otenheim  in  einer  Lorscher  Urkunde 
10  von  786  im  Wormser  gau,  läge  mit  diesem  zwar  jenseit  des  Rheines, 
wie  jetzo  nach  dem  neuen  laufe,  ist  aber  doch  wol  dasselbe,  weil  die 
gränzen   hier  am   ersten   schwanken  konnten.     Und  merkwürdig  ist, 
dass  die  Unbestimmtheit  der  jagd,  im  gedichte,  diesseit  oder  jenseit 
des  Rheines  (365S)   gerade   bei   diesem  zur    nähern    bestimmung    ge- 
18    nannten  orte  durch  den  veränderten  lauf  des  Rheines  (seit  wann?) 
gewissermassen   erneut   wird.     Das  dorf  Oden  heim,    wo   1123   eine 
ebenso  genannte  probstei  gestiftet  wurde,  liegt  zu  fern,  oberhalb  des 
Neckars  und  Kreichs  am  Rheine'. 
Hiergegen   ist  aber  zunächst   der   sehr    schwer   wiegende 
einwurf  zu  machen,  dass  das  heutige  Edigheim  nie  Odenheim 
geheissen   hat   und  nach    seiner   heutigen   form   auch  nicht  so 
geheissen   haben   kann.     Edigheim   heisst  in  den  Lorscher  Ur- 
kunden i)  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  0//mcÄdm  1,527  f.,    Otting- 
heim    HI,  272,     Otincheim  I,  90,    Oldincheimer    marca    I,  52G. 
V.  d.  Hagen   zeile  2    scheint    dieses   als    Otin-cheim    abzuteilen. 
Das  wäre  aber  ein  grober  fehler.     Denn  es  ist  natürlich  Otinc- 
heim, Oling-heim   und   müste  im  13.  jh.  (mit  umlaut  des  o  zu  «?) 
Oelingheim  heissen,    oder  vielleicht  schon  Octigheim,    denn  der 
nasal  schwand  in  der  unbetonten  silbe  (wie  in  mhd.  künig  aus 
kuning  oder  in  teidigen  aus  teidingen  etc.).     Da  mir  anführuugen 
des    Ortsnamens    aus    dem    12. — 14.  Jahrhundert    nicht    vorge- 
kommen sind,   so  kann  ich  die  Schreibung  ohne  n  freilich  erst 
nachweisen   in   einem    Lorscher   weistum  von  1123    (bei  Dahl, 
Gesch.  V.  Lorsch  s.*61),    wo    der   ort    Oedickhcim  geschrieben 


')  Ich  eitlere  den  Codex  diplomaticus  Laureshamensis  I— III  (Mann- 
heim 1768 — 70)  nach  band  und  Seitenzahl. 
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wird.  Das  heutige  Edigheim,  mit  seinem  durch  das  constante 
i  der  folgenden  silbe  erzeugten  umlaut  weist  also  durchaus 
auf  die  grundform  (Jtinc-heim  zurück;  ebenso  wie  das  heutige 
Bieligheim  (a.  d.  Euz)  aus  ßudincheim  II,  461  oder  das  heutige 
Rettifjheim  (kreis  Heidelberg)  aus  Ratincheim  II,  440,  Refincheim 
111,167  entstanden  ist.  Es  ist  also  gar  nicht  daran  zu  denken, 
dass  Edigheim  jemals  Olealieim  geheissen  haben  könne.') 

Es  konnte  deshalb  auch  Edigheim  nicht  in  betracht  kom- 
men zur  feststellung  der  läge  des  ölenhcim  im  Nibelungenliede, 
selbst    wenn    seine    läge    den    anforderungen    desselben    ont- 


')  Der  fehler,  den  v.  d.  Hagen  begeht  (z.  9),  wenn  er  meint,  dass 
das  in  einer  Lorscher  urknnde  von  7S0  (I,  28)  erwähnte  Odcnhdin  im 
Wornisgau  mit  Otinchclm  im  Lobodengau  identisch  sein  müsse,,  ist 
wunderbar;  noch  wunderbarer,  dass  auch  Fürstemann  Ortsnamen '-'  140 
den  gleichen  feliler  macht.  Denn  der  Wormsgau  liegt  auf  dem  linken, 
der  Lobodengau  mit  Edigheim  (nach  seiner  früheren  läge)  auf  dem 
rechten  Rheinufer.  Das  Odenheim  im  Wormsgau  ist  freilich  in  den 
Lorscher  Urkunden  ausserdem  nur  noch  ein  einziges  mal  belegt:  II,  168 
dn  pago  Wormat.  in  Otcnheimer  marca'  aus  dem  jähre  773.  Dass  es 
nicht  öfter  in  den  Lorscher  Urkunden  erscheint,  lässt  allerdings  wol 
darauf  schliessen,  dass  es  nur  ein  unbedeutender,  bald  ausgegangener 
ort  gewesen  sein  wird.  An  seiner  einstigen  existenz  ist  aber  nicht  wol 
zu  zweifeln.  Und  dass  es  nicht  mit  Oünchciin  identificiert  werden  darf, 
dafür  spricht  (ganz  abgesehen  davon  dass  weder  der  name  noch  der  gau 
stimmt)  ganz  besonders  der  Zusammenhang,  in  welchem  es  in  jener  erst- 
erwähnten Urkunde  (I,  28)  aufgeführt  wird.  Die  Urkunde  enthält  die 
reiche  Schenkung  einer  äbtissin  Abba  in  Rolalia  (jetzt  Oberroden)  im 
Maingau.  Ihre  Schenkungen  liegen  denn  auch  nicht  allzuweit  vom  Main 
entfernt,  auf  beiden  ufern  desselben.  Sie  werden  nach  gauen  aufgeführt, 
nämlich  im  Maingaue,  im  Niddagaue,  im  Lahngaue;  endlich  im  Worms- 
gaue  in  den  orten:  Odenheim,  Nubenheim,  Bienenheim,  Mumenheim, 
ßalcnheim.  Die  drei  letztgenannten  orte  sind  noch  jetzt  vorhanden:  sie 
liegen  dicht  bei  einander  im  Oppenheimer  kreise,  nämlich  Dien  heim 
bei  Oppenheim,  Mommenheim  bei  Bodenheim  und  Boden  he  im. 
NuOenheim  im  Wormsgau ,  das  in  den  Lorscher  Urkunden  noch  öfter 
vorkommt,  ist  jetzt  ausgegangen,  lag  aber  (nach  der  karte  bei  Dahl) 
wenig  nördlich  von  Bodenheim.  Die  vier  orte  liegen  also  alle  im  nörd- 
liclisten  teile  des  Wormsgau's,  nicht  weit  vom  Main  entfernt.  Dort 
muss  nun  wol  auch  der  fünfte  ort,  das  fragliche  Odenheitn  gelegen 
haben.  Oliiicheim  im  Lobodeugaue  liegt  dagegen  in  der  nähe  der 
äussersten  südspitze  des  Wormsgaus,  von  jenen  andern  orten  ca.  6  meilen 
südlich.  Schon  deshalb  also  könnte  es  in  jener  Schenkung  kaum  ge- 
meint sein. 
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spräche.  Aber  nicht  einmal  das  ist  der  fall.  Denn  es  lag, 
wenn  auch  damals  noch  am  rechten  Kheinufer,  so  doch  un- 
mittelbar am  Rheinufer ^),  und  nicht  vor  dem  Odcnwalde, 
sondern  drei  meilen  vom  Odenwalde  entfernt,  also  gerade 
ebensoweit  wie  Worms,  von  welchem  es  IV2  meile  genau  süd- 
lich liegt,  so  dass  es  sehr  wunderbar  wäre,  wenn  die  jagenden 
nicht  lieber  gleich  nach  Worms  geritten  wären  statt  in  dem 
ebensoweit  vom  walde  entfernten  Edigheim  rast  zu  machen. 

Nun  ist  es  aber  zu  beachten,  dass  der  ursprüngliche  dichter 
die  örtlichkeit  so  schildert,  dass  alles  ganz  gut  zu  der  Wirk- 
lichkeit stimmt.  Die  herherge  ist  danach  an  der  bergstrasse 
vor  dem  Odenwalde  auf  einem  irert,  bei  welchem  man  etwa  an  die 
im  mittelalter  noch  mehr  als  jetzt  verzweigte  Weschnitz  mit 
ihren  Zuflüssen  denken  kann;  der  Rhein  ist  weit  (9094),  der 
wald  und  das  gebirge  nahe  (87 li  für  den  (jrüencn  walt)]  der 
fragliche  brunneu  liegt  unmittelbar  am  fusse  des  gebirges  (von 
der  herberge  will  Siegfried  für  die  berge  zuo  dem  hrunnen  gän 
91I3);  die  jagd  selbst  findet  im  gebirge,  im  Odenwalde  statt 
(S833.  9024). 

Dieser  beschreibung  würden  also  einzig  und  allein  orte 
an  der  bergstrasse  entsprechen,  am  besten  ungefähr  das  genau 
östlich  von  Worms  liegende  Heppenheim.  Doch  gibt  der 
dichter  keinen  ort  an  und  wir  könnten  das  auf  sich  beruhen 
lassen,  wenn  niclit  der  zudichter  mit  seinem  üienlmm  käme. 
An  der  bergstrasse,  also  'vor  dem  Odenwalde',  hat  es  aber 
im  mittelalter  sicherlich  kein  Odeuheini  gegeben.  Denn  die 
Ortschaften  gerade  dieses  gebiets  kennen  wir  alle  ganz  genau 
aus  den  Lorscher  Urkunden. 

Wie  ist  nun  dieses  Otenheim  ins  Nibelungenlied  hinein- 
gekommen? So  viel  ist  sicher,  der  Verfasser  dieser  strophe 
hatte  von  jenen  gegenden  keine  eigene  anschauung.  Denn 
sonst  könnte  er  nicht  die  confusion  hineingebracht  haben,  die 
ermordung  Siegfrieds  in  einen  vor  dem  Odenwalde  gar  nicht 
existierenden  ort  zu  verlegen,  während  er  doch  gerade  durch 
die  genaue  Ortsangabe  jeden  zweifei  an  der  Wahrheit  der  ge- 
schichte  {des  ist  znnfcl  dehcin)  beseitigen  will.  Da  es  also 
am   Odenwalde   keinen   ort    Odenheim   gegeben    hat,    so   kann 


»)  Vgl.  die  karte  bei  Dahl  s.  luy. 


OTENHEIM  IM  NIBELUNGENLIEDE.  557 

natürlich  auch  keine  localsage  über  einen  solchen  ort  bestan- 
den haben. 

Nun  existiert  aber  ein  ort  Odenlielm,  welchen  auch  v.  d. 
Hagen  (z.  IG)  erwähnt.  Dieses  Odeuheim  im  Krcichgau,  ca. 
2  meilen  nordöstl,  von  Bruchsal  gelegen,  noch  jetzt  ein  an- 
sehnliches dorf  mit  2300  einwohnern,  stand  ebenfalls  in  be- 
ziehungen  zum  klostcr  Lorsch,  welches  daselbst  besitzungen 
hatte.  Es  kommt  schon  in  Lorscher  Urkunden  des  8.  und  9. 
jh.  sehr  oft  vor  als  Olcnhcim,  Odeuheim^)  II,  404,  414 — 420,  51G. 
Später  entstand  in  Oteuheim  selbst  ein  kloster;  I,  242  wird  um 
die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  ein  'abbas  de  Ottenheim^  erwähnt, 
und  I,  273  vermacht  der  im  jähre  1167  verstorbene  fürstabt 
Heinrich  von  Lorsch  verschiedenen  klösteru  heilige  gefässe: 
unter  den  bedachten  klöstern  befindet  sich  neben  Hirschau, 
Michelstadt  u.  a.  auch  Otlenheim. 

Dieses  Odenheim  lag  nun  zwar  nicht  am  Odenwalde,  son- 
dern von  dessen  südlichstem  ende  bei  Heidelberg  noch  ca.  4 
meilen  nach  Süden  entfernt.  Aber  es  war  ein  nicht  unbedeu- 
tender ort  mit  einem  kloster  und  konnte  deshalb,  wenigstens 
deiucuameu  nach,  in  ganz  Süddeutschlaud  kirchlich  gebildeten 
kreisen  bekannt  sein. 

Der  dichter  von  C*-)  nun  war  sicher  kirchlich  interessiert. 
Mag  er  nun  in  Oesterreich  oder  in  Tirol  gedichtet  haben,  jeden- 
falls kannte  er  die  gegend  um  den  Odenwald  nicht  aus  eigener 
anschauung  und  seine  heimat  w\ar  weit  genug  entfernt  von  den 
liheingegendeu,  dass  das  ihm  dem  nanien  nach  bekannte  Oden- 
heim in  seiner  Vorstellung  mit  dem  doch  nicht  allzuweit  davon 
abliegenden  Odcuwaldc  zusammenfliessen  konnte. 

Als  er  nun  das  bedürfuis  fühlte,  die  wahrhaitigkeit  der 
crzählung  gegen  anzweifelungen  durch  eine  genaue  Ortsangabe 
zu  stützen,   so   bot  sich   ihm  der  uame  Odenheim,    der  einzige 


')  Man  bemerke:  in  den  selir  zalilreiehen  anführuujj;en  stets  <;  in  der 
zweiten  silbe  (nie  i  wie  bei  Oiiiic/wim),  daher  auch  in  der  heutigen  form 
kein  uuilaut  gegenüber  Edigheiui! 

")  Es  iuüge  erlaubt  sein  hier  mit  dem  dicliter  vou  C  auch  den  Ver- 
fasser der  phisstropheu  von  Jd  zu  identiticiereu.  Sind  auch  über  diese 
frage  die  acten  noch  keineswegs  geschlossen,  so  haben  doch  beide  in 
tendenz;  und  art  so  vieles  gemein,  dass  mau  hier  sehr  wol  beide  zusam- 
menfassen kaun. 
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(Icnfnainc  jener  gegend,  der  ilini  bekannt  war,  und  der  noch 
dazu  nnt  dem  Odenwald  gleichen  anlaut  hatte. 

Wenn  ich  also  meine,  dass  sich  die  obige  zusatzstrophe 
durchaus  nicht  auf  irgendwelchen  sagenhaften  zug  gründet, 
sondern  nur  einer  kecken  combination  des  zudichters  ihr  da- 
sein verdankt,  so  glaube  ich,  dass  diese  erklärung,  die  allein 
die  geographischen  Schwierigkeiten  löst,  auch  im  übrigen  dem 
character  des  umarbeiters  angemessen  ist. 

Der  umdichter  C  ist  bekanntlich  bestrebt  weiter  auszu- 
führen, zu  begründen  und  vergessenes  nachzuholen;  er  ent- 
wickelt dabei  viel  umsieht  und  eine  ziemliche  combinations- 
gabe.  Man  erinnere  sich  nur  z.  b.  wie  unverfroren  er  das 
wegbleiben  Ortwins,  der  im  zweiten  teile  nicht  vorkommt,  zu 
motivieren  weiss  (1410fl  =  Z.  224e).  Insbesondere  zeigt  er 
auch  hier  und  da  die  neigung,  etwaigen  zweifeln  des  publicums 
zu  begegnen.  Hierher  gehören  schon  die  stillschweigenden 
herabsetzuügen  zu  gross  erscheinender  zahlen  (z.  b.  3884.  1057.2. 
IO5O2)  und  die  zusatzstrophe  (auch  in  Jd)  nach  1511,  um  die 
überfahrt  so  vieler  menschen  in  einem  einzigen  schiffe  glaub- 
haft zu  macheu.  Er  hat  ferner  334j.>  (==  Z.  52])  die  einzige 
berufung  auf  eine  quelle  {als  uns  diu  äventiure  (jilit)  in  das 
Nibelungenlied  hineingebracht.  Und  die  bekannten  Strophen 
nach  475  (Z,  77-;.  78^  Mi  sprichel  llhl  ein  tumher:  ez  mac  wol 
lüijc  wesen  etc.)  sind  ebenfalls  erfunden  um  Zweifler  zu  ent- 
waffnen. Wenn  er  bei  dieser  gelegenheit  über  den  Nibelungen- 
hort die  sonst  unbekannte  angäbe  macht,  dass  der  bort  nicht 
kleiner  werde,  wie  viel  man  auch  davon  nehmen  möge,  so  ist 
auch  das  nicht  etwa  als  ein  von  C  allein  geretteter  zug  der 
Nibelungensage  zu  betrachten,  sondern  er  ergreift  da  mit  kecker 
band  ein  bereitliegendes  märchenmotiv  von  unerschöpflichen 
schätzen,  heckegroschen  u.  dgl,,  um  zu  bekräftigen,  dass  Siegfried 
über  endlose  schätze  gebot,  die  ihm  den  steten  unterhalt  so 
vieler  ritter  erlaubten. 

In  diesem  zusammenhange  dürfte  auch  die  grosse  Inter- 
polation über  Lorsch  nach  1082  (Z.  \lo-, — 174;)  zu  besprechen 
sein.  Ich  halte  es  mit  Bartsch  (Unters.  318)  und  anderen  für 
ausgemacht,  dass  diese  Strophen  aus  der  klage  geflossen  sind: 

lS3t)  ff.  Uote  diu  vrowe  hcre 

Ze  Lörse  in  ir  hüse  was,    da  si  venjete  unde  las 
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an  ir  salter  alle  ir  tagezit,      in  einem  müuster  (daz  ist  wit) 
des  si  von  erste  dh  began. 

1990  diu  edel  Uote  wart  begraben 

ze  Lurse  bi  ir  aptei. 

An  tatsächliclien  angaben  erlialten  wir  hier:  1)  Ute  hatte 
(las  kloster  Lorsch  gestiftet;  2)  sie  wohnte  damals,  als  die 
Burguuden  in  Huuneuland  umgekommen  waren,  in  Lorsch  und 
gab  sich  frommen  übungenhin;  3}  sie  wurde  in  Lorsch  begraben. 

Wir  haben  natürlich  in  diesen  notizen  eine  reine  erfindung 
des  klagedichters  zu  sehen.  Denn  eine  griindungssage  des 
klosters  Lorsch,  wonach  dasselbe  von  Ute  gegründet  wäre,  ist 
ein  Unding.  In  Lorsch  wusste  man  gegen  ende  des  12.  Jahr- 
hunderts (wie  aus  dem  damals  geschriebenen  chronicon  her- 
vorgeht) ganz  genau,  dass  Lorsch  im  jähre  764  von  dem  grafen 
des  Rheingaus  C  an  cor  und  seiner  mutter  Williswinda  ge- 
gründet worden  war  und  in  Oesterreich  war  doch  nicht  der 
boden,  auf  welchem  eine  giüudungssage  von  Lorsch  sich 
bilden  konnte.  Vielmehr  lag  es  für  den  theologisierenden 
klagedichter  nahe,  das  berühmte  kloster  mit  dem  benachbarten 
königssitze  Worms  in  eine  Verbindung  zu  bringen. 

Es  ist  nun  instructiv  für  das  verfahren  des  Nibelungen- 
dichters C,  wie  er  jene  kurzen  notizen  der  klage  zu  seinen 
acht  Strophen  erweitert  hat.  An  tatsächlichem  bringt  er  nur 
hinzu  (was  jeder  gebildete  auch  in  Oesterreich  wissen  konnte, 
dass  Lorsch  eine  fürstenabtei  ist  und  in  grosser  blute  stellt 
(Z.  17:^7).  Alles  andere  beruht  auf  Schlussfolgerungen  und  aus- 
schmückungen,  die  seiner  sonstigen  weise  ganz  entsprechen. 
Wenn  er  erfuhr,  dass  Lorsch  von  Ute  gestiftet  sei,  so  lag  auf 
die  frage,  wann  dies  geschehen,  die  antwort  nahe,  dass  die 
wittwe  beim  tode  ihres  mannes  zu  dessen  Seelenheil  diese  Stif- 
tung machte.  Es  war  ferner  natürlich,  dass  ihre  tochter  Kriem- 
hild,  nachdem  sie  ihren  mann  Siegfried  verloren,  der  licblings- 
stiftung  ihrer  mutter  auch  etwas  zuwendete  (Z.  174i).  Im  Hede 
ist  unmittelbar  vorher  erzählt,  wie  Kriemhild  nach  der  Versöh- 
nung mit  ihren  brüdern  durch  die  wegnähme  des  hortcs  zum 
zweiten  male  tötlich  gekränkt  ist.  Es  schien  natürlich,  dass 
sie  nun  nicht  mehr  lust  hatte,  bei  ihnen  zu  wohnen  und  dass 
sie  geneigt  war  mit  ihrer  mutter  nach  Lorsch  zu  ziehen ;  aus 
diesem  vorhaben  folgte  dann  wider  die  übtrfiihrung  der  Iciche 
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Siegfrieds  nach  Lorsch  (Z,  1744  (j).  Kriemhikls  umzug  wurde 
min  IVcilich  durch  Etzels  Werbung  vereitelt;  da  aber  Ute  (nach 
der  klage)  in  Lorsch  wohnte  und  begraben  wurde,  so  hatte 
also  diese  ihren  umzug  —  offenbar  nach  Kriemhilds  abreise  — 
ausgeführt  {'sit'  Z.  1743=^).  Besonders  characteristisch  aber  sind 
die  beiden  zeilen  Z.  1743*  da  noch  diu  fron-e  Mre  hegrahn  in 
eime  sarke  llt  und  Z.  174^-*  da  der  hell  vil  Jdmie  in  eime  langen 
sarke  lii.  Auch  v.  Muth  (einleitung  s,  196)  will  darin  eine 
localsage  ('wie  beim  brunnen  im  Odenwalde')  widerfinden,  i) 
Ich  kann  darin  nach  allem  vorher  erörterten  weiter  nichts 
sehen,  als  wider  einen  solchen  trumpf,  durch  welchen  der 
dichter  jeden  zweifei  an  der  geschichte  niederschlagen  will. 
Wo  fürstlichkeiten  begraben  sind,  da  sieht  man  ihre  sarge 
stehen.  Ute  ist  sicher  in  Lorsch  begraben,  Siegfried  rausste 
nach  allen  umständen  dorthin  übergeführt  sein,  —  also,  konnte 
er  mit  einigem  rechte  schliessen,  werden  sie  wol  auch  noch 
dort  zu  sehen  sein.  Und  da  er  nicht  für  Rheinländer  dichtete, 
die  ihn  controlieren  konnten,  so  durfte  er  diese  schlussfolge- 
rung  wol  auch  in  ganz  positive  form  kleiden,  um  den  zweifel- 
süchtigen lesern  und  zuhörern  ordentlich  zu  imponieren.  Noch 
wahrheitsgetreuer  musste  es  klingen,  wenn  er  versichern  konnte, 
dass  Siegfried  (der  als  grosser  mann  natürlich  einen  grossen 
sarg  brauchte!)  dort  in  einem  langen  sarge  liege.  Diese 
Schlussfolgerungen  gefielen  ihm  so  gut,  dass  er  den  Ute  be- 
treflenden  teil  in  seiner  bearbeitung  der  klage  wider  anbrachte 
(nach  1991  =  Edzardi  4342):  da  diu  vrotre  noch  Mute  lif, 
diu  guotc  und  diu  inl  7' eine ,  in  einem  sarcsteine.  Dieses  noch 
hiu/e  oder  da  noch  diu  vro/re  here  —  llt  hat  eine  auffällige  fa- 
milicuähnlichkeit  mit  da  fliuzei  noch  der  hrunne  etc.  Mit  der 
Mocalsage'  wird  es  daher  freilich  hier  ebenso  bestellt  sein,  wie 
bei  Odenheim. 


1)  Falk,  Gesch.  d.  Kl.  Lorsch  (Mainz  ISC.G)  s.  IJil,  der  im  übrigen 
die  Sache  richtiger  als  eine  erfindiins  des  dichters  beurteilt,  gibt  sidi 
überllüssige  niiilie,  Ute  an  die  grüiin  Williswinda,  Siegfrieds  sarg  an  das 
grab   i'assilo's  anzuknüpfen. 

W.  BRAUNE. 


KLEINE  BEITRAGE  ZUR  DEUTSCHEN 
GRAMMATIK. 


11.  Zur  verbalflexion. 
1.  Dem  Wechsel  von  o  und  e  im  praesens  der  g:ewöhn- 
lichen  thematischen  verba  gieng-  wahrscheinlich  einst  ein  genau 
entsprechender  Wechsel  von  o  und  e  im  germanischen  dental- 
praeteritura  zur  seite:  1.  sing.  ind.  -o,  2.  -es,  3.  -c,  plur.  1.  -omc, 
2.  -ebe,  3.  -an.  Im  plural  freilich  ist  derselbe  durch  aus- 
gleichung  früh  zerstört;  abgesehen  von  dem  rätselhaften 
-dC'dum  etc.  des  gotischen,  dürfen  wir  mit  gewisser  Wahrschein- 
lichkeit bereits  für  das  germanische  durchfülirung  des  o  ver- 
muten. Aber  im  sing,  ist  der  Wechsel  noch  völlig  getreu  im 
altnordischen  -a,  -ir,  -i  erhalten  (ruuisch  1.  sg.  auf  -o,  wie 
liDvido  auf  dem  goldenen  hörn,  ivorahid  auf  dem  stein  von 
Tune,  aber  3.  sg.  m-ta  Etelhem,  säte  Gommor;  s.  Bugge,  Tidskr. 
VIT, 221  f.).  Got.  -a,  -es,  -a  ist,  was  die  erste  und  dritte  ])erson 
anbelangt,  zweifelhaft;  aber  die  zweite  person  stimmt  zum 
nordischen  -ir  und  findet  eine  weitere  parallele  doch  vermut- 
lich in  dem  bekannten  isidorischcn  ^•himinnerndes,  alts.  habdes, 
mahles  etc.,  ags.  -es,  -est,  Paul,  Beitr.  IV,  420.  Das  ahd.  alts. 
-a,  ags.  -e  (älter  -cc)  der  1.  und  3.  sg.  ist  regelrechte  Verkürzung 
des  e  der  3.  sing.,  das  auch  in  die  1.  sing,  eingedrungen  war.^) 


^)  Ob  die  vereinzelten  ahd.  o,  über  welche  J.  Grimm,  (tDS  882> 
Ilaupf,  hei  Miillenhoif  luid  Kcherer,  Denkm.  -  ;5'22,  und  Kelle,  Otfrid  2,  101 
fijehandelt  hal)en,  als  reste  des  normalen  -o  der  1.  sg.  aufzufassen  sind, 
lasse  icli  dahinf^cslKillt.  —  Die  endung  -as  für  die  2.  sg.  bei  'J'atian  (s. 
•14  meiner  ausgäbe)  wie  im  alts.  (l'aul  a.  a.  o.)  dürfte  an  das  -a  der  1. 
und  :{.  sg.  angelehnt  sein ,  ebenso  das  -ns  Ixü  'l'atian  (s.  Kl)  an  die  j)lu- 
ralformeu.     Danach  wäre  gedecktes  germ.  e  in  endsiliieu  westgermanisch 
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Wenn  die  auuahme  vou  Fick  und  Möller  richtig-  ist,  dass  e,  e 
udilttavocale  sind  im  g-egensatz  zu  den  svaritavocalen  o,  6  — 
und  ich  zweifie  daran  niclit ')  —  so  weist  der  Wechsel  der 
endvocale  im  dentalpraeteritum  mit  Sicherheit  auf  ursprüng- 
lichen accentwechsel  innerhalb  dieses  tempus  hin,  welcher 
widerum  mit  einem  vocalwechsel  der  Wurzelsilbe  verbunden 
gewesen  sein  muss. 

In  der  tat  finden  sich  nun  noch  einige  doppelformen  solcher 
art  im  germanischeu  belegt.  Neben  got.  rvaurhta,  altn.  07~la, 
ags.  worlile,  ahd.  worahia  steht  alts.  warahta  (vgl.  auch  das 
part.  alts.  ghvarahl,  altags.  geivarht  in  den  Corpusglossen,  Beitr. 
IX,  295),  neben  ahd.  alts.  molüa  steht  got.  ahd.  alts.  mahta,  altn. 
mätta,  ags.  meahte,  ebenso  —  was  noch  nicht  recht  beachtet  zu 
sein  scheint  —  neben  wests.  wolde ,  alts.  rvolda,  ahd.  wolta  im 
mercischeu  Ps.  und  dem  northumbrischen  stets  7valde  (so  auch 
einmal  in  der  Cura  past.,  und  alts.  tvalda  Hei.  301  C);  neben 
got.  skiilda  etc.  in  Rushw.'  scalde  Matth.  18,24,  salde  27,31 
(neben  sculdc  12,14.  20,10),  und  neben  got.  gadau?'sta,  wests. 
dorste,  alts.  gidorsta,  ahd.  gilorsta  north,  durste  (die  belege  sind 
gedurste  L,  gidarste  R  Mc.  12,46,  gidarste  L,  durste  R  Joh.  21,12, 
durstonL,  darstim  R  Luc.  20,40).  Wir  haben  hier  neben  dem 
vocal  der  Schwundstufe  regelmässig  svaritavocal,  wie  im 
sing,  praet.  des  ablautenden  verbums.  Als  germanische  flexion 
dürfen  wir  daher  vermuten  sg.  1.  nurhtd,  2,  worhte's,  'S.  jvorhle, 
pl.  warhiö?ne  etc.,  aus  indog.  worktu{m),  wrkte  s,  ivrklet,  work- 
tome,   ebenso   z.  b.   rvalpb,   wolhe  s,   tvolÖe,  walpome  aus  indog. 

nie  zu   ä  geworden,   was  für  die  ^erklärung  des  rätselhaften  ahd.  -mes 
der  1.  pl.,  sowie  für  unser,  iuwer  etc.  in  betracht  kommt. 

ij  D.  h.  ich  zweifle  nicht  dass  e  stets  darauf  weist  dass  die  be- 
trefiende  silbe  hohen,  o  aber  darauf  dass  die  betreifende  silbe  tiefen 
ton  hatte.  Dagegen  kann  ich  mich  nicht  überzeugen  dass  es  richtig 
ist  ein  für  allemal  bestimmte  regeln  für  die  auf  einanderfolge  der 
verschiedenen  tonhöhen  oder  deren  Verhältnis  zu  den  Stärkeabstufungen 
der  einzelnen  silben  (namentlich  zum  eintritt  des  vocalschwundes) 
aufzustellen.  Wenn  auch  in  einer  grossen  reihe  von  worttypen  die 
acccntfolge  udätta-svarita  vorliegt,  so  kann  ebensogut  in  andern  typen 
z.  b.  doppelsvarita  oder  doppeludätta  u.  dgl.  gcherscht  haben.  Ich 
vermag  iiiclit  einzusehen,  warum  z.  b.  neben  dem  typus  bkcrö  nicht  auch 
vou  anfang  an  ein  typus  bhörö  oder  blicrc  oder  auch  bhorc  existiert 
hal»en  können,  wobei  ich  '  und  "  natürlich  nur  auf  die  tonhühen,  .nicht 
auf  die  stärke  der  einzelnen  silben  beziehe. 
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woltdm,  /rite  s,  rvltet,  n-oltome,  etc.')  So  kommen  mm  auch 
gut.  aihta.,  bhta,  mösta  und  verwante  zu  ihrem  rechte;  es  sind 
die  verallgemeinerten  typen  der  stammbetonten  formen;  auch 
brähta  erweist  sich  nun  als  regelmässiges  dentalpraeteritum  zu 
bringan  (genau  wie  *>varhtd  zu  wirkjan). 

Wieweit  dieser  accentwechsel  zur  erklärung  der  doppel- 
f'ormen  kunpa  —  konsta  u.  ä.  herbeigezogen  werden  kann, 
diese  frage  zu  untersuchen  unterlasse  ich,  da  ich  über  die 
genesis  der  verschiedenen  lauteut Wickelung  nichts  befriedigen- 
des zu  sagen  weiss.  Dagegen  dürfte  von  hier  aus  auf  das 
unregelmässige  s  der  gotischen  schwachen  verba  wie  nasjan, 
rvasja7i,  hausjart  licht  fallen,  insoferne  dieselben  aus  den  stamm- 
betonten formen  des  praeteritums  verallgemeinert  sein  könn- 
ten: die  alte  Hexion  inf.  *uazjan,  praes.  '"^nazja,  praet.  nüsida 
—  '^nazide  s  ward  im  gotischen  zu  nasjan,  nasja,  nasida,  nasides 
ausgeglichen,  wie  im  ahd.  zu  nerian,  neriu,  nerita,  neritös  und  so 
entsprechend  in  den  anderen  verwanteu  sprachen. '^j 

2.  Ich  knüpfe  hieran  noch  einige  bemerkungen  über  die 
tiexion  des  verbums  ivoUen.  Zunächst  die  dritte  praeterital- 
form,  got.  wilda,  altn.  vildu  (mit  l  nach  dem  opt.  vilda),  alts. 
Tvelda,  ahd.  welta.  Dass  für  diese  in  dem  ursprünglichen 
formensystem  kein  platz  mehr  bleibt,  liegt  wol  auf  der  band; 
wir  müssen  hier  anlehnung  an  praesensformen  annehmen. 

Was  das  praesens  selbst  aulangt,  so  darf  man  trotz  dem 
Widerspruche  von  Kluge,  ßeitr.  VIII,  51b,  wol  bei  der  alther- 
gebrachten ansieht  stehen  bleiben,  dass  die  indicativisch  aus- 
sehenden formen  des  westgermanischen,  wenigstens  die  mit 
dem  wurzelvocal  /,  erst  durch  Umformung  eines  alten  optativs 
entstanden  sind;  vgl.  namentlich  Paul,  lieitr.  IV, 379  f  Dagegen 
bedarf  die  bisherige  auffassung  der  praesensformen  mit  e  einer 
berichtigung.  Man  setzt  dieselben,  wie  bekannt,  allgemein  mit 
e  an,  so  auch  noch  Kluge,  Beitr.  VIII,  515  f.,  der  das  //  von 
welle,  wolle  aus  In  hervorgegangen  sein  lässt.  Diese  auffassung 
aber  lässt  die  alts.  formen  weUiu,  pl.  welliud,  opt.  wellie  und 
den  north,  optativ  wcelle  {welle),  imp.  7i(elle,  ncellab  ebenso  uu- 

*)  Formen  wie  alta.  ivaUla  sind  dann  wol  als  comprümissformen 
zwischen  *walilia  und  wolda  aui'zufassen,  also  so  wie  etwa  got.  luujms  als 
mischunf^  von  *  laiifms  und  *  lundus. 

'^)  Vgl.  hierzu  Kluge,  Beitr.  IX,  lö(i. 

lieitrügu  zur  {jeschiohtc  der  deutsclien  spnichf.     IX.  37 
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erklärt,  wie  die  seit  J.  Grimm,  gT.  P,  140  wolbekannte  tatsache, 
dass  mbd.  wellen  nicht  mit  e,  sondern  mit  umgelauteteni  e 
reimt.  Die  Vermutung  welche  J.  Franck  in  der  Zs.  f.  d.  altert. 
XXV,  221  f.i)  zur  erklärung  des  letzteren  factums  zweifelnd  aus- 
spricht, dass  nämlich  hier  vielleicht  eine  'secundäre  brechung' 
vorliege,  die  nicht  bis  zu  e"  sondern  nur  bis  zu  e  gieng,  hilft 
eben  auch  nicht  weiter.  Dagegen  lösen  sich  alle  lautlichen 
Schwierigkeiten  sofort,  wenn  mau  annimmt,  dass  das  deutsche 
e  dieses  wortes  welches  mit  dem  umlauts-e  reimt,  auch  wirk- 
lich echtes  umlauts-g  sei,  d.  h.  dass  die  wurzelstufe  germ.  rval, 
der  wir  im  praet.  walda,  /ralde  begegneten,  ihr  gebiet  auch  auf 
das  praesens  erstreckt  habe. 

Hier  entsteht  nun  sofort  die  frage,  wie  weit  diese  stufe 
tval  im  praesens  verbreitet  gewesen  sei.  Der  ind.  sing,  zeigt 
keine  spur  derselben  im  ags.  und  ahd.,  das  alts.  hat  in  der 
1.  sg.  welUu  etc.  neben  iviUiu,  in  der  2.  und  3.  nur  /;  im  fries. 
geht  allerdings  e  neben  i  durch  den  ganzen  sing,  durch.  Trotz- 
dem wird  mau  nach  dem  gesagten  als  sicher  annehmen  dürfen, 
dass  dem  ind.  sg.  germanisch  resp.  westgermanisch  nur  i 
zukam  (indem  alts.  weUiu  sich  erst  nachträglich  au  den  pl. 
welUad  anlehnte).  Doch  gibt  es  eine  merkwürdige  ausnähme. 
Im  westsächsischen  (auch  in  der  Cura  past.)  steht  neben  dem 
negierten  ic  nylle,  Öm  nylt,  he  nyle,  pl.  nyllab  (aus  ■^•ninülle  etc., 
wie  nytan,  nyste  aus  ^niwitan,  *niiviste)  nicht  selten  ic  neue, 
ÖM  nelt,  he  nele,  desgleichen  pl.  und  imp.  nellat5,  welche  für 
*mtvelle,  '"^nvwelt,  ^-mwele  etc.  resp.  älteres  *nhvalljai,  '*nhvali 
stehen  müssen  {nelt  ist  neubilduug  nach  dem  muster  des  an 
die  praeteritopraesentia  angelehnten  rvilt).     An  dieser  differenz 


')  Unter  denen  welche  bereits  früher  den  a.  a.  o.  von  Franck  aus- 
führlich erwiesenen  satz  aufgestellt  haben,  dass  mhd.  e  im  gegensatz  zum 
e  der  offenere  laut  gewesen  sei,  hätte  noch  Hildebrand  im  deutschen  wb. 
IV,  1,  1  sp.  1106  anm.  angeführt  werden  können.  Auch  Weinhold  hat 
AG.  §  13.  15.  BG.  §  10  wenigstens  für  die  zeit  vom  ausgange  des  13. 
Jahrhunderts  an  offene  ausspräche  des  e  angenommen.  Die  sache  selbst 
ist  völlig  sicher.  Soweit  mir  bekannt,  unterscheiden  alle  lebenden  dia- 
lekte  welche  überhaupt  noch  einen  unterschied  machen,  so,  dass  das  e 
den  offeneren  laut  hat.  Dass  dieses  Verhältnis  bis  in  die  ahd.  zeit  zu- 
i-ilckreicht,  ergibt  sich  aus  der  tatsache,  dass  für  c  in  gewissen  texten 
viel  öfter  w,  c  gesetzt  wird,  als  für  umlauts-<?;  der  Tatian  hat  z.  b.  43 
(£,  f  für  e,  aber  nur  ein  ^  für  e  (s.  44  f.  meiner  ausgäbe). 
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beispielsweise  zwischen  dem  positiven  '^trili  und  dem  negierten 
*ni  wall  wird  vermutlich  der  accent  schuld  sein.  Ich  nehme 
an,  dass  bereits  in  ältester  zeit  dem  positiven  )veUl  verneintes 
*newblit  gegenüberstand,  indem  bei  der  Verschmelzung  von 
negation  und  verb  der  wurzelvocal  des  letzteren  nr.ch  der 
Fick-Möllerschen  regel  zu  o  herabsank. 

Ausschliesslich  e  hat,  abgesehen  von  den  formen  mit  o, 
das  ahd.  im  ganzen  ind.  plur.,  dem  opt,  inf.  und  part.  prae- 
sentis;  im  alts.  stehen  ind.  pl.  tvelllad  und  7vill/ad,  opt.  weilie 
und  willie  nebeneinander;  für  inf.  und  part.  scheinen  nur 
«■-formen  belegt  zu  sein.  Das  westsächsische  kennt,  abgesehn 
von  dem  bereits  erledigten  formen  mit  der  negation,  nur 
/-formen:  der  Ps.  hat  ind.  pl.  iinllab,  aber  part.  wellende;  das 
north,  ind.  pl.  waUati,  nallati,  opt.  wielle,  welle;  inf.  und  part. 
fehlen.  Also  nur  das  ahd.  scheidet  nach  einer  bestimmten 
regel  zwischen  /  und  e\  die  übrigen  schwanken.  Aber  man 
darf  doch  vermuten  dass  das  ahd.  die  alte  regel  bewahrt 
habe,  und  die  Verschiebung  derselben  den  andern  westgerm. 
sprachen  zufällt. 

Weiterhin  hat  man  zu  fragen,  ob  das  doppel-/  der  e-formen 
erst  der  westgerm.  geminierung  vor  j  sein  leben  verdanke, 
oder  ob  ihm  germanisches  //  aus  In  zu  gründe  liegt,  wie  Kluge 
a.  a.  o.  annimmt.  Das  ahd.  gewährt  auf  diese  frage  keine  aus- 
kunft.  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  die  wests.  neue,  nellati 
secundäre  geminatiou  haben,  denn  germanisches  *nhralljai 
ergäbe  altwests.  nielle,  ni/le,  später  nylle,  aber  nicht  7ielle; 
zudem  zeigt  die  belegte  3.  sg.  nele,  dass  in  einer  sicher  nicht 
mit  dem  suffix  710  gebildeten  form  der  wurzelvocal  a  existierte. 
Dagegen  scheint  es,  dass  wir  für  die  anglischen  formen  viel- 
leicht germanisches  //  ansetzen  müssen.  Leider  begegnet  im 
Ps.  nur  einmal  das  part.  wellende;  dies  wäre  die  regelrechte 
entsprechung  eines  alten  *waljandi;  aber  da  im  Ps.  auch  yvelle 
neben  woBlle  quell  begegnet,  Zeuner  s.  15,  so  kann  wellende 
auch  ungenaue  Schreibung  für  wcellendc  =  altem  wuHjandi 
sein.  Am  sichersten  scheint  der  north,  ind.  pl.  ivullat)  zu  sein; 
er  könnte  genau  einem  gr.  ßotXovrat  entsprechen,  wenn  wir 
von  der  medialendung  des  letzteren  absehen;  im  opt.  und  imp. 
überwiegen  die  Schreibungen  wcelle,  ncelle,  ncvllaö  die  mit  e, 
welle  etc;    auch  dies  weist  auf  altes  llj,  da  altes  alj  im  north« 

.37* 
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der  regel  uaoh  zu  eU  wird.  Aber  freilich,  es  könnte  das  a  in 
ein  fertiges  *weUat5  aus  dem  praet.  walde  übertragen  sein,  und 
das  gleiche  könnte  für  ahd.  trolle  neben  neue  aus  *maljai 
(nach  tvolla)  gelten,  sodass  man  schliesslich  die  n-bildung  gar 
nicht  heranzuziehen  brauchte. 

Schliesslich  sei  noch  im  vorbeigehen  auf  den  bisher  wie 
es  scheint  überseheneu  umgelauteten  opt.  praet,  he  rvcelde  Lind. 
Luc.  1,62  hingewiesen  {scylde  Matth.  16,21  steht  nicht  wie  ich 
ßeitr.  VIII,  8ü  irrig  angegeben,  in  Lind.,  sondern  in  Rushw.). 

3.  Auch  über  das  verbum  sollen  noch  einige  beraerkuiigen 
zu  dem  was  Paul,  Beitr.  VI,  42  f.  ausgeführt  hat,  speciell  über  die 
altws.  form  des  opt.  sciele,  seile  neben  scyle  (die  belege  s.  bei 
Cosijn,  altws.  gr.  s.  78),  und  den  north,  ind.  pl.  scilon,  sciolon, 
opt.  seile.  Für  die  erstere  form  sind  zwei  erklärungen  möglich. 
Entweder  steht  sciele  für  *sceali  mit  Übertragung  des  ea  aus 
dem  iudicativ  in  den  optativ,  dann  verhielte  sich  sciele  zu 
scyle  ganz  wie  ahd.  megi  zu  nmgi.  Oder  aber  es  wurde  die 
palatale  ausspräche  des  sc  von  sceal  (aus  *sc'cel)  auf  den 
optativ  *sc'uU  übertragen,  und  dies  entwickelte  sich  dann 
weiter  zu  *sceoU  —  sciele,  vgl.  die  reihe  *jukibö  —  pec^a, 
gicba  Beitr.  IX,  207.  Für  die  north,  formen  ist  die  erste  er- 
klärung  unanwendbar;  man  hätte  dann  dort  *scele  zu  er- 
warten. Die  zweite  halte  ich  auch  für  allenfalls  möglich  nach 
north,  ^m^  und  ^/^oö"  (Beitr.  IX,  207),  wenn  mau  nämlich  aus 
diesen  formen  den  schluss  ziehen  darf,  dass  palatal  +  i/  so 
frühzeitig  in  palatal  -f  i  übergieug,  dass  nachher  dies  i  noch 
durch  ^^-umlaut  in  io  übergehen  konnte,  wie  dies  in  sciolon 
neben  scilon  geschehen  ist  (bei  ^/^oö  hinderte  das  folgende  g 
die  entwicklung  des  io).  Von  y  muss  man  jedenfalls,  wie  es 
scheint,  auch  beim  ind.  ausgehen;  die  älteste  belegte  form  ist 
scylun  im  hymnus  Csedmons^),  dem  ja  wie  Ep.  der  z<-umlaut 
noch  fremd  ist  (metudees,  hefcenricces,  heben,  vgl.  hifimces  auf 
dem  Ruthwellkreuz).  Es  hätten  dann  gin^  und  ^/^oö  als  for- 
men mit  ?-umlaut,  sei  es  analogischem,  sei  es  phonetischem, 
zu  gelten,  wie  bereits  Beitr.  IX,  207  mit  bezug  auf  das  poetische 
^en^  vermutet  wurde.^) 

^)  Der  Umlaut  ist  natürlich  aus  dem  opt.  übertragen,  wie  im  fries. 
skilurvi,  skile,  skele  etc. 

'■^)  Auf  die  gleichung  north,  ^e,  ^ee  iam  (sehr  häufig  in  Lind.,   sei- 
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Einen  ganz  anderen  weg  der  erklärung  will  ich  nur  mit 
einer  frage  andeuten.  Ist  es  müglicli,  dass  opt.  seile  direkt 
auf  altes  '^•sklit  zurückgeht,  indem  vor  einfachem  /  ein  i  statt 
u  aus  dem  silbischen  /  entwickelt  wurde?  Man  könnte  dann 
ags.  swile  geschwulst  (so,  mit  /,  ist  das  wort  alt)  =  ahd.  stvil^ 
aus  st.  *stvili-  für  *swU  vergleichen,  ja  selbst  got.  wiljau  etc. 
herbeiziehen,  auch  an  die  Beitr.  V,  535  f.  besprochenen  bil- 
dungen  wie  ahd.  sidillo,  dwahilla,  speichilla  etc.  aus  *sidljd 
u.  s.  w.  denken. 

12.  Das  pronomen  jener. 

Gestützt  auf  die  vergleichung  des  got.  Jams,  altn.  enn,  i7in 
hat  man  dem  deutschen  Jener  bekanntlich  von  jeher  e  zuge- 
schrieben, einerlei  ob  man  für  goi.jains  das  «/ als  diphthongen 
oder  aber  als  'brechung'  ansetzte.  Die  geringste  Schwierigkeit 
bei  dieser  letzteren  auffassung  liegt  noch  darin,  dass  es 
schwer  fallen  möchte,  die  erhaltung  eines  germ.  ii  gerade  nach 
j  für  das  gotische  zu  rechtfertigen.  Schwerer  wiegt  schon  der 
umstand,  dass  jener  im  mhd.  auf  umlauts-e  reimt  (J.  Grimm, 
gr.  l^  140.  J.  Franck,  zs.  f.  d.  alt.  XXV,  223)  und  demnach, 
da  besondere  Störungen  nicht  nachweisbar  sind,  auch  mit  wirk- 
lichem umlauts-e  angesetzt  werden  muss,  so  gut  wie  wellen. 
Vor  allem  aber  widersprechen  die  ags.  formen  jener  alten  an- 
nähme. Das  pronomen  selbst  lautet  leon  an  der  einzigen 
stelle  wo  es  belegt  ist  (dat.  geonre  Cura  past.  443,25),  dazu 
treten  die  adverbien  geond  und  begeondan  (north,  auch  from 
geatibe  Mc.  14,66  als  Übersetzung  von  deorsum,  das  der  glos- 
sator  als  seorsum  misverstand).  Diese  können  nach  ags.  laut- 
gesetzen  nur  aus  '*Jon-,  *jond-  entstanden  sein,  wie  geömor 
aus    *Jömor,    und    erweisen    somit    für    das    westgerm.    einen 

tener  in  R-*,  in  R'  fehlend)  =  got.  etc.  ja  wird  man  sich  nicht  berufen 
dürfen ;  dasselbe  iam  wird  (gleich  eliam  nahezu  ebenso  oft  durch  so'Ölice, 
rvutudlice,  fa;sltice  glossiert,  und  darnach  muss  wol  ^e  =  ws.  ^ed,  hd. 
ja  gesetzt  werden.  Die  nebenform  gi,  welche  zweimal,  Mc.  15,  12.  Joh. 
5,  14  in  Rushw.2  begegnet  ist,  unter  dem  einfliiss  des  g  entstanden,  wie 
north,  scip  schaf,  aus  scep,  ghnunga  nuptiae,  Rit.  70,  2.  107,  1^  etc., 
gimungalic  109,  1  =  gemungie)  Rushw.  Mt.  22,  2.  3.  4.  8.  9.  10,  gemung- 
lic(e)  ib.  22,  11.  12,  ws.  gic'mung,  gf/mung  (aus  ganmjunga).  Vgl.  auch 
unten  north,  gind  neben  geond. 
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stamm  *jana-.  üazu  erscheinen  dann  regelmässige  umlautsfor- 
men  im  altws.  g/e«<;?,  gind  neben  geond,  kent.gend  Hpt.  gl.,  north, 
^mrf  Rit.  114, 1  für  ^getid,  s.  567  anm.,  und  vgl.  die  Schreibung 
begienda  (d.  h.  '''hejenda,  da  dem  north,  der  diphthong  ie  fehlt) 
Joh.  3,26  Lind,  neben  be-,  bi-geanda  Joh.  1,28.  6,22.25.  19,18 
Lind.  Rushw.  Hiernach  dünkt  es  mich  am  wahrscheinlichsten, 
dass  neben  jawi-  auch  ein  stamm  jaui-  bestanden  habe,  und 
dass  auf  den  letzteren  die  deutschen  formen  zurückgehen. 
Das  gotische  jains  bleibt  danach  isoliert  stehen  und  ist  schwer 
zu  erklären.  Sollte  aber  nicht  doch  das  ai  durch  epenthese 
entstanden  sein  können? 

TÜBINGEN,  24.  märz  1S84. 


ZUM  PARZIVAL. 


Nachdem  Wolfram  im  Parzivall,15  —  2,4  von  der  ver- 
ständnislosigkeit  der  tumben  gegenüber  seinem  werke  gesprochen 
hat,  fährt  er  2,5  also  fort: 

oiich  erkante  ich  nie  sö*wisen  man, 

ern  möhte  gerne  künde  hän, 

welher  stiure  disiu  maere  gernt 

und  waz  si  guoter  lere  wernt. 

dar  an  si  nimmer  des  verzagent, 

beidiu  si  vliehent  iinde  jagent, 

si  entwichent  unde  kcrent, 

si  lasternt  unde  erent. 

swer  mit  disen  schanzen  allen  kan, 

an  dem  hat  witze  wol  getan 

u.  s.  w.  Diese  worte  erläutert  Lachmann,  Ueber  den  eingang 
des  Parzivals  239  :=  Kl.  sehr.  I,  492  f.  folgendermassen:  'Hab 
ich  doch  noch  nie  einen  noch  so  weisen  mann  gekannt,  der 
nicht  gern  erfahren  hätte  wie  gute  lehre  diese  betrachtungen 
geben  und  welher  stiure  si  qernt  .  .  .  Bar  an  (2, 9),  in  der 
kentnis  dieser  sätze  [nämlich  der  im  vorausgehenden  von 
Wolfram  ausgesprochenen]  lassen  die  v/eisen  nie  ab  sowohl 
zu  fliehen  als  zu  jagen,  entweichen  und  umzukehren,  zu  tadeln 
und  zu  loben'.  Seiner  erklärung  folgen  Simrock,  Kläden  in  v.  d.  Ha- 
gen's  Germ.V,  237  ff".,  Bartsch  in  seinen  Anmerkungen,  und  Paul 
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Beitr,  II,  69  ohne  anstoss  und  ohne  wesentliche  abweichungen. 
Dass  trotz  dieses  allgemeinen  consensus  die  stelle  falsch  inter- 
pretiert ist,  ist  unschwer  zu  zeigen.  Sollen  zunächst  die  an- 
stösse  der  bisherigen  erklärung  hervorgehoben  werden,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  ein  vernünftiger  gegensatz  zwischen  dem 
verhalten  der  tumhen,  die  des  dichters  lehren  nicht  verstehen 
können,  und  demjenigen  der  nnsen  die  (an  sich  schon 
sonderbar  genug)  nach  dem  Verständnisse  derselben  streben, 
nicht  zu  finden  ist.  Soll  die  lerubegier  der  weisen  gelobt  wer- 
den, so  trifft  das  auch  2,  5  nicht  zu,  das  sie  doch  gewisser- 
massen  auf  eine  stufe  mit  den  tumhen  stellt.  Und  widerum, 
welchen  sinn  gibt  dar  an  2,9?  Von  rechtswegen  können  diese 
Worte  nur  auf  etwas  im  unmittelbar  vorausgehenden  satze  ge- 
sagtes bezogen  werden,  die  rückbeziehung  auf  die  allgemeinen 
Sätze  im  eingang  der  einleitung  erscheint  durchaus  gezwungen: 
in  wiefern  vliehent,  jagent,  enttvlchent,  kerenl,  lasternt,  ercnt 
die  nisen  denn  auch  in  bezug  auf  jene  sätze?  Endlich  noch 
der  subjectswechsel  2,8  und  2,9.  Im  ersten  verse  geht  si  auf 
die  mcere,  im  zweiten  soll  es  sich  auf  die  nisen  beziehen: 
gewiss  eine  arge  härte,  die  man  Wolfram  nicht  ohne  not  auf- 
bürden wird. 

Die  lösung  der  Schwierigkeit  ist  so  einfach,  dass  man  sich 
wundern  muss,  dieselbe  nicht  längst  irgendwo  gegeben  zu 
finden.  Seit  wann  heissen  die  worte  '  ei'u  möhte  gerne  künde 
hdn'  auf  neuhochdeutsch  'er  möchte  gerne  erfahren'  oder 
'hätte  gern  erfahren'?  Ich  kann  nicht  anders  als  annehmen 
dass  Lachmann  hier  einmal  sein  mittelhochdeutsches  Sprach- 
gefühl im  Stiche  gelassen  und  er  mit  neuhochdeutschen  äugen 
gelesen  habe,  und  die  andern  ausleger  sind  ihm  blind  gefolgt. 
Es  liegt  doch  gar  kein  grund  vor,  von  der  allbekannten  be- 
deutung  von  mhd.  mügen,  namentlich  in  Verbindung  mit  gerne 
=  'grund,  Ursache  haben'  (mhd.  wb.  II, 2,57),  abzugehen.  Ich 
umschreibe  daher  die  stelle  einfach  so:  'Auch  ist  niemand  so 
nise,  dass  er  nicht  noch  Ursache  hätte  zu  lernen  (dass  er  nicht 
noch  gut  und  gerne  lernen  könnte),  welche  lebensführung  diese 
geschichte  {ttuere  mit  Kläden  auf  das  ganze  gedieht  bezogen)  ver- 
laugt und  was  für  gute  lehren  sie  bietet,  sie,  die  hierbei  (d.h.  bei 
ihrer  didaktischen  tätigkeit,  dem  gern  der  sliure  und  dem  trern 
der  guolen  lere)  nie  ablässt  (vor  dem  tadelnswerten)  zu  vliehen 
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resp.  zu  entwichen,  und  (nach  dem  lobenswerten)  zu  jagen  resp. 
danach  zu  kcren,  oder,  um  das  bild  aufzugeben,  die  stets 
darauf  bedacht  ist,  durch  tadel  und  lob  {laslern  und  eren^ 
negative  wie  positive  lehre  zu  geben.' 

Hiermit  ist  der  natürliche  gegensatz  zu  1,15  ff.  ohne  wei- 
teres gegeben:  'Die  tumben  stehen  zu  tief,  um  meinen  lehren 
folgen  zu  können;  aber  auch  die  weisen  niclit  so  hoch,  dass 
sie  nicht  aus  meinem  buche  belehrung  und  nutzen  zu  schöpfen 
vermöchten.' 

TÜBINGEN,  31.  december  1883.  E.  SIEVERS. 


ZUM  BEOWULF. 

Juängere  beschäftigung  mit  dem  Beowiilf  haben  mich  in 
bezog  auf  einige  stellen  dieses  gedichtes  zu  erwägungen  und 
Vermutungen  veranlasst,  die  ich  mir  erlaube  hier  nieder- 
zulegen. 

V.  424 — 4261)  lesen  die  herausgeber  nach  der  handschrift 
(vgl.  Holder,  Beow.  I.  s.  10  z.  22  f.):  and  nu  m7Ö  Grendel  sceal, 
wib  pam  ägkvcan,  äna  gehcgnn  ping  wib  pyrse.  Sie  nehmen 
an,  das»  die  praeposition  witi  zuerst  mit  einem  acc,  dann  noch 
zweimal  mit  dem  dat.  verbunden  worden  sei.  Ich  kann  mich 
mit  der  annähme  einer  solchen  constructionsmischuug  nicht 
einverstanden  erklären,  wenigstens  nicht  hier,  wo  ein  apposi- 
tionelles  Verhältnis  vorliegt.  Solche  inconcinnität  würden  sich 
die  dichter  des  Beowulf,  selbst  auch  der  interpolator  B,  dem 
Müllenhoff  (Haupts  Ztsch.  XIV  s.  198)  diese  stelle  zuweist, 
schwerlich  haben  zu  schulden  kommen  lassen.  Ich  glaube, 
wir  haben  es  im  vorliegenden  falle  lediglich  mit  einem  ver- 
sehen des  abschreibers  zu  tun,  und  können  ohne  bedenken 
Grendel  in  den  dat.  Grendle  ändern. 

Zwar  bemerkt  Grimm,  Gr.  IV  s.  938  —  bei  Koch,  Hist. 
gr.  der  engl.  spr.  finde  ich  weder  in  der  ersten  noch  in  der 
zweiten  aufläge  etwas  hierüber  —  für  das  hd.:  die  alte 
spräche  hätte  sich  in  belassung  derselben  grammatischen  con- 
struction  nicht  so  rigoros  gezeigt  wie  unsere  heutige  spräche, 
und  er  führt  auch  einige  beispiele  dafür  au.  Indessen  lassen 
die  von  ihm  s.  941  beigebrachten  fälle  doch  noch  eine  ander- 
weitige beurteilung  oder  entschuldigung  zu. 


')  Verszählung  nach  Heyne. 
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Ebenso  ist  aus  anderen  gesichtspunkten  die  zweite  stelle 
im  ßeowulf  anzuschauen,  wo  bei  wib  aec.  mit  dat.  abwechselt, 
nämlich  v.  1978  f.:  geswl  pä  wit)  sylfnc,  se  pä  s(ecce  gences, 
md'ij  rvib  mccge  (Holder,  Beow.  I.  s.  45  z.  19  f.).  Denn  einmal 
hat  sich  hier  zwischen  die  accusativ-  und  dativconstruction 
ein  ganzer  relativsatz  und  aucli  ein  neues  subject  eingeschoben, 
dann  aber  wohnt  dem  verbum  gesitlan  eine  doppelte  bezeich- 
nung  inne:  die  der  bewegung  =  sich  setzen,  und  die  der  ruhe 
=  sitzen.  Dies  auf  unsere  stelle  augewendet,  so  mildert  sich 
die  härte  des  constructionswechsels,  und  wir  gewinnen  folgende 
erklärung:  da  setzte  sich  gegen  (oder:  neben)  ihn  selbst,  der 
welcher  den  kämpf  bestanden  hatte,  [und  so  sass]  der  bluts- 
freund gegenüber  (oder:  neben)  dem  blutsfreunde.^) 

Eine  dritte  stelle,  v.  1516  f  (Holder,  Beow.I.  s.  36  z.  4),  wo 
bisher  gar  ein  adjectivischer  acc.  neben  einem,  Substantiv  im 
instr.  angenommen  wurde  (s.  Heyne,  Beow.'  s.  143,  258),  hat 
durch  Sievers  oben  s.  140  eine  angemessen  berichtigung  er- 
fahren. 

Behandlung  in  demselben  sinne  aber  wird  eine  vierte 
stelle,  derselben  art  wie  die  vorerwähnte,  v.  2704  f.:  wmU-seaxc 
gehrccd,  hitcr  and  headu-scearp  (Holder,  Beow.I.  s.  61  z.  40  f.) 
erheischen  —  es  miiste  denn  etwa  sein,  dass  man  hiter  and 
beadu-scearp  als  nom.  fassen  und  auf  das  subject  cijning  be- 
ziehen wollte:  was  doch  aber  wol,  nicht  zwar  wegen  des  biter 
(vgl.  V.  1432)  als  wegen  des  beadu-scearp  und  des  folgenden, 
an  wmll-seaxe  sich  anschliessenden  relativsatzes  wenig  an- 
gänglich  erscheint.  Ich  möchte  daher  den  instr.  wcell-seaxe 
in  den  acc.  wcell-seax  verändern.  Der  halbvers  würde  dann 
freilich  nur  vier  silben  haben,  indessen  der  zweihebungstheorie 
noch  vollkommen  genügen;  und  was  die  vierhebungstheorie 
anbetrifft,  so  gestattet  dieselbe  ja  unter  umständen  (vgl.  Schu- 
bert, De  Angl.  arte  metr.  s.  21  f.)  die  Verwendung  der  vorsilbe 
ge  als  hebungsstelle. 

V.  524  bietet  die  hs.  ßeamtan  als  namen  für  Brecas  vater 
(vgl.  Holder,  Beow.  I.  s.  13  z.  1).  Die  herausgeber,  auch  Wülcker 
in  der  Bibl.  der  ags.  poesie,  behalten  diese  lesart  bei,  obgleich 
der  erste   bestandteil   des   wortes    offenbar   unverständlich   ist. 


')  Vgl.  hierzu  Kluge,  üben  s.  427.  —  W.  B. 
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da  sich  mit  heän  =  bohne  nichts  anfangen  lässt  (Müllen hofl' 
bei  Haupt  VII,  421a).  Bugge,  Zs.  f.  d.  ph.  IV,198  hat  ßeähstän 
vorgeschlagen,  indem  er  Verwischung  des  oberen  striches  von 
h  annimmt:  was  aber  ebensowenig  passen  will. 

Der  hintergrund  der  Breca-episode  ist  nämlich  ohne  frage 
ein  mythischer  (vgl.  Miillenhoff  a.  a.  o.  72()  f.)  und  der  sinn 
des  mythus:  siegreicher  kämpf  —  denn  das  dort  geschilderte 
Wettschwimmen  Beowulfs  und  ßrecas  lässt  wenigstens  für  die 
ursprünglichen  träger  der  sage  auf  ein  aus  feindseliger  ab- 
sieht hervorgegangenes  unternehmen,  auf  einen  schwimm- 
kam pf  schliessen  —  der  neu  beginnenden,  schift'fahrt  und 
ackerbau  widerbelebenden,  milden  Jahreszeit  mit  dem  wilden 
toben  des  noch  aufgeregten  winterlichen  meeres.  In  diesen 
mythologischen  Zusammenhang  fügt  sich  sowol  der  name 
Breca  d.  i.  der,  welcher  bewirkt,  dass  sich  die  wogen  au  den 
klippen  und  felsen  brechen,  oder  auch  personification  des  auf- 
geregten, brandenden  meeres  selber,  wie  der  name  des  von 
Breca  beherrschten  Volkes,  der  Brondingas  d.  i.  söhne  des  wogen- 
brandes;   nur  nicht  der  name  von  Brecas  vater. 

Ich  nehme  daher  ein  versehen  des  abschreibers  an:  der- 
selbe verschrieb,  da  ihm  noch  das  vorhergehende  heägas  und 
heöt  vorschwebte,  wahrscheinlich  in  Beänsfän  ein  Bänslän  der 
vorläge.  Somit  erhielten  wir  denn  einen  wie  bein  harten  stein 
(vgl.  Grimm  gr.  II  s.440, 1)  d.  i.  in  Übertragung  auf  die  person 
'einen  wie  bein  und  stein  harten',  also  einen  verwanten  der 
beiden  anderen  glieder  dieser  sippe:  eine  hinweisung  entweder 
auf  das  winterliche,  unwirtsame,  zum  teil  festgefrorene  und 
von  eis  starrende  meer  oder  auf  die  beinfesten  felsen,  an  denen 
sich  die  aufgeregten  wogen  brechen. 

Grimms  deutung  des  wortes  Järnsaxa,  des  namens  einer 
an.  riesin,  als  'die  eisensteinige'  (myth.-^  s.  öüO;  vgl.  auch 
Simrock  myth. '  s.  393)  bestärkt  mich  in  meiner  obigen  Ver- 
mutung bezüglich  des  namens  Bänstän. 

V.  744f.:  söna  hcefde  uniyfigendes  eal  gefeormod  ßl.  and 
folma  (Holder,  Beow.  1.  s.  18  z.  4).  Hier  wird  meines  erachtens 
das  eal  von  den  Übersetzern  und  erklärern  nicht  richtig  ge- 
fasst.  So  übersetzt  z.  b.  Grein  (Dichtungen  der  Ags.2  I,  242): 
, schleunigst  hatte  er  des  unlebenden  all  gefressen  füsse  und 
bände.'     Heyne    (Beow.-übers.  s.  30):    'hatt'  er   bald   die   fUss' 
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und  bände  des  leblosen  ganz  gefressen'.  Damit  stimmt  seine 
inteipretation  in  der  Beow.-ausg.*  gl.  s.  159  unter  eal. 

Hiernach  würde  Grendel  nur  die  füsse  und  bände  des  ge- 
raubten verschlungen  haben.  Aus  dem  zusammenhange  aber 
geht  hervor,  dass  er  seine  beute  vollständig  verzehrte  (vgl. 
auch  v.  2081).  Diesem  Inhalte  entspricht  Simrocks  Ver- 
deutschung der  stelle  (Beow.  s.  40):  'schon  hatt'  er  ganz  des 
leblosen  leib  verschlungen  mit  fiissen  und  fausten.'  Aber  für 
die  erklärung  des  eal  wird  hierdurch  auch  nichts  gewonnen. 
—  Ich  fasse  es  als  acc.  neutr.  sg.,  unlyfigendes  als  einen  davon 
abhängenden  gen.  part.,  fei  and  folnia  als  erklärende  parallele 
dazu,  und  intcrpungiere  und  übersetze  so:  'schleunigst  hatte  er 
von  dem  leblosen  alles  verspeist,  [auch]  die  füsse  und  die 
bände'.  —  Ein  anderes  beispiel  für  eine  derartige  Verbindung 
das  eal  mit  dem  part.  gen.  s.  Beow.  v.  2729:  call  dbgor- 
gerimes. 

V.  2359  f  wird  von  Hygeläc  gesagt:  hiorodryncum  swcalt, 
bille  geheälen  (Holder,  Beow.  I.  s.  54  z.  19).  Rieger,  Zs.  f  d.  pb. 
HI,  408  deutet  dies  dahin,  dass  Hygeläc,  verwundet,  sich  noch 
durch  schwimmen  habe  retten  wollen,  dabei  aber  ertrunken 
sei.  Darnach  wäre  also  Hygeläc  der  trinkende,  der  welcher 
die  dryncas  einschlürft,  und  diese  eben  wären  für  ihn  tötlich 
gewesen.  Diese  erklärung  ist  —  wie  schon  ßugge  ebd.  IV,  213 
bemerkt  —  sehr  künstlich,  und  zugleich,  weil  hille  geheäten 
darauf  folgt,  ziemlich  unpassend.  Bugge  interpretiert:  *er 
verblutete;  und  zwar  würden  die  blutströme  seiner  wunden  so 
genannt,  weil  sie  von  raben  und  wölfen  getrunken  würden'. 
Er  geht  nämlich,  wie  auch  Rieger  und  wie  schon  Grundtvig 
angenommen  hatte,  von  der  ansieht  aus,  dass  heoru  als  'erstes 
compositionsglied  'verderben,  tod'  nicht  'schwert',  und  dass 
also  hioro-drync  =  potus  letalis  bedeute.  Ich  gebe  zu,  dass 
dies  für  eine  anzahl  von  fällen  zutreifen  mag,  ob  indessen  für 
alle,  bedarf  erst  noch  des  beweises.  Einstweilen  bezweifle  ich 
es  (vgl.  die  betrettenden  composita  im  glossar  bei  Heyne  und 
Grein).  Ich  fasse  vielmehr  —  und  acceptiere  somit  Greins 
deutung  des  wortes  im  Beow.-gl.  s.  133  —  den  ausdruck  als 
eine  kühne  metapher,  das  seh  wert  als  den  trinker  auf,  setze 
hioro-dryncum  also  =  gladii  potibus  und  erkläre:  er  endet 
an  den  blutströmeu,   welche  das  ihn  verwundende  schwert  bei 
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den  einzelnen  streichen  gleichsam  trinkt  (aus  seinem  körper 
zieht)  d.  h.  er  endete  infolge  der  erhaltenen  tödlichen  sehwert- 
hiebe.  Sonst  heisst  es  vom  Schwerte  'es  beisse' (Beow.  v.  1455 
1524.2579;  vgl.  auch  v.  20Ü1.  22Ü0):  warum  sollte  es  nicht 
auch  einmal  in  .etwas  drastischerer  weise  als  ein  'trinkendes' 
dargestellt  sein! 

V.  2362  hat,  weil  wahrscheinlich  lückenhaft  in  der  hs. 
überliefert  (s.  Kölbing  in  Herrigs  Archiv  56  s.  112),  mancherlei 
bedenken  und  conjectureu  hervorgerufen.  Unter  diesen  heilungs- 
versuchen  trift't  ohne  frage  die  von  Grein  (Bibl.  der  ags.  poesie 
1,319)  vorgeschlagene,  von  Bugge  (Zs.  f.  d.  ph.  IV,213)  gebilligte 
und  vou  Wülcker  in  die  neue  ausgäbe  der  Bibl.  aufgenommene 
ergänzung  hcefde  him  0)1  earme  \ana\  ÄÄX  hilde-gmiwa  das 
richtige.  Nur  ist  der  stelle  die  rechte  beurteilung  und  Wür- 
digung bisher  nicht  zu  teil  geworden.  Es  heisst  nach  der 
Grein'schen  lesung:  als  Beowulf  infolge  der  Verhältnisse  sich 
durch  die  flucht  und  durch  schwimmen  zu  retten  suchen  muste, 
'hatte  er,  allein  für  seine  person,  dreissig  kampfrüstungen 
(nämlich  erbeutete;  genauer  dreissig  der  kampfrüstungen)  an 
seinem  arme'.  Dies  ist  aber  eben  nichts  weiter  als  eine  hyper- 
bolische Variante  dessen,  was  schon  v.  379  f.  von  Beowulf  ge- 
sagt war  'dass  er  in  seinem  handgriff  die  heldenkraft  von 
dreissig  männern  besessen  hätte'.  Zugleich  spricht  dies  dafür, 
dass  beide  stellen  von  demselben  Verfasser  (nach  Müllenh.  bei 
Haupt  XIV,  197  f.  228  f.  von  dem  interpolator  ß)  herrühren. 

Dreissig  stellt  sich  übrigens  als  epische  zahl  dar:  auch 
die  anzahl  der  von  Grendel  geraubten  pegnas  beträgt  nach 
V.  123  pntig. 

V.  2587  tf.:  ne  ivces  pcel  ebe  si^,  pcet  se  mcera  maga 
Ecgpeörves  grund-tvong  pone  ofgyfan  rvolde  (Holder,  Beow.  I.  s. 
59  z.  18  ff".).  Dadurch,  dass  man  gruud-wong  in  der  bedeutung 
'erde',  grund-tvong  pone  ofgyfan  als  'sterben'  fasste,  wurde 
lange  das  richtige  Verständnis  der  stelle  beeinträchtigt  und  die 
abfälligen  beurteiluugen  vou  selten  Müllenhoffs  in  Haupts 
Ztsch.  XIV,  234  und  Riegers  in  der  Zs.  f  d.  ph.  III,  410  ver- 
anlasst. Mittlerweile  hatte  Bugge  (Tidsk.  VIII,  298)  das 
richtige  erkannt:  Darnach  bedeutet  yrund-n-ong  gar  nicht  'die 
erde'  sondern  'feld,  gruud  und  boden,  das  innere  der  drachen- 
höhle.'    Demgemäss   änderte   denn    auch   Heyne  in  der  4.  aufl. 
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des  Beow.  s.  110  seine  iuterpretatiou  und  übersetzte  'das 
war  kein  leichter  gang  (fiel  nicht  leicht),  dass  Ecgtheows  söhn 
die  dracheuhöhlc  aufgeben  wollte  (von  der  höhle  zu  weichen 
sich  entschloss).' 

Ich  sehe  aber  auch  so  weder  einen  Zusammenhang  dieser 
Worte  mit  dem  vorhergehenden,  wo  es  heisst  'dass  er  den  sieg 
über  den  drachen  nicht  erlangen  konnte,  da  sein  seh  wert  un- 
billigerweise versagte',  noch  mit  dem  folgenden,  das  den  sinn 
hat  'er  sollte  um  des  wurmes  willen  sein  leben  lassen'.  Dazu 
kommt,  dass  bei  der  vorliegenden  Verbindung  das  verbum 
'wollen'  sieh  durchaus  störend  in  den  weg  stellt:  er  will  Ja 
gar  nicht  die  höhle  verlassen;  im  gegenteil,  nach  v.  2592''  f. 
entbrennt  sofort  der  kämpf  von  neuem.  —  Ich  lese  daher 
ongylan  statt  ofgyfan.  Dann  erhält  man  einen  leidlichen  sinn: 
'nicht  war  das  ein  leichter  (angenehmer,  glücklicher)  gang, 
dass  der  berühmte  söhn  Ecgtheows  jenen  höhlengrund  hatte 
erschauen  wollen  (d.  h.  dass  er  sich  auf  den  weg  nach  der 
höhle  begeben  hatte)  —  [sondern]  er  sollte  etc.' 

Ich  denke  mir  die  sache  so:  dieser  vers  ist  nichts  weiter 
als  eine  reminiscenz  des  interpolators  B,  der  nach  MüUenhoff 
a.a.O.  hier  tätig  war,  an  v.  2771  aus  dem  echten  Hede,  mit 
änderung  u.  a.  von  meahte  in  wolde\  ongijtan  aber  behielt  er 
bei,  in  ofgyfan  verlas  und  verschrieb  es  erst  der  abschreibe!-. 
—  Aus  einer  ähnlichen  reminiscenz  des  interpolators  —  dies- 
mal freilich  an  sein  eigenes  mach  werk,  an  v.  205;),  und  zwar 
einer  ganz  gedankenlos  eingeflochtenen  —  ist  nach  MüUenhoff 
(a.  a.  o.  s.  239)  der  Übel  angebrachte  v.  3006  geflossen.  Zu 
ne  wces  pcet  et5e  s%t5,  pmt  vgl.  Beow.  766. 

V.  3050:  äiscas  lägon  and  dyre  simjrd,  ötnige  purli-eione, 
swä  hie  witi  eorhan  fce^m  püsend  wintra  pd'r  eardodon  (Holder 
Beow.  I.  s.  68  z.  26  f.).  So  viel  ich  sehe,  wird  hier  das  sml  — 
die  glossare  von  Grein  und  Heyne  berücksichtigen  die  stelle 
wenigstens  unter  sivä  gar  nicht  —  als  causal  gefasst  in  der 
bedeutung  'wie  denn'  oder  geradezu  'da'.  Der  mit  swä  ein- 
geleitete satz  würde  somit  den  grund  angeben,  warum  die 
Schatzgegenstände  vom  rost  durchfressen  waren.  Das  würde 
sich  nun  freilich  wenig  in  einklang  bringen  lassen  mit  der 
angal)e  in  v.  2279,  wonach  der  drache  den  schätz  dreihundert 
jähre   in    besitz   gehabt   hätte.     Und   falls   der   interpolator  B, 
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wie  Müllenh.  a.  a.  o,  241  annimmt,  der  Verfasser  beider  stellen 
wäre,  so  würde  das  allerdings  ein  beweis  dafür  sein,  wie 
willkürlich  und  sorglos  derselbe  seinen  eigenen  erfindungen 
gegenüber  sich  verhielt. 

Allein  das  swä  lässt  sich  anders  auffassen  und  damit 
dieser  von  Müllenhoff  erhobene  Vorwurf  sich  entkräften:  man 
verstehe  nämlich  das  S7vä  in  der  bedeutung  'wie  wenn,  als 
ob'  ne.  as  if,  as  though,  sehe  in  dem  betreftenden  satze 
einen  angenommenen  vergleich,  und  man  erhält  folgenden  ge- 
dankeu:  'als  wenn  sie  im  schösse  der  erde  der  winter  tausend 
dort  gelagert  hätten'.  Es  ist  dabei  nicht  einmal  nötig,  das 
eardodon  in  den  conj.  eardoden  zu  ändern,  einmal  da  be- 
kauntermassen  das  -on,  -an  des  indicativs  auch  in  den  conj. 
übergreift,  andereiseits  aber  in  derartigen  Sätzen  auch  geradezu 
der  ind.  sich  findet   (vgl.  Koch,  Gr.  II  §  67). 

V.  3151  ff.  (Holder  ßeow.  I.  s.  70  z.  22  fl'.):  eine  heillos  zer- 
störte stelle.  Was  für  eine  bewandnis  es  eigentlich  mit  der 
meöwle  oder  iü-meöwle  (?)  hat,  wird  aus  den  noch  vorhan- 
denen verstrümmern  schlechterdings  nicht  ersichtlich.  Die  ver- 
schiedeneu ergänzungsversuche  stellt  Wülcker,  ßiH."-  I  s.  275 
zusammen,  wo  ich  jedoch  noch  den  von  Bugge  Ztschr.  f  d.  ph. 
IV  s.  223,  allerdings  nur  'beispielsweise  zur  veranschaulichung 
seiner  meiuung'  gemachten  Vorschlag  vermisse. 

Am  ende  hat  in  bezug  auf  diese  stelle  gar  Hornburg 
recht,  wenn  er  in  Jahresb.  des  liais.  lyceums  zu  Metz  (1S77) 
s.  39  die  Vermutung  ausspricht,  dass  sich  hinter  diesen  verscn 
vielleicht  alte  mythologische  Vorstellungen  verbürgen.  —  In 
der  tat  mochten  dem  interpolator  B  sagenberichte  wie  die  uns 
durch  die  Edden  aufbewahrten  von  Brynhilds  und  Nanuas 
tod  um  Sigurd  und  Baidur  bekannt  gewesen  sein.  Und  nach 
dem,  was  wir  sonst  über  den  geschmack  dieses  dichters 
wissen,  wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  er  auch  dem  Beowulf 
so  etwas  anzudichten,  die  vorliegende  gclegenheit,  wo  die 
leiche  des  drachentöters  den  llammen  des  Scheiterhaufens 
anheimgegeben  wird,  gern  benutzte;  nicht  undenkbar,  dass 
er  auch  um  Beowulfs  willen  zu  guter  letzt  noch  eine  meöwle 
sterben  und  zwar  dem  tode  des  mitverbrennens  sich  weihen 
Hess,  und  dass  er  also  v.  315()''  f.  etwas  derartiges  zu  stände 
brachte  wie: 
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hydde  iü-meöwle 

hafelan  )ner  on  inuan 

(d.  h.  hafelan  hydan,  das  haupt  bergen,  im  sinne  von  'den 
tou  suchen'  gefasst  und  pwr  on  innan,  dort  innen,  als  'in  den 
tiammen  des  Scheiterhaufens'  verstanden). 

Beging  der  interpolator  wirklich  solche  Ungereimtheiten, 
dann  würde  der  verlust  dieser  stelle  sogar  als  eine  günstige 
fügung  des  geschicks  angesehen  werden  können. 

BROMBERG  1883.  TH.  KRÜGER. 


ÜBEK  DIE  SPKACHE  DEU  MERSEBURGER 
GLOSSEN. 

in  der  landscbaft  zwischen  dem  Harz  und  der  unteren 
Saale  wohnten  einst  teile  der  verschiedensten  germanischen 
Stämme  mit  ihren  besonderen  mundarten  beisammen,  wie  sonst 
nirgends  in  Deutschland  auf  so  begrenztem  räume.  Kein 
wunder,  wenn  gerade  in  dieser  gegend  die  dialektgrenzen  sehr 
schwankten,  indem  bald  das  eine,  bald  das  andere  idiom  den 
sieg  errang.  Schon  in  ältester  zeit  können  wir  dieses  ringen 
der  einen  mundart  mit  der  andern  beobachten.  Die  altsäch- 
sische spräche  hatte  im  grossen  und  ganzen  dies  gebiet  für 
sich  erobert,  welches  ihr  ursprünglich  nicht  zukam.  Aber  inner- 
halb des  sächsischen  lebten  noch  die  spuren  der  untergegangenen 
Volkssprache,  welche  einst  dort  gesprochen  wurde,  fort.  Diese 
spräche  war  die  anglische.  Die  geschichtsschreiber  berichten 
uns  von  den  Wanderungen  eines  teiles  der  Angeln  Elbaufwärts 
nach  Nordthüringen.  Arnold  hat  aus  den  Ortsnamen  auf  -leben 
auf  das  schlagendste  ihre  Wohnsitze  hier  nachgewiesen.  Sie 
besassen  etwa  das  Stromgebiet  der  Bode  und  der  Unstrut.  Der 
gau  Engilin  an  der  Unstrut  zeugte  noch  im  raittelalter  von 
diesem  in  andern  deutschen  stammen  aufgegangenen  volke. 
Deutliche  spuren  der  anglischen  spräche  zeigen,  wie  ich  glaube, 
die  Merseburger  glossen,  welche  aus  dem  10.  jhdt.  stammen 
und  sicher  in  diese  landschaft,  vielleicht  nach  Walbeck,  ge- 
hören. Ich  will  die  hauptsächlichsten  erscheinungeu  kurz  an- 
führen ,  welche  vom  altsächsischen  abweichen  und  auf  das 
anglo-friesische  weisen : 

1.  Tonerhöhung  von  «  zu  <?  (=  ags.  d?,  afries.  e)-.  forsekenun 
:  renuntiatis  10;i%  Ihet  103%  thp-ua  :  opus  lOG"  (fraglich  ob 
hierher  gehörig  oder  zu  7),  dey^  :  die  110''. 

lieiträge  zur  gesobichte  der  deutdobeu  »praobe.    IX,  38 
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2.  Germ.  (P  <.  e  (=  ags.  rr ,  afr.  e  gegen  altsäcbs.  a): 
lief 6716  :  haec  quae  permissa  sunt  104'.  Daneben  asäebs.  ä: 
hcerdräd  :  necessaria  pulmenta  109'\ 

3.  Germ,  «i  <  (b  (=  ags.  ä,  afr.  e,  ä  gegen  as.  S):  cc schlaf: 
exigunt  106".  Daneben  as.  e:  altera  mesi  :  summopere  104^, 
hiurgde  uuerlhan  :  ne  aut  severissimis  verberibus  afficiantur 
105*^,  s6lfedia  :  personarum  105°,  iermhed  :  devotio  106''. 

4.  Germ,  eu  <  ia,  ie  (=  ags.  eö,  afr.  ia  gegen  as.  iu,  eo): 
nietalh  :  utuntur  lOS'^,  unforthianadltca  (Behaghel,  Germ.  XX[, 
205  liest  unforhtiun  andlucce)  :  nee  res  eeclesiarum  inofficiose 
aceipere  debere  105^ 

5.  Dissimilation  von  o  +  a  zu  üua  (wie  im  afr.):  clage 
{däy6  hs.)  düuan  :  nihil  quaerimoniae  obicere  105^^  (=  afr.  düa\ 

6.  a  erscheint  vor  nasalen  als  a  (=  ags.  afr.  o,  a),  ä  als 
ö  (=  ags.  afr.  o):  onstmidanlica  :  iustantissime  104*=.  Daneben 
as.  a:  manigun  :  copiosioribus  103*^.  —  son  :  denuo  105*^. 

7.  Brechung  vor  r.  Anlautend  erscheint  einmal  Ip-  {== 
ags.  6ar)  für  ar  :  iermhed  :  devotio  106".  Die  brechung  trat 
jedenfalls  ein,  nachdem  das  a  zu  ce  geworden  war,  vgl.  1. 
Inlautend  einmal  er  für  ar:  Ihp'ua  :  opus  106'\  Vgl.  hcrrdräd 
:  necessaria  pulmenta  109-'  und  uiierthan  105^^,  uuert5en  105*^. 

8.  Diphthongierung  durch  palatale.  ke  <  kie  (=  ags.  ci6, 
afr.  kie,  tsie,  tse,  sze):  kielurithi  (Behaghel,  Germ.  XXI,  204 
liest  k{i)6lurechi)  :  gule  105^\  —  ge  <C  i,  einmal  hi  (=  ags.  ge, 
älter  ^i,  afr.  e,  seltener  ge,  gke,  ie,  gi,  i,  a):  hiburilicHru  :  pro 
temporum  oportunitate  104=*,  iletene  :  haec  quae  permissa  sunt 
104*^,  iuulisüan  :  adminiculari  105%  unimetes  :  aliquid  incom- 
modum  105°,  iimegde  nuerthan  :  ne  aut  severissimis  verberibus 
afficiantur  105'=,  idomde  uuertien  :  crudeliter  addicautur  105^ 

9.  Der  ausfall  des  h  scheint  noch  weiter  gegangen  zu 
sein  als  im  ags.  und  afr.:  selfedia  :  personarum  105''. 

10.  Germ,  auslautend  ön  <  a  (=  ags.  afr.  -a  gegen  as.  -o): 
endung  des  gen.  plur.  auf  -a  :  allera  mesI  :  summopere  104'', 
selfedia  :  personarum  105^=. 

11.  Germ,  auslautend  o  <.  e:  endung  des  nom.  acc.  ntr. 
plur.  der  -e-o-declination  (=  ags.  -u,  afr.  -e  gegen  as.  -u): 
iletene  :  haec  quae  permissa  sunt  104''. 

12.  Adverbia  auf  -Ika,  einmal  -licw  (=  ags.  -e,  afr.  -e 
gegen  as.  -o):  uuisllcce  :  stipendiarie  104'',  untellwa  :  ineffabiliter 
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10 1'^,   oiiständanlica  :  instantissime   104%    unforfhia7iadlica  (Be- 
haghel :  un/orhtiun  andlucce)  :  inofficiose  1 05'^. 

13.  Endung  des  plur.  praes.  ind.  auf  -ath,  -ab  (=  ags.  -ab, 
afr.  -ath  gegen  as.  -ad):  nielath  :  utuntur  103"^,  ceschiab  :  ex- 
igunt  lOG'^. 

14.  Endung  des  plur.  präs.  opt.  auf  -en  (=  ags.  -en,  afr. 
-e  aus  *-en  gegen  as. -a«)  :  uulistien  :  (pauperes)  foveant  104'', 
idömde  uuert5cn  :  crudeliter  addieautur  105*^.  Daneben  as.  -an: 
iuuegde  uuerthan  :  ne  aut  severissiniis  verberibus  afficiantur  105°. 

15.  Endung  des  plur.  praes.  ind.  der  schwachen  verba  der 
-o-klasse  auf  -iab  (=  ags.  -iab,  afr.  -iath  gegen  as.  -od):  ceschiab: 
exigunt  106'\ 

Mag  auch  nicht  jede  der  augeführten  sprachlichen  erschei- 
nungen  beweiskräftig  sein,  die  form  (vschiati  wäre  allein  hin- 
reichend, um  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  dieser  mundart 
zum  auglo-friesischen  zu  beweisen ,  da  gerade  die  eigenartige 
flexion  der  schwachen  verba  auf  -ö-  eine  hervorragende  eigen- 
tümlichkeit  des  anglo-friesischen  sprachzweiges  bildet.  Lebri- 
gens  hat  Heyne,  Kl.  and.  denkm.  XIV  und  XV  mit  recht  auf 
die  Übereinstimmung  der  mundart  der  Merseburger  glossen  mit 
der  Thietmars  von  Merseburg  aufmerksam  gemacht.  Die  eigen- 
tümliche sprachliche  form,  in  welcher  dieser  aus  Walbeck  stam- 
mende geschichtsschreiber  vielfach  die  eigennamen  gibt,  passt 
genau  zu  dem  dialekte,  welchen  die  glossen  zeigen. 

Die  spräche  der  siegreichen  Sachsen  hat  die  der  Angeln 
an  den  ufern  der  Unstrut  erdrückt.  Wertvoll  ist  es  aber  für 
uns  zu  wissen,  wie  zähe  das  volk  an  seiner  muttersprache 
festhielt,  wie  lange  es  sich  des  übermächtigen  eiutlusses  der 
sächsischen  spräche  erwehrte.  Noch  im  10.  Jahrhundert  künden 
uns  die  wenigen,  gebliebenen  trümmer  deutlich  von  der  einst 
daselbst  herrschenden  anglischen  spräche. 

LEIPZIG,  den  7.  märz  1884.  OTTO  BREMER. 
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1.  Um  das  u  in  ahd.  ubar  neben  dem  in  fränkischen 
quellen,  öfters  nur  bei  Tatian  *)  belegten  ohar  und  das  ü  in 
nhd.  über  zu  erklären  hat  Job,  Schmidt  in  der  Zscbr,  f.  vgl. 
Sprachforschung  XXVI,  33  zu  einer  sehr  künstlichen  annähme 
seine  Zuflucht  genommen:  'Das  erst  im  hochdeutschen  syn- 
copierte  i  der  composita  hatte  zu  der  zeit,  als  n  durch  folgen- 
des a  zu  0  ward ,  das  vorhergehende  a  schon  so  weit  nach  / 
hin  gefärbt,  dass  es  unfähig  war  brechung  zu  bewirken:  ge- 
schrieben ward  es  trotzdem  noch  mit  a,  weil  dieser  vocal  in 
unbetonter  silbe  namentlich  vor  r  beliebt  war.  Als  das  /  dann 
schwand,  hinterliess  es  eine  mouillierung  des  r,  durch  welche 
die  klangfarbe  des  a  so  weit  verwischt  ward,  dass  umlaut  des 
u  eintreten  konnte,  die  schrift  hielt  trotzdem  noch  eine  weile 
an  ihm  fest.'  Wenn  das  geschwundene  /  umlaut  des  u  hätte 
bewirken  sollen,  so  hätte  das  auf  keine  andere  weise  geschehen 
können,  als  dass  es  zunächst  den  vocal  der  dazwischenliegen- 
den silbe  in  ein  wirkliches  i  verwandelt  hätte.  Dass  ein  solches, 
wenn  es  in  der  ausspräche  bestanden  hätte,  durch  a  widerge- 
geben sein  würde,  dürfte  doch  wol  Seh.  niemand  glauben 
macheu.  Bekanntlich  wirkt  ja  aber  ein  im  ahd.  geschwundenes 
i  nicht  einmal  umlaut  in  der  nächstvorhergehenden  silbe,  offen- 
bar weil  es  keine  consonantenmouillierung  hinterlassen  hat, 
wie   sie   für   diesen   fall   von  Seh.  angenommen   wird.     Es  ist 


*)  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  es  nicht  zutreffend  ist,  wenn  Schmidt 
in  bezug  auf  den  gebrauch  von  uhar  und  ohar  bei  T.  einen  unterschied 
zwischen  der  praeposition  und  dem  verbalen  compositum  statuiert.  In 
dem  letzteren  erscheint  ohar  allerdin{j;s,  wie  Schmidt  bemerkt,  nur  zwei- 
mal,  aber  tihm-  auch  im  ganzen  nur  sechs  mal,  und  da  auch  für  die 
praep.  die  form  uhar  bei  weitem  überwiegt,  so  besteht  kein  unterschied. 
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evident,  dass  nhd.  über  uiclit  dem  ahd.  uhar,  sondern  nur  dem 
ubiri^)  entspricht.  Wann  die  Verallgemeinerung  des  umlauts 
eingetreten  ist,  lüsst  sich  mit  unsern  mittein  gar  nicht  aus- 
machen. Wenn  man  in  den  kritischen  ausgaben  mittelhoch- 
deutscher texte  über  wie  im  nhd.  durchführt,  so  ist  das  will- 
kürlich; denn  die  Schreibung  der  handschriftcn  entscheidet 
nichts,  und  im  reim  kann  die  })racpositiün  und  das  erste  T;om- 
positionsglied  nicht  vorkommen.  2)  Was  dann  das  u  vor  dem 
folgenden  <i  betrifit,  so  erklärt  es  sich  daraus,  dass  -m-  auf 
älteres  -nr  zurückgeht  (vgl.  lieitr.  G,  202  ff.),  welches  zur  zeit, 
als  die  brechung  des  u  zu  0  eintrat,  noch  bestand.  Gl.  K.  und 
Pa.  bieten  noch  up}ir.  Es  euts])riclit  uhnr  dem  ags.  ufor ,  da- 
gegen obar''')  dem  ags.  ofer.  Wir  haben  ja  gerade  so  u  in 
sumar  =  ags.  sumor.     Vgl.  auch  afur  neben  afar.~ 

2.  Die  diiferenz  zwischen  nhd.  backen  und  mhd.  backen 
wird  öfters  so  aufgefasst,  als  sei  das  ersterc  eigentlich  nieder- 
deutsche form.  Selbst  im  Dwb.  wird  bemerkt,  dass  backen  so 
unhochdeutsch  erscheine,  als  macken,  sacken  wäre.  Dem  hoch- 
deutschen machen  entspricht  aber  im  nd.  nicht  macken,  sondern 
mäken,  und  backen  besteht  bereits  im  mnd.  (nur  i)raet.  boken 
neben  backcde),  so  dass  die  gemination  alt  sein  muss.  Mnd. 
backen  und  mhd.  backen,  ahd.  baklian  entsprechen  sich  lautlich 
nicht,  sondern  dem  ersteren  müsste  md.  backen,  oberdeutsch, 
bacchen,  dem  letzteren  mnd.  baken  entsprechen.  Wir  haben 
also  für  das  urgermanische  doppeltes  neben  einfachem  k  an- 
zusetzen. Ersteres  ist  auch  für  das  oberdeutsche  bezeugt  durch 
die  Schreibungen  paccket  Notker,  paccken  Vorauer  hs.,  backen 
Berth.  v.  Regensb.  Einfaches  k  hat  das  skandinavische  in  Über- 
einstimmung mit  der  gewöhnlichen  oberdeutschen  form.  Diese 
doppelheit  geht  zurück  auf  einen  älteren  Wechsel  in  der  flexion, 


1)  In  ubari  ist  das  a  nach  analogie  von  uhar  einj^etreten ,  wie  in 
magadi  neben  megidi  nach  magad,  in  managt  neben  menigi  nach  manag, 
in  gisamani  neben  giseniini  nach  saman. 

2)  In  den  niedei'deutschen  mundarten  ist  bald  die  form  des  adv.  mit 
Umlaut  verallgemeinert,  bald  die  form  der  praep.  ohne  umlaut.  So  heisst 
es  mekl.  d'wr ,  altmärkisch  äöwr,  bei  Magdeburg  etvfvr,  dagegen  giJt- 
tingisch,  ostfriesisch,  hildesheimisch  o?vr. 

•'')  Vielleicht  wäre  die  richtige  entsprechung  von  ags.  ofer  vielmehr 
ahd.  *oöer,  und  oftar  wäre  dann  eine  compromissbildung,  vgl.  ahd.  a/Vtv. 
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der  auf  mitteldeutschem  gebiete  noch  bis  ins  nhd.  erhalten  ist. 
Im  Dwl).  wird  angemerkt,  dass  Luther  neben  hacken  noch  bucli 
setze.  Clajus  gibt  als  normales  a  verbo  an:  hacke  —  huch  — 
gehacken.  Dasselbe  tut  noch  Schottelius,  Teutsche  bauptsprache 
s.  579  und  selbst  Frisch  in  seiner  bearbeitung  von  Bödikers 
grundsätzeu  (Berlin  1729)  s.  145.  In  der  mundart  von  Ruhla 
steht*  noch  jetzt  im  praet.  ch  neben  k.  Dem  ist  das  mnd. 
hacke  —  hök,  mnl.  hacke  —  hoek  unmittelbar  gleich  zu  stellen. 
Es  ist  wol  selbstverständlich,  dass  dies  a  verbo  auf  ein  noch 
älteres  hacku  —  hök  {huoch)  —  gihakan  {gihahhan)  zurückweist. 
Das  part.  hat  sich  nur  darum  dem  praes.  früher  angeglichen, 
weil  der  vocal  gleich  war,  wie  das  part.  von  stantan  früher 
das  n  aus  dem  praes.  angenommen  hat  als  das  praet.  (vgl. 
Principien  der  Sprachgeschichte  105.  6).  Im  oberdeutschen  hat 
sich  umgekehrt  das  praes.  nach  praet,  und  part.  gericbtet.  Das 
verbum  gehört  also  zu  denjenigen,  welche  eine  eigentümliche 
praesensbildung  bewahrt  haben:  kk  ist  durch  assimilation  aus 
kn  oder  kiv  entstanden. 

FREIßURG  VB.,  den  6.  märz  1884.  H.  PAUL. 


ANGELSÄCHSISCHE  QUANTITÄTEN. 

3.     Gehbu. 

iJie  quantität  des  e  in  diesem  etymologisch  noch  unklaren 
Worte  lässt  sich  gleichwol  durch  die  lautgesetzc  feststellen. 
Ein  geht^a  mit  kurzem  e  ist  im  westsächs.  dialekt  ehenso  un- 
möglich wie  '^neht,  ^meht,  *sleht5,  *hlehhun  statt  der  regel- 
mässig dafür  eintretenden  formen  mit  /,  y,  ie;  durch  palatal- 
umlaut  wäre  notwendig  '•^- giht5u  daraus  geworden. 

Ausserdem  spricht  auch  die  erhaltung  der  endung  u  für 
lange  stammsilhe.  Bei  kurzer  wäre  sie  abgefallen  wie  bei 
den  zweisilbigen  stammen  firen,  lygen,  ciefes,  mijnet,  U/er,  frymh, 
(jesyhb,  gehygd  (8ievers,  Ags.  gr,  §  255,  3,  anm.  3). 

Wir  haben  also  sicher  gehtiu  anzusetzen,  und  diese  form 
führt  uns  auch  auf  die  etymologie  des  Wortes.  Das  adjectiv, 
von  dem  dies  abstractum  abgeleitet  ist,  müsste,  wenn  es  vor- 
käme '"^ gd{h)  oder  ^ geöh  lauten,  und  dies  letztere  entspricht 
ahd.  gähhi,  nhd.  jäh  ebenso  genau  wie  ae.  töh  dem  ahd,  zähM, 
nhd.  zähe.  Das  Substantiv  yehtiii  aber  ist  lautlich  genau  das 
mhd.  gwhede.  Der  Übergang  der  bedeutung  von  'heftigkeit, 
zorn'  zu  'kuminer,  sorge'  ist  nicht  schwierig.  Ganz  analog 
afrz,  Ire  'gram'  aus  lat.  ira.  Auch  das  deutsche  jäh  wird  nach 
dem  DW.  synonym  mit  'bang'  gebraucht. 

4.     Cicen. 

Die  kürze  des  vocals  der  Stammsilbe  in  ne.  chickcn  kann 
natürlich  ebenso  wenig  für  die  bestimmung  der  ursprünglichen 
quantität  geltend  gemacht  werden,  wie  die  von  ne.  dig,  ditch, 
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stiff',  rieh  II.  s.  w.     Dass   der  vocal  im  rae.  noch  lang  war,  be- 
zeugen die  reime: 

chycke  :  lyke  Rieh.  C.  d.  L.  V.  3413. 

chike  :  sike  (==  ae.  sican)  Seuyn  S.  (Weber)  2159. 

chike  :  slike  (=  ne.  sUke,  slick)  Rom.  of  tlie  Rose  542. 

Ursprünglich  langen  vocal  bezeugen  auch  die  deutschen 
formen  des  wortes:  md.  keuchen  und  udd.  küken.  Im  nndd. 
hätte  sich  ein  kurzes  /,  ü  in  offener  silbe  nicht  erhalten  son- 
dern wäre  zu  e,  ä,  ö  geworden,  wie  in  käk  kiiche,  lag  lüge, 
iägel  Zügel,  slätel  Schlüssel,  ätvel  übel,  säwen  sieben,  nagen  neun 
u.  s.  w.  Die  vocaltrübung  hat  ihr  völliges  analogon  in  as.  luttil, 
nnd.  lütt,  verglichen  mit  got.  leitils,  and.  litill. 

KIEL.  G.  SARRAZIN. 
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